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Mit  vollem  Recht  nannte  Theodor  Bergk  seine  Geschichte  der 
griechischen  Literatur  eine  auf  langjähriger  liebevoller  Beschäftigung 
mit  dem  Alterthiune  ruhende  Arbeit.  Im  Jahre  1854  bereits  war  sie 
durch  den  geschäftlichen  Abschlufs  mit  Karl  Reimer  auf  ein  bestimm- 
tes Ziel  bingewiesen  und  in  eine  bestimmte  Form  eingelenkt  worden, 
um  freilich  bald  den  verabredeten  Gesammtumfang  und  Termin  zu 
überschreiten.  Ununterbrochen  gefördert,  hat  sie  his  an  das  Ende 
der  irdischen  Laufbahn  des  Verfassers  nicht  geruht,  ohne  seihst  zu 
ihrem  Ende  zu  gelangen  und  die  weit  abgesteckte  Strecke  von  andert- 
halb Jahrtausenden  (von  950  v.  Chr.  bis  527  n.  Chr.)  zurückzulegen. 
Mit  der  wehmUthigen  Empfindung,  nur  etwas  Halbes  und  Unfertiges, 
welches  die  W'eiterveröffentlichung  nicht  verdiene,  geschaffen  zu 
haben,  schied  der  Sterbende  von  seinem  Unternehmen.  Der  erste 
Band  mit  seiner  die  kleinere  Hälfte  füllenden  ausführlichen  Ein- 
leitung in  das  ganze  grofsartige  Werk,  welches  sich  in  sechs  Perioden 
gliedern  sollte,  war  1872  erschienen,  um  allem  Anschein  nach  ein 
Torso  zu  bleiben.  Aber  im  Nachlass  fanden  sich  weit  über  tausend 
Blatter  vor,  als  Zeugen  des  unermüdlichen  Fleifses,  mit  welchem 
Bergk  die  Fortsetzung  vorbereitet  batte,  ohne  aus  unbekannten  Grün- 
den wieder  einmal  zu  einem  Abschlufs  zu  kommen  und  für  die  Druck- 
legung die  letzte  Feile  anzulegen.  Ganz  mit  demselben  Recht,  mit 
welchem  der  Verfasser  auf  die  treue  Liebe  zu  seiner  Arbeit  hinwies, 
betonte  er  die  Aufrichtigkeit  und  Unmittelbarkeit,  mit  welcher  sich 
dort  die  Eindrücke  seiner  Forschung  und  seiner  natürlich  nicht  selten 
bewufst  subjectiven  Kritik  treu  wiedergegeben  finden.  Und  dieser 
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Reiz  der  Frische  sollte  seiner  Darstellung  der  Erzeugnisse  griechischer 
Lyrik,  um  deren  Textconstitution  sich  der  Verfasser  recht  eigent- 
lich hervorragende  Verdienste  erworben  hat,  abgehen?  Auch  die 
Geschichte  des  griechischen  Dramas  oder  der  griechischen  Prosa  aus 
der  Feder  eines  Bergk  sollte  nicht  ihr  ganz  besonderes  Interesse 
zu  wecken  im  Stande  sein?  Gewifs  sind  es  dieselben  Vorzüge,  auf 
welchen  die  ungetheilte  und  unbestrittene  Werthschätzung  des  kür- 
zeren orientierenden  Artikels  Uber  griechische  Literatur  beruht,  wel- 
cher eine  Perle  der  Allgemeinen  Encyklopädie  der  Wissenschaften  und 
Künste  von  Ersch  und  Gruber  ist  (Erste  Section,  Theil  81,  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus,  1863,  S.  344 — 455.)  Es  darf  also  erwartet  wer- 
den, dafs  der  Entschlufs,  die  Bergksche  Literaturgeschichte  weiter 
erscheinen  zu  lassen,  freudig  willkommen  geheifsen  werde,  auch 
dann,  wenn  das  Manuscript  zum  grofsen  Theile  bereits  vor  etwa 
zehn  Jahren  abgefafst  ist. 

Im  Namen  der  Wittwe  und  nach  einer  Verständigung  mit  Herrn 
Hans  Reimer  hatte  Herr  Professor  Dr.  A.  Kirchhoff  am  19.  November 
1882  die  Güte,  mir  die  Herausgabe  aus  den  hinterlassenen  Papieren 
Bergks  zu  übertragen. 

Das  gesammte  Material  zu  der  griechischen  Literaturgeschichte 
war  zunächst  Herrn  Geh.  Reg.-R.  Professor  Dr.  A.  Schäfer  in  Bonn 
partieweise  vorgelegt  worden,  welcher  — indem  er  mit  der  Sichtung 
des  schriftlichen  Nachlasses  einem  letzten  Wunsche  des  Verfassers 
nachkam  — die  erste  vorläuflge  Anordnung  und  Zusammenlegung 
in  einzelne  Convolute  nach  Literaturgattungen  besorgt  hat. 

Das  Manuscript  ist  von  den  verschiedensten  Händen  nach  dem 
Diktat  des  Verfassers  geschrieben.  Diesem  Umstand  ist  es  zu  danken, 
dafs  der  laufende  Text  der  Darstellung  fast  gar  keine  Unebenheiten 
bietet.  Ein  ganz  kleiner  Theil  der  Collectaneenzettel  ist  erhalten, 
nach  welchen  das  Diktat,  so  weit  es  vorliegt,  zu  Stande  gekommen 
ist;  für  einige  Partieen  der  Geschichte  der  klassischen  Prosa  bilden 
sie  leider  das  einzige  Material,  da  die  Ausarbeitung  noch  nicht  so 
weit  vorgedrungen  ist;  sie  sind  in  einer  eiligen,  stark  abkürzenden 
und  darum  schwer  lesbaren  Schrift  zu  Papier  gebracht.  Die  Nieder- 
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Schriften  hat  Bergk  dann  fast  immer  selbst  (lurchgesehen  und  eigen- 
händig mit  Anmerkungen  ausgestattet.  Das  ist  jedoch  in  der  Art 
geschehen,  dafs  letztere  keineswegs  schlechthin  als  druckfertig  be- 
zeichnet werden  konnten.  Zwar  das,  was  Zusagen  war,  steht  meist 
vollständig  da,  aber  die  Belege,  welche  zum  Theil  aus  dem  Gedächt- 
nisse gegeben  sein  werden,  lassen  sehr  oft  allerlei  vermissen:  ent- 
weder fehlt,  wie  meistens,  die  Angabe  der  Stelle  oder  zuweilen  sogar 
des  Schriftstellers  oder  anderes.  Ich  hoffe,  diese  Auslassungen,  welche 
der  Verfasser  wohl  erst  bei  der  Correctur  nachzutragen  beabsich- 
tigte, in  seinem  Sinne  richtig  ergänzt  zu  haben.  Von  einer  Be- 
zeichnung dieser  Revision  habe  ich  abgesehen ; da,  wo  ich  im  Zwei- 
fel blieb,  zumal  bei  wenig  gelesenen  späten  Schriftstellern,  oder 
wo  es  sich  um  neuere  Literatur  handelte  oder  der  Nachtrag  leicht 
erkennbar  gewesen  wäre,  habe  ich  mich  bisweilen  eckiger  Klammern 
mit  oder  ohne  Fragezeichen  bedient.  Ich  hebe  nochmals  hervor, 
dafs  die  Zahl  dieser  revisionsbedürftigen  Anmerkungen  mit  Aus- 
nahme auf  sehr  wenigen  Bogen  eine  recht  beträchtliche  gewesen 
ist,  und  unterlasse  nicht,  den  Herren  Dr.  E.  Wellmann  und  Dr.  R. 
Weil,  welche  mich  bei  dieser  nicht  ganz  mühelosen  Arbeit  durch 
bibliographische  Nachweise  freundlichst  unterstützt  haben,  so  dafs  es 
gelang,  im  vorliegenden  Bande  jede  Lücke  auszufUllen,  an  dieser 
Stelle  zu  danken.  Nur  einmal  habe  ich,  um  eine  offenbar  falsche 
Angabe  Ueberwegs  (Grundrifs  der  Geschichte  der  Philosophie  des 
Alterthums  S.  2‘),  welche  weder  R.  Haym  (bei  Ersch  und  Gruber 
Dritte  Section,  Theil  24,  S.  3),  noch  Zeller  bieten , nicht  weiter  fort- 
zupflanzen, gestrichen.  S.  409,  A.  1 batte  Bergk  von  Herodot  hinter 
dem  Worte  noch  weiter  bemerkt:  „und  ebenso  gebraucht 

er  q>iloaoq>la  von  der  Kenntnifs  der  Gestirne  . . . .“  Er  hatte  also 
Ueberwegs  Citat  „I,  50“  absichtlich  weggelassen;  aber  das  Wort  steht 
nirgends  bei  Herodot.  Wie  ich  mir  ein  anderes  Mal  bei  einer  ver- 
schriebenen und  als  unsicher  bezeicbneten  Stelle  geholfen  habe,  ist 
auf  S.  541,  A.  63  ersichtlich.  Zu  der  ergänzten  A.  98,  S.  135  ver- 
gleiche man  A.  9,  S.  500,  zu  dem  Hersteilungsversuch  des  Textes 
bei  Proklus  in  A.  35,  S.  535,  auch  A.  165,  S.  180.  Die  Belege  sind 
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oft  noch  genauer  angegeben  und  bei  Dichterstellen  neu  hinzugesetzt 
worden ; für  die  Stromata  des  Clemens  Alexandrinus  habe  ich  Bergks 
Verweisungen  auf  die  Pariser  Ausgabe  beibebalten.  Fehler  in  den 
Zahlen  oder  im  Texte  der  Citate  habe  ich,  soweit  ich  solche  beim 
Nachschlagen  entdeckt  habe,  einfach  verbessert;  dasselbe  gilt  natür- 
lich in  stilistischer  Hinsicht  von  dem  Texte  über  und  unter  dem 
Stricb. 

Die  Aufeinanderfolge  der  immerbin  noch  in  ziemlicher  Unord- 
nung befindlichen  Blatter  und  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen 
Abschnitten  zu  bestimmen  war  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  einer 
Seitenzahlung  oder  einer  Nummerierung  der  häufig  auf  losen  Zetteln 
notierten  Anmerkungen,  so  wie  bei  der  oftmaUgen  Weglassung  von 
Ueberschriften  eine  mühsame  und  Zeit  raubende  Aufgabe,  deren 
Schwierigkeit  anfangs  durch  die  nicht  immer  leicht  zu  entziffernde 
Handschrift  Bergks  noch  gesteigert  wurde.  Ganz  selten  fand  sich 
ein  Dispositionszettel  vor,  z.  B.  für  die  Einleitung  zur  dramatischen 
Poesie.  Trotzdem  war  in  den  allgemeinen  Abschnitten  die  Anordnung 
am  schwierigsten,  sodafs  ich  daselbst  einige  Blattlagen,  wo  aufsere 
Indicien  und  die  Continuiiat  des  Inhalts  keinen  bestimmten  Anhalt 
gaben,  nach  bestem  Wissen  frei  eingefUgt  habe;  dazu  gehört  auch 
das  Blatt  über  Gitiadas  S.  202.  Einzelne  Blatter  waren  sehr  weit 
von  der  rechten  Stelle  verstreut:  häufiges  Zusammenpassen  und  glück- 
licher Zufall  verhelfen  zum  Ziel.  Einige  literargeschichtliche  Auf- 
sätze, welche  für  sich  ein  Ganzes  bildeten,  waren  auszuscheiden, 
desgleichen  bisweilen  doppelte  Ausarbeitungen  über  denselben  Gegen- 
stand. Für  die  Anordnung  der  Abschnitte,  sowie  für  ihre  Benen- 
nung, welche  auch  der  Artikel  in  der  Ersch’schen  Encyklopadie  ver- 
missen lafst,  habe  ich  die  Andeutungen  des  Textes  gewissenhaft 
benutzt.  Von  den  Titeln  rühren  in  ihrer  jetzigen  Fassung  die  Ueber- 
scbriflen  auf  S.  178,  244,  332,  478,  511,  512,  528  von  mir  her. 
Auf  Gleichmafsigkeit  in  der  Vertheilung  des  Stoffes  unter  Einleitungen 
und  Gruppen  habe  ich  fortwährend  geachtet,  sodafs  ich  den  Inten- 
tionen des  Verfassers  und  der  Bequemlichkeit  der  Leser  in  gleicher 
Weise  gerecht  geworden  zu  sein  wünschen  darf. 
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Im  April  1883  war  es  mir  möglich,  der  Druckerei  etwa  2200 
Seiten  geordnet  zu  übergeben:  dieselben  bilden  das  Manuscript  für 
die  zweite  Periode  und  für  die  Gescliichte  der  Poesie  in  der  dritten 
Periode  bis  zum  Schluss  der  neuen  Komödie.  Den  Rest  eingerechnet, 
wird  sich  der  gesammle  Stoff  auf  drei  Bände  von  mäfsigem  Umfange 
verüieilen. 

Ich  gebe  sodann  genaue  Rechenschaft  Uber  das , was  im  Naclilafs 
vorgefunden  wurde.  Aufser  dem  Inhalt  des  abgeschlossenen  zwei- 
ten Bandes,  weicher  das  spätere  Epos  bis  auf  Empedokles  und  die 
Lyrik  bis  zum  Zeitalter  der  jüngeren  Dithyrambiker,  sowie  die  An- 
fänge der  Prosa  behandelt,  liegt  noch  die  Geschichte  des  Dramas  fast 
ganz  vollständig  vor:  alles  Uebrige  ist  nicht  zum  Abschlufs  gekom- 
men. Es  fehlt  also  aus  der  dritten  Periode  die  Geschichte  der  Prosa, 
für  welche  folgende  Schriftsteller  stark  in  Angriff  genommen  sind: 
der  Verfasser  der  Schrift  De  republica  Atheniensium,  Antiochus  von 
SjTakus,  Herodot,  Thukydides,  Xeuophon,  Ktesias,  Philistus,  Ando- 
cides,  Lysias,  Demosthenes,  Isokrates,  Isäus,  Heraklit,  Sophisten, 
Plato,  Aristoteles,  Theophrast,  Eudemus,  Panätius.  Wie  viel  davon 
druckfertig  ist  und  mitgetheilt  werden  kann , entzieht  sich  noch 
einer  genauen  Uehersicbt.  Aus  der  zweiten  grofsen  Hälfte,  der  Zeit 
des  Nachlebens  der  griechischen  Literatur,  also  aus  der  alexandri- 
nischen  Periode  und  der  Epoche  der  griechischen  Literatur  unter 
römischer  Herrschaft  (die  byzantinische  Zeit  kommt  nicht  mehr  in 
Betracht)  sind  einzelne  Abschnitte  ausgearbeitet:  Allgemeines  Uber 
Alexandria,  alexandrinische  Zeit  und  Poesie,  Lykophron,  Eukleides, 
Aristarch  von  Samos,  Archimedes,  Hermippus,  Herakleides  Lembus, 
Agatharchides,  Kehes’  nlva^,  Uber  Poesie  und  Beredsamkeit  in  rö- 
mischer Zeit,  die  nachchristlichen  Rhetoren:  der  sogen.  Aristohulus, 
(Nikolaus  von  Damaskus)  neql  xoaftov  und  TteQi  a^euov  xal  xaxiiöy, 
Niketes  von  Smyrna,  Isäus  der  Assyrier,  Skopelianus  von  Klazo- 
menae,  Caecilius  von  Kalakte,  Demetrius,  Musonius  Rufus,  Lesbonax 
von  Milylene,  Cassius  Longinus,  Favorinus,  lamblichus,  Maximus  von 
Tyrus,  Porphyrius  Uber  den  philosophischen  Gehalt  der  Orakel, 
Hermetische  Schriften,  das  Buch  von  den  ägyptischen  Mysterien,  und 


Digitized  by  Google 


VIII 


VORWORT 


die  Grammatiker;  Pamphylus,  Pbrynichus,  MOris,  Julius  Pollux,  Ti- 
niäus  und  Boethus.  Diese  Fragmente  sollen  anhangsweise  hinzugeftlgt 
werden,  da  sie  immerhin  geeignet  sind,  als  brauchbare  Vorarbeiten 
für  eine  zusammenhängende  Darstellung  dieser  zweiten  Hälfte  zu 
dienen. 

Leider  sind  nun  auch  in  den  sonst  vollständig  ausgearbeiteten 
Partien  der  Geschichte  der  Poesie  etliche  Lücken  zu  constatieren.  Es 
fehlen,  von  einigen  unbedeutenderen  Namen  wie  Aeschrio,  Timokreon, 
Diagoras  abgesehen,  die  Abschnitte  über  Sappho,  Erinna,  zum  kleinen 
Theil  über  Pindar,  über  Philoxenus  und  Telestes,  ferner  im  dritten 
Bande  über  Aeschylus’  Orestie,  Sophokles’  Elektra,  Euripides’  Orestes, 
Troerin  nen,  Iphigenie  in  Aulis,  Bakchen,  Ilecuba,  Herakles  Furens 
und  Ion  und  Aristophanes’  Ekklesiazusen,  worauf  an  jeder  Stelle 
aufmerksam  gemacht  ist.  Um  jedoch  für  den  Leser  keine  klaffen- 
den Lücken  im  Zusammenhänge  zurückzulassen  und  doch  überall 
nur  eigene  Worte  des  Verfassers  zu  gebrauchen,  habe  ich  nach  gUtigst 
ertheilter  Erlaubnifs  des  Herrn  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  kurze  Ab- 
schnitte aus  dem  Artikel  der  Encykiopädie  herübergenommen.  Dop- 
pelte Fassungen  habe  ich  zweckentsprechend  verwerthet. 

Berlin,  den  2.  September  1883. 


0astar  Hlnriclts. 
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Zweite  Periode:  Das  grleehlsehe  Mittelalter 

von  776  (Ol.  1)  bis  500  (Ol.  70)  v.  Chr.  Geb. 

Einleitung  (Coloniegründongen  4.  Politische  Zustände  5.  Kriegerische 
Unternehmungen  8.  NitionalgefOhl  9.  Handel  und  Gewerbe  10. 
Söldnerwesen  10.  Aegypten  und  sein  Einflufs  11.  Erziehung 
13.  Lebensgenufs  14.  Nationale  Feste  15.  Religiöses  Leben 
16.  Die  Kunst:  Architektur.  Plastik.  Musik  18.  Literarische 
Thätigkeit  19.  Inschriften  22) 

Späteres  Epos 

Einleitung 

Erste  Gruppe.  Die  Kykliker  (Nachfolger  Homers  27.  Kyklus  28. 
Titanomacbie  36.  Danais  37.  Phokais  37.  Oecbalias  Erobe- 
rung 37.  Oedipodie  39.  Thebais  40.  Epigonen  41.  Alkmäo- 
nis42.  Das  kypriscbe  Gedicht  43.  Aethiopis  des  Arktinns49. 
Zerstörung  Ilions  von  Arktinus  49.  Die  kleine  Ilias  50.  Die 
Nosten  des  Agias  52.  Telegonie  des  Eugammon  53.  Charakte- 
ristik des  kyklischen  Epos  51.  Stil  60.  Einflufs  der  kykli- 
Bchen  Poesie  61.  Gedicht  vom  Sängerkrieg  zu  Cbalkis  63)  . 
Zweite  Gruppe.  Epiker  aufserhalb  der  ionischen  Schule  (Eume- 
lus  von  Korinth  68.  Kinäthon  70.  Asius  70.  Ghersias  71. 
Phoronis  71.  Die  Atthis  des  Hegesinus  72.  Pisander  72)  . 
Dritte  Grnppe.  Dichter  des  theologischen  Epos  (Epimenides  76. 
Musäus  77.  Eumolpus  80.  Die  orphischen  Mysterien  81.  Ono- 
makritns  85.  Linus  97.  Abaris  98.  Aristeas  99)  .... 

Die  lyrische  Poesie 

Einleitung  (Episches  Element  104.  Das  lehrhafte  Element  105. 
Vollendete  Form  106.  Das  lyrische  Gedicht  Gelegenheits- 
poesie 107.  Alte  religiöse  Lieder  110.  Oien  111.  Chrysotbe- 
mis  112.  Philammon  112.  Pamphus  113.  Das  weltliche  Volks- 
lied 114.  Eumelus  116.  Die  drei  Hauplarten  der  lyrischen 
Poesie  116.  Die  hellenische  Musik  119.  Die  Tonweisen  der 
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26—100 
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27—66 

67—74 

74—100 

101—382 
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Griechea  120.  Die  Saiteninstramente  123.  Daa  Flötenapiel 
124.  Olympna  125.  Vortragaweiae  der  lyrischen  Poesie  130. 

Versarten  nnd  Veraformen  136.  Umfang  der  Verse  139.  Bil- 
dung der  Strophen  139.  Gebrauch  der  Mundarten  in  der 
lyrischen  Poesie  142.  Satzungen  der  Kunst  146.  Agone  147. 

Anlheil  der  Stämme  150.  Betheilignog  der  Frauen  151.  Grofse 
Zahl  der  lyrischen  Dichter  152.  Auswahl  der  Alexandriner 
153.  Was  ist  uns  erhaltenT  154.  Eintheilung  155.  Melos  157. 


Skolien  160.  Nomos  162.  Chorgesang  166.  Enkomien  167. 

Epinikien  168.  Hymnen  172.  Epigramme  173) 101 — 177 

Erste  Gruppe.  Die  Elegie  und  iambische  Poesie  bei  den  Ioniern 
(Kallinus  178.  Archiiocbus  181.  Simonides  der  lambograph 
195) 178—200 


Die  melische  Dichtung  im  Peloponnes  (GiUadas  202.  Sparta  203. 
Andere  Landschaften  206.  Lesbos  207.  Terpander  208.  Erste 
Epoche  210.  Die  aulödischen  Nomen.  Klonas  218.  Polymne- 


stus  220.  Sakadas  221.  Echembrotus  222.  Zweite  Epoche 
222.  Thaletas  224.  Xenodamns  229.  Xenokritus  229.  Alk- 

man  230.  Arion  239) 201—243 

Zweite  Gruppe.  Ausbreitung  der  elegischen  nnd  iambischen  Poe- 
sie (Tyrtäus  244.  Mimnermus  258.  Solon  264) 244—271 

Fortbildung  des  Melos  in  Lesbos  und  Sicilien  (Alkäus  272.  Sappho 

285.  Erinna  286.  Stesichorus  287) 271 — 296 

Dritte  Gruppe.  JOngere  Elegiker  und  lambographen  (Demodokns 
296.  Phokylides  297.  Pseudophokylides  298.  Theognis  302. 

Hipponax  326.  Ananius  331) 296 — 332 


Die  hüflschen  Meliker  (Ibykus  332.  Anakreon  337.  Die  sogen. 
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Bcrgk,  Griaeb.  Lileraturgaichichie  II. 
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EINLEITUNG. 


Der  Zeitraum  von  Ol.  1 , dem  eigentlichen  Anfänge  nicht  nur 
einer  gesicherten  Chronologie,  sondern  auch  verbdrgter  historischer 
Ueherlieferung'),  bis  Ol.  70,  1,  wo  der  Aufstand  der  Ionier,  welche 
die  Hülfe  ihrer  alten  Stammgenossen , der  Athener,  erlangten,  den 
ersten  Anlafs  zu  feindlicher  Berührung  zwischen  den  l’ersern  und 
Hellas  gab,  umschliefsl  das  griechische  Mittelalter.  Es  ist  daher  ge- 
rechtfertigt, auch  die  literarischen  Leistungen  dieser  Epoche  zusam- 
menzufassen ; zwar  könnte  es  angemessen  erscheinen,  mit  Uücksicht 
auf  das  erste  selbständige  Auftreten  der  lyrischen  l’oesie,  welche 
diesen  Zeitraum  recht  eigentlich  heherrscht,  einen  neuen  Abschnitt 
der  literarischen  Entwicklung  erst  etwa  mit  01.  10  zu  beginnen, 
allein  dann  witre  man  genölhigl,  die  Darstellung  der  Geschichte  der 
epischen  Poesie,  die  sich  noch  geraume  Zeit  nehen  der  Lyrik  be- 
hauptet und  sich  in  strenger  Folge  entwickelt,  an  wenig  passender 
Stelle  zu  unterbrechen.  Allerdings  reicht  die  Thatigkeit  der  kyklischen 
Dichter,  die  wir  in  diesem  Zeiträume  zusammenfassen,  noch  über 
01.  1 hinauf,  allein  jener  Zeitpunkt  ist  auch  für  die  epische  Poesie 
von  unverkennbarer  Wichtigkeit.  Noch  weniger  Schwierigkeiten 
macht  es,  den  Endpunkt  der  Periode  zu  bestimmen;  allerdings  be- 
rühren sich  die  Grenzen  der  zweiten  und  dritten  Periode  vielfach, 
*la  gerade  in  diesem  Zeiträume  sich  die  regste  Thatigkeit  zusammen- 
drangt; indessen  die  hühere  Ausbildung  des  Dramas,  sowie  die  reiche 
und  vielseitige  Entwicklung  der  Prusaliteratur,  dann  der  allmählich 
alles  bestimmende  Einflufs  Athens  bezeichnet  deutlich  genug  den 


1)  Natürlich  ist,  obwohl  mit  01.  1 lichtere  Zeiten  beginnen,  auch  jetzt 
noch  vieles  in  der  griechischen  Geschichte  unsicher  oder  in  sagenhafter  Gestalt 
überliefert. 

1* 
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Beginn  einer  neuen  Epoche.  Allerdings  reicht  die  Blüthe  der  lyri- 
schen Dichtkunst  bis  in  diesen  dritten  Abschnitt  hinein,  und  die 
Thatigkeit  mancher  ausgezeichneter  Männer,  wie  des  Simonides,  ist 
zwischen  beiden  Perioden  getbeilt.  Für  eine  historische  Darstellung 
ist  dies  in  mancher  Beziehung  ein  Uebelstand,  der  sich  jedoch,  wie 
man  auch  immer  die  Grenze  ziehen  mag,  niemals  völlig  vermei- 
den lafst. 

coioDie-  Die  Coloniegründungen  währen  ununterbrochen  fort  und  kom- 
grüodungen  ^ ” 

men  erst  gegen  die  Mitte  dieser  Epoche  cinigermafsen  zum  Abschlufs; 
denn  die  Demokratie,  welche  kein  rechtes  Interesse  hat,  den  Ueher- 
schufs  der  Bevölkerung  zu  entfernen,  hat  die  Auswanderung  nie- 
mals sonderlich  begünstigt,  auch  ward  es  begreiflicherweise  immer 
schwieriger,  einen  geeigneten  Platz  zur  Anlegung  einer  Colonie  auf- 
zuflnden.  Im  Anfänge  dieser  Epoche  war  noch  Raum  genug  für 
NeugrUndungen,  und  nicht  wenige  gelangten  sehr  bald  zu  bedeuten- 
der Blüthe.  So  gründet  Milet  Abydos,  Kyzikos,  Sinope  und  zahl- 
reiche andere  Pflanzstädte  am  schwarzen  Meere;  manche  dieser  Co- 
lonicn,  wie  eben  Sinope,  sendet  bald  selbst  wieder  Ansiedler  aus; 
eine  milesischc  Gründung  ist  auch  Naukratis  in  Aegypten.  Aehn- 
liches  unternahmen  andere  ionische  Städte,  so  gründeten  die  als 
kühne  Seefahrer  bekannten  Phokäer  Amisos  in  den  östlichen  Ge- 
wässern und  Massilia  im  Keltenlande,  aber  auch  in  Unteritalien  (Elea) 
und  auf  der  Insel  Korsika  fafsten  die  Phokäer  festen  Fufs.  War 
früher  der  Strom  der  Auswanderung  vorzugsweise  nach  Osten  ge- 
richtet, so  galt  cs  jetzt  vor  allem  von  den  Küsten  und  Inseln  des 
westlichen  Meeres  Besitz  zu  ergreifen.  Korinth  gründet  Korkyra 
und  Syrakus,  sowie  zahlreiche  Pflanzstädte  an  dem  adriatischen  Meere ; 
die  Clialkidenser  fassen  festen  Fufs  auf  der  Südspitze  Italiens  (wo 
auch  lokrische  Auswanderer  eine  neue  lleimath  fanden)  und  auf 
Sicilien,  die  Achäer  gründen  Sybaris  und  Kroton,  die  Spartaner 
Tarent,  selbst  die  Dorier  auf  Rhodus  betheiligen  sich  lebhaft  an  der 
Colonisirung  Siciliens,  ebenso  Megara,  was  jedoch  sein  Augenmerk 
zugleich  auf  den  Osten  richtete  und  den  Grund  zu  den  rasch  empor- 
blühenden Städten  Chalkedon,  Byzanz  und  lleraklea  im  Pontus  legte, 
so  dafs  cs  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  das  kleine  Megara  dadurch 
seine  KräRc  nahezu  erschöpfte.  Von  der  Insel  Thcra  aus  siedelten 
sich  Colonisten  in  Kyrene  an  der  afrikanischen  Küste  an.  Der  Ein- 
flufs  der  Colonien  auf  das  Mutterland  ist  gerade  in  dieser  Epoche 
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sehr  bedeutend.  Die  ionischen  Ansiedelungen  wirken  sichtlich  auf 
Attika  zurück,  ebenso  Kreta  nicht  nur  auf  die  stammverwandten 
Dorier,  sondern  auch  auf  weitere  Kreise.  Kreta  wurde  wegen  seiner 
wohlgeordneten  politischen  Zustande  gleichsam  als  ein  Musterstaat 
betrachtet;  wie  früher  die  Reformen  Lykurgs  in  Sparta  auf  Kreta 
binweisen,  so  glaubte  man  in  den  Gesetzen  des  Zaleukus  und  Cha- 
rondas  die  Einwirkung  kretischer  und  spartanischer  Institute  zu  er- 
kennen. Mancher  mag  nach  Kreta  gereist  sein,  um  an  Ort  und 
Stelle  durch  eigene  Anschauung  die  cigenthümlichen  Einrichtungen 
kennen  zu  lernen,  wie  der  Lokrer  Onomakritus,  der  Freund  des 
Kreters  Thaletas,  der  jenen  Gesetzgeber  zugleich  in  die  Geheimnisse 
der  mantischen  Kunst  einführte^):  denn  Kreta  galt  als  ein  Haupt- 
sitz der  Mantik,  die  für  das  religiöse  Leben  der  Hellenen  von  grosser 
Bedeutung  war.  Der  hervorragendste  Vertreter  dieser  Richtung,  der 
Kreter  Epimenides,  war  nicht  blofs  in  Athen,  sondern  auch  in  Sparta 
thatig.  Aber  auch  auf  die  Entwicklung  der  Kunst  und  Poesie  hat 
Kreta  vielfach  Einflufs  in  dieser  Periode  ausgeübt. 

Griechenland  ist  der  rechte  Boden  für  individuelle  Entwicklung; 
dieses  strebsame,  aufgeweckte  Volk  bedurfte  vieler  kleiner  Mittel- 
punkte, wo  jedem  vergönnt  war,  sich  und  seine  eigene  Art  zur 
Geltung  zu  bringen.  Indem  jede  Stadt  bemüht  ist,  womöglich  ein 
Staat  für  sich  zu  sein,  war  in  diesen  beschrankten  Verhältnissen 
dem  Ehrgeize  der  Einzelnen  freier  Spielraum  gestattet,  und  so  tritt 
der  Staat  immer  mehr  aus  dem  naturwüchsigen  Zustande  heraus. 
Man  beginnt  die  politischen  Verhältnisse  nach  allen  Seiten  hin  um- 
zugestalten; die  kühle  Berechnung,  die  Reflexion  des  Verstandes 
macht  sich  auch  hier  geltend.  Nur  Sparta,  der  Staat  der  unerschüt- 
terlichen Stabilität,  hat  sich  seine  alte  Verfassung  bewahrt  und  wird 
von  den  Bewegungen  der  Zeit  wenig  oder  gar  nicht  berührt,  aber 
sonst  Anden  wir  überall  die  befligsten  Parteikampfe.  Die  geschlos- 
sene Aristokratie,  welche  an  die  Stelle  des  alten  patriarchalischen 
KOnigthums  getreten  war,  übte  vielfach  eine  drückende  Hen-schafl 
aus,  die  besonders  von  den  Bewohnern  des  Stadtgebietes  schwer 
empfunden  wurde.  Durch  die  Vernichtung  der  monarchischen  Ge- 
walt hatte  die  Volksfreiheit  nichts  gewonnen,  sondern  eher  Einbufse 
erlitten;  während  die  Geschlechter  ihre  Macht  verdoppelt  hatten. 


2)  Aristoteles  Pol.  II,  12. 


Pollllicbe 

ZutlSndF. 
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blieb  die  Lage  der  Gemeinde  dieselbe  oder  verschlechterte  sich. 
Je  mehr  aber  Jetzt  Handel  und  Gewerhsthiftigkeit  Zunahmen,  desto 
mehr  beginnt  der  Demos  sich  zu  fühlen  und  seine  Ansprüche  gel- 
tend zu  machen.  Inmitten  der  Geschlechter  selbst  brechen  Zer- 
würfnisse aus;  Familienzwistigkeiten,  unbefriedigter  Ehrgeiz,  Ver- 
schiedenheit der  politischen  Ansichten  und  Interessen  lockern  die 
Bande,  welche  bisher  die  Mitglieder  des  Herrenstandes  mit  einander 
verknüpft  hatten.  War  auch  der  Demos  meist  noch  nicht  so  weit 
erstarkt,  um  die  Summe  der  Gewalt  sofort  an  sich  zu  reifsen , so 
vermochte  er  doch  leicht  unter  Führung  eines  energischen  Mannes. 
*len  er  gewöhnlich  aus  den  Reihen  des  Adels  zu  seinem  Herrn  und 
Beschützer  sich  erwählt  hatte,  den  Geschlechtern  ihre  aiisschliefs- 
lichen  Hechte  zu  entziehen.  Sikyon,  wo  Orthagoras  Ol.  27,  3 eine 
Tyrannis  gründete,  ging  voran,  und  hier  hat  sich  dieses  Regiment 
am  längsten  behauptet;  aber  bald  folgten  andere  Staaten  nach.  Nir- 
gends tritt  uns  die  Fülle  persönlicher  Macht,  die  Bedeutung  einer 
klar  ausgeprägten  Individualität  so  deutlich  entgegen , wie  in  den 
Gewalthabern  dieser  Zeit,  die  nur  mit  bewufster  Berechnung  aller 
Mittel  ihre  Macht  zu  gewinnen  und  zu  behaupten  vermochten,  und 
die  Stellung  des  Usurpators  brachte  cs  mit  sich,  dafs  er  auch  bei 
anderen  vorzugsweise  auf  Talent  und  persönliches  Verdienst  sah. 
Die  patriarchalische  Monarchie  hatte  meist  ein  gutes  Andenken  hin- 
terlassen; so  fand  der  Versuch,  das  alte  Königthum  wiederherzu- 
stellen, bei  dem  Volke  in  der  Hegel  willige  Unterstützung,  und  die 
neuen  Herrscher  waren  darauf  bedacht,  durch  thätige  Sorge  für  das 
Gemeindewesen,  durch  den  äufseren  Glanz  ihrer  Hofhaltung,  sowie 
durch  das  rege  Interesse,  welches  sie  der  Kunst  und  Poesie  wid- 
meten, die  öffentliche  Meinung  für  sich  zu  gewinnen.  Dauernden 
Bestand  hatte  jedoch  die  Tyrannis  nirgends;  sie  bildet  in  der  Regel 
nur  den  Uebergang  zur  Volksherrschafl,  und  nicht  selten  führte  der 
Sturz  des  Tyrannen  zur  schrankenlosen  Demokratie,  wo  der  Egois- 
mus, die  Habgier  und  Bestechlichkeit  der  Führer  mit  dem  Ueber- 
muthe  der  Massen  wetteiferte.  Die  Parteikämpfe  führten  nicht 
selten  bis  zum  offenen  Bürgerkriege,  wie  wir  dies  in  Lesbos  zur 
Zeit  des  Alkäus  und  Pittakus  sehen,  und  der  Sieg  der  einen  Partei 
Uber  die  andere  trieb  viele  in  freiwillige  oder  gezwungene  Verban- 
nung; so  suchte  nicht  blofs  der  landesflüchtige  Megarenser  Theognis 
in  Sicilien  Schutz,  sondern  auch  die  Dichterin  Sappho. 
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Namentlich  die  ionischen  SUidle  haben  rasch  alle  Stadien  der 
politischen  Entwicklung  zuriickgelegt.  Die  Demokratie  als  die  am 
wenigsten  geschlossene  Staatsform  sagte  dem  ionischen  Naturell  am 
wenigsten  zu,  hatte  aber  auch  am  wenigsten  Gewahr  dauernden  Be- 
standes. Diese  Städte,  obwohl  volkreich  und  blühend,  waren  doch 
schwach  nach  innen  wie  nach  aufsen  und  mufsten  sehr  bald  die 
Oberherrschaft  der  Lyder  sich  gefallen  lassen,  welche  die  Oligarchie 
entschieden  begünstigten.  Viel  drückender  wurde  jedoch  die  Herr- 
schaft der  Perser  empfunden,  welche  die  Lyder  ablüsten.  Die  Ty- 
rannis wurde  jetzt  systematisch  gefordert,  nicht  das  Gesetz,  sondern 
die  Willkür  des  Gewalthabers  entschied;  die  Redefreiheit  ward  unter- 
drückt, und  wenn  auch  der  geschmeidige  Ionier  sich  leichter  in 
die  Fremdherrschaft  fügte,  als  der  männliche,  charakterfeste  Dorier 
oiler  der  leidenschaftliche,  leicht  erregbare  Aeolier,  so  ward  doch 
ilie  Verpflichtung,  dem  GrofskOnige  Tribut  zu  zahlen,  ganz  allgemein 
als  die  grOfste  Schmach  und  unerträglichste  Last  betrachtet.’) 

Beruhigung  und  aufrichtige  Versühnung  der  Parteien  tritt  nur 
da  ein,  wo  es  gelingt  mit  weiser  Mäfsigung  Freiheit  und  Ordnung 
auszugleichen  und  den  schwankenden  Kechtszustand  zu  regeln.  Früher 
hatte  im  Staats-  und  Rechtslehen  die  Ueberlieferung,  der  von  den 
Vätern  ererbte  Brauch  gegolten ; aber  diese  Institutionen  waren  dem 
veränderten  Geiste  der  Zeit  nicht  mehr  geraäfs,  die  Selbstsucht  trieb 
mit  den  Formen  ein  willkürliches  Spiel;  daher  regt  sich  jetzt  überall 
das  Verlangen,  an  die  Stelle  des  Herkommens  die  feste  unveränder- 
liche Norm  des  geschriebenen  Gesetzes  zur  Herrschaft  zu  bringen. 
Gewöhnlich  wurde  zunächst  die  Gesetzgebung  schriftlich  geregelt  und 
die  Gerichtsordnung  neu  organisirt,  bald  aber  auch  die  Verfassung 
des  Staates  in  ähnlicher  Weise  geordnet.  Wie  gewöhnlich  gehen 
die  Colonien  voran,  da  man  hier  am  frühesten  das  Bedürfnifs  einer 
festen  Garantie  empfand,  und  zwar  treten  die  ersten  Gesetzgeber  in 
Sicilien  und  Unteritalien  auf.*)  Bald  folgte  auch  Hellas  selbst  die- 
sem Beispiele.’) 

3)  Aescfiylus  Pers.  587 : toI  8'  avä  yiv  'ylaiav  8rjv  oiiti-u  ntfoovoftoiv- 
Tfn,  oixrrt  SaOfUXfOfovaiv  Seanoaivotaiv  iväyxats  u.  s.  w. 

4)  Wenn  die  delphische  Rhelra,  weiche  den  Spartanern  rieth,  auf  schrifl- 
iiche  Gesetzgebung  zu  verzichten,  wirklich  der  Zeit  des  Lykurg  angehörte, 
müfsten  die  frühesten  Versuche  bereits  dem  9.  Jahrhundert  angehören,  aber 
dieses  Orakel  ist  unzweifelhaft  einer  spätem  Periode  zuzuweisen. 

5)  Auffallend  ist  es,  dafs  in  den  ionischen  Städten  nirgends  ein  Gesetz- 
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Kriegeriich«  Der  kriegerische  Geist  ist  in  der  Nation  noch  eben  so  mächtig 
niung#D.  wie  früher;  die  Kampfesweise  der  Dorier  findet  allmählich  überall  Ein- 
gang. Schwer  bewaffnete  Krieger  zu  Fufs  bilden  fortan  den  eigent- 
lichen Kern  des  Heeres,  doch  behauptet  sich  noch  geraume  Zeit, 
und  zwar  besonders  im  eigentlichen  Griechenland,  die  alte  ritter- 
liche Sitte  der  Streitwagen*),  während  durch  tüchtige  Reiterei  sich 
gerade  ionische  und  äolische  Städte  in  Kleinasien  wie  Kyme  und 
Kolophon  am  frühesten  hervorthaten.^)  Fehden  zwischen  Nachbarn, 
wie  sie  seit  Alters  üblich  waren,  treten  uns  in  dem  Mutterlande 
wie  in  den  Colonien,  in  den  westlichen  wie  in  den  östlichen  Grenz- 
landen  entgegen.  Diese  Kämpfe,  welche  mit  Hartnäckigkeit  und 
steigender  Erbitterung  geführt  werden '),  ziehen  sich  nicht  selten  in 
die  Länge  oder  endigen  mit  der  vollständigen  Vernichtung  des  Geg- 
ners, wie  die  Kriege  zwischen  Sparta  und  Messenien  oder  zwischen 
Kroton  und  Sybaris;  denn  die  Stammverwandlschaft  that  diesen 
Fehden  keinen  Einhalt,  sondern  steigerte  nur  den  Hafs.  Ebenso- 
wenig vermochte  das  lockere  Band  politischer  Einigung  den  Frie- 
denszustand zu  wahren ; die  Glieder  der  ionischen  Eidgenossenschaft 
haderten  nicht  nur  mit  ihren  Nachbarn,  wie  Epbesus  mit  Magnesia, 
sondern  auch  unter  einander.  Zumal  wo  es  sich  um  ein  bestrittenes 
Grenzgebiet  zwischen  mächtigen  Nachbarstädten  handelt,  wird  der 

geber  genannt  wird;  man  weifs  nicht  recht,  ob  man  dies  der  Mangelhaftigkeit 
der  Ueberiiefening  zuschreiben  soll,  oder  ob  das  Natnrell  der  Ionier  der  Ord- 
nung dieser  Verhältnisse  widerstrebte.  Dagegen  werden  Einzelne  genannt, 
welche  in  den  asiatischen  Städten  die  Verfassung  organisirten,  wie  in  dem 
äolischen  Kyme;  welcher  Zeit  die  Verfassung  des  Telekles  in  Milet  angehört, 
ist  ungewifs. 

6)  So  namentlich  in  Euboea,  wo  Eretria  3000  Hopliten,  600  Reiter,  60  Streit- 
wagen besass  (Strabo  X,  446).  Auch  Theognis  kennt  noch  Streitwagen  551 
und  986  (wohl  vielmehr  Mimnermos).  Wenn  in  Athen  die  erste  Steuerklasse, 
die  Pentakosiomedimnen,  auch  rjvloxoi  heissen  (ein  Name  der  wohl  älter  als 
Solons  Verfassung  ist),  so  weist  auch  dies  auf  die  alte  ritterliche  Sitte  hin. 

7)  Darauf  geht  auch  der  Typus  der  Münzen  von  Kyme,  Vordertheil  eines 
aufgezäumten  Pferdes  mit  Satteldecke.  Das  Homerische  Gedicht  dagegen  be- 
zeichnet die  Kymäer,  welche  Smyrna  gründeten,  mit  Recht  als  Wagenkämpfer 
ftäfytov  intßffzofK  Xnnrnv.  Auch  die  Lyder  besaben  eine  zahlreiche  und 
tüchtige  Reiterei.  In  Griechenland  zeichneten  sich  später  besonders  die  Thes- 
salier  im  Reiterkampfe  aus. 

8)  Eine  Ausnahme  macht  der  Vertrag  zwischen  Chalkis  und  Eretria,  die 
in  ihren  Kämpfen  um  das  Lelautische  Feld  übereingekommen  waren,  sich  der 
für  den  Kampf  aus  der  Ferne  bestimmten  Waffen  zu  enthalten,  Strabo  X,  448. 
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Kampf  immer  wieder  von  neuem  aufgenommen,  wie  Sparta  und  Argos 
viele  Jahre  um  den  Besitz  der  Landschaft  Kynuria  stritten.  Ebenso 
war  das  Lelantische  Feld  in  Euböa  Gegenstand  langwieriger  Fehden 
zwischen  Eretria  und  Chalkis.  Gerade  dieser  Kampf  nahm  zuletzt 
durch  die  Betheiligung  selbst  weit  entfernter  Staaten,  wie  des  see- 
mächtigen  Milet,  grobe  Dimensionen  an  und  hatte  keinen  ausschliefs- 
lich  lokalen  Charakter.  Nicht  mindere  Bedeutung  batte  der  amphi- 
ktyonische  oder  heilige  Krieg  gegen  Kirrlia,  der  nach  zehnjähriger 
Dauer*)  mit  der  Zerstörung  jener  Stadt  endete  und  unwillkürlich 
an  den  troischen  Krieg  erinnert,  wie  man  auch  in  dem  ritterlichen 
Führer  Eurylochos  aus  dem  thessalischen  Larissa  gleichsam  einen 
zweiten  Achilles  erblickte.'“)  Die  wiederholten  Heerfahrten  der  Spar- 
taner nach  Athen  gegen  Ende  dieser  Periode,  namentlich  der  dritte 
Kriegszug,  der  mit  dem  Aufgebote  der  gesamniten  Peloponnesier 
unternommen  wurde,  an  dem  sich  auch  die  Thebaner  und  Chalki- 
denser  betheiligten,  der  nur  durch  die  Zwietracht  der  Führer  und 
die  Uneinigkeit  der  Verbündeten  erfolglos  verUef,  waren  gleicbsam 
ein  Vorspiel  des  späteren  verhängnifsvollen  Kampfes  zwischen  Sparta 
und  Athen.  Die  Colonien  wurden  aufserdem  vielfach  durch  Kampfe 
mit  ihren  feindlichen  Nachbarn  in  Anspruch  genommen.  Die  Städte 
Vorderasiens  Utten  schwer  durch  die  verheerenden  Streifzüge  der 
Kimmerier  und  Trerer,  welche  natürlich  auch  die  alten  Bewohner 
des  Landes  nicht  verschonten.  Darauf  folgten  hartnäckige  Kämpfe 
mit  den  Lydern,  denen  die  Hellenen,  da  sie  sich  niemals  zur  ein- 
müthigen  Abwehr  des  gemeinsamen  Feindes  ermannten,  zuletzt  unter- 
lagen, und  der  Untergang  des  lydischen  Reiches  brachte  ihnen  nicht 
die  Freiheit,  sondern  führte  nur  einen  Wechsel  der  Herrschaft  her- 
bei. Aehnliches  wiederholt  sich  anderwärts.  Chalkedon  ward  früher 
wie  später  von  den  Bithynern,  Byzanz  von  den  Thrakern,  Abdera 
von  den  Triballern,  die  Borystheniten  von  den  Skythen  bedrängt. 

Wenn  schon  das  Nationalgefübl  mehr  und  mehr  erstarkte,  wenn  Naiionai- 
einerseits  die  grofsen  panhellenischen  Festversammlungen,  anderer- 
seits  das  Interesse  für  die  nationale  Literatur  das  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit weckten  und  nährten,  so  war  doch  die  Zersplit- 
terung in  kleine  Kreise,  die  Neigung  sich  zu  isoliren,  der  Egoismus 


9)  Die  Berechnuog  ist  freilich  nicht  ganz  sicher. 

10)  Euphorion  53:  ImXoxifOv  t’  'yi%tXr,ot  axovofi$v  EifvXixoto. 
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und  (liT  Kampf  der  polilisclien  Go;;eiis^tze  viel  zu  niifchlig,  um  ein 
eintr.’iclitiges  Zusammenwirken  autkommen  zu  lassen.  Die  griechi- 
schen Stildle  in  Vorderasien  unterlagen  Ol.  59  dem  Andrange  der 
persischen  Macht,  ohne  dafs  ihnen  thntkrtiftige  Unterstützung  zu  Theil 
wurde  oder  ihr  Schicksal  auch  nur  lebendige  Theilnahme  fand.") 
Ja  selbst  die  Athener  trugen,  als  sie  Ol.  67,  4 von  den  Spartanern 
hart  bedrängt  wurden,  kein  Bedenken  die  Intervention  der  F’ei'ser 
anziiriifen. 

iiiindei  uDd  Grundbesitz  gilt  auch  jetzt  als  die  wesentliche  Bedingung  eines 
i.ewerhc.  gp|,(gj,  ßiipgers,  der  Landbau  als  die  naturgemüfse  Grundlage  eines 
jeden  Gemeinwesens,  aber  daneben  gewinnen  Industrie  und  Handel 
einen  fntlier  unbekannten  .Aufschwung.  Die  Vorurtheile,  welche 
besonders  dem  Betriebe  eines  Gewerbes  entgegentraten,  wurden  all- 
iiiilhlich  beseitigt,  wenn  auch  in  einzelnen  Städten  die  geschlossene 
Bttrgerschaft  auf  alle  diese  Berufsarten  geringschatzend  herabsiehl. 
Je  gritfsere  Dimensionen  der  Verkehr  annahm,  desto  mehr  verviel- 
fältigten sich  die  Beziehungen  zu  fremden  Nationen,  und  zwar  trug 
Söldner-  aufser  den  lebhaften  nandelsverbindungen  auch  das  Sitldnerwesen 
dazu  bei,  welches  frühzeitig  aufkam  und  Tausende  von  Hellenen 
lief  hinein  in  das  Innere  Asiens  und  Afrikas  führte.'*)  Seitdem  die 
Assyrer  ihre  Macht  bis  zum  Mitlelmeere  ausgedehnt  hatten,  konnten 
Berührungeii  mit  den  Hellenen  nicht  ausbleiben ; die  Assyrer  fafsten 


tt)  Die  Klage,  welche  damals  Theognis  erhöh,  780:  ^ yoQ  tymyt  SeSoix' 
afQnSit]v  iaofwv  xai  aräaiv  'EXX^ay  Xaofd'öfov  ist  nur  zu  wohl  begründet. 

12)  Das  Söldnerwesen  hängt  mit  der  l'ebervölkerung  zusammen,  ist  aber 
gewissermafsen  nur  eine  andere  Form,  in  der  der  Hang  der  alten  ritterlichen 
Zeit,  auf  Abenteuer  auszugehen,  sich  kund  giebl.  Einzelne  Landschaften,  wie 
Arkadien  und  Kreta  (geschätzt  waren  besonders  die  kretischen  Bogenschötzen) 
stellen  vorzugsweise  ein  zahlreiches  ContingenI,  aber  auch  alle  übrigen  Theile 
sowohl  von  Hellas  als  auch  von  den  Nebenlanden  nehmen  Theil  an  der  Mistho- 
phorie.  Soldtruppen  hielten  nicht  nur  regelmäfsig  die  Tyrannen , um  dadurch 
ihre  Stellung  zu  sichern,  sondern  sie  fanden  auch  in  den  heimischen  Fehden 
Verwendung,  wie  das  Beispiel  des  Archllochus  beweist,  der  sich  mit  einem 
Karier  vergleicht,  fr.  24;  wie  wenig  Verlafs  auf  diese  Hülfe  war,  deutet  das 
Sprfichwort  fr.  14:  rXatx’,  inixov^oi  avf;p  riaaoy  ipiXos,  faxe  finyrjTai  an. 
Allein  die  grosse  Masse  trat  in  fremde  Kriegsdienste,  wo  Aussicht  auf  reichen 
Sold  und  Beule  lockte.  Namentlich  seitdem  die  Coloniegründung  im  Ganzen 
und  Grofsen  abgeschlossen  war,  gewinnt  die  Misthophorie  eine  immer  zuneh- 
mende .Ausdehnung.  Für  die  Moralität  des  Volkes  war  natürlich  dieses  Verhält- 
nifs  nicht  gerade  göuslig. 
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nicht  mir  festen  Fiifs  in  Kilikien,  wo  sie  Tarsus  gründeten,  nach- 
dem sie  die  Griechen  aus  jenen  Gegenden  verdrängt  hatten,  sondern 
aucli  auf  der  Insel  Kypern.”)  Vielleicht  hatte  schon  Sanlierib  ge- 
worbene Krieger  in  seinen  Diensten,  jedenfalls  sein  Sohn  Adrame- 
lech,  der  mit  Hülfe  von  Söldnern,  wohl  gröfstentheils  Griechen,  sich 
der  Regierung  zu  hemächtigen  suchte.'^)  Spater  hatte  Nebukadnezar 
griechische  Landsknechte  in  seinem  Solde,  unter  denen  sich  auch 
ein  Bruder  des  Dichters  Alkaus  befand,  der  sich  in  den  Kriegszügen 
in  Palästina  auszeichnete.'*)  In  Aegypten  verdankte  König  Psamme- 
tich  der  Erste  den  Sieg  über  seine  Mitfürsten  und  seine  Krone  ledig- 
lich den  hellenischen  und  karischen  Miethstruppen,  welche  fortan 
die  eigentliche  Stütze  des  Thrones  bildeten.“)  Unter  llophra  belief 
sich  ihre  Zahl  bereits  auf  mehr  als  30,000,  und  in  ähnlicher  Weise 
traten  spater  zahlreiche  Söldner  in  persische  oder  karthagische  Kriegs- 
dienste. So  hatten  die  Griechen  vielfache  Gelegenheit,  das  Innere 
jener  Lander  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen,  mit  der 
Sprache,  den  Sitten,  den  religiösen  Vorstellungen  und  Gülten  der 
Völker  des  Orients  vertraut  zu  werden. 

Seit  Aegypten  dem  Verkehr  erschlossen  ward,  gewinnen  dort  Aegjpien 
die  Hellenen  einen  bedeutenden  Einfhifs.")  Wenn  sich  auch  die  ginduT," 
Masse  der  einheimischen  Bevölkerung  gegen  jede  fremde  Cultur  ab- 
lehnend verhielt,  so  zeigten  doch  die  Vornehmen  und  Gebildeten 


t3)  Diese  Herrschaft  der  Assyrer  in  jenen  Gegenden  bezeugten  Denkmäler, 
die  sich  z.  Th.  noch  erhalten  haben. 

14)  Vielleicht  war  er  Statthalter  in  den  vorderen  Provinzen,  wo  er  die 
beste  Gelegenheit  hatte,  ein  griechisches  Söldnerheer  zu  gewinnen.  Vgl.  Euse- 
bius, wo  ein  Pythagorat  quidam  Clialdaicae  ditciplinae  attecla  erwähnt  wird, 
was  wohl  einer  der  Vorfahren  des  Philosophen  sein  soll.  [Es  heifsl  vielmehr 
Chronic.  I,  p.  35  Schoene:  primtu  mercenarios . . . collegit,  quorum  unus  Py- 
Ihxtgorat  erat,  Chaldaeorum  lapientiae  dücipului.]  Dieses  Factum  mag  er- 
sonnen sein,  aber  die  Möglichkeit,  dafs  schon  damals  Hellenen  auf  diesem  Wege 
die  Weisheit  der  Chaldäer  kennen  lernten,  ist  nicht  zu  bestreiten. 

13)  An  andere  Feldzöge  des  Nebukadnezar  zu  denken,  gestattet  die  Lebens- 
zeit des  Alkäus  schwerlich.  Der  Riese,  den  der  griechische  Söldner  erschlug,  wird 
ein  Jude  gewesen  sein  oder  ein  Aegypter  aus  dem  Heere  des  Hophra  (Apries). 

16)  Die  Inschriften  griechischer  und  karischer  Söldner  in  Nubien  unter 
Psammetich  dem  Zweiten  sind  dafür  ein  lantredendes  Zeugnifs. 

IT)  L'eber  das  gemeinsame  Heiligthum  (ElXriftov),  an  dessen  Gründung 
sich  ionische  und  dorische  Städte  sowie  das  äolische  Mitylene  betheiligten,  s. 
Herod.  II,  178. 


« 


Digitized  by  Google 


12  ZWEITE  PERIODE  VON  776  BIS  500  V.  CHR.  C. 

desto  grOfsere  Empfönglichkeit.  Psammetich  liefs  seinen  Kindern 
hellenische  Erziehung  geben");  um  Dolmetscher  heranzubilden, 
welche  beider  Sprachen  mächtig  waren,  wurden  einheimische  Knaben 
mit  Griechen  erzogen.  Ehen  mit  griechischen  Frauen  waren  nicht 
selten");  ja  die  ägyptischen  Fürsten  bedachten  selbst  die  griechi- 
schen Heiligthümer  mit  Weihegesebenken.  Aber  auch  die  Rück- 
wirkung Aegyptens  auf  Hellas  blieb  nicht  aus.  Der  Einflufs,  welchen 
der  Verkehr  mit  diesem  alten  Culturlande  ausübte,  ist  ein  sehr  be- 
deutender gewesen;  man  hat  ihn  ebenso  einseitig  überschätzt  als 
hartnäckig  geleugnet,  aber  er  ist  vorhanden , wenn  er  auch  bei  der 
DurfUgkeit  unserer  Quellen  sich  nicht  so,  wie  es  wünschenswerlh 
ist,  im  Einzelnen  nachweisen  läfst.  Schon  die  nähere  Berührung 
mit  einer  fremden  Cultur  konnte  nicht  ohne  Wirkung  bleiben;  nahm 
man  auch  vieles  Abstofsende  und  Fremdartige  wahr,  so  trat  den 
Hellenen  doch  auch  wieder  manches  Verwandte  entgegen;  alles  er- 
innerte an  ein  hohes  Alterthum,  die  grofsartigen  Bauwerke,  Zeugen 
der  tausendjährigen  Geschichte  Aegyptens,  mufsten  den  Griechen 
imponiren.  lind  die  Aegypter  waren  nicht  blofs  in  vielen  Kunst- 
fertigkeiten den  Hellenen  voraus,  sondern  vor  allem  Meister  in  der 
Mathematik  und  Arzneikunde.  Lehrreich  war  namentlich  die  Be- 
obachtung der  Natur  des  Landes  selbst,  zumal  der  Nil  und  seine 
Geheimnisse  mufsten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken.  Freilich 
philosophische  Systeme  konnten  die  Hellenen  von  den  Aegyplern 
nicht  entlehnen,  denn  dergleichen  besafsen  jene  nicht;  aber  That- 
sache  ist,  dafs  die  meisten  griechischen  Philosophen  der  älteren  Zeit 
Aegypten  bereist  und  so  die  Eigenthümlichkeit  des  Landes  und  seine 
Bewohner  genauer  kennen  gelernt  haben.  Der  Verkehr  war  nicht 
so  schwierig;  wenn  auch  den  reisenden  Griechen  die  ägyptische 
Sprache  unbekannt  war  und  sie  in  der  Regel  weder  Zeit  noch  Lust 
hatten,  das  fremdartige  Idiom  sich  anzueignen,  so  fanden  sie  doch 
Landsleute  vor,  die  beider  Sprachen  mächtig  waren;  ebenso  fehlte 
es  nicht  an  Aegyptern,  welche  die  griechische  Sprache  erlernt  hatten. 
Es  ist  überhaupt  ein  charakteristisches  Merkmal  dieser  Zeit,  dafs 


18)  Diodor  I,  67. 

19)  Amasis  war  mit  der  Kyrenäerin  Ladika  vermählt;  wenn  in  der  In- 
schrift aus  Psampolis  1'aftftärtxoe  ö Btoxiovs  genannt  wird,  so  war  dieser 
Aegypter  offenbar  Sohn  einer  griechischen  Matter  SioxXw.  Bekannt  ist  die 
griechische  Hetäre  Rhodopis  zu  Naukratis. 
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nicht  nur  das  Streben  nach  Erwerb  oder  die  Lust  an  Abenteuern 
in  das  Ausland  führte,  sondern  der  erleichterte  Verkehr  erlaubte  auch 
denen,  welche  ein  wissenschaftliches  Interesse,  der  Trieb  nach  Er- 
forschung der  Welt  und  Menschen  beseelte,  fremde  Länder  zu  be- 
suchen. 

W as  der  Mann  einst  werden  soll,  dazu  inufs  in  der  Jugend  der  Eniehuag. 
Grund  gelegt  werden.  Die  griechische  Erziehung  ist  bemüht,  gleich- 
mäfsig  den  Körper  wie  den  Geist  zu  entwickeln;  Gymnastik  und 
Musik  nehmen  daher  im  Unterrichte  die  Hauptstelle  ein,  und  gerade 
jetzt,  wo  aller  Orten  regelmäfsige  musische  und  gymnische  Wett- 
kämpfe nicht  blofs  für  die  Erwachsenen,  sondern  auch  für  die  zarte 
Jugend  eingesetzt  wurden,  sorgte  man  allgemein  dafür,  dafs  die 
Knaben  sich  rechtzeitig  diese  Fertigkeiten  aneigneten.  Bei  den 
Aeoliem  und  Doriern  hatten  auch  die  Mädchen  an  der  musischen 
Bildung  Theil“),  daher  eine  Reihe  talentvoller  Dichterinnen  diesen 
Stämmen  angehören.  Zu  der  Musik  im  weiteren  Sinne  rechnete  man 
auch  die  Fertigkeit  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen;  die  Spar- 
taner freilich  legten  darauf  keinen  sonderlichen  Werth,  aber  ander- 
wärts, wenn  wir  von  einzelnen  abgelegenen  Landschaften,  die  in 
der  Cultur  Zurückbleiben,  absehen,  wufste  man  die  Bedeutung  dieser 
elementaren  Kenntnisse  sehr  wohl  zu  schätzen;  daher  fehlt  es  in 
den  griechischen  Städten  nicht  leicht  an  Schulen,  wo  dieser  Unter- 
richt ertheilt  wuixle.  Wie  allgemein  verbreitet  solche  Schulen  waren, 
zeigt  die  Thalsache,  dafs  in  einzelnen  Fällen,  wo  tyrannischer  Druck 
geübt  wurde,  wo  man  die  Bevölkerung  niederhalten  wollte,  diese 
Unterweisung  geradezu  untersagt  war.  Der  Gebrauch  der  Schrift 
wird  daher  auch  immer  allgemeiner,  alles,  was  dieser  Zeitraum  an 
literarischen  Erzeugnissen  aufzuweisen  hat,  ward  sofort  durch  die 
Schrift  fixirl;  Gedichte  von  so  persönlichem  Charakter,  wie  die  des 
Archilochus,  konnten  nur  auf  diesem  Wege  sich  erhalten;  und  nach- 
dem Aegypten  für  den  Verkehr  eröffnet  war,  gewann  man  an  dem 
PapvTus  ein  ebenso  bequemes  als  wohlfeiles  Material,  was  der  Lite- 
ratur gar  sehr  zu  Statten  kam,  zumal  der  Prosa,  die  von  Anfang 
an  hauptsächlich  auf  ein  lesendes  Publikum  angewiesen  war;  und 
so  ist  es  ab  eine  günstige  Fügung  zu  betrachten,  dafs  die  Eröff- 


20)  In  Sparta  war  anch  für  die  körperliche  Ausbildung  der  Mädchen  in 
gleicher  Weise  gesorgt. 
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Dung  Aegyptens  (Naukratis  ward  um  Ol.  37,  3 gegründet)  den  ersten 
Versuchen  prosaischer  Schriftstellerei  unmittelhar  vorausgeht. 

in  Sparta  und  anderen  dorischen  Staaten  nahm  das  Gemein- 
wesen die  Bildung  der  heranwachsenden  Jugend  selbst  in  die  Hand ; 
und  alles  war  nach  fester  Norm  geregelt,  während  die  übrigen 
Staaten,  namentlich  die  Ionier  und  Athener,  die  Erziehung  dem  Ein- 
zelnen überliefsen.  Allein  die  unmittelbare  Macht  der  Sitte  und  der 
den  Griechen  angeborene  Bildungstrieb  sorgte  dafür,  dafs  diese  freiere 
Bewegung,  welche  jedem  vergönnt  war,  nicht  ausarte  oder  zur 
Vernachlässigung  führe.  Sonst  kümmert  sich  hier  der  Staat  nicht 
um  die  Erziehung  der  Jugend,  er  begnügt  sich  dieselbe  zu  über- 
wachen, alles  Unsittliche  oder  was  sonst  nachtheiligen  EinOufs  aus- 
üben konnte  fern  zu  halten.  Nur  die  Soloniscbe  Gesetzgebung 
schärfte  ausdrücklich  den  Ellern  die  Pflicht  ein,  für  den  Unterricht 
und  die  Erziehung  ihrer  Kinder  gebührend  zu  sorgen,  indem  sie 
denen,  welche  ihre  Kinder  in  der  Jugend  verwahrlost  hatten,  jeden 
Anspruch  auf  Pflege  im  Alter  entzog.  Viel  weiter  ging  schon  früher 
Charondas,  der,  um  die  genügende  Unterweisung  der  Jugend  zu 
sichern,  öffentlichen  Unterricht  der  Bürgersöhne  auf  Kosten  des  Ge- 
meinwesens vorschrieb.'*') 

Leben»ge-  Mit  dem  wachsenden  Wohlstände  geht  ein  gewisses  Behagen 
Hand  in  Hand.  Wie  die  Jugendzeit  des  Einzelnen  für  den  Genufs 
des  Lebens  und  harmlose  Freude  am  empfänglichsten  ist,  so  er- 
scheint auch  bei  den  Griechen,  zumal  im  ersten  Jahrhundert  dieser 
Periode,  ein  heiteres,  frohmuthiges  Wesen  vorherrschend;  denn  später 
macht  sich  schon  mehr  der  Ernst  des  Lebens  geltend,  und  gerade 
die  zunehmende  Ueppigkeit,  die  vor  allem  in  den  östlichen,  wie  den 
westlichen  Grenzlanden  sich  frühzeitig  einstellte“)  und  jenen  Staaten 
äufserst  verderblich  ward,  aber  auch  auf  die  alte  Heimath  einwirkte, 
trug  am  meisten  dazu  bei,  jenen  naiven  unbefangenen  Sinn  der 
früheren  Zeit  zu  verdrängen.  Wie  allgemein  anfangs  jenes  Voll- 
gefühl des  Lebens  verbreitet  war,  bezeugt  am  klarsten  die  ungemeine 
Fülle  von  Festen,  die  wir  in  jeder  Stadt  und  Landschaft  antrcfl'en; 
natürlich  waren  auch  der  älteren  Zeit  Anlässe  einfacher  Festfreude 


2t)  Diodor  XII,  12;  ftav&ävtty  yfäfifiaxa,  xoQtiyovarjt  xrji  noXecat  rovs 
fua&oit  Tole  dtSaaMaXats. 

22)  Namentlich  Kolophon  war  in  dieser  Beziehung  äbel  berufen,  aber 
auch  andere  ionische  Städte  blieben  nicht  zurück. 


Digitized  by  Google 


EINLEITLKG. 


15 


nicht  fremd,  aber  jetzt  werden  die  hohen  Zeiten  des  Jahres  urga- 
nisirt  und  reicher  ausgestattet,  wenn  schon  der  Glanz  und  die  Pracht 
der  folgenden  Periode  noch  unbekannt  war.  Der  Geist  und  Cha- 
rakter eines  Volkes  spiegelt  sich  nirgends  dcutliclier  als  in  den 
allgemeinen  Lustbarkeiten  wieder.  Volksfeste  hat  es  zu  allen  Zeiten 
und  überall  gegeben,  aber  die  griechischen  zeichnen  sich  dadurch 
aus,  dafs  sie  nicht  lediglich  dem  eiteln  Pomp  oder  Zeitvertreib  der 
mUssigen  Menge  dienen:  in  Hellas  waren  die  Volksgenossen  nicht 
blofs  Zuschauer,  sondern  nahmen  thatigen  Antheil,  insbesondere  das 
heranwachsende  Geschlecht  pllegte  bei  solchem  Anlafs  zu  zeigen, 
was  es  zu  leisten  vermochte:  indem  man  zu  Ehren  der  Götter  seine 
Kraft  zeigte,  ruht  auf  dieser  Schaustellung  gleichsam  religiöse  Weihe, 
und  weil  alles  harmonisch  zusammenwirkt,  haben  die  Festtage  einen 
echt  volksmafsigen  und  zugleich  künstlerischen  Charakter. 

Die  eigentliche  Zierde  eines  Festes  bildet  ein  Wettkampf;  es 
galt  körperliche  Kraft  und  Gewandtheit  oder  musische  Bildung  zu 
zeigen;  häufig  waren  beide  Arten  von  Kampfspielen  mit  einander 
verbunden.  Agonen  waren  auch  der  früheren  Zeit  nicht  unbekannt, 
aber  meist  wurden  solche  Spiele  bei  besonderen  Anlässen,  wie  Lei- 
chenbegängnissen, veranstaltet,  während  jetzt  die  Sitte  ganz  allge- 
mein aufkam,  die  stehenden  religiösen  Festtage  auf  diese  Weise  aus- 
zuzeichnen. Alle  diese  Feste  hatten  zunächst  einen  beschränkten 
lokalen  Charakter;  bald  aber  vereinigten  sich  die  Bewohner  der  ge- 
sammten  Landschaft  zu  einer  Panegyris.^)  Allgemeine  nationale  Naiiomie 
Bedeutung  gewann  zuerst  die  olympische  Festfeier,  und  zwar  wurden 
hier  die  gymnischen  Wettkämpfe  immer  mehr  vervollständigt.  Später 
wurden  nach  dem  Muster  Olympias  auch  zu  Delphi  (Ol.  49,  3)  und 
unmittelbar  nachher  auf  dem  Isthmus  (Ol.  49,  4 oder  50,  1)  und  in 
Nemca  (Ol.  51,  4)  panhellenische  Kampfspiele  cingeführl.  In  Delphi 
gab  es  seit  alter  Zeit  einen  musischen  Agon;  jetzt  wurde  dei'selbe 
neu  organisirt,  und  es  kamen  gymnische  Spiele  hinzu,  mit  denen 
sich  die  drei  anderen  grofsen  Panegyren  begnügten. 

Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  bei  diesen  Spielen,  nicht  wie  es  sonst 
allgemein  üblich  war,  werthvolle  Preise  ausgetheilt  wurden,  sondern 


23)  Wie  die  Festfeier  im  Ilavitivtov  für  die  ionische  Eidgenossenscliaft 
an  der  Küste  Klcinasiens  oder  die  Panegyris  zu  Delos  für  die  ionischen  Inseln, 
dann  die  na/ißotmxia  und  ähnliche  Feste. 
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ein  einfacher  Kranz  genügte  dem  Sieger;  aber  je  unscheinbarer  dies 
äufsere  Zeichen,  desto  grüfser  war  der  Ruhm.  Welch  hohen  Werth 
man  dieser  Auszeichnung  beilegte,  beweisen  am  besten  die  Privi- 
legien, welche  einem  Sieger  in  den  grofsen  Agonen  in  seiner  Vater- 
stadt zuerkaunt  wurden,  daher  schon  Xenophanes  diese  Uebersebä- 
tziing  freimUthig  rügt.’*)  Die  Bedeutung  dieser  Nationalfeste  darf  man 
nicht  zu  gering  anschlagen;  denn  sie  haben  wesentlich  dazu  bei- 
getragen, in  dem  vielfach  zerklüfteten  Volke  der  Hellenen  das  Gefühl 
der  Zusammengehürigkeit  zu  erhallen;  und  der  lebhafte  Verkehr, 
welcher  die  Angehürigen  aller  Land.schaften  und  aller  Stamme  in 
friedlicher  Weise  vereinigte,  kam  auch  der  Kunst  und  Literatur  zu 
Gute.”) 

Immer  neue  Gülte  kommen  auf,  und  bei  der  Duldsamkeit  gegen 
Andersgläubige  finden  selbst  fremde  Götterdienste  Eingang.  Der 
Heroencultus,  der  alteren  Zeit  noch  unbekannt,  schlagt  immer  tiefere 
Wurzel;  aus  natürlichen  Keimen  erwachsen,  kam  diese  Verehrung 
der  Halbgötter  einem  tief  im  Volke  begründeten  Bedürfnisse  ent- 
gegen. Gerade  den  Heroen,  die  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen 
der  Götter-  und  Mcnschenwelt  einnehmen,  die,  weil  sie  aus  dem 
Volke  selbst  hervorgegangen  sind,  ihm  traulich  nahe  standen,  wid- 
mete man  am  liebsten  seine  Verehrung.  Aber  bald  begnügte  man 
sich  nicht,  den  Helden  der  Vorzeit,  deren  ruhmvolle  Thaten  im  Ge- 
dachtnifs  des  jüngeren  Geschlechtes  fortlebten,  einen  Opferdienst  zu 
weihen  und  ein  Heiliglhum  zu  errichten,  sondern  allmählich  macht 
jede  Stadt  und  Gemeinde,  jede  denkwürdige  Statte  und  Institution, 
die  aus  alter  Zeit  überliefert  war,  Anspruch  auf  einen  solchen  Schutz- 
patron, so  dafs  der  willkürlichen  Fiction  sich  der  freieste  Spielraum 
eröffnete,  ja  man  ging  bald  noch  weiter,  indem  man,  um  das  An- 
denken eines  verdienten  Mannes  besonders  zu  ehren,  ihm  die  Würde 
eines  Heros  zuerkannte,  eine  Auszeichnung,  die  wie  andere  durch 
Mifsbrauch  zuletzt  allen  Werth  verlor.  Sah  sich  doch  das  delphische 
Orakel,  welches  auf  die  Ausbreitung  des  Heroencultus  einen  ent- 
schiedenen Einfiiifs  ausgeUbt  hat,  01.  71  veranlafst,  den  .4thleten 


24)  Xenophanes  Eleg.  2. 

25)  Nur  Hellenen  wurden  in  Olympia  von  den  Kampfrichtern  zngelassen, 
schlofs  man  doch  sogar  die  Makedonier  aus,  und  Alexander,  der  Sohn  des 
Aroyntas,  erlangte,  nur  als  Heraklide  den  Zutritt,  s.  Herodot  V,  22. 
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Kleomedes  fUr  den  letzten  Heroen  zu  erklären”) ; jedoch  war  dieser 
Beschlufs  keineswegs  für  die  Zukunft  inafsgehend. 

Indem  so  der  Polytheismus  sich  immer  reicher  ausbildete  und 
das  Göttliche  mehr  und  mehr  in  den  Bereich  des  Menschlichen  herab- 
gezogen ward,  galt  es,  die  einheitlichen  Elemente,  welche  in  dem 
hellenischen  Götterglauben  lagen,  stärker  zu  betonen,  die  volks- 
mäfsigen  Vorstellungen  zu  läutern  und  zu  reinigen.  Hatten  rrtlher 
gerade  die  Dichter  vorzugsweise  diese  menschenartigen  Anschauungen 
von  den  Göttern  ausgebildet  und  als  bequeme  poetische  Motive  be- 
nutzt und  fuhren  auch  jetzt  noch  viele  fort,  die  mythische  Geschichte 
in  hergebrachter  Weise  darzustellen,  so  regt  sich  doch  andererseits 
gerade  in  diesen  Kreisen  auch  das  ernste  Bestreben,  den  Volks- 
glauben zu  veredeln  und  würdigere  Vorstellungen  zu  verbreiten.  Die 
hellenischen  Dichter  waren  eben  ihres  Berufes,  Lehrer  und  Führer 
der  Nation  zu  sein,  vollkommen  eingedenk.  Bereits  erhebt  auch  die 
Philosophie  ihren  kühnen  Widerspruch  gegen  die  Vielheit  der  Gott- 
heiten und  die  menschenartigen  Anschauungen  von  der  Götterwelt, 
ohne  dafs,  so  viel  wir  wissen,  diese  offene  Bekämpfung  des  Volks- 
glaubens, dieser  Angriff  auf  das  unbedingte  Ansehen  der  ältesten 
Dichter  eigentlich  Anstofs  erregte  oder  gar  zu  Verfolgungen  Anlafs 
gab.  In  dieser  Polemik  des  Xenophanes  giebt  sich  der  Gegensatz 
zwischen  Poesie  und  philosophischer  Speculation,  der  sich  später 
immer  schärfer  zuspitzt,  zum  ersten  Male  kund.  Ueberhaupt  tritt 
namentlich  in  dem  letzten  Abschnitte  dieser  Periode  eine  sichtliche 
Vertiefung  des  sittlich-religiösen  Bewiifstseins  ein,  die  sich  einerseits 
als  klar  verständige  Reflexion  über  die  Probleme  des  sittlichen  Lebens 
äufsert,  dann  aber  besonders  in  der  Ausbreitung  mystischer  Gülte 
offenbart,  welche  die  Mängel  der  volksmäfsigen  Religion  ergänzten 
und  so  einem  tief  empfundenen  Bedürfnisse  entgegenkamen,  welches 
dort  nur  ungenügende  Befriedigung  fand.  Wie  diese  mystische  Rich- 
tung besonders  auch  in  der  Poesie  Ausdruck  gewann,  liegt  offen  zu 
Tage.  Uebrigens  sind  diese  Weihen,  welche  wirksame  Sühnung  und 
Reinigung  verhiefsen,  doch  immer  nur  auf  kleinere  Kreise  beschränkt 
geblieben.  Dagegen  die  sichtliche  Zunahme  des  mantischen  Geistes, 
welche  diese  Periode  von  Anfang  an  kennzeichnet,  hat  ihre  Wurzel 
im  allgemeinen  Volksglauben.  Auf  das  Lebhafteste  empfand  man  das 


27)  Paasan.  VI,  9.  3. 

Griecb.  LU«raturgefcbiebte  li. 
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VerlangeD,  die  Entscheidung  in  allen  menschlichen  Angelegenheiten, 
geringfügigen  wie  wichtigen , von  einer  höheren  Autorität  abhängig 
zu  machen.  Dalier  vervielfältigen  sich  die  Mittel,  den  Willen  der 
Gottheit  zu  erforschen;  zu  den  alten  Stätten  der  Weissagung  kom- 
men neue  hinzu,  und  die  prophetische  Dichtung  gewinnt  eine  früher 
nicht  gekannte  Bedeutung.  Wird  auch  bereits  hie  und  da  ein 
Zweifel  rege,  so  thut  dies  doch  dem  allgemeinen  Vertrauen  keinen 
Abbruch.  Insbesondere  der  Einflufs  des  delphischen  Orakels  ist  fort- 
während im  Wachsen  begriffen ; miifste  man  doch  in  einer  Zeit,  wo 
alles  sich  neu  gestaltete,  das  Bedürfnifs  einer  entscheidenden  Auto- 
rität mehr  als  je  empflnden.  Diesem  Verlangen  entsprach  das  Ora- 
kel, dessen  Leitung  weise  Mäfsigung  und  Umsicht  bekundet.'^)  Delphi 
leitet  fast  ausschliefslich  die  Colonisation,  regelt  die  Verfassuugsver- 
hältnisse  der  einzelnen  Staaten,  ordnet  den  Gottesdienst,  sucht  die 
Reste  der  verderblichen  Sitte  der  Blutrache  zu  unterdrücken,  sorgt 
allenthalben  für  Recht  und  Gerechtigkeit,  stärkt  das  NationalgelUhl 
und  befördert  das  Bewufstsein  der  Einigkeit.  In  wie  hohem  und 
allgemeinem  Ansehen  Delphi  stand,  erhellt  am  besten  aus  der  Tbat- 
sache,  dafs  vielfach  auswärtige  Fürsten  das  Orakel  befragten  und  mit 
reichen  Geschenken  das  Heiligthum  bedachten.”) 

Die  Kund.  Die  Architektur,  deren  Thätigkeit  früher  bauplsäcblicli  auf  die 
Anlage  fester  Burgen  und  gewaltiger  Mauern,  sowie  fürstlicher  Woh- 
nungen beschränkt  war,  hat  jetzt  im  Tempelliau  die  würdigste  Auf- 
gabe gefunden,  und  zwar  macht  sich  auch  hier  die  Verschiedenheit 
des  Stammcharakters  in  dem  Gegensätze  des  dorischen  und  ionischen 
Stiles  geltend;  während  jener  durch  Kraft  und  W’ürde  imponirt,  ent- 
piutik.  wickelt  dieser  zierliche  Anmuth  der  Formen.  Die  bildende  Kunst, 
obwohl  in  stetigem  Fortschritt  begriffen  und  sich  allmählich  über 
den  liandwerksmäfsigen  Betrieb  erhebend,  gewinnt  doch  erst  gegen 
Ende  der  Periode  eine  freiere  Bewegung,  und  die  zahlreichen  tech- 
nischen Erfindungen,  welche  den  früheren  verdankt  wurden,  kommen 
nun  auch  der  höheren  Entwicklung  der  Kunst  wahrhaR  zu  Gute. 
Muiik.  Von  ungleich  gröfserer  Bedeutung  ist  die  Musik,  die,  indem  sie 
einen  unentbehrlichen  Tbeil  der  allgemeinen  Bildung  ausmacliL,  mit- 

28)  Dafs  das  Orakel  gegen  Einflüsse  von  aufsen  nicht  unempfänglich  war, 
beweist  unter  andern  das  Treiben  der  Aikmäoniden. 

29)  Für  den  abgebrannten  Tempel  collectiren  dieDelphier  auch  in  Aegyp- 
ten. Herod.  II,  180. 
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ten  im  Volksleben  steht  und  eine  Wirkung  ausUbt,  mit  der  keine 
andere  Kunst  sich  vergleichen  läfst.  Obwohl  auch  die  Anfänge  der 
hellenischen  Musik  sich  im  Dunkel  verlieren,  künnen  wir  doch  be- 
reits von  Ol.  1 an  ihre  Entwicklung  geschichtlich  verfolgen.  Die 
Musik  tritt  jetzt  in  den  Vordergrund,  wird  mit  entschiedener  Vor- 
liebe und  glücklichstem  Erfolge  gepflegt;  verdankt  man  auch  die 
Anregung  zum  guten  Theil  der  Oemde,  so  ward  doch  der  nationale 
Charakter  der  hellenischen  Musik  nicht  preisgegeben.  Sehr  bezeich- 
nend ist,  dafs  diese  Kunst  jetzt  auch  selbständig  auftritt,  so  dafs 
sie  im  Stande  w'ar,  ihre  ganze  Kraft  zu  entfalten;  aber  wo  sie  das 
Dichterwort  begleitet,  ordnet  sie  sich  willig  unter,  und  so  hat  ins- 
besondere die  lyrische  Poesie  in  innigster  Verbindung  und  Eintracht 
mit  der  .Musik  ihren  ganzen  Formenreichthum  entwickelt.  Es  ist 
dies  auch  natürlich;  denn  der  Dichter  war  zugleich  auch  ein  musik- 
verständiger Mann,  so  dafs  er  sich  selbst  begleitete  oder  für  den 
Vortrag  des  Chores  sein  Werk  componirte.  Erst  später,  als  die 
Dichter  fremde  Beihülfe  in  Anspruch  nahmen  oder  Virtuosen  den 
Text  für  ihre  Compositionen  dichteten,  ändert  sich  dies  Verhältnifs, 
und  das  Virtuosenthum  drang  ein. 

Die  hellenische  Dichtung,  welche  so  grofsartig  begonnen  hatte, uterariache 
schreitet  rüstig  auf  der  begonnenen  Bahn  vorwärts  und  entwickelt 
sich  in  stetiger  Folge  immer  reicher  und  allseitiger.  Alle  Stämme, 
wenn  auch  nicht  gleichmäfsig , betheiligen  sich  an  der  Pflege  der 
Literatur,  nicht  nur  Ionier  und  Aeolier,  sondern  auch  Dorier  und 
.\ttiker;  durch  Tyrtäus  und  Solon  erscheint  Athen  zum  ersten  Male, 
aber  in  würdigster  Weise  auf  diesem  Gebiete  vertreten.  Besonders  be- 
merkenswerth  ist,  dafs  nicht  allein  Männer  nach  literarischem  Ruhme 
streben,  sondern  auch  Frauen  sich  erfolgreich  um  den  gleichen  Preis 
bewerben ; so  tritt  uns  eine  ansehnliche  Zahl  lyrischer  Dichterinnen 
entgegen,  die  ihrer  Geburt  nach  dem  äolischen  oder  dorischen  Stamme 
angeboren.  Die  Colonien  behaupten  auch  in  dieser  Periode  den 
Vorrang,  ihnen  gehört  entschieden  die  Mehrzahl  namhaRcr  Dichter 
und  Schriftsteller  an,  und  zwar  fällt  auch  jetzt  dem  Osten,  den 
Niederlassungen  in  Vorderasien  und  auf  den  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  das  Führeramt  zu;  aber  das  Mutterland  folgt  nach,  und  be- 
reits schliefsen  sich  die  Hellenen  der  westlichen  Grenzmark  an;  und 
auch  da,  wo  die  thätige  Theilnahme  noch  gering  war,  fehlt  es  doch 
nicht  an  Empfänglichkeit. 

2* 
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Ein  eigentlicher  Mittelpunkt  ist  nicht  vorhanden,  wohl  aber  gieht 
es  eine  gewisse  Anzahl  Orte,  welche  für  die  literarischen  Bestrebun- 
gen kleinerer  Kreise  einen  festen  Anhalt  gewähren.  Für  die  Ionier 
ist  in  diesem  ganzen  Zeiträume  das  mächtige  und  volkreiche  Milet 
Hauptsitz  der  Literatur,  für  die  AeoUer  die  Insel  Lesbos,  für  den 
dorischen  Peloponnes,  namentlich  in  den  ersten  Zeiten,  Sparta. 
Aufserdem  aber  wufsten  fürstliche  Hofhaltungen,  wie  die  des  Poly- 
krates  zu  Samos,  Pisistratus  und  seine  Söhne  zu  Athen,  dann  die 
thessalischen  Dynasten,  Dichter  von  Ruf  an  sich  zu  fesseln,  wenn 
auch  der  Natur  der  Sache  nach  dies  V'erhältnifs  meist  nur  ein  vor- 
übergehendes war.  Dafs  es  in  dieser  Periode  kein  ausschliefsliches 
Centrum  der  Literatur  gab,  gereicht  dem  Ganzen  nur  zum  Vortheil; 
denn  um  so  leichter  und  rascher  verbreitete  sich  die  höhere  geistige 
Cultur  gleichmafsig  durch  alle  Theile  des  hellenischen  Sprachgebietes. 
Die  Zeit  war  noch  nicht  gekommen,  wo  eine  Stadt  oder  Landschaft 
berufen  war,  eine  entschiedene  Vorherrschaft  auszuüben.  Aber  bc- 
achtenswerth  ist,  wie  doch  das  eigentliche  Hellas  allmählich  immer 
mehr  der  Schauplatz  des  literarischen  Verkehrs  wird,  und  zwar  nahm 
Sparta  längere  Zeit  hindurch  unbestritten  die  cintlufsreichste  Stel- 
lung ein.  Mit  Sparta  wetteifern  peloponnesische  Städte  wie  Argos, 
Sikyon,  Korinth;  in  Nordgriechenland  war  Delphi  seit  Alters  eine 
wichtige  Stätte  für  die  musische  Kunst,  und  später  bereitet  sich  Athen 
langsam,  aber  sicher  vor,  die  ihm  gebührende  Stellung  einzunehmen. 

Der  Dichter  ist  nicht  an  die  Stätte  seiner  Geburt  gebunden; 
auch  Jetzt  meiden  die  meisten  feste  Sitze  und  ziehen  unstät  von  Ort 
zu  Ort  oder  haben  doch  ihre  Heimatb  mit  einem  anderen  Domicil 
vertauscht,  welches  ihnen  mehr  zusagt  und  für  die  Ausübung  ihrer 
Kunst  vorzugsweise  geeignet  erscheint.  Ein  solches  Wanderleben  ist 
gerade  für  die  Anfänge  der  Kunst  nicht  ohne  Vortheil;  denn  so  wird 
am  leichtesten  einer  gewissen  Einseitigkeit,  dem  schroffen  Ausbilden 
einer  provinziellen  Eigenart,  vorgebeugt,  während  eine  vorgeschrit- 
tene Zeit  eine  festgeregelte  Ordnung  erheischt  und  der  literarische 
Verkehr  sich  ganz  von  selbst  und  natufgemäfs  vorzugsweise  in  einem 
Brennpunkte  concentrirt.  Vor  allem  aber  kam  dieser  Wandertrieb 
der  allgemeinen  Bildung  der  Nation  zu  Gute.  In  einer  Zeit,  wo  die 
schriftliche  Aufzeichnung  noch  entschieden  hinter  der  persönlichen 
Mittbeilung  zurücktrat,  konnten  literarische  Leistungen  nur  auf  die- 
sem Wege  rasch  die  allgemeinste  Verbreitung  gewinnen. 
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Wie  das  Epos  am  frühesten  zu  selbständiger  Ausbildung  ge- 
langte, so  stirbt  es  auch  zuerst  wieder  ah;  in  dem  ersten  Jahr- 
hunderte dieses  Zeitraumes  herrscht  noch  eine  ungemein  rege  Thätig- 
keit  auf  diesem  Gebiete,  aber  die  kleine  Ilias  des  Lesches  (um  01.  30) 
war  eigentlich  das  letzte  epische  Gedicht,  was  eine  allgemeine  und 
wahrhaft  populäre  Wirkung  ausUbte;  spater  folgen  nur  noch  ver- 
einzelte Versuche,  wahrend  das  apokryphe  mystische  Epos  desto 
üppiger  wuchert.  Aber  durch  die  Vollendung  der  epischen  Poesie 
war  eine  treffliche  Grundlage  für  alle  anderen  Gattungen  gewonnen, 
zunach.st  für  die  lyrische  Dichtung,  welche  seit  01.  10  selbständig 
auilritt.  Wie  die  Geister  jetzt  immer  mehr  entfesselt  werden  und 
die  subjective  Betrachtung  der  Dinge  erwacht,  kommt  auch  alsbald 
eine  neue  Form  der  Poesie  auf,  in  der  eben  jene  geistige  Bewegung 
ihren  entsprechenden  Ausdruck  fand,  ln  stetiger  Folge,  aber  in 
verhaltnifsmafsig  raschem  Verlaufe  entwickeln  sich,  nachdem  einmal 
der  erste  Schritt  gethan  war,  unter  allgemeinster  Betheiligung  die 
verschiedensten  Formen  der  lyrischen  Poesie,  welche  recht  eigent- 
lich diesen  Zeitraum  beherrscht.  Aber  wie  jede  Stufe  der  Entwick- 
lung bereits  die  Keime  der  Zukunft  in  sich  tragt,  so  begegnen  wir  in 
dem  letzten  Abschnitte  dieser  Periode  bereits  den  Anfängen  sowohl  der 
dramatischen  Poesie,  als  auch  der  Prosa,  welche  die  nächstfolgende 
Zeit  zur  Reife  und  Vollendung  zu  bringen  berufen  war.")  Die  ge- 
steigerte Entwicklung  des  individuellen  Lebens  fUrdert  nicht  nur  die 
reiche  Blüthe  der  Kunst,  namentlich  der  Poesie,  sondern  weckt  auch 
den  empirischen  Sinn,  führt  zur  Entdeckung,  Erforschung  und  Dar- 
stellung der  aufseren  Welt  und  ihrer  Erscheinungen.  Jetzt  beginnen 
die  ersten  Versuche  in  der  Geographie  und  Geschichte,  in  den  Natur- 
wissenschaften und  der  Astronomie,  und  bereits  wagt  sich  der  freie 
Geist  an  die  höchsten  Aufgaben  philosophischer  Speculation. 

Kein  Zeitraum  ist  so  wichtig  als  dieser,  und  doch  ist  unsere 
Kenntnifs  aufserst  mangelhaft.  Es  herrscht  die  regste  literarische 
Thatigkeit,  zahllose  poetische  Werke  wurden  geschaffen,  wenngleich 


30)  Während  die  UrsprQnge  der  dramatischen  Poesie  in  Griechenland  selbst 
zu  suchen  sind  und  die  Komödie  am  frühesten  in  Sicilien  feste  Gestalt  ge- 
winnt, gehen  dagegen  die  Anfänge  der  Prosa  von  den  Ioniern  aus,  und  zwar 
von  Milet,  als  der  vorgeschrittensten  Stadt  des  hellenischen  Ostens,  die  auch 
in  der  Literatur  das  praktische  Interesse  fest  ins  Auge  fafst. 


Digitized  by  Google 


22  ZWEITE  PERIODE  VO.>  776  BIS  500  V.  CHR.  C. 

meist  von  mäfsigem  Umfange");  aber  uns  ist  fast  nichts  erhalten, 
wir  besitzen  nur  dürftige  Reste  dieser  reichen  literarischen  Schatze. 
Alle  grüfseren  epischen  Gedichte  sind  bis  auf  vereinzelte  Trümmer 
untergegangen ; gerettet  sind  nur  die  Homerischen  Hymnen  und  was 
sonst  von  poetischen  Kleinigkeiten  aus  dem  Nachlasse  der  ionischen 
Schule  überliefert  ist”),  dann  der  Schild  des  Herakles,  der  Hesiods 
Namen  trägt,  und  Bruciistücke  von  dem  Liede  über  den  Sänger- 
krieg zu  Chalkis.  Noch  viel  schmerzlicher  empfinden  wir  den  er- 
löst der  ausgezeichneten  Denkmäler  der  lyrischen  Poesie,  welche 
gerade  in  dieser  Epoche  sich  zu  voller  Blüthe  entwickelt  und  ohne 
>Viderspruch  die  erste  Stelle  einnimrat.  Aufser  einigen  Elegien  des 
Tyrtäus  und  Solon  ist  uns  nur  der  Nachlafs  des  Theognis,  aber  in 
sehr  verkürzter  und  zerrütteter  Gestalt  erhalten,  dazu  kommen  ein 
Paar  Gedichte  des  lambographen  Simonides  und  zwei  Oden  der 
Sappho ; sonst  besitzen  wir  nur  vereinzelte  Bruchstücke,  aus  denen 
wir  kaum  zu  ahnen  vermögen,  wie  Bedeutendes  damals  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  wurde,  welch  reges  geistiges  Leben  überall  in  Grie- 
chenland herrschte.  Die  ersten  Versuche  der  dramatischen  Poesie 
sind  spurlos  untergegangen,  und  von  den  Anfängen  der  Prosa  sind 
uns  auch  nur  spärliche  Proben  überliefert. 

Je  fragmentarischer  die  Ueberliefening  der  literarischen  Denk- 
mäler ist,  desto  höheren  Werth  gewinnen  für  uns  die  InschriRen, 
welche  aus  dieser  Periode  erhalten  sind.  Obwohl  weder  an  Zahl  uoch 
an  Umfang  bedeutend,  denn  diese  Zeit  kargte  noch  mit  Worten, 
dachte  nicht  daran,  selbst  das  Geringfügigste  dem  Gedächtnifs  der 
kommenden  Geschlechter  zu  überliefern,  geben  sie  nicht  nur  Auf- 
scblufs  über  die  Fortbildung  der  Schrill,  sondern  auch  Uber  die 
Gestalt  der  Sprache  und  ihrer  Mundarten;  denn  diese  Denkmäler 
linden  sich  in  allen  Theilen  des  griechischen  Sprachgebietes,  ja  selbst 
darüber  hinaus.  Aufser  diesen  Resten  altgriechischer  InschriRen, 
welche  uns  im  Original  vorliegen,  sind  uns  andere  glaubwürdig  durch 
die  Sorgfalt  griechischer  Schriftsteller  überliefert,  z.  B.  die  Aufschrif- 
ten von  dem  Kasten  des  Kypselos  in  Olympia,  welche  wir  der  Mit- 

31)  Dir  Gedichte  der  Kykliker,  sowie  die  Epen,  welche  die  Schale  He- 
siods in  dieser  Zeit  verfafst  hat,  bleiben  in  dieser  Beziehung  entschieden  hinter 
der  Homerischen  Poesie  zurflek.  Dafs  der  Umfang  der  lyrischen  Poesien  ein 
beschränkter  war,  versteht  sich  von  selbst. 

32)  Alle  diese  Poesien  gehören  unzweifelhaft  dieser  Periode  an. 
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Ibeilung  des  Pausanias  verdanken,  doch  bedarf  es  hier  der  kritischen 
Prüfung,  da  man  frühzeitig  auch  auf  diesem  Gebiete  sich  in  mancher- 
lei Fälschungen  versucht  hat.  Diese  Inschriften  sind  theils  in  ge- 
bundener Rede,  theils  in  Prosa  abgefafst,  und  diese  letzteren  nehmen 
ein  erhöhtes  Interesse  in  Anspruch,  da  von  den  älteren  Prosawerken 
so  gut  wie  nichts  gerettet  ist.  Die  gewöhnlichste  Versform  ist  der 
Hexameter,  wie  in  den  alten  GrabschriRen  von  Korkyra  und  auf  der 
Kypseloslade;  allmählich  weicht  er  vor  dem  elegischen  Distichon 
zurück,  was  wir  bereits  auf  dem  goldenen  Kolossalbilde  des  Zeus  in 
Olympia  antrelTen,  den  Kypselos  selbst,  nicht  erst  seine  Nachfolger, 
weihte“),  ebenso  auf  Inschriften  von  Melos  und  Paros.  Daneben 
behauptet  sich  aber  noch  immer  die  alte  Form  des  Spruchverses, 
wie  auf  dem  .Monumente  des  Echembrotus“)  um  Ol.  48,  aber  auch 
andere  Versarten  werden  gebraucht,  zuweilen  wechseln  gebundene 
und  ungebundene  Rede  ab.  Die  Zeit  der  Abfassung  läfst  sich  natür- 
lich in  den  meisten  Fällen  nicht  genau  bestimmen,  doch  giebt  es 
einzelne  Denkmäler  von  ziemlich  sicherem  Datum. 

Aus  Attika  besitzen  wir  eine  Anzahl  älterer  Inschriften,  von 
denen  jedoch  keine  über  die  Zeit  des  Pisistratus  hinaus  reichen 
dürfte;  dieser  Zeit  gehört  unzweifelhaft  die  attische  Inschrift  von 
Sigeion  an,  was  damals  sich  im  Besitz  der  Athener  befand;  beige- 
fUgt  ist  eine  nur  wenig  ältere  ionische  Aufschrift  verwandten  Inhalts, 
so  dafs  mau  hier  bequem  das  Verhältnifs  beider  Mundarten  zu  ein- 
ander beobachten  kann.  Unter  den  ionischen  Inschriften  nehmen, 
abgesehen  von  dem  Epigramm  auf  einem  Weihgeschenk  der  Naxier 
in  Delos,  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  in  Anspruch  die  mile- 
sischen,  welche  an  den  Denkmälern  der  heiligen  Slrafse  oder  an 
dem  ApoUotempel  zu  Didyma  sich  finden;  die  älteren  gehen  offen- 
bar der  Herrschaft  der  Perser  voraus  Ol.  59.  Hier  (Inden  sich  be- 
kannte milesische  Namen,  wie  Thaies,  Hegesander,  Anaximander“); 

33)  Ei  fiTj  iytöv,  nayxgvaiot  »ifti  wthxttoi,  iiti  KvxfitXtSäv 

ytvtü,  worauf  ein  gleichzeitiger  unbekannter  Elegiker  (Theognis  894)  anspielt. 

34)  Pausan.  X,  7,  6. 

35)  Die  Inschrift  auf  dem  Rflcken  eines  Löwen  von  sehr  alterthflmlicher 
Arbeit  lautet;  ra  ayalftata  räSt  avt&tnav  oi  6^[y]türos  naX8iS  ’laa^yilov 
BaXrjS  xai  UaffixXIjs  xai  'Hyr;aav8fos  xal  'I[xi]atos  xal  ’lva^iXstos  dexdri;c 
Tip  liinolctvi:  denn  so  ist  die  Inschrift  zu  ergänzen  [doch  s.  Roehl  intcriptio- 
net  Graeeae  antiquiuimae  483],  natflrlich  ist  weder  an  den  Philosophen  Tha- 
ies noch  an  Hegesander,  Vater  des  Historikers  Hekatäus,  zu  denken. 
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andere  gehören  der  folgenden  Dekade  an,  wie  ein  Weihgeschenk  des 
bekannten  Histiäus  und  ein  anderes,  von  Chares,  dem  Gebieter  von 
Teichiussa,  errichtet. 

Unter  den  Inschriften  aus  dem  dorischen  Sprachgebiet  zeich- 
nen sich  die  Inseln  Melos  und  Thera  durch  eine  Reihe  sehr  alter 
Inschriften  aus,  wenn  es  auch  nicht  möglich  ist,  das  Alter  derselben 
chronologisch  genau  zu  Qxiren.  Von  Korkyra  besitzen  wir  gleich- 
falls alte  Grabschriften,  und  zwar  in  metrischer  Fassung,  eine,  aus 
drei  Hexametern  bestehend  und  fiirchenformig  geschrieben , mag  bis 
Ol.  29  hinaufreichen,  denn  Arniadas,  der  in  einem  Kampfe  bei  den 
Schiffen  an  der  Mündung  des  Flusses  Arachthus  am  Meerbusen  von 
Ambrakia  seinen  Tod  fand**),  kann  zwar  nicht  in  der  bekannten 
Seeschlacht  (Ol.  29,  1)  gefallen  sein,  aber  gleichwohl  kann  sich  das 
Epigramm  recht  gut  auf  einen  anderen  Vorfall  in  den  Kämpfen,  die 
damals  die  Korkyräer  mit  den  Korintliern  in  jener  Gegend  führten, 
beziehen");  eine  andere  Inschrift  aus  sechs  Versen,  linksIäuQg  in 
einer  einzigen  Zeile  geschrieben,  findet  sich  auf  dem  Grabmale  eines 
Lokrers  Menekrates,  der  Proxenos  der  Korkyräer  in  seiner  lleimath 
war.”)  Eine  Schenkungsurkunde  aus  Petilia  (eigentlich  einer  thes- 
salischen  ^iederlas8ung)  in  Unteritalien  und  ein  Volksbeschlufs  oder 
Gesetz  aus  Gortyn  in  Kreta  bieten  Proben  der  altdorischen  Prosa 
dar.  Eine  äolische,  durch  ihr  Alter  wie  ihren  Inhalt  ausgezeichnete 
Urkunde  ist  der  Friedensvertrag  zwischen  Elis  und  der  arkadischen 
Stadl  Heräa  [Eväa,  Roehl  1 10]. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  inschriftiiehen  Denk- 
mäler, welche  sich  zu  Psampolis  neben  karischen  und  phünikiseben 
Aufschriften  Anden,  zumal  da  sich  die  Zeit  derselben  genau  bestim- 
men läfst.  Diese  Inschriften,  wodurch  griechische  Söldner  01.  47,  3 


36)  2ttfia  t6S’  ’AfvtäSa'  xofOTtis  x6v8'  äXtanr  ßofräftavov 

rtafk  vavalv  in'  'A(ä99oto  QHojaiat,  noXlov  aQiarei^ovra  xara  axovö^taav 
ä^vxäv.  [Roehl  343.] 

37)  Die  Korkyräer  wollten  wohl  dort  eine  Niederlassung  gründen,  aber  die 
Korinther  traten  ihnen  entgegen.  Später  hat  dort  Kypselos'  Sohn  Gorgos  Am- 
brakia gegründet,  wie  auch  die  Korinther  vereint  mit  den  Korkyräern  um  die- 
selbe Zeit  sich  in  Anaktorium  ansiedelten. 

38)  Ttov  Thaaiaßo  Mevixfäxeos  xoSi  aä/ia,  Oiavd'iot  ytviäv’  x68t  8’ 
aixty  8äfiOi  inoiti'  yäp  n^o^tvßot  8äfiov  iflkot'  aiX'  ivi  novxty  öXtxo' 

8a/i6aiov  8i  X« UfaSiftivr;!  8'  avxty  y[a»«]e  Ano  nax^i8os  alv 

8iftif  x68e  aäua  xaoiyvfixoio  novfidxj.  [Roehl  342.] 
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(590)  zu  Abu  Simbl  an  der  Grenze  von  Aethiopien  ihre  Namen  ver- 
ewigt haben,  beweisen,  dafs  damals  bereits  gewöhnliche  Leute  des 
Schreibens  nicht  unkundig  waren.  Es  sind  Ionier  aus  Teos  und 
Kolophon,  Dorier  aus  Rbodus  und  wohl  auch  anderen  dorischen 
Städten  Kleinasiens,  sowie  Karier,  die  damals  unter  I'sammetich  II 
einen  Streifzug  bis  Uber  die  Katarakte  des  N'il  hinaus  unternahmen: 
die  bedeutendste  dieser  Inschrillen,  in  grofsen  deutlichen  Schriftzügen 
an  einer  Kolassalstatue  eingegraben,  kann  zugleich  als  Probe  des 
damaligen  Prosastils  dienen.*) 

38)  Die  Inschrift,  bisher  ganz  mifsverstanden,  lautet,  ohne  dath  es  irgend 
einer  Aenderung  der  deutlichen  Züge  bedarfte;  Baatlioi  il96vrot  is  ’EXtfav- 
tivav  1'ttfi(fi)aTixov  ravra  typay/av,  rol  aiv  ‘/'a/t/taiixcp  Beoxlovs  tnXtov. 
'hIS'ov  Si  Kdpxun  xttxvncp&tv  it  ov  (vgl.  Hcrod.  I,  67)  noxaftös  avitj.  'A\r 
(l)oyXtöa{a)ovt  d’  yx‘  Uoxaat/ixü,  Aiyvnxiovs  Se  “A/iaais.  ‘Eypays  d’  äfii 
'Afioißlxov  xal  Ilihxüi  o 'VSäftov.  Ein  Dorier,  vielleicht  aus  Halikar- 
nafs  oder  Knidos,  hat  die  Inschrift  verfafst  ffir  sich  und  einen  Kameraden 
(wahrscheinlich  einen  Karier),  und  zwar  bedient  er  sich  der  karischen  Schrift, 
die  offenbar  in  den  dorischen  Colonien  Kleinasiens  frOhzeitig  Eingang  gefunden 
hatte.  König  Psammetich  ist  nicht  der  erste  dieses  Namens,  denn  dessen  Auf- 
enthalt in  Elephantine  fällt  in  eine  zu  entfernte  Zeit,  sondern  Psammetich  II, 
der  nach  Lepsius  von  595—589  regiert;  da  dieser  unmittelbar  nach  jener  Ex- 
pedition starb  (Herod.  II,  161),  können  wir  die  Inschriften  mit  Sicherheit  dem 
Jahre  590  znweisen;  der  König  war  offenbar  in  Elephantine  zurückgeblieben: 
das  ans  fremden  Söldnern  und  Aegyptern  gebildete  Corps,  welches  weiter  vor- 
drang, commandirt  Psammetich,  nicht  ein  Grieche,  wie  die  Erklärer  irrig  an- 
nehmen,  sondern  ein  Aegypler,  vielleicht  ein  Verwandter  des  Königs  (auf  einer 
ägyptischen  Grabsänie  bei  Dunsen  III,  142  kommt  ebenfalls  ein  .Aegypler  Psam- 
metich vor,  der  gerade  dieser  Zeit  angehört,  denn  er  war  im  3.  Jahre  der  Re- 
gierung des  Necho  II  geboren,  war  also  im  Jahre  590  etwa  18  Jahre  alt),  der 
aber  von  einer  griechischen  Mutter,  Theoklo,  abstammt.  Die  Befehlshaber  der 
beiden  Heerhaufen,  die  unter  ihm  stehen,  sind  Potasimto,  der  die  Fremden- 
legion commandirt,  wohl  ebenfalls  ein  Aegypter,  und  Amasis,  offenbar  der 
nachmalige  König,  der  damals  ein  junger  Mann  von  etwa  20  Jahren  sein 
mochte:  nach  Herodot  und  Hellanikus  war  er  von  dunkler  Herkunft;  wenn 
Dunsen  ihn  als  entfernten  Verwandten  des  Königshauses  bezeichnet,  so  grün- 
det sich  dies  wohl  darauf,  dafs  Amasis  in  den  Königslisten  als  Glied  der 
26.  Dynastie  aufgezählt  wird,  und  es  hat  jene  Vermulhung  innere  Wahrschein- 
lichkeit: auch  geht  aus  allem  hervor,  dafs  Amasis  unter  dem  Nachfolger  des 
Psammetich  II,  unter  Apries,  ein  Mann  von  bedeutendem  EinUufs  war.  [Roehl  482.] 
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Späteres  Epos. 

Einleitung. 

Geniefst  auch  das  Epos  nicht  mehr  ausschliefsliche  Geltung, 
sondern  theill  sich  mit  der  Lyrik,  welche  jetzt  selbständig  auHritt 
und  sich  immer  reicher  entfaltet,  in  die  Volksgunst,  so  zeigt  doch 
schon  die  grofse  Zahl  epischer  Dichter,  die  Betheiligung  der  ver- 
schiedenen Stamme  und  Landschaften,  sowie  die  Mannigfaltigkeit  der 
StolTe,  welche  von  den  Epikern  behandelt  werden,  dafs  das  Interesse 
nicht  eher  nachliefs,  als  bis  die  Aufgabe,  welche  der  epischen  Poesie 
gestellt  war,  vollständige  Losung  gefunden  batte.  Gerade  mit  dem 
Beginne  der  Olympiaden  zeigt  sich  auf  diesem  Gebiete  die  regste 
Thatigkcit,  und  wenn  auch  bald  darauf  die  lyrische  Dichtung  ihre 
ei-sten  BlUthen  treibt,  so  erhält  sich  doch  ein  lebhafter  Wetteifer  bis 
nach  Ol.  30.  Wenn  schon  die  Nachfolger  und  Fortsetzer  Homers, 
die  Kykliker,  vorzugsweise  von  den  Zeitgenossen  anerkannt  wurden 
und  noch  lange  nachher  durch  ihr  Beispiel  die  Literatur  beherrsch- 
ten. so  fehlt  es  doch  auch  aufserhalb  der  ionischen  Schule  nicht  an 
epischen  Dichtern,  deren  Erzeugnisse  Beifall  fanden.  Nachher  aber, 
als  das  weltlich -heroische  Epos  abzusterben  beginnt'),  erhebt  sich 
die  theologische  Poesie,  welche  bis  zu  Ende  dieser  Periode  und  noch 
darüber  hinaus  blüht.  So  zerfallen  die  Dichter  dieses  Zeitraums  in 
drei  gesonderte  Gruppen:  die  Kykliker,  die  Epiker  aufserhalb  der 
ionischen  Schule  und  die  Vertreter  des  theologischen  Epos.  An 
die  grofsen  Meister  der  vorigen  Periode  reicht  allerdings  keiner 
heran,  aber  neben  geringeren  Talenten  und  blofsen  Nachahmern 
fand  sich  darunter  auch  mancher  glücklich  begabte  Dichter;  jedoch 


1)  Lesches  und  Pisander  aind  die  letzten  namhaften  Vertreter  dieser  Gat- 
tung. 
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gelang  es  keinem,  ausschliefsliche  Geltung  zu  gewinnen.  Eben  die 
reiche  Fülle  poetischer  Erzeugnisse,  von  denen  jedes  in  seiner  .\rt 
und  seinem  Gebiete  beifallswürdig  erschien,  liefs  eine  sulche  Ober- 
herrschaft nicht  aufkommen.  Noch  ungünstiger  gestaltet  sich  ihr 
Schicksal  in  den  späteren  Jahrhunderten.  Die  unübersehbare  Masse 
literarischer  Erzeugnisse  gebot  nothwendig  eine  gewisse  Beschränkung, 
worunter  Werke  zweiten  und  dritten  Ranges  empfindlich  litten.  So 
geriethen  diese  Dichter  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit.  Diesem 
Schicksale  entgingen  weder  die  früher  hochgeschätzten  Kykliker, 
noch  auch  Disander,  trotz  der  Gunst,  welche  gerade  diesem  Dichter 
die  Alexandriner  zuwandten. 


Erste  Gruppe. 

Die  Kykliker. 

Nachdem  die  epische  Poesie  der  Hellenen  in  der  Ilias  und 
Odyssee  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  begnügte  man  sich  nicht 
mit  dem  behaglichen  Gennsse  dieser  Meisterwerke,  sondern  der  epische 
Gesang,  statt  zu  verstummen,  gewinnt  immer  allgemeinere  Verbrei- 
tung. Zumal  in  der  Heimath  der  Homerischen  Poesie  herrscht  grofse 
dichterische  Regsamkeit;  mochte  man  auch  zunächst  sich  begnügen, 
jene  grofsartigen  Werke  zu  erweitern,  umzugestalten  oder  fortzu- 
setzen, so  versucht  man  doch  auch  alsbald  Neues  zu  scbaffen.  Aber 
alle  diese  Bestrebungen  beherrscht  der  allgemein  anerkannte  Meister 
mit  seinem  Beispiele.  Die  Jünger  wandeln  ohne  Ausnahme  die  Wege, 
welche  Homer  gewiesen  hatte.  Ilias  nnd  Odyssee  sind  das  Vorbild, 
dem  jeder  nach  Mafsgabe  seines  dichterischen  V'ermUgens  nahe  zu 
kommen  strebt,  gleichviel  ob  er  einen  verwandten  Stoff  sieb  wählt 
oder  sich  auf  anderen  Gebieten  versucht;  aber  es  ist  begreiflich, 
dafs  diejenigen,  welche  den  troiseben  Sagenkreis  bearbeiteten,  zu 
Homer  in  einem  ganz  besonders  nahen  Verhältnisse  stehen.  Wie 
sehr  diese  jüngeren  Dichter  den  alten  Meister  verehren,  geht  schon 
daraus  hervor,  dafs  keiner,  mit  Ausnahme  des  Agias,  Verfassers  der 
Nosten,  gewagt  hat,  sich  auf  dem  Gebiete,  was  Homer  sich  zu  eigen 
gemacht  hatte,  in  einen  Wettkampf  einzulassen,  während  sonst  den 


Naobfolgpr 

Homeri. 
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griechischen  Dichtern  diese  Entsagung  unbekannt  ist,  wie  denn 
auch  diese  jüngeren  Epiker  gegen  einander  solche  Rücksicht  nicht 
beobachten.  Lesches  behandelt  unbedenklich  ganz  den  gleichen  Vor- 
wurf, den  ein  Jahrhundert  früher  sich  Arktinus  gestellt  hatte. 

Wohl  nirgends  empfinden  wir  den  Verlust  werthvoller  litera- 
rischer Denkmüler  und  die  Armuth  unserer  literargeschicbtlichen 
Quellen  so  schmerzlich,  wie  gerade  hier;  denn  wir  sind  auf  eine 
kümmerliche  und  unsichere  Überlieferung  angewiesen,  aus  der  wir 
die  Bedeutung  und  den  eigenthümlichen  Charakter  dieser  Poesie, 
sowie  ihre  historische  Entwicklung  eben  nur  errathen  können.  Ist 
es  doch  kaum  möglich,  das  Verstündnifs  des  Namens,  mit  wel- 
chem man  diese  Dichter  zu  bezeichnen  pflegt,  genügend  zu  er- 
schliefsen. 

K;kiui.  Die  Gedichte  dieser  Nachfolger  Homers  werden  mindestens  seit 
der  Zeit  der  Alexandriner  gewöhnlich  mit  dem  Ausdrucke  epischer 
Kyklus  oder  schlechthin  Kyklus  zusammengefafst ; die  Dichter 
selbst  heifsen  Kykliker  oder  auch  zum  Unterschiede  von  dem 
Haupte  der  Schule,  die  Jüngeren.*)  Wahrscheinlich  aber  ist  die- 


2)  ’BhuKos  xvMios,  Kvxlot  (Philostratus  auch  inonoiüv  kvnJoc,  aber  wohl 
nirgends  inmv  xvxXot),  oi  xvxhxoi,  oi  vsärtfot,  daher  z.  B.  die  Benennung 
thjßaU  xvxlUx^,  um  das  ältere  Gedicht  von  dem  gleichnamigen  Epos  des 
Antimachus  zu  unterscheiden.  Allerdings  Anden  wir  diese  Ausdrücke  vorzugs- 
weise bei  Schriftstellern  der  späteren  Zeit  n.  Cbr.  G.,  allein  diese  technischen 
Bezeichnungen  reichen  höher  hinauf,  wie  der  feste  Sprachgebrauch  der  Aristai- 
chischen  Schule  beweist;  die  offenbar  verderbte  Stelle  Schol.  II.  III,  242:  i; 
iarofia  rropä  rote  IIoXe/Korioii  (Var.  reXapetvioit),  fjxoi  (Var.  rj  roU]  xxxXi- 
xoXs  geht  auf  Lesches  fr.  17,  der  in  einer  Parekbase  den  betreffenden  Mythus 
ausführlich  erzählt  zu  haben  scheint.  Nur  in  einem  ungenauen  Scholion  II. 
XXIII,  346  Bkk.  kommt  der  Ausdruck  o«  ivxvxXtfyoT,  die  noch  dazu  den  vtti- 
TtQot  entgegengesetzt  werden,  worunter  sonst  Aristarch  und  seine  Schule  meist 
eben  die  Kykliker  verstehen.  In  diesem  technischen  Sinne  gebraucht  auch  Horaz 
Ars  poet.  136:  ul  teriptor  cyclicut  olim:  Forlunam  Priami  cantabo  fl  nobile 
bellum.  Es  ist  offenbar  hier  ein  jüngerer  Dichter  gemeint,  der  dem  Homer 
gegenübergestellt  wird,  weil  er  mit  grofsen  Worten  einen  bedeutenden  Stoff 
ankündigt,  aber  die  Erwartungen  nicht  erfüllt,  während  Homer  bescheiden  an- 
hebt, aber  durch  die  vollendete  Kunst  der  Behandlung  zu  fesseln  versteht.  Es 
ist  eben  nicht  so  sehr  der  Stoff,  sondern  die  Weise  der  Behandlung,  worin  das 
wahre  Verdienst  des  Dichters  sich  zeigt.  Gemeint  ist  wohl  nicht  Lesches,  ob- 
wohl der  Eingang  der  'Ihas  pixfi  eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat,  sondern  das 
nicht  erhaltene  Proömium  der  ’Hütv  nipais  des  Arktinus,  welches  wohl  auch 
ein  älterer  lateinischer  Dichter  (bei  Varro  L.  L.  7, 28)  nachgebildet  hat:  Feieret 


Digitized  by  Google 


SPÄTERES  EPOS.  ERSTE  GRUPPE.  DIE  KTKLIKER.  29 

ser  Kunstausdruck  schon  früher  aufgekommen.  Onomakritus  hatte 
den  Auftrag,  den  Nachlafs  der  epischen  Dichter,  insbesondere  des 
Homer,  zu  sammeln  und  zu  redigiron.  Alles,  was  unter  diesem 
Namen  in  Umlauf  war  oder  der  Homerischen  Poesie  sich  näher  an- 
scblofs,  wurde  berücksichtigt.  Erst  jetzt  übersah  man  die  reiche 
Entwicklung  der  epischen  Literatur,  und  so  konnte  man  ganz  pas- 
send dem  gesammten  poetischen  Nachlafs,  soweit  er  der  ionischen 
Schule  angehOrte,  den  Namen  Kreis  der  Epen  beilegen’),  zumal  da 
diese  Dichter  sichtlich  bemüht  waren,  gewisse  Gebiete  der  Helden- 


Casmenai  eatcam  rem  volo  profari  Et  Priamum.  Horaz  wiederholt  übrigens 
wohl  nur  das  Kunsturlheil  eines  griechischen  Kritikers.  — Wenn  xvxLxd«  in 
Terächtlichem  Sinne  gebraucht  wird , um  das  Triviale  und  Gewöhnliche  zu  be- 
zeichnen, weil  immer  dasselbe  wiederholt  wird,  so  hingt  diese  Bedeutung 
mit  dem  bekannten  Gebrauche  von  xvxÄst»',  avaxvxXelv  zusammen  und  geht 
die  kyklischen  Dichter  gar  nichts  an,  wenn  schon  Arislarch  und  die  alezan* 
drinischen  Kritiker  über  ihre  Leistungen  nicht  allzu  güustig  urtheilten  und 
alexandrinische  Dichter,  wie  Theokrit  und  Kallimachus  das  Epos  im  grossen 
Stil  als  ungeeignet  für  ihre  Zeit  verwarfen.  Bei  Kallimachus  Epigr.  28,  1 
ixO'aipoi  tö  noltj/ia  rö  xvxXixov  liegt  möglicherweise  ein  Doppelsinn  zu  Grunde, 
weil  eben  auch  die  Kykliker  .Motive  und  Redensarten  aus  Homer  wiederholten, 
in  dem  Epigramm  des  Pollianus  (Anth.  Pal.  III,  146  Jac.)  sind  ot  mxXiot  nicht 
diealten  Epiker,  sondern  jüngere  zeitgenössische  Dichter,  die  aus  Homer  compi- 
liren  und  seinen  Stil  nachahmen,  ohne  irgendwie  selbständige  Bedeutung  zu 
haben. 

3)  Als  man  den  Nachlafs  der  ionischen  Schule  sammelte,  nannte  man  alle 
diese  Epen  mit  dem  Gesammtnamen  xixXot  inixöt,  und  da  die  meisten  dieser 
Gedichte  dem  Homer  zugeschrieben  wurden,  konnte  man  recht  gut  Homer  als 
den  Verfasser  dieses  epischen  Kyklus  betrachten.  Später  als  die  gereifte  Kritik 
den  meisten  dieser  Gedichte  den  Homerischen  Namen  entzog  und  nur  Ilias  und 
Odyssee  als  die  ältesten  und  vollendetsten  dem  Homer  beliefs,  werden  eben 
die  jüngeren  Glieder  der  Schule,  die  Fortsetzer  Homers,  Kykliker  benannt.  In 
der  alten  und  verlässigen  Quelle  über  die  Redaction  der  Homerischen  Gedichte, 
welche  der  Anon.  Parisinus  und  Tzetzes  schon  verderbt  vorfanden,  war  offen- 
bar gesagt,  dafs  die  Thätigkeit  jener  Commission  sich  auf  den  iwtxöc  xvxlos 
erstreckte.  Den  deutlichsten  Beweis  aber  für  das  höhere  Alter  des  Ausdrucks 
bietet  der  xvxlos  ürroptxds  des  Dionysios,  der,  eben  weil  er  die  poetische  Dar- 
stellung der  Heldensage  bei  den  Epikern  in  gedrängte  Prosa  Obertrug,  mit  un- 
verkennbarer Beziehung  auf  den  xvxlos  intxos  sein  Werk  betitelte.  Dieser 
Dionysios  gehört  aber  noch  der  klassischen  Zeit  der  griechischen  Literatur  an. 
Mit  Beziehung  auf  diesen  Buchtitel  hiefs  Dionysios,  um  ihn  von  anderen  gleich- 
namigen zu  unterscheiden,  xvxloyfäpos,  aber  niemals  sind  die  Mythographen 
oi  xvxltxot  genannt  worden.  Was  der  xvxlos  des  Phayllos  (AristoL  Rhet. 
HI,  16)  zu  bedeuten  hat,  ist  unbekannt. 
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sage  vollständig  und  im  Anschlufs  an  einander  zu  behandeln.  Natür- 
lich gehörten  eigentlich  auch  Ilias  und  Odyssee  zu  dem  epischen 
Kyklus;  denn  dies  ist  ja  der  ursprüngliche  Kern,  an  welchen  jene 
jüngeren  Gedichte  sich  anschlossen,  und  da  der  Name  Homers  an 
<len  meisten  der  hierhergehOrigen  Dichtungen  haftete,  so  konnte  man 
auch  den  gesammten  epischen  Kyklus  auf  Homer  zurückltlhren.^) 
.4Uein  sowie  mehr  und  mehr  Kritik  geübt  wurde,  wie  man  zuletzt 
dem  Homer  nur  noch  Ilias  und  Odyssee  beliefs  und  sich  des  Gegen- 
satzes zwischen  dieser  wahrhaft  originalen  Poesie  und  den  Arbeiten 
fler  jüngeren  Dichter  klarer  hewufst  ward,  bezeichnen  jene  Aus- 
drücke eben  die  Gesammtheit  dieser  jüngeren  Epiker  zum  Unter- 
schiede von  Homer. 

Die  gemeine  Tradition  früherer  Zeiten  legte  diese  Gedichte  un- 
bedenklich dem  Gesetzgeber  des  ionischen  Epos  hei’),  und  je  älter, 
je  vorzüglicher  ein  Werk  war,  desto  zäher  haftete  der  Homerische 
Name  daran.  Pindar  folgt  noch  ganz  dem  herkömmlichen  Sprach- 
gebraucbe,  aber  bereits  Herodot  kann  seine  Zweifel  hinsichtlich  des 
kypriscben  Epos  und  der  Epigonen  nicht  unterdrücken.  Obwohl 
diese  Dichter  mit  mehr  oder  minder  Gltlck  dem  Homer  iiacheifern, 
fand  sich  doch  so  viel  Abweichendes  von  dem  Geiste  der  alten  Poesie, 
dafs  man  sich  durch  den  Glanz  des  berühmten  Namens  nicht  täuschen 
liefs.  Wenn  bereits  in  der  Zeit  des  Plato  und  Aristoteles  Homers 
Name  auf  Ilias  und  Odyssee  beschränkt  wird,  so  ist  dadurch  erwiesen, 
dafs  wenigstens  das  negative  Ergebnifs  feststand,  Homer  habe  keiner- 
lei Anspruch  auf  den  sogenannten  epischen  Kyklus.  Aber  es  ist 

4)  Proklus  in  der  Chrestomathie  sagt  ganz  richtig:  oi  fu'vroi  »al 

ihv  xvxXoy  avatfifovoiv  eis  avror,  und  Suidas  fährt  im  Verzeichnifs  der  Ho- 
merischen Gedichte  neben  der'/;Uäc  den  N osten  und  anderen  sogenannten 

kyklischen  Gedichten  mit  gewohnter  Confusion  auch  den  mxlos  auf.  Dagegen 
Schol.  Hephaest.  S.  162  (wahrscheinlich  den  Longin  ausschreibend),  wo  er  vom 
Hexameter  redet,  nennt  Homer,  Hesiod  xai  b »xmXos  näs. 

5)  Auch  ist  wohl  denkbar,  dafs  hierund  da  ein  junger  unbekannter  Dich- 

ter sich  geradezu  den  altberühmten  Namen  anmafste ; das  Gedicht  vom  Sänger- 
krieg zu  Chalkis,  wenn  es  Homer  und  Hesiod  selbst  statt  ihrer  Schüler  anf- 
trelen  läfst,  bietet  Analoges  dar.  Demungeachtet  hatte  in  einzelnen  FäUen 
sich  eine  alte  Tradition  über  den  Verfasser  dieser  Gedichte  erhalten,  wie  bei 
der  aiaaris  und  den  Kvnfta  tnri.  Die  Homeriden  von  Chios,  die 

eigentlichen  Erben  und  Inhaber  der  Homerischen  Poesie,  suchten  auch  diese 
Gedichte  sich  anzneignen  und  liefsen  den  Homer  sein  Werk  freiwillig  anderen 
abtreten:  denn  hier  ist  offenbar  der  Ursprung  Jener  Sagen  zu  suchen. 
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wahrscheinlich,  dafs  man  alsbald  auch  die  wahren  Verfasser  der  ein- 
zelnen Gedichte  zu  ermitteln  suchte,  so  dafe  den  alezandrinischeu 
Kritikern  höchstens  eine  Revision  dieser  Untersuchung  übrig  blieb.') 
Da  wenigstens  seit  Ol.  1 lichtere  Zeiten  beginnen  und  die  Persön- 
lichkeit der  Dichter  klarer  hcnortritt,  so  gelang  es  der  historischen 
Forschung  des  Alterthums  allmählich,  die  Namen  der  Verfasser  der 
einzelnen  Gedichte  zu  ermitteln,  das  Zeitalter,  sowie  die  Heimatli 
jener  Dichter  genauer  zu  bestimmen.  Das  poetische  Vermögen  dieser 
Dichter  war  offenbar  so  verschieden,  der  Stil  der  einzelnen  Gedichte 
hatte  bei  aller  Gleichartigkeit  und  Gemeinsamkeit  so  viel  Besonderes, 
dafs  man  in  der  Regel  für  jedes  Gedicht  einen  anderen  Verfasser 
aufstellte.  Freilich  mag  manches  auf  unsicherer  Vermuthung  be- 
ruhen. Einzelne  Gedichte  blieben  herrenlos,  andere  wurden  bald 
diesem,  bald  jenem  Verfasser  zugeschrieben.  Bemerkenswerth  ist, 
dafs  vorsichtige  Grammatiker  gewöhnlich  auf  jede  Entscheidung  ver- 
zichten, und  wir  sind  aufser  Stande,  die  Richtigkeit  jener  Vermu- 
thiingen  zu  prüfen. 

Es  waren  keineswegs  ausschliefslicli  asiatische  Ionier,  welche  an 
dieser  Fortbildung  der  Homerischen  Poesie  Antheil  haben.  Kinäthon 
stammt  aus  Lakonien,  Agias  aus  Troezen;  Stasinos  aus  Kypern  war, 
wie  die  Form  des  Namens  andeutet,  jedenfalls  nicht  aus  Salamis,  einer 
altattischen  Coloiiie,  sondern  eher  dorischer  HerkunR,  Lesches  ist 
ein  Aeolier  aus  Lesbos,  Eugamiiion  gehört  dem  dorischen  Kyrene 
an.  Der  Zeit  nach  steht  wohl  Kreophylus  von  Samos  der  Homeri- 
schen Periode  am  nächsten.  Zu  den  ältesten  Gedichten  gehört  sicher- 
lich auch  die  Thebais,  es  steht  dahin,  ob  sie  nicht  vielleicht  älter 


6)  Hellanikas  hezeichnete  Kinäthon  als  Verfasser  der  ’lXws  ftticfd,  ge- 
wifs  nicht  der  alexandrinische  Grammatiker,  sondern  der  Logograph,  wahrschein- 
lich in  seinem  Verzeichnifs  der  Kafrtovtxaf,  was  für  die  Jahrbücher  der  Lite- 
ratar  werlhvolle  Notizen  enthalten  mochte.  Von  Alexandrinern,  die  mit  solchen 
kritischen  Gntersuchnngen  sich  beschäftigt  hätten,  ist  sonst  nichts  bekannt.  In 
wie  weit  den  positiven  Resultaten  dieser  Kritik  zu  trauen  ist,  entzieht  sich  der 
Benrtheilung ; bei  einzelnen  Gedichten  tritt  das  Schwanken  der  Ansichten  deut- 
lich hervor.  Dafs  man  aber  nicht  darauf  ausging,  um  jeden  Preis  für  Jedes 
Epos  einen  Dichternamen  ausfindig  zu  machen,  beweist  der  Umstand,  dafs  nicht 
nur  die  Thebais,  sondern  auch  andere  Gedichte,  wie  die  Alkmäonis,  die  Pho- 
ronis  u.  s.  w.  herrenlos  blieben.  .Mit  ähnlicher  Entsagung  verfuhr  die  Kritik 
im  Hesiod,  wo  man  sich  meist  begnügte,  ein  Werk  dem  Hesiod  abzusprechrn, 
aber  darauf  verzichtete,  dasselbe  willkürlich  unterzubringen. 
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war,  als  die  Odyssee.  Arktinus  und  Kinäthon  gehören  dem  Beginne 
der  Olympiaden  an;  Stasinos’  BlUthezeil  mag  in  die  zweite  Dekade 
fallen,  für  Lesches  ist  Ol.  30(31),  für  Eugammon  Ol.  53  Überliefert. 

Die  Kykliker  sind  nicht  blofs  Bearbeiter  der  Sage,  wie  Hesiod 
und  seine  Schule,  sondern  wirkliche  Dichter,  weiche  Werke  von  echt 
poetischem  Gehalt  geschalTen  haben.  Es  waren  umfangreiche  Epen, 
die  einen  grOfseren  zusammenhängenden  Abschnitt  der  Sage  dar- 
stellten, einen  bestimmten  Grundgedanken  durchführten ; jedes  Ge- 
dicht mufs  seine  eigenthUmliche  Art  gehabt  haben,  daher  jedes  auch 
einem  anderen  Verfasser  beigelegl  wurde.  Wäreu  uns  diese  Epen 
erhallen,  so  würde  jeder  Versuch,  sie  in  einzelne  Lieder  aufzulosen, 
scheitern,  wie  ja  auch  schon  der  Umstand,  dafs  der  gleiche  Stoff 
wiederholt  von  verschiedenen  Dichtern  bearbeitet  wurde,  einer  sol- 
chen Hypothese  allen  Boden  entzieht. 

^ach  Homers  Vorgänge  haben  diese  Dichter  vorzugsweise  die 
Heldensage  bearbeitet,  und  zwar  concentriren  sie  ihre  Kraft  auf  den 
troischen  und  thebaniseben  Kreis,  die  sic  vollständig  und  erschöpfend 
darstellen.  Aus  anderen  Sagenkreisen  haben  sie  nur  Einzelnes  aus- 
gewählt, manchen  Stoff,  wie  die  Argonautenfahrt,  gar  nicht  berührt. 
Es  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  gerade  diejenigen  kyklischen  Gedichte, 
welche  vorzugsweise  Anrecht  auf  höheres  Altertbum  haben,  wie  die 
Thebais  und  die  Eroberung  von  Oeebalia  den  troischen  Kreis  nicht 
berühren.  Hinsichtlich  der  poetischen  Form  war  Homer  auch  Tür 
diese  älteren  Dichter  mafsgebend,  aber  man  erkennt,  wie  sie  wenig- 
stens in  der  Wahl  des  Stoffes  ihre  Unabhängigkeit  zu  behaupten 
wissen.  Erst  die  Jüngern,  seit  Ol.  1,  wenden  sich  dem  troischen 
Sagenkreise  zu,  den  sie  nach  und  nach  vollständig  in  Anseblufs  an 
Homer  bearbeiten.  Zunächst  setzt  Arktinus  in  der  Aethiopis  und 
der  Zerstörung  Iliums  die  Homerische  Ilias  fort.  Lesches  hat  dann 
später  in  seiner  kleinen  Ilias  die  Einnahme  Trojas  von  neuem  be- 
sungen, während  Stasinos  die  Ereignisse  des  Krieges,  welche  der 
Ilias  vorausgeben,  zusammenfafsle.  Die  Schicksale  und  .Abenteuer 
der  Helden  auf  der  Rückfahrt  von  Troja  erzählte  Agias  in  den  Nosten, 
während  Eugammon  in  der  Telegonie  die  Odyssee  forlsetzte.  In  ähn- 
licher Weise  wurde  dann  gleichfalls  nach  Ol.  1 durch  vereinte  Be- 
mühungen die  Darstellung  der  thebaniseben  Sagen  venoILständigl. 
Eine  Fortsetzung  der  Thebais  waren  die  Epigonen,  während  Kinä- 
thon  in  der  Oedipodic  die  Vorgeschichte  der  thebaniseben  Kämpfe 
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behandelte.  Aufserdem  gehört  noch  die  Alkmilonis  hierher.  Man 
sieht,  wie  vorzugsweise  die  ThOtigkeit  der  jüngeren  Dichter  auf  Fort- 
setzung und  Ergänzung  der  alteren  Epen  gerichtet  war. 

Die  Göttersage  wird  fleifsig  in  den  sogenannten  Hymnen  oder 
Proömien  benutzt;  aber  nur  ein  grOfseres  episches  Gedicht,  die  Tita- 
nomachie,  gehört  diesem  Gebiete  an,  und  es  ist  nicht  einmal  sicher, 
ob  es  der  ionischen  Schule  zuzuweisen  ist.  Für  die  Trockenheit 
der  genealogischen  Poesie,  welche  mit  historischer  Treue  die  Über- 
lieferung wiedergiebt  und  auf  freies  Gestalten  verzichtet,  war  hier 
so  wenig  Haum  wie  für  den  nüchternen  Emst  der  lehrhaften  Dich- 
tung. Willig  (iberliefs  man  diese  beiden  Gattungen  der  böotisch- 
lokrisclien  Schule  als  ausschlieIVlicbes  Eigentluiin,  wohl  aber  gedeihen 
neben  dem  höheren  Epos  heitere  scherzhafte  Poesien,  denen  das 
lebensfrohe  Volk  der  Ionier  besondere  Empfänglichkeit  entgegen- 
brachte. 

üns  ist  von  der  reichen  Fülle  epischer  Dichtungen,  welche  die 
ionische  Schule,  die  unmittelbare  Erbin  Homers,  geschaffen  hatte,  nur 
weniges  erhalten.  Die  grofsen  Heldenpoesien,  an  welche  die  Kykli- 
ker einst  ihre  beste  KraD  setzten,  sind  bis  auf  dürDige  Reste  unter- 
gegangen; nur  geringere  Erzeugnisse  sind  glücklich  der  Vernichtung 
entgangen,  wie  die  Sammlung  der  unter  Homers  Namen  überliefer- 
ten Proömien,  die  unzweifelhaftes  Eigenlhum  der  ionischen  Schule 
sind  und  eben  dieser  Periode  angeboren,  denn  auf  höheres  Alter- 
thum kann  keines  dieser  Gedichte  Anspruch  machen.  Daran  reihen 
sich  einige  kurze  poetische  Versuche,  welche  durch  glücklichen  Zu- 
fall sich  aus  dem  Nachlasse  der  Homeriden  gerettet  haben,  wahrend 
die  grOfscren  scherzhaften  Gedichte,  wie  der  Margites,  der  im  Alter- 
tbum  besondere  Achtung  geuofs,  spurlos  verschwunden  sind.  Aufser- 
dem besitzen  wir  noch  ein  merkwürdiges  Denkmal  der  Schule, 
obwohl  in  sehr  fragmentarischer  üeberliefenmg,  das  Gedicht  vom 
Sängerkrieg  in  Chalkis,  ein  lebendiges  Zeugnifs  für  die  Rivalität  der 
beiden  Schulen. 

Ob  alle  Gedichte,  welche  zum  Kyklus  gerechnet  wurden,  auch 
wirklich  der  ionischen  Schule  angehörten,  ist  zweifelhaft,  eines  oder 
das  andere  wurde  wohl  nur  aufgenommen , weil  es  wegen  seines 
poetischen  Verdienstes  diesen  Epen  näher  verwandt  erschien,  wie 
die  Titanomachie,  oder  weil  es  den  einen  oder  anderen  Sagenkreis 

Bergk,  Griecli.  UierilurgesAblchie  It.  3 
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vervollsUindigte,  wie  die  Telegonie.’)  Nur  diejenigen  Epen,  welche 
nach  glaubhafter  lieberlieferung  in  älterer  Zeit  Homers  Namen  trugen, 
können  wir  mit  vollem  Vertrauen  der  Homerischen  Schule  zuschrei- 
ben.'j  Wir  vermögen  nicht  einmal  mit  völliger  Sicherheit  zu  er- 
mitteln, welche  Gedichte  den  sogenannten  Kyklus  bildeten.  Es  ist 
wohl  möglich,  dafs  der  Kreis  nicht  fest  abgeschlossen  war  und  erst 
die  Alexandriner  ein  oder  das  andere  Gedicht  cingereiht  haben,  was 
bei  Onomakritus  keine  Aufnahme  gefunden  hatte.  Ware  uns  der 
Bericht  des  Proklus  vollständig  erhalten,  so  würden  wir  klarer  sehen. 
Auf  der  Borgiaschen  Tafel“),  welche  eine  Reihe  epischer  Gedichte 

7)  Die  alte  Titonomachie  mag  in  alter  Zeit  mit  Homers  Namen  bezeichnet 
worden  sein  (obwohl  ein  bestimmtes  Zeugnifs  dafür  fehlt),  die  ganz  junge  Tele- 
gonie  gewifs  nicht:  dies  Gedicht  fand  im  Kyklus  nur  deshalb  eine  Stelle,  weil 
es  sich  als  Fortsetzung  der  Odyssee  ankOndigte  und  den  trnischen  Kreis  ah- 
schlofs. 

8)  Suidas  unter  "O/iTifos  legt  dem  Dichter  bei  l4/ua^ovia  (d.  h.  offenbar 

die  Aid'ioTtis  des  Arktinus),  'IXtäe  /nxfi,  Aöaxoi,  'A/i^iaQnov  (d.  i. 

Thebais),  Oixa^tas  Simatt  und  Kin^ta  und  fügt  dann  zu  diesen  kyklischen 
Epen  noch  den  Kixlas  hinzu. 

9)  Die  Borgiasche  Tafel  (G.  In.  Gr.  6129)  enthält  Folgendes: 

fiaxias,  oux  ^ TVjUoiC  d Mtj9Mfivaios 
fneatv,  xal  JavatSas  sfi  inäv,  xai  xhv 
nv,  OiSinöStiav  rf/v  vnö  tov  Kivai&topoi  to  ■ 

Tts  ovaav  ,fjf,  vno9r;ao/t$v  Br;ßat8a 

**  T-»<  Mii,f,aiov  (A)^ov<riv,  drraJv  övra 

Sv'  xavrri  Si 
ONATKAO 

Die  Ergänzung  ist  unsicher,  doch  scheinen  auf  der  linken  Seite  etwa  30  Buch- 
staben zu  fehlen,  da  der  Anfang  wohl  lautete:  . . . . [äpfd/tevo*  nnö  Ttravo]- 
fiaxiat,  ovx  ^ TiXtats  o Mri9v/tvatos , [alX‘  ’Afxrivot  b inoir;- 

civ  dv . .]  gleichen  Raum  würde  die  ebenfalls  denkbare  Ergänzung  Si- 

/ttiXot  b Kofiv9u>s  beanspruchen.  Weiche  Gedichte  nach  der  Titanomachie 
und  Danais  genannt  waren,  ist  ungewifs,  aber  sicher  ist,  dafs  zwei  verschie- 
dene Gedichte  (oder  auch  ein  Gedicht  unter  zwei  verschiedenen  Titeln)  auf- 
geführt  waren,  wie  das  sonst  unvereinbare  xai  röv  . . . [/rrcü«/ . ola]av  beweist ; 
und  schon  darum  ist  das  Supplement  röt'  'Afia^bveov  nbXtftov  nicht  annehm- 
bar, zumal  da  ein  solches  Gedicht  nicht  einmal  mit  Sicherheit  nachzuweisen 
ist.  Das  Verzeicbnifs  der  Epen  des  thebaoischen  Kreises  beginnt  mit  der  Oedi- 
podie  des  Kinälhon  und  der  Thebais:  man  hat  hier  auf  Arktinus  als  Verfasser 
der  Thebais  gerathen,  allein  die  Zahl  der  Verse  ist  zu  grofs  für  die  Thebais 
und  bvxa  überhaupt  damit  unvereinbar,  andere  haben  die  Epigonen  einfügen 
wollen,  aber  für  beide  Gedichte  zusammen  ist  die  Verszahl  wieder  zu  klein ; 
noch  viel  weniger  ist  an  die  zu  denken,  für  welches  GedieJit  hier  nicht 
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aufzählt,  glaub!  man  ein  Verzeichnifs  der  kyklischen  Epen  zu  fin- 
den; diese  Vermuthung  ist  wahrscheinlich,  indes  bei  dein  zer- 
störten Zustande  der  Inschrift  bleibt  es  ungewii's , ob  nicht  eine  nach 
suhjeklivem  Belieben  veranstaltete  Auswahl  hier  vorliegl. 

Wir  wissen  nur,  dafs  aufser  der  Titanomachie  sammlliche  Epen, 
welche  sich  auf  den  ti'oischen  Krieg  bezogen,  und  aus  dein  theba- 
nischen  Kreise  die  Tbebais  mit  ihrer  Fortsetzung,  den  Epigonen, 
hier  Aufnahme  fanden. '°)  Auch  die  Uedipudie  und  die  Alkm.lonis 
sowie  die  Phokais  und  Danais  wird  man  mitgezkhlt  haben.")  Sicher 
gebürt  die  Eroberung  von  Oeclthlia  hierher,  denn  dieses  Gedicht 
wurde  lange  Zeit  allgemein  als  ein  Homerisches  betrachtet.  Ueber 
das  Anrecht  anderer  älterer  Epen  wissen  wir  nicht  das  Mindeste, 
es  ist  daher  geratlien,  ihnen  eine  gesonderte  Stelle  anzuweisen.'*) 

Dafs  man  diese  Gedichte  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  aneinan- 
derreihte, ist  natürlich,  aber  die  Vorstellung,  als  habe  man  sich 
dabei  Abkürzungen  und  Auslassungen  erlaubt,  ist  als  völlig  unbe- 
gründet abzuweisen.'*)  Unsere  Kenntnifs  dieser  Epen  ist  leider  sehr 


die  geeignete  Stelle  war;  vielleicht  ist  zu  schreiben  ^ßatSa  [ineiv  »oi 
tA  'Aixftaimvoi , a 'Aftnlvo\v  tov  MtiJitfutv  Xiyovaiv  iamv  övra  &g.  Der 
Name  'AfxTlvoi  ist  natürlich  unsicher,  da  auch  ein  anderer  uns  unbekannter 
Dichter  aus  Milet  genannt  sein  konnte,  das  Verhum  ntnoirixivai  konnte  füg- 
lich wegbleiben.  Nun  erwartet  man  die  Epigonen,  aber  weder  die  Verszahl 
noch  TovT^  ist  mit  dieser  Ergänzung  vereinbar. 

10)  Für  die  Titanomachie  und  die  Gedichte  des  troischen  Kreises  ist  das 
Zeugnifs  des  Proklus  ausreichend;  ebenso  wenig  findet  ein  Zweifel  hinsichtlich 
der  Brtßatt  (xtwÄtxi^  zubenannt)  und  der  Epigonen  statt. 

11)  Oedipodie  und  Danais  werden  auf  der  Borgiaschen  Tafel  verzeicbnet, 
die  Phokais  nennt  der  sog.  Herodot  ein  Homerisches  Gedicht,  für  die  Alkmäo- 
nis  spricht  die  Benutzung  seitens  der  Tragiker;  man  sieht,  das  Gedicht  stand 
in  gleichem  Ansehen,  wie  die  anderen  zum  Kyklus  gehörenden  Epen. 

12)  Demnach  würden  folgende  14  Gedichte  den  Bestand  des  epischen 

Kyklus  bilden:  Tiravo/iaxia , ßavati,  0eoHaTt,  OixaXtai  äiotats,  OiSmöSna, 
Sijßats,  ’ßhttySvot,  'Ahtfiaicavit,  Kvngia,  At&ionls,  ’lliov  ’lXiät  fux^, 

JVdtfTO«,  TtiXrylnina. 

13)  Nicht  das  .Mindeste  spricht  dafür,  dafs  man  mit  äufserster  Willkür 
alte,  hochgeschätzte  Gedichte  durch  Abkürzen  oder  Auslassen  angetastet  habe : 
weder  dem  Onomakritus  noch  den  alexandrinischen  Kritikern  darf  man  eine 
solche  Mifshandlung  alter  Poesie  Zutrauen.  Dies  Mifsverständnifs  ist  nur  da- 
dnrch  entstanden,  weit  Proklus  sich  Abkürzungen  erlaubt;  von  den  beiden  Ge- 
dichten des  Arktinus  und  Lesches,  welche  Trojas  Fall  schilderten,  theilt  er  nur 
diejenigen  Partien  mit,  welche  sich  gegenseitig  ergänzen;  und  ebenso  wenig 
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Tlunoma- 

ebie. 


unzulänglich,  da  uns  nur  eine  rnäfsige  Zahl  von  Bruchstücken  er> 
halten  ist.  Um  so  schätzbarer  sind  die  kurzen  Inhaltsangaben  der 
den  troischen  Kreis  behandelnden  Gedichte,  welche  wir  dem  Proklus 
verdanken.'*)  So  reich  und  mannigfaltig  der  Inhalt  dieser  Epen 
war,  so  kamen  sie  doch  an  Umfang  der  Ilias  und  Odyssee  nicht 
gleich;  die  Thebais  und  die  Epigonen  bestanden  aus  je  7000  Ver* 
sen,  die  Oedipodie  des  Kinäthon  zählte  6600,  die  üaiiais  6500  Verse. 
Das  kyprische  Epos  in  elf  Gesängen  tibertral  wohl  alle  Übrigen  an 
Ausdehnung.  Schon  dies  deutet  auf  eine  wesentlich  verschiedene 
Behandlungsweise  hin. 

An  die  Spitze  des  Kyklus  stellte  man  die  Titanomachie'"), 
weil  sie  die  alte  Göttersage  behandelte,  darauf  folgten  die  Epen, 
welche  aufscrhalb  des  thebanisr.hen  und  troischen  Kreises  standen. 
Wer  der  wahre  Verfasser  des  Gedichtes  vom  Titanenkampfe  war, 
läfst  sich  natürlich  nicht  entscheiden,  merkwürdig  ist  jedenfalls  die 
Thatsache,  dafs  man  auf  zwei  Dichter  rieth,  die  zwar  Zeitgenossen, 
aber  räumlich  durch  weite  Entfernung  getrennt  waren  und,  so  viel 
wir  wissen,  nichts  mit  einander  gemein  hatten."’)  Arktinus  aus  Milet 
gehört  der  ionischen  Schule  an,  Eumelus  von  Korinth  mag  persön- 
lich der  Schule  des  Hesiod  nicht  näher  gestanden  haben,  aber  seine 
Poesien  zeigten  doch  einen  verwandten  Geist.  Sowohl  von  Arktinus, 
als  auch  von  Eumelus  gab  es  noch  andere  Gedichte,  die  ihnen  ohne 
Widerrede  beigelegt  wurden;  man  war  also  ini  Staude,  den  Charakter 
ihrer  Poesie  zu  beurtheilen,  der  jedenfalls  mehr  Abweichendes,  aU 
Gemeinsames  zeigte.  Die  Ionier  haben  sonst  die  Ueberlieferungen 


giebt  er  den  vollständigen  Inhalt  der  Nosten  wieder,  indem  er  alles,  worin  dieses 
Epos  mit  der  Odyssee  zusammentraf,  Obergeht. 

14)  Diese  werthvollen  Inhaltsangaben  sind  uns  nicht  durch  Photius  er- 
halten, dem  kein  vollständiges  Exemplar  der  Chrestomathie  des  Proklus  vorlag, 
sondern  nur  dxXoyai,  aus  denen  er  Einzelnes  mittheilt,  sondern  die  vnö&tcu 
der  Kvngin  findet  sich  in  einer  Handschrift  des  Esenrial  und  aufserdem  noch 
in  drei  anderen,  die  vnod’iant  der  übrigen  Gedichte  des  troischen  Kreises  stehen 
vorn  in  der  venetianischen  Handschrift  des  Homer. 

lä)  Dies  bezeugt  Proklus  und  die  Borgiasche  Tafel. 

16)  .Manche  lassen  vielleicht  mit  begründeter  Zurflckhaltong  den  Verfasser 
unbestimmt;  wenn,  wie  es  scheint,  dies  Gedieht  dem  Hesiod  beigelegt  wurde, 
so  ist  dies  wohl  nur  Vermuthung  eines  hysantinischen  Scholiasten.  Auch  gab 
es  noch  eine  andere  Titanomachie  von  Telesis  aus  Methymna  (s.  Borgiasche 
Tafel),  dagegen  die  Titanomachie  des  Musäus  beruht  auf  einem  Irrthume. 
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aus  dem  Kreise  der  Gotterwelt  immer  uur,  wie  Homer,  gelegentlich 
berührt,  dem  Eumelus  lag  diese  Aufgabe  weit  naher,  an  der  sich 
schon  früher  Hesiud  in  der  Theogonie  versucht  halte  und  zwar,  wie 
es  scheint,  mit  Benutzung  eines  alteren  Gedichtes.  An  sich  war  der 
Stoff  für  epische  Behandlung  wohl  geeignet,  und  da  das  Gedicht 
Homerische  Kunst  zeigte,  erhielt  es  eine  Stelle  im  Kyklus. 

Die  Danais”),  ein  wenig  bekanntes  Gedicht,  sicherlich  junge- oanau. 
i'en  Ursprungs,  behandelte  die  Sage  von  den  Töchtern  des  Danaus 
und  den  Sühnen  des  Aegyptus. 

Die  Pbokais  soll  Homer  nach, der  Erzählung  des  sogenannten  ■’>><>■»>•■ 
Herodot"),  ebenso  wie  die  kleine  Ilias  in  Phokäa  gedichtet  haben; 
sonst  wird  dieses  Epos  nirgends  erwähnt.  Die  Vermuthung,  dafs 
hier  die  GrUndungssage  jener  ionischen  Stadt  behandelt  worden  sei, 
ist  unzulässig,  da  die  Homerische  Schule  sich  mit  solchen  Lokal- 
sagen nicht  befafst  hat.  Weit  ansprechender  ist  die  Annahme,  die 
l'hokais  sei  nicht  verschieden  von  der  Minyas,  welche  dem  Pro- 
dikus  von  Phokaa  zugeschrieben  wurde.")  Dieses  Epos,  über  dessen 
eigentlichen  Inhalt  wir  freilich  nichts  Genaues  wissen,  enthielt  eine 
Hadesfahrt  und  wird  in  dieser  Beziehung  mit  der  Homerischen  Odys- 
see und  den  Nosten  zusammengeslellt.^)  Es  trug  also  das  Gepräge 
der  Homerischen  Poesie  an  sich  und  konnte  recht  wohl  im  Kyklus 
eine  Stelle  linden. 

Das  Gedicht  von  der  Eroberung  Oechalias*')  schilderte, 

17)  Jnvati,  auch  JavntSis  genannt,  wie  auf  der  Borgiaachen  Tafel. 

18)  Vita  Hora.  16. 

19)  Pausan.  IV,  33,  7,  allerdings  mit  dem  Zusatze:  ti  Sri  rä  d« 

Tj,v  MiwäSa  i'nrj.  Die  Vermuthung,  dafs  die  Eroberung  der  .Minyerstadt  Or- 
chomenos  durch  Herakles  den  Inhalt  des  Epos  bildete,  ist  unsicher,  auch  führen 
die  Worte  des  Pausanias,  wenn  sie  unversehrt  sind,  auf  eine  Heroine,  nach  der 
das  Gedicht  benannt  war.  Aufser  Pausanias  wird  die  Minyas  nur  von  Philo- 
demus (Apollodor  nefi  9täv)  citirt. 

20)  Pausan.  X,  28,  7.  Auf  diese  Nekyia  geht  alles,  was  aus  der  Minyas 
angeführt  wird,  zurück. 

21)  OixaHlae  aXioait.  Pausanias  nennt  es  'llpaxleta,  deshalb  darf  man 
es  aber  nicht  mit  der  'Hgäxltta  des  Kinäthon  für  identisch  achten.  Dafs  Kreo- 
phylus  Oechalia  auf  Euböa  meinte,  sagt  Pausanias  ausdrücklich,  denn  da  es 
auch  ein  Oechalia  in  Thessalien  und  ein  anderes  in  Messenien  gab,  nahmen 
auch  diese  Orte  jene  Sage  für  sich  in  Anspruch.  .Auf  Kreophylus  zielt  auch  die 
Bemerkung  Schol.  II.  II,  730,  die  vanifoi  versetzten  Oechalia  nach  Euböa. 

Nach  Sirabo  freilich  IX,  438  war  es  streitig,  welche  Stadt  Kreophylus  gemeint 
halte. 
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wie  Herakles  um  der  Jole  willen  die  Stadt  des  Eurytus  in  EubOa 
zerstörte.  Hier  ist  also  ein  Stoff  aus  dein  Sagenkreise  des  Herakles 
von  einem  ionischen  Dichter  in  der  Weise  des  Homerischen  Epos 
behandelt.  An  künstlerischem  Werlhe  mochte  dieses  Gedicht  viele 
andere  übertroffen  haben,  wie  es  denn  auch  lange  Zeit  für  ein  Werk 
Homers  galt.®)  Jedoch  schrieb  es  eine  andere  offenbar  alte  und 
glaubwürdige  Ueberliefening  dem  Kreophylus  von  Samos  zu.  Diesen 
Widerspruch  suchte  man  dahin  auszugleichen , Homer  sei  als  wan- 
dernder Sänger  nach  Samos  gekommen,  habe  bei  Kreophylus  gast- 
liche Aufnahme  gefunden  und  ihm  zum  Danke  dafür  jenes  Gedicht 
überlassen.  Man  erkennt  aus  diesem  Vermilteliingsversuche,  wie 
wohl  begründet  die  Ansprüche  des  samischen  Dichters  auf  dieses 
Epos  waren,  was  sicherlich  zu  den  ältesten  dieser  kyklischen  Ge- 
dichte gehört  und  an  die  l'eriode  der  Homerischen  Poesie  ganz  nahe 
herantrilt.®) 

Die  folgenden  vier  Gedichte  gehören  dem  Ihebanischen  Sagen- 
kreise an.  Von  den  Heerfahrten  der  Argiver  gegen  Theben  gab  es 
unzweifelhaft  alte  Heldenlieder.  Nicht  nur  den  Aeoliern,  sondern 
auch  den  Ioniern  lagen  diese  Erinnerungen  nahe,  da  nicht  nur 
Kadmeer,  sondern  auch  zahlreiche  Peloponnesier  sich  der  ionischen 
Auswanderung  angeschlossen  hatten.  Daher  wird  auch  in  der  Ho- 
merischen Ilias  mehrfach  auf  diese  Kämpfe  Rücksicht  genommen; 
aber  bezeichnend  ist,  dafs  bei  Homer  nur  Vorgänge  der  ersten  un- 
glücklichen Heerfahrt  erwähnt  werden,  offenbar  weil  diese  bisher 
vorzugsweise  die  Thäligkeit  der  alten  Sänger  in  Anspruch  genom- 
men hatten,  während  man  erst  in  einer  späteren  Periode  dem  Zuge 
der  Epigonen  gleiche  Theilnahme  widmete.  Um  so  eher  konnte 
die  Homerische  Poesie  zwei  der  jüngeren  Helden,  den  Diomedes 
und  Sthenehis,  in  den  troischen  Kreis  einführen.  Bald  nachher 
unternahm  ein  Dichter  mit  Homer,  dem  Verfasser  der  Ilias,  in  die 
Schranken  zu  treten,  indem  er  den  ersten  Krieg  der  Sieben  gegeu 
Theben  in  einem  grofsen  zusammenhängenden  Epos  behandelte. 
Diese  Thebais  ist  der  Kern,  an  welchen  sich  dann  die  Arbeiten 

22)  Kallimachus  Epigr.  6:  'Ofir^^etov  8i  xalei/nat  ypa/tfia' 

za  fiXt  TOvTO  ftiya. 

23)  Die  Familie  des  Kreophylus  blüht  noch  zur  Zeit  des  Pythagoras  in 
Samos;  von  seinen  Nachkommen  soll  Lykurg  die  Homerische  Poesie  empfangen 
haben. 
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jüngerer  Dichter  gerade  so  wie  an  die  Homerische  Ilias  und  Odys- 
see ansetzten. 

Die  Vorgeschichte  der  thebanischen  Kämpfe  hatte  der  Lakonier  OeJipodi«. 
Kinäthon  um  Ol.  3 oder  4,  also,  wenn  dieser  Angabe  zu  trauen  ist^), 
ein  Zeitgenosse  des  Arktinus  und  Eumelus,  in  der  Oedipodie^‘)  be- 
handelt. Dafs  ein  Lakonier  sich  der  ionischen  Schule  anscblofs,  hat 
zwar  nichts  AufTallendes,  da  gerade  in  dieser  Landschaft  die  Home- 
rische Poesie  besonders  beliebt  war,  doch  ist  es  ungewifs,  ob  er  zu 
jener  Schule  in  einem  näheren  Verhältnifs  stand.  Pausanias  rech- 
net den  Kinätlion  zu  den  genealogischen  Dichtern,  er  stellt  ihn  mit 
Eumelus  und  Asius  zusammen,  führt  auch  Einzelheiten  aus  seinen 
Gedichten  an,  die  er  selbst  gelesen  hatte,  ohne  sie  jedoch  näher  zu 
bezeichnen.  Dieser  peloponnesische  Dichter  stand  also  wohl  der 
Hesiodischen  Schule  näher,  als  der  ionischen,  und  wenn  seine  Oedi- 
podie  in  den  Kyklus  aufgenommen  wurde,  so  geschah  dies  offenbar 
nur,  um  die  Darstellung  des  thebanischen  Kreises  zu  vervollstän- 
digen , während  man  auf  die  übrigen  Gedichte  des  Kinäthon  keine 
Rücksicht  nahm.”) 


24)  Nach  Easebius  und  Hieronymus  01.  3,  4 oder  4,  2;  zudem  sind  alle 
Angaben,  welche  wir  lediglich  dieser  Chronik  verdanken,  sehr  problematisch. 
Daraus,  dafs  manche  dem  Kinäthon  die  'liiäs  /uxfd  zuschrieben,  läfst  sich  kein 
Schlufs  auf  sein  Zeitalter  ziehen.  Man  hat  den  Kinäthon  mit  dem  Kynäthos 
von  Chios  für  identisch  erklärt,  allein  Kivai&etv  und  Kvviu&os  sind,  wenn 
wir  von  der  Endung  absehen,  wo  eine  Variation  nicht  viel  zu  bedeuten  hat, 
wesentlich  verschiedenen  Ursprungs.  Daher  kommt  noch  die  Verschiedenheit 
des  Vaterlandes.  Eine  Verwechselung  der  Namen  ist  nicht  wahrscheinlich,  den 
Rhapsoden  Kynäthos  erwähnt  nur  der  Scholiast  zu  Pindar,  den  Lakonier  nen- 
nen alle  anderen  Gewährsmänner  Kinäthon.  Dagegen  ist  vielleicht  der  Schol. 
Find.  01.  XUI,  31  erwähnte  korinthische  Dichter  Äiaetv  kein  anderer  als  Kt- 
vaicam  (Kwai9o>v),  der  sich  in  Korinth  aufhalten  mochte.  Plutarch  de  Pyth. 
or.  25  nennt  unter  den  Fälschern  von  Orakeln  Kiviaan/te  (Ktvalaavt) , was 
auf  spätere  Zeiten  hinweist,  doch  könnte  auch  bereits  ein  älterer  Dichter  dies 
Handwerk  geöbt  haben. 

25)  OiStTioSita,  so  die  Borgiasche  Tafel,  auf  deren  Zeugnifs  el>en  das 
Gedicht  unter  die  kyklischen  eingereihl  werden  kann,  OittnoSla  ist  nur  Schreib- 
fehler. 

26)  Sonst  wird  dem  Kinäthon  noch  eine  Herakles  und  eine  Telegonie 
zugeschrieben,  aber  er  mufs  auch  noch  andere  genealogische  Gedichte  verfafst 
haben,  worin  er  heimische  Sagen,  besonders  von  Agamemnon  und  Menelaos, 
behandelt  hatte,  wie  ans  Pausanias  hervorgeht.  Die  Telegonie  erwähnt  nur 
Eusebius  Chronic.  II,  p.  81  Schöne.  Wollte  man  dieses  Epos  mit  dem  gleich- 
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Die  Tbebais  nahm  unter  den  kyklischen  Epen  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein,  es  galt  für  eines  der  ältesten  und  vorzüglichsten 
Gedichte  und  stand  offenhar  der  Zeit  nach  der  Ilias  und  Odyssee 
am  nächsten.”)  Dafs  seine  Abfassung  noch  vor  den  .Anfang  der 
Olympiaden  fällt,  beweist  der  Umstand,  dafs  bereits  Ol.  6 Antimachus 
dieses  Epos  fortsetzte.  An  der  Thebais  haftet  daher  auch  der  IVame 
Homers  am  längsten;  der  Elegiker  Kallinus,  um  Ol.  14,  bezeichnet 
das  Gedicht  als  ein  Homerisches  Werk,  und  so  viel  wir  wisseu,  hat 
die  Kritik  der  Alten  niemals  vermocht,  den  wahren  oder  vermeint- 
lichen V'erfasser  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.”)  Der  Verfasser  be- 
kundet seine  Selbstämligkeit  schon  dadurch,  dafs  er  sich  nicht  un- 
mittelhar  an  Homer  anlehnt,  sondern  einen  neuen  Stoff  zu  poetischer 
Bearbeitung  auswählt.”)  Gerade  durch  die  Thebais  gewinnt  dieser 
Sagenkreis  eine  Bedeutung,  welche  dem  troischen  nicht  viel  nach- 
sieht. An  dichterischen)  Gehalt  mufs  dies  Epos  der  Ilias  und  Odyssee 
wenigstens  nahe  gekommen  sein,  wenn  es  auch  jene  Vorbilder  nicht 


namigen  Gedichte  des  Eugammon  identiflciren , so  fällt  auf,  dafs  man  dieses 
Gedicht,  welches  deutliche  Spuren  ^nes  späten  Ursprungs  trug,  einem  viel 
älteren  Dichter  zuschrieb.  War  die  l^egonie  des  Kinäthon  verschieden,  dann 
gebohrte  ihr  vor  allem  oder  doch  wenigstens  neben  Eugammons  Epos  eine 
Stelle  im  Kyklus.  Wahrscheinlich  ist  dieses  Gedieht  des  Kinäthon  frühzeitig 
verschollen;  denn  dafs  man  bis  auf  Eugammon  gewartet  habe,  ehe  man  sich 
entschlofs  die  Odyssee  fortzusetzen,  ist  nicht  glaublich.  Dem  Kinäthon  legte 
endlich  Hellanikus  die  'iXtät  fuxfä  bei,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist,  wenn 
Kinäthon  um  01.  3 blähte ; denn  dann  wäre  die  ’ljUäi  fuxfa  der  'lliov  negois 
des  Arktinus  ungefähr  gleichzeitig. 

27)  Nach  dem  Agon  14  dichtet  Homer  zuerst  die  Ilias,  dann  die  Thebais 
mit  den  Epigonen,  zuletzt  die  Odyssee;  wenn  wir  von  den  Epigonen  abschen, 
könnte  damit  wohl  das  chronologische  Verhältnifs  dieser  Gedichte  annähernd 
richtig  bezeichnet  sein.  Nach  der  Erzählung  des  sog.  Herodot  9 ist  die  The- 
bais (A/iifuiftm  i^eXaala  i«  Sfjßat)  eine  der  frühsten  Arbeiten,  die  der  Dichter 
zu  Niov  riixtx  vorträgt,  während  er  erst  viel  später  die  Odyssee  und  Ilias 
verfafste.  Darin  spricht  sich  ein  richtiges  Gefühl  aus;  die  Thebais  hatte  einen 
entschieden  alterlhümlicben  Charakter,  daher  lag  es  nahe,  sie  an  die  Spitze  der 
epischen  Poesie  zu  stellen. 

28)  Nur  auf  der  Borgiaschen  Tafel  war,  wie  es  scheint,  ein  milesischer 
Dichter  als  Verfasser  genannt,  ob  Arktinus,  mufs  unentschieden  bleiben.  Jeden- 
falls traf  eine  solche  Vermuthung  nicht  das  Rechte,  dies  Epos,  was  Kallinns 
als  Homerisches  bezeichnet,  mufs  nothwendig  älter  sein. 

29)  Auch  der  Verfasser  der  Thebais  mag  ältere  Lieder  vorgefunden  und 
benutzt  haben. 
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erreichte  und  überhaupt  sich  durch  seine  eigenthUmliche  .4rt  abge- 
sondert zu  haben  scheint.  Wenn  1‘ausanias  der  Thebais  mit  grolser 
Anerkennung  erwähnt’*),  spricht  er  wohl  nicht  seine  individuelle  An- 
sicht, sondern  ein  allgemein  gültiges  Urtheil  aus ; um  so  bemerkens- 
werther  ist,  dafs  Aristoteles  dieses  Epos  nirgends  gedenkt.  Die 
Thebais,  ein  ziemlich  umfangreiches  Gedicht  von  7000  Versen,  stellte, 
wie  es  scheint,  den  ganzen  Verlauf  des  Kampfes  von  dem  ersten 
Auszuge  der  sfeben  argivischen  Helden  bis  zu  ihrem  unglücklichen 
Knde  unter  den  Mauern  Thebens  und  dem  Abzüge  des  Adrastus 
dar.”)  Oie  Thebais  mag  weder  ilie  kunstvolle  Composition,  noch 
das  dramatische  Leben  der  Homerischen  Poesie  erreicht  haben,  die 
Einheit  wird  man  ihr  jedoch  nicht  geradezu  absprechen  dürfen; 
Amphiaraus  bildete  offenbar  den  Mittelpunkt  der  Handlung.  Dies 
Gedicht  scheint  einen  entschieden  alterthümlichen  Charakter  gehabt 
zu  haben;  es  war  dies  im  Geiste  der  Sage  selbst  begründet,  aber 
auch  der  Dichter  hat  mit  sichtlicher  Treue  die  Ueberlieferung  auch 
da , wo  sie  in  ihrer  einfältigen  Weise  für  den  grofsen  Stil  des  Epos 
niinder  geeignet  war,  festgehalten;  daher  zog  sich  auch,  so  viel 
sich  erkennen  läfst,  ein  ernster  tragischer  Ton  durch  das  ganze 
Gedicht.  Wie  schon  der  Eingang  zeigt,  war  die  Thebais  verfafst, 
um  Argos  und  seine  Heroen  zu  verherrlichen");  daher  kann  es  nicht 
auffallen,  wenn  sie  zum  Theil  von  der  thehanischen  Lokalsagc  sich 
entfernte. 

Die  Fortsetzung  der  Thebais,  die  Epigonen,  welche  den  zweiten  Epison«n. 
Feldzug  schilderte,  der  mit  Thebens  Zerstörung  endete,  wo  Alkmäou 
der  Hauptheld  war,  ist  von  einem  anderen  Verfasser  gedichtet,  der, 

Yvie  schon  die  Gleichheit  des  Umfangs  andeutel "),  möglichst  in  die 
Fufstapfen  seines  V'orgilngei's  zu  treten  bemüht  war,  und  gehört 


30)  Das  Urtheil  selbst  tritt  freilich  in  subjectiver  Fassung  auf  IX,  9,  b: 
iytü  8i  tipf  noitittv  towtij*'  pirrd  ys  'ihiSa  xai  rä  ijn;  tÖ  ie  ’OSvaata  inatvä 
fiäXmra. 

31)  Nicht  uur  der  sog.  Uerodot  9 führt  die  Thebais  unter  dem  Namen 

iSelaaia  an,  sondern  auch  Suidas  (unter  "Opii^eoc,  'Ainfiofiov  iS- 
iXavit);  vielleicht  ursprünglich  Name  des  ersten  Buches,  ward  er  auf  das  ganze 
Gedicht  übertragen. 

32)  Afyos  äetSe,  9€Ö,  nokuSi^ptov,  fy^tv  ävattxis.  Das  Verbot  des  Klei- 

sthenes  in  Sikyon,  die  Homerischen  Gedichte  zu  rhapsodiren,  galt  gewifs  vor- 
zugsweise der  Thebais.  * 

33)  Auch  die  Iniyovoi  bestanden  aus  7000  Versen. 
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unzweifelhaft  einer  weil  jüngeren  Zeit  an.’*)  Wie  es  scheint,  ward 
dii-ses  Epos  dem  Antimaclius  von  Teos  (um  01.  6)  zugeschrieben  “j, 
(len  man  nicht  mit  dem  gleichnamigen,  aber  nel  jüngeren  Epiker 
aus  Kolophon  verwechseln  darf,'  von  dem  es  fraglich  ist,  ob  er  diesen 
Stoir  in  seiner  Thebais  berührte.  Sonst  wissen  wir  Uber  dieses 
kyklische  Epos,  was  wenig  Beachtung  gefunden  hat,  nichts  Ge- 
naueres. 

Die  Alkmüonis,  welche  Neuere  mit  Unrecht  mit  den  Epigonen 
für  identisch  halten,  war  offenbar  ein  ganz  verschiedenes  Gedicht, 
dessen  Inhalt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  läfst“),  aber  iiii 
Geist  und  Ton  scheint  es  von  der  Weise  des  alten  Epos,  welche 
die  Kykliker  im  Allgemeinen  festhielten,  sich  ziemlich  weit  entfernt 
zu  haben.”)  Der  Name  des  Verfassers  wird  nirgends  genannt,  viel- 

34)  Schon  Herodol  IV,  32  äufsert  Zweifel,  ob  die  Epigonen  mit  Recht 
den  Namen  Homers  führen. 

35)  Plularch  Rom.  12,  indem  er  die  Sonnenfinslemifs  (irrig  haben  N'eiiere 
daraus  eine  Mondeniinslernifs  gemacht)  bei  der  Gründung  Roms  01.  6,  3 er- 
wähnt, fügt  hinzu:  f;V  ttSi'vat  xai  ’yiiTifiaxov  oi'oyrni  rov  Tr,un>  inonoiör. 
Aiitimachus  hatte  offenbar  in  seinem  Epos  eine  Sonnenfinsternifs  geschildert; 
darin  fand  man  eine  Beziehung  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  und  bestimmte 
darnach  die  Zeit  des  Dichters.  Clemens  AI.  Strom.  VI,  622  führt  ans  diesem  Anti- 
machus  den  Vers  an:  ’Ex  yaQ  SiLftov  noiXä  xäx  äv9fantoi(it  nilovrcu,  den 
Agias  nacbgebildet  habe;  Antimaclius  mufs  also  älter  sein  als  der  Verfasser  der 
Nosten.  Dieser  Vers  nun  pafst  sehr  gut  auf  den  Frevel  der  Eriphyla , den  zu 
berühren  dieses  Gedicht  ungesucht  Anlafs  bot,  und  so  ist  wohl  die  Vermuthung 
gerechtfertigt,  dafs  man  eben  die  Epigonen  dem  Antimachns  zuschrieb;  eine 
dunkele  Erinnerung  daran  hat  sich  vielleicht  noch  erhalten  in  den  verworre- 
nen Anmerkungen  des  Schob  Horaz  Ars  P.  130  und  146.  Gerade  einem  Dicii- 
ter  aus  Teos  lag  dieser  Stoff  nahe,  der  Böoter  gens  gehört  zu  den  Gründern 
dieser  Stadt,  aufserdem  fanden  sich  dort  Minyer  aus  Orchomenos.  Das  Gedicht 
ward  vielleicht  auch  fux^ä  &rjßali  benannt;  denn  bei  Schob  Soph.  Oed.  Cob 
1375  darf  man  d jffy  luxgr^  0rjßat3a  Troii^troc  nicht  in  xvxhx^  verändern, 
da  in  diesem  Epos  die  Erzählung  von  dem  Fluche  ganz  abweichend  war,  recht 
gut  konnte  man  die  Fortsetzung  des  alten  Gedichtes  als  kleine  Thebais  be- 
zeichnen. Was  Schob  Apoll.  Rhod.  I,  308  aus  der  Thebais  anführt,  kann  nur 
in  den  Epigonen  gestanden  haben,  vielleicht  ist  zn  lesen;  oi  Trjv  (fttxfäx) 
BrßatSa 

36)  Bei  der  reichen  Fülle  epischer  Gedichte , welche  diese  Zeit  hervor- 
gebracht  hat,  ist  gerathen  eher  zu  sondern,  als  zu  combiniren.  Alkmäon  mag 
der  Hauptheld  der  Epigonen  gewesen  sein,  aber  deshalb  konnte  cs  doch  noch 
ein  zweites  auf  ihn  bezügliches  Epos  geben. 

37)  Die  Erwähnung  des  Zagreus  weist  auf  mystische  Kulte  hin,  auch  die 
Gebräuche  der  Todtenbestattung  führen  auf  das  eigentliche  Griechenland.  Be- 
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leicht  gehörte  er  seiner  Geburt  nach  dem  eigentlichen  Griechenland 
an.*)  Ebensowenig  lüfst  sich  die  Zeit  der  Abfassung  genauer  fest- 
stellen.*) Doch  hat  gerade  dieses  Epos  wegen  seines  eigenthüm- 
lichen  und  mannigfaltigen  Inhaltes  mehr  Berücksichtigung  als  man- 
ches andere  gefunden. 

Die  sechs  übrigen  Gedichte  beziehen  sich  auf  den  troischen 
Sagenkreis,  den  sie  eben  im  Anschlufs  an  die  Homerische  Ilias  und 
Odyssee  vollständig  darstellen,  und  zwar  gehören  sie  ohne  Ausnahme 
der  Zeit  nach  Ol.  1 an. 

Das  kyprische  Epos"),  ein  umfangreiches  Gedicht  in  elf  Ge-  ß«* 
sangen“),  begann  mit  der  Hochzeit  des  Peleus  und  dem  Streit  der  *ced*ichu' 
drei  Göttinnen  um  den  Preis  der  Schönheit  und  schilderte  dann  im 
Zusammenhänge  die  Begebenheiten  des  Krieges,  welche  der  Ilias 
vorausgingen,  iimfafste  also  einen  langen  Zeitraum,  lieber  die  Zeit, 
in  Svelcher  dieses  Epos  gedichtet  wurde,  lafst  sich  nur  eine  Ver- 

merkenswerth  ist,  dafs  hier  auch  die  Sage  von  dem  Glück  der  Vorzeit  unter 
der  Herrschaft  des  Kronos  vorkam. 

3S)  Nirgends  wird  dieses  Gedicht  ausdrücklich  dem  Homer  zugeschrieben, 
doch  hat  es  wahrscheinlich  im  Kyklus  Aufnahme  gefunden.  Ob  aber  der  Ver- 
fasser der  ionischen  Schule  angehörte,  ist  sehr  zweifelhaft. 

39)  >Venn  Athenäus  XI,  460  bemerkt,  den  Ausdruck  nor^futr  habe  zuerst 
der  Jambugraph  Simonides  gebraucht,  und  dann  ein  Beispiel  aus  der  Alkmäo- 
nis  hinzufügt,  so  kann  man  allerdings,  falls  dem  Grammatiker  zu  trauen  ist, 
schliefsen,  das  Gedicht  sei  jünger  als  Ol.  29,  und  es  konnte  recht  wohl  von 
einem  jüngeren  Zeitgenossen  des  Lesehes  verfafst  sein. 

40)  Kvjtfia  tmj,  wie  Navnätcna  tnr),  nicht  mit  Rücksicht  auf  den  In- 
halt benannt,  wie  andere  erzählende  Gedichte  <z.  B.  Kofiv&taxä  i'ntj),  son- 
dern weil  es  io  Kypern  gedichtet.  Vielleicht  nannte  man  es  auch  Kvjifia 
'IXiät,  oder  schlechthin  Kvngia,  eine  ganz  angemessene  Bezeichnung,  worauf 
auch  die  verworrene  Bemerkung  in  der  Chrestomathie  des  Proklns  zu  gehen 
scheint,  es  sei  streitig,  ob  man  das  Wort  Kvngta  oAn  Kvjigla  betonen  solle. 

Bestätigt  wird  dies  durch  die  lateinische  Bearbeitung  dieses  Gedichtes,  die 
Cypria  Ilias  desLaevius  oder  kürzer  Ilias  desNaevius.  Freilich  kann 
weder  der  Name  des  Laevius  noch  des  Naevius  richtig  sein,  man  denkt  eher 
an  Matius  oder  Ninnius  Crassus,  beide  als  Debersetzer  der  Homerischen  Ilias 
bekannt,  für  den  einen  wie  den  anderen  lag  es  daher  nahe,  sich  auch  an  der 
Bearbeitung  dieses  kyklischen  Gedichtes  zu  versuchen. 

41)  In  dem  Anszuge  bei  Proklus  waren,  wie  es  scheint,  die  einzelnen 
Bücher  durch  hinzugefOgte  Zahlen  geschieden,  und  man  kann  auch  jetzt  noch 
in  den  Excerpten  die  Abgrenzung  nach  Rhapsodien  meist  ziemlich  sicher  er- 
kennen. Jeder  Gesang  hatte  seinen  besonderen  Namen,  die  Ilahtfir^tta  ward 
mit  der  Anrufung  der  Muse  'Tftvä  eröffnet. 
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imitbung  aussprechen;  denn  jede  bestimmte  Angabe  Uber  die  Lebens- 
zeit des  Diclitei's  wird  vermifst.  Der  Verfasser  mufs  junger  sein  als 
Arktinus,  denn  sonst  wUrde  er  gewifs  eher  das  Ende  als  den  An- 
fang des  Krieges  besungen  haben,  aber  älter  als  Lesches,  denn 
schwerlich  würde  dieser  Dichter  sich  in  einen  Wettstreit  mit  Arkti- 
nus eingelassen  haben,  wäre  der  dankbare  Stoff,  den  die  ersten  neun 
Jahre  des  Kampfes  darboten,  noch  unberührt  gewesen;  da  ilun  aber 
dieser  Vorwurf  vorweg  genommen  war,  versuchte  sich  Lesches  von 
neuem  an  der  Eroberung  Ilions.  Man  sieht  deutlich,  wie  damals 
bereits  der  troische  Sagenstoll'  erschöpfend  von  anderen  bearbeitet 
war,  wie  denn  Überhaupt  Lesches,  dessen  Thätigkeit  in  eine  Zeit 
fallt,  wo  die  selbständige  Ausbildung  der  lyrischen  Poesie  schon 
erhebliche  Poiischritte  gemacht  liatte,  eigentlich  der  letzte  naiuhafte 
Vertreter  des  kyklischen  Epos  isU  Wenn  wir  also  eine  mittlere 
Zeitbestimmung  wählen,  mag  die  Abfassung  des  kypriseben  Epos  etwa 
in  Ol.  15  bis  20  fallen,  man  kann  es  jedoch  recht  wohl  auch  noch 
näher  an  Lesches  heranrUcken;  auch  die  Verhältnisse  der  Insel  Ky- 
jiern  scheinen  gerade  damals  für  die  poetische  Production  günstig 
gewesen  zu  sein.”) 

Das  Gedicht  ist,  wie  der  Name  andeulet,  der  sicherlich  auf  alter 
volksmäfsiger  Ueberlieferung  beniht,  auf  der  Insel  Kypern  entstan- 
den; offenbar  trug  es  deutliche  Kennzeichen  seines  Ursprungs  an 
sich;  oamenllicli  der  Umstand,  dafs  der  kypriseben  Göttin  Aphro- 
dite in  diesem  Gedichte  eine  hervorragende  Stellung  zuGel,  spricht 
für  die  Glaubwürdigkeit  der  Tradition,  die  auch  an  sich  nichts  Auf- 
fallendes hat.  Auf  Kypern,  einer  der  wichtigsten  Inseln  des  Mittel- 
meeres, welche  für  die  Hellenen  im  Osten  ganz  dieselbe  Bedeutung 
hatte,  wie  Sicilien  im  Westen,  hatten  sich  frühzeitig  zahlreiche  grie- 
chische Ansiedler  niedergelassen,  und  das  hellenische  Element  mufs 
anfangs  rasche  Fortschritte  gemacht  haben,  bis  es  später  nicht  so- 
wohl von  der  einheimischen  Bevölkerung,  sondern  von  den  phöni- 
kischen  Kolonien  mehr  und  mehr  zurUckgedrängt  wurde.  So  konnte 
also,  ehe  dieser  ungünstige  Wandel  eintrat,  ein  griechischer  Dichter 
auf  dieser  Insel  günstiger  Aufnahme  sicher  sein ; an  den  Höfen  der 

42)  Den  Stagious  für  jünger  als  Lescheg  zu  erklären  und  die  Abfassung 
des  kypriseben  Epos  nach  01.  30  anznselzen,  wie  man  mit  unzulänglichen 
Gründen  empfohlen  hat,  ist  in  keiner  Weise  gerathen.  Dafs  Pausanias  X,  26, 1 
zuerst  Lesches,  dann  die  Kvjifia  fnri  nennt,  beweist  nichts. 
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klpinen  Fürsten  war  die  Homerische  Poesie  allezeit  willkommen,  und 
wenn  ein  Dichter  sich  in  einem  neuen  ftrofsen  Epos  versuchte, 
wird  es  ihm  an  Aufmunterung  und  reicher  Belohnung  nicht  ge- 
fehlt haben.  Damit  stimmt  sehr  gut,  dafs  die  zehn  kyprischen  Für- 
sten, welche  um  670  (Ol.  27,  3)  dem  assyrischen  Künige  Assarhad- 
don  Tribut  zahlen,  grorsenlheils  griechische  Namen  führen^'),  sofern 
der  Deutung  der  assyrischen  Urkunden  zu  trauen  ist. 

Auch  dieses  Gedicht,  obwohl  es  nicht  einmal  auf  höheres  Aller 
Anspruch  machen  konnte,  galt  lange  Zeit  als  ein  Werk  Homers. 
Schon  die  Sage“),  Homer  habe  dieses  Epos ‘Seiner  Tochter,  die  er 
an  einen  Kyprier  Stasinus  verbeiralhcte,  als  Brautgeschenk  mitge- 
geben, da  er  wegen  Dürftigkeit  nicht  im  Stande  war  sie  auszustatten, 
zeigt,  wie  man  bemüht  war,  den  Wideispruch  zwischen  der  in  Grie- 
chenland herrschenden  Volksmeinung  und  der  kyprischen  Tradition, 
die  einen  einheimischen  Dichter  als  den  Verfasser  nannte  und  gut 
begründet  sein  mufste,  auszugleichen.  Bereits  Herndot  zieht  die  ge- 
wöhnliche Ansicht,  Homer  habe  dieses  Epos  verfafst,  in  Zweifel“), 
und  später  legt  die  gelehrte  Forschung  dasselbe  gewöhnlich  einem 
einheimischen  Dichter  bei,  entweder  dem  Stasinus  oder  auch  Hege- 


43)  Diese  Fürsten  Maren  vielleiclit  nicht  einmal  alle  liellenischer  Abkunft, 
es  konnte  recht  gut,  Mie  dies  auch  später  auf  dieser  Insel  geschah,  ein  oder 
der  andere  Phünlker  seinen  semitischen  Namen  mit  einem  griechischen  ver- 
tauscht haben.  Aber  auch  dies  M'firde  den  mächtigen  Einflufs  der  hellenischen 
Cullar  bestätigen. 

44)  Dieser  Sage  soll  auch  Pindar  gedacht  haben,  s.  Aelian  V.  H.  IX,  15. 

45)  Herodot  U,  117:  ärt  ovtc  'Ofti;^ov  ta  Kvnfta  fnai  4ert,  «ÄÄ’  nXlov 
Tivös,  wie  er  mit  voller  Entschiedenheit  sich  ausdrückl.  Freilich  das  Argu- 
ment, auf  welches  er  sich  stützt,  hat  keine  volle  Beweiskraft.  Plato,  der  sonst 
nor  Verte  aus  der  Ilias  und  Odyssee  anzufdhren  pflegt,  würdigt  zwar  einmal 
(Eutbyphr.  12)  die  KvTCfta  eines  Gitates,  gebraucht  aber  den  unbestimmten 
Ausdruck  ö notrjriit  d noir/aas.  Aristoteles  PoeL  23  trennt  die  Kwtfia  gans 
bestimmt  von  der  Homerischen  Poesie,  der  er  eben  dies  Gedicht  und  die  kleine 
Ilias  gegenüberstellt : ohv  o rd  Kvnfta  nottjcas  tiai  rijv  /ux^äv  ’iXmSa.  Ans 
diesen  Worten  darf  man  aber  nicht  folgern,  Aristoteles  habe  beide  Gedichte 
einem  Verfasser  beigelegt,  es  ist  xai  6 rf/v  fitxfäv  'IXtiia  zu  lesen.  Wenn 
der  Schob  II.  XVI,  57  oi  xüv  Kvnflav  nottjrai  sagt,  so  deutet  der  Plural 
nicht  etwa  auf  mehrere  Verfasser  hin,  sondeni  auf  die  Unsicherheit  der  Ueber- 
lieferung,  welche  bald  diesen,  bald  jenen  Namen  nannte.  Dieselbe  Kürze  des 
Ausdrucks  findet  sich  Schob  Eurip.  Pboeniss.  1760:  o<  OiimoSlav  ypd- 

ffOVXti. 
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sinus  aus  Salamis"),  einer  griechischen  Colonie  auf  Kypern,  jedoch 
nicht  ohne  auf  Widerspruch  zu  stofsen,  daher  Öfter  gar  kein  Name 
genannt  wird. 

Stasinus  ging  darauf  aus,  die  ganze  vor  der  Handlung  der 
Ilias  liegende  Zeit  zwar  nicht  von  der  Geburt  der  Helena*^,  aber 
doch  von  der  Hochzeit  des  Peleus  an  bis  zu  dem  Punkte  zu  schil- 
dern, wo  sich  Achilles  mit  Agamemnon  entzweit.  Von  einer  höheren 
Einheit  der  Handlung  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  und  ebenso- 
wenig bildete  ein  Heid  den  Mittelpunkt  des  Epos.  Eine  Fülle  von 
mythischem  StolT  hatte  der  Dichter  in  dem  immerhin  mäfsigen  Raume 
von  elf  Gesängen  zusammengedrängt  und  dabei  noch  manches  Fern- 
liegende in  Episoilen  eingeflochten ; cs  war  sicherlich  auch  vor  allem 
das  stoffliche  Interesse,  welches  gerade  diesem  Epos  besonders  nach- 
haltigen Beifall  erwarb,  obwohl  auch  die  Darstellung  leicht,  gewandt 
und  fliefsend  ei-scheint.  Zum  Ersatz  fUr  die  mangelnde  Einheit 
scheint  der  Dichter  bemUht  gewesen  zu  sein,  durch  einen  leitenden 
Gedanken  das  Ganze  zusammenzuballen,  daher  gleich  im  Eingänge 
die  Entstehung  des  troischen  Krieges  auf  eine  bestimmte  Absicht 
des  Zeus  zurückgeführt  wurde.  Da  die  Erde  dem  immermehr  an- 
waclisenden  Menschengeschlechle  nicht  mehr  genügt,  so  beschliefst 
Zeus  aus  Mitleid  die  Fackel  eines  verderblichen  Krieges  zu  entzün- 
den, um  dadurch  die  allgemeine  Bedrängnifs  zu  ermäfsigen.")  Wie 
hier  die  verstandesmäfsige  Reflexion  einer  jüngeren  Zeit  entschieden 

46)  SUsinus  wird  eiDfach  als  JLvti^ios  bezeichnet,  dafs  er  nicht  aus  Sala- 
mis, einer  attischen  Niederlassung,  stammte,  zeigt  schon  die  Form  des  Namens. 
Dagegen  ’Hyriaivot  (auch  'Hyr;aias  genannt)  soll  Salaminier  gewesen  sein.  Eine 
dritte  Vermnthung  erwähnt  Athen.  XV,  682  ö tä  Kvneta  tmi  Titnoitiuat 
'HytjOiat  ij  ^raalvot  (hier  ist  offenbar  6 Kwifioe  ausgefallen) ' ^riftoiäfuti  yüf 
6 'AXtnaQvaoatvS  rj  MiXfioiot  h>  rtp  ntfi  'Aiata^aacov  Kvnfia  (lies  ov 
A'vnptov),  '/iktxa^aaaioit  S'  aiii  (lies  ’Ayia)  tlval  ^at  TKotrjfiaxa,  Ge- 
meint ist  wohl  Agias  von  Trözen,  Verfasser  der  Nosten;  ob  Demodamas  aus 
Lokalpatriotismus  (Halikarnafs  ist  eine  Colonie  von  Trözen)  oder  aus  anderen 
Gründen  diese  Hypothese  aufslellte,  ist  nngewifs.  Diesen  'Aylat  mit  'HyTjviai 
und  'Byriairos  (oder  auch  diesen  mit  'Hyr,aivovt,  dem  Verfasser  einer  'Ax&ii), 
zu  identificiren  scheint  nicht  gerathen,  obwohl  die  Verschiedenheit  der  Namens- 
formen kein  Hindemifs  wäre. 

47)  Horaz  Ars  P.  147 : n«c  gemino  bellum  Troiano  orditur  ab  ovo  zielt 
zwar  auf  den  Dichter  des  kyprischen  Epos,  übertreibt  aber,  was  um  so  näher 
lag,  da  der  Dichter  in  einer  Episode  auch  der  Geburt  der  Helena  gedacht  hatte. 

4$)  Euripides  ist  dem  Kykliker  in  dieser  Aeufserung  gefolgt. 
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liervortritt,  so  ist  auch  der  Zug  sehr  bezeichnend,  dafs  der  Dichter 
die  Nemesis  zur  Mutter  der  Helena  macht,  um  auf  das  Walten  einer 
höheren  Gerechtigkeit  hinzuweisen,  welche  keinen  Frevel  ungestraft 
läfst.  Was  bei  dem  echten  Dichter  durch  die  Thateu  und  Leiden 
der  Helden  selbst  anschaulich  gemacht  wird,  erscheint  hier  durch 
eine  ziemlich  aufserliche  Symbolik  angedeutet. 

Ueberall  nimmt  man  das  Streben  wahr,  Homer  zu  ergänzen 
und  die  Faden  der  alten  Poesie  weiter  zu  spinnen.  So  berichtete 
Stasinus  schon  von  einem  früheren  Streite  zwischen  Achilles  und 
Agamemnon,  olTenbar  eigene  Erfindung  des  Dichters,  der  nach  ge- 
wohnter Weise  ein  Homerisches  Motiv  wiederholt.  Aber  anderes 
hat  er  aus  älterer  Poesie  oder  der  Volkssage  entlehnt,  wie  den 
Palamedes^),  dann  die  Kampfe  an  der  Küste  von  Mysien  und  die 
Schicksale  des  Telephus.  Ebenso  hat  er  wohl  zuerst  den  theba- 
nischen  Helden  Thersander  eingeführt,  wie  er  überhaupt  bemüht  war, 
die  Geschichte  des  troischen  Krieges  immer  reicher  auszustatten.  Die 
dichterische  Gestaltung  des  Stoffes  ist  natürlich  Eigentlium  des  Stasinus. 

Wenn  man  es  unternahm,  den  Faden  der  Homerischen  Poesie 
wieder  aufzunehmen,  so  lag  es  am  nächsten,  die  Ilias  fortzusetzen 
und  so  einen  natürlichen  Wunsch  zu  befriedigen,  da  jeder  Verlangen 
trug  zu  erfahren,  welchen  Ausgang  der  langwierige  Kampf  genom- 
men hatte.  Arktinus,  offenbar  der  erste  Dichter,  der  sich  an  eine 
selbständige  Fortsetzung  Homers  wagte,  entsprach  diesem  Wunsche, 
indem  er  an  die  Ilias  nicht  nur  seine  Aethiopis  anknUpfte,  sondern 
auch  ein  Gedicht  über  die  Eroberung  Ilions  folgen  liefs. 

Arktinus  aus  Milet,  der  blühendsten  Stadt  der  Östlichen  Grenz- 
mark, lebte  um  Ol.  1 und  in  der  nitcbstfolgendeu  Zeit"),  war  also  ein 
Zeitgenosse  Eumelus’  von  Korinth.  Natürlich  brachte  die  Tradition 


49)  Gerade  der  Tod  des  Palamede«  diente  dazu,  den  Beschlufs  des  Zeus, 
zahllose  Leiden  Ober  die  Achäer  zu  verhängen,  zu  illustriren.  Die  Unßlle, 
welche  die  Ilias  schildert,  sind  gleichsam  die  Nemesis  für  den  Mord  des  un- 
schuldigen Palamedes.  Dieser  Gedanke  an  das  Walten  einer  göttlichen  Neme- 
sis zog  sich  eben  durch  das  ganze  Gedicht  hindurch. 

60)  Eusebius  setzt  die  BlOtbe  des  Arktinus  in  01.  I,  erwähnt  ihn  dann 
nochmals  mit  Eumelus  unter  01.  4;  Snidas,  dessen  Angaben  besonderes  Ver- 
trauen verdienen,  nennt  01.  9,  und  in  derselben  Olympiade  erscheint  auch  bei 
Eusebius  zum  zweiten  Male  Eumelus.  Suidas  bat  noch  den  weiteren  Zusatz 
400  Jahre  nach  Trojas  Fall,  was  mit  der  Zeitrechnung  des  Eralosthenes  nicht 
stimmt;  allein  die  Varianten  vi'  oder  vX  zeigen,  dafs  statt  v vielmehc  vfi  zu 
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dm  Arktinus  in  ein  nnmittelbares  persönliches  Verliältnifs  zu  Homer, 
indem  er  als  dessen  Schüler  bezeichnet  wird,  was,  wenn  man  es 
richtig  fafst  und  nicht  wörtlich  versteht,  zutriiTt.  Vielleicht  hat 
Arktinus  zuerst  die  Eroberung  Ilions  gedichtet;  denn  es  ist  das 
Natürliche,  dafs  ein  Dichter,  der  zuerst  den  Versuch  machte  die 
Homerische  Poesie  fortzusetzen , zunllchst  die  Entscheidung  des 
grofsen  Volkerkampfes,  welcher  schon  hei  Homer  den  Hintergrund 
der  Ilias  bildet  und  vor  allem  zu  dichterischer  Bearbeitung  einladen 
murste,  sich  zum  Vorwurfe  eines  selbständigen  Epos  wühlte.  Nach- 
her hat  er  die  Aelhiopis  hinzugefügt,  um  sein  früheres  Gedicht  mit 
der  Ilias  zu  verbinden  und  die  Lücke  aiiszufUllen.  Die  Vermutbung, 
dafs  beule  Gedichte  eigentlich  ein  zusammenhängendes  Ganze  bil- 
deten, ist  nicht  gerechtfertigt ; denn  sie  werden  überall  geschieden.*’) 
Uehrigens  wird  auch  hei  diesen  beiden  Gedichten  meist  unentschieden 
gelassen,  wer  der  Verfasser  sei;  man  sieht,  dafs  der  Anspruch  des 
Arktinus  nicht  über  jeden  Zweifel  und  Widerspruch  erhaben  war.**) 

schreiben  ist,  also  440  Jahre,  d.  i.  Ol.  9,1.  Diese  abweichenden  Angaben  ent- 
hallen  keinen  chronologischen  Widerspruch;  wenn  die  Blflthe  des  Arktinus  in 
Ol.  1 fällt,  konnte  er  recht  gut  01.  9 in  einem  Alter  von  72  Jahren  noch  thätig 
sein.  Bei  der  Unzuverlässigkeit  des  Eusebius  konnte  man  vielleicht  den  An- 
satz 01.  1 in  Zweifel  ziehen;  allein  da  01.  3 Kinätlion,  01.  6 Antimachos  ans 
Teos  folgt,  bat  es  innere  Wahrscheinlichkeit,  dafs  zuerst  Arktinus  die  Ilias  fort- 
zuselzen  unternahm  und  dann  erst  nach  diesem  Vorgänge  andere  die  gleiche 
Thätigkeit  der  Thehais  zuwandten,  ln  welche  Zeit  Phanias  den  Arktinus  setzte, 
ist  aus  Clemens  Al.  Str.  I,  333  nicht  recht  zu  erkennen;  da  Arktinus  and 
Lesches  denselben  Stoff  behandelten,  liefs  die  Sage  beide  Dichter  im  Wett- 
kampf mit  einander  um  den  Preis  ringen,  obwohl  sie  nahezu  durch  ein  Jahr- 
hundert von  einander  getrennt  waren;  Phanias  mufste  daher,  um  ein  persön- 
liches ZusammentrelTen  möglich  zu  machen,  beliebig  eine  mittlere  Zahl  (wie 
etwa  01.  19)  herausgreifen  und  so  den  Arktinus  Ober  Geböhr  herabdrficken, 
während  er  den  Lesches  höher  hinaufrückte. 

51)  Die  Verse,  welche  der  Schol.  II.  XI,  615  aus  der  'lidm  7föf9^ts 
anffihrt,  gehören  unzweifelhaft  diesem  Gedichte,  nicht  der  Aethiopis  an;  anf 
den  Tod  des  Ajas  wird  nur  lieiläufig  Rücksicht  genommen,  was  für  die  Riu- 
persis  sehr  wohl  pafst,  in  der  Aethiopis  unstatthaft  war.  Auch  darf  man  aus 
dieser  Stelle  nicht  folgern,  dafs  die  Aethiopis  früher  gedichtet  sei;  Arktinus 
bezieht  sich  nicht  sowohl  auf  sein  Gedicht,  sondern  auf  die  allgemein  bekannte 
Sage.  Wenn  anf  einer  Tafel  (Annal.  des  Arch.  InsL  XXXV,  p.  415)  sich  CO)dva- 

atiav  ^axfitfStäv  Jiij  'IXlov  nifV findet,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dafs 

die  'iXiov  Tiifon  zugleich  auch  die  Aelhiopis  umfafste. 

52)  Anfser  diesen  beiden  Gedichten  wird  zuweilen  auch  die  Tilanomachie 
dem  Arktinus  zngeschrieben,  s.  S.  36. 


Digitized  by  Google 


SPÄTERES  EPOS.  ERSTE  GRUPPE.  OIE  KYKLIKER.  49 

ln  den  fUnf  Gesängen  der  Aelhiopis”),  welche  mit  der  Lei- 
cbenbestallung  des  Achilles  und  dem  WalTenstreile  zwischen  Ajas 
und  Odysseus  scblofs,  war  Achilles  der  Haupthehl,  wahrend  in  dem 
anderen  Epos  der  heldenmülhige  Sohn  des  Achilles  Neoptolemus 
die  erste  Stelle  einnahm.  Zu  Achilles  stand  Anlilochiis  ungeiähr  in 
demselben  nahen  Verhältnisse,  wie  Patroklus  bei  Homer,  und  die 
Grundzilge  für  den  Cliarakter  des  Antilochus  waren  bereits  in  der 
Homerischen  Ilias  gegeben.  In  der  Auswahl  der  Mythen  zeigt  sicli 
eine  entschiedene  Vorliebe  Tür  das  Ungewöhnliche  und  Neue,  wie 
die  Einruhrung  der  Amazonen  und  der  Aethiopen  beweist.  Wie  viel 
davon  auf  volksrnäfsiger  Ueberlieferung  oder  auf  Erfindung  des  Dich- 
ters beruht,  ist  ungewifs;  aber  man  siebt,  wie  sehr  Arktinus  sich 
von  der  Weise  Homers  entfernt.  Frauen,  welche  nach  Männer  Art 
das  Waidwerk  pflegen,  kennt  auch  die  griechische  Volkssage,  allein 
dafs  Frauen  und  nicht  blofs  einzelne,  sondern  ein  ganzes  Volk  den 
Krieg  als  ihren  Beruf  wählen,  weicht  völlig  von  hellenischer  Sitte 
ab.  So  mufsle  die  Einführung  einer  kriegerischen  Heldenjungfrau 
und  ihrer  Begleiterinnen  in  die  Poesie  schon  durch  den  fremdarti- 
gen Charakter  eigenthümlich  wirken.'”) 

Das  zweite  Gedicht,  die  Zerstörung  Ilions“),  bestand  nach 
Proklus  nur  aus  zwei  Gesängen,  aber  es  war  gewifs  umfangreicher, 
da  jener  Grammatiker  nur  den  letzten  Tlieil  berUcksiclitigt  und  alles 
übergebt,  was  sich  nach  dem  W'afTenstreite  bis  zum  Beginn  des 
nächtlichen  Kampfes,  der  mit  dem  Untergange  Trojas  endete,  zu- 
getragen batte.  Arktinus  wird  sein  Epos  mit  dem  Auftreten  des 
Neoptolemus  eröffnet  haben;  denn  damit  hebt  der  letzte  entschei- 
dende Abschnitt  des  langwierigen  Krieges  an. 


53)  Ai&Kmli,  auch  Ai9umtjts  (Steph.  Byz.). 

54)  Der  Amazonen  wird  beiläufig  schon  in  der  Homerischen  Ilias  gedacht; 
ihre  Theilnahme  am  troiseben  Kriege  ist  der  alten  Poesie  unbekannt,  man  er- 
kennt hier  deutlich  die  Fortbildung  der  Sage,  sei  es  im  Munde  des  Volkes  oder 
unter  den  Händen  der  Dichter.  Es  war  ein  folgenreicher  Schritt,  dals  Arktinus 
die  Amazonen  in  die  Poesie  einfQhrte,  bald  brachte  man  sie  nach  diesem  Vor- 
gänge sowohl  mit  Herakles  als  such  mit  Thesens  io  Verbindung,  und  so  wur- 
den sie  in  die  attische  Urgeschichte  verflochten,  und  so  boten  die  Amazonen 
fortan  der  Volkssage,  wie  den  Dichtem  und  Logograpben  reichen  Stoff  dar; 
ganz  besonders  aber  hat  die  bildende  Kunst  mit  bewundernswerther  Ausdauer 
diesen  dankbaren  Vorwurf  behandelt. 

55)  ’lXiov  n«potc 

Bergk,  Griecb.  LUertturgetchichle  11.  4 
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Diu. 


.\rktinus  mag  kein  unbedeutender  Dichter  gewesen  sein,  allein 
sein  Verdienst  wartl  durch  Lesches,  der  etwa  ein  Jahrhundert  spater 
denselben  StofT  von  neuem  bearbeitet,  in  Schatten  gestellt.  Schon 
weil  die  kleine  Ilias  des  Lesches  das  jüngere  Gedicht  war  und  viel 
Neues  darbot,  erfreute  sie  sich  besonderer  l'opulariUL  Im  Ver- 
gleich mit  Lesches  wird  man  die  Weise  des  Arktinus  als  schlicht 
und  einfach  bezeichnen  können;  von  dem  Ernste  der  Würde  der 
alteren  epischen  Poesie  mag  er  sich  im  Allgemeinen  weniger  ent- 
fernt haben  als  sein  Rival. 

Die  kleine  Ilias  in  vier  Büchern,  deren  Gliederung  sich  in 
dem  Auszuge  bei  Proklus  noch  erkennen  lafsl,  wahrscheinlich  aber 
ein  umfangreicheres  Gedicht,  da  Proklus  den  letzten  Theil,  der  die 
Eroberung  Ilions  schilderte,  übergeht**),  ward  gleichfalls  dem  Homer 
zugeschrieben.  Der  sogenannte  Herodot  erzählt,  Homer  habe  dieses 
Epos  gedichtet,  als  er  in  Phokäa  bei  Thestorides  verweilte,  daher 
manche  später  geradezu  diesen  Thestorides  als  Verfasser  bezeich- 
neten ; andere  nannten  den  völlig  unbekannten  Diodor  von  Erythrae 
oder  auch  den  Lakonier  Kinäthon.*^)  Die  herrschende  Ansicht  legt 
das  Gedicht  dem  Lesches  bei,  obwohl  öfter  gar  kein  Name  genannt 
wird.  Lesches,  von  der  Insel  Lesbos  gebürtig“),  eigentlich  der  letzte 
namhafte  kyklische  Dichter,  lebt  um  Ol.  30.  Er  behandelt  in  diesem 
Epos  den  Ausgang  des  troischen  Krieges,  wie  früher  Arktinus,  griff 
aber  weiter  zurück,  indem  er  mit  dem  WalTenstreite  begann,  mit 
welchem  Arktinus  die  Aethiopis  beschlossen  hatte.  Dafs  dieses  Epos 
den  Namen  Ilias  erhielt,  erklärt  sich  zur  Genüge  aus  den  einleiten- 
den Versen,  in  denen  der  Dichter  sagte,  er  wolle  Ilion  besingen, 
um  dessen  Willen  die  Achäer  so  viele  Leiden  erduldet.“)  Nicht  an 


56)  Proklus  hat  sich  begnOgt,  diesen  Abschnitt  des  Sagenkreises  nach 
Arktinus  zu  erzählen. 

57)  Dies  war  die  Ansicht  des  Hellanikus  (Schol.  Eurip.  Tro.  821),  wohl 
nicht  des  alexandrinischen  Grammatikers,  sondern  des  Logographen.  Tzetzes, 
der  auch  hier  wie  sner  seine  Quellen  gründlich  mifsversteht,  labt  den  Lesches, 
Diodorus  und  Kinäthon  einen  jeden  eine  Ilias  dichten. 

58)  Nur  Pausanias  nennt  den  Dichter  constant  offenbar  eine 

fehlerhafte  Bildung,  wozu  die  ionische  Gcnitivform  Aia%t(o  (Prokl.)  den  .Anlafs 
gab.  Nach  Pausanias  und  der  Tabnla  lliaca  stammt  er  aus  Pyrrha,  einer  Stadt 
an  der  Westküste  der  Insel,  nach  Proklus  aus  Mitylene,  andere  nennen  ihn 
unbestimmt  einen  Lesbier. 

59)  'iXiov  atiSu  Kai  Ja^Saririv  nift  noUiä  Jecvaoi, 
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die  Homerische  Ilias  schliefst  sich  dieses  Gedicht  an,  sondern  Lesches 
begnügt  sich  nach  dem  Vorgänge  des  Arktinus  die  letzten  Schick- 
sale und  den  Untergang  Trojas  von  neuem  zu  schildern.  Er  war 
in  der  That  Nebenbuhler  des  Arktinus;  so  konnte  die  Tradition 
unbekümmert  um  die  Chronologie  beide  Dichter  im  Wettkampf  ein- 
ander gegenüberstellen  und  den  Lesches  als  Sieger  daraus  hervor- 
gehen lassen  *°);  denn  sein  Gedicht  hat  in  der  That  die  Arbeit  des 
Vorgängers  in  den  Schatten  gestellt  und  ist  von  den  Spateren  un- 
gleich fleifsiger  benutzt  worden.  Wenn  zwei  Dichter  wesentlich  den 
gleichen  Stoff  behandeln  und  der  jüngere  sich  nicht  begnügt,  den 
älteren  nur  zu  copiren,  so  führt  ein  solcher  Wettstreit  nothwendig 
zu  einer  mehr  oder  minder  durchgreifenden  Verschiedenheit  des 
poetischen  Tones  und  Charakters.  Das  Epos  des  Lesches  verdankte 
die  Gunst,  welche  es  lange  Zeit  genofs,  vor  allem  der  Fülle  der 
Begebenheiten , der  Mannigfaltigkeit  wechselnder  Bilder,  sowie  dem 
Beichthum  verschiedenartiger  Charaktere  und  der  leidenschaRlich 
bewegten  Handlung,  die  unwillkürlich  einen  grofsen  Reiz  ausübt.^') 
Lesches  verstand  es,  durch  spannende  Situationen,  durch  glücklich 
erfundene  Motive  und  einen  gewissen  Humor  zu  fesseln.  Dafs  die 
Neuerungen,  welche  er  sich  erlaubte,  nicht  gerade  dem  Geiste  der 
alten  Sage  gemäfs  waren,  ist  begreiflich.  Lesches  verhalt  sich  der 
heroischen  Welt  gegenüber  gerade  so,  wie  spater  unter  den  Tragi- 
kern Euripides.  Er  hatte  eben  vorzugsweise  seine  Zeit  und  das, 
was  der  Gegenwart  zusagte,  im  Auge;  jener  grofsartige  Ernst  der 
Homerischen  Uias,  von  dem  sich  auch  noch  bei  Arktinus  Anklange 
fanden,  ist  dem  Lesches  fremd,  er  treibt  mehr  ein  freies,  heiteres 


9tfäno»TK  ‘Af>r)os.  'IXiitt  (so  schon  Aristoteles,  andere  tlicaatv)  ward 

das  Epos  genannt,  nicht  weil  es  an  Umfang  der  Homerischen  Ilias  nachstand, 
sondern  weil  es  das  jüngere  Gedicht  war.  Der  letzte  Theil  des  Gedichts,  den 
Prokius  übergeht,  wird  auch  ^Iliov  nifott  oder  Nmfcofut%la  genannt. 

60)  Phanias  bei  Clemens  Al.  Str.  I,  333. 

6t)  Für  die  Tragiker  war  daher  dieses  Gedicht  eine  reiche  Fundgrube; 
Aristoteles  PoeL  23  bemerkt,  aus  der  Homerischen  Dias  oder  Odyssee  könne 
man  den  Stoff  zu  einer  oder  höchstens  zwei  Tragödien  enlnehmen,  dx  Si  Kv- 
Tifietv  TtoXXai,  »ai  ix  tuxfäs  ’iXtaSoi  nXiov  öxroi , olov  ojtXav  xfifts, 
•PiXoKtJjTtjt,  NioTtjoXiftos,  Evffvnolos,  nxat%tia,  A&xatvai,  iXiov  nif/an,  xal 
inönXovs  • xai  Sivtov  xcU  TffwäStt.  Ursprünglich  waren  nur  acht  Dramen  ge- 
nannt, später  wurden  die  beiden  letzten  Titel  hinzugesetzt  und  nun  nXiov 
hineiiicorrigirt. 

4* 
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Spiel  mit  dem  Überlieferten  Stoffe.  Sehr  bezeichnend  ist,  dals,  während 
Arktinus  den  jugendlichen  Helden  Neoptolerous,  den  echten  Sohn 
seines  Vaters,  sichtlich  bevorzugt  hatte,  bei  Lesches  der  schlaue, 
listenreiche  Odysseus  in  den  Vordergrund  traL  Der  Stil,  soweit 
sich  eben  aus  den  geringen  Bruchstücken  darüber  urlheilen  läGst, 
war  schlicht  und  nüchtern,  hielt  sich  von  allem  Ungewöhnlichen  und 
Feierlichen  fern.*’) 

Indem  der  Dichter  der  Odyssee  gleich]  im  Eingänge  darauf  hin- 
weist, dafs  alle  anderen  aufser  Odysseus  bereits  an  ihren  häuslichen 
Herd  von  Troja  zurückgekehrt  waren,  lag  die  Aufforderung  nahe, 
die  Heimfahrt  der  Achäer  dichterisch  zu  bearbeiten  und  so  die  Dar- 
stellung der  troischen  Sage  zu  vervollständigen.  Diesen  Vorwurf  hat 
sich  der  Dichter  der  Nosten“)  gewählt.  Dieses  Epos  in  fünf  Ge- 
sängen schlofs  sich  an  die  Zerstörung  Ilions  von  Arktinus  an;  es 
begann  mit  der  Abfahrt  der  Achäer  von  Troja,  wo  Athene  Streit 
und  Zwiespalt  unter  den  Fürsten  erregte,  und  schilderte  die  Aben- 
teuer und  Schicksale  der  einzelnen  Helden  während  der  Rückreise. 
Auch  Odysseus’  Irrfahrten  waren  nicht  übergangen,  namentlich  war 
eine  Hadesfahrt  als  Seitenstück  zu  der  Homerischen  Nekyia  einge- 
flochten, indem  hier  abweichend  von  der  sonstigen  Weise  der  Ky- 
kliker sich  der  jüngere  Dichter  an  die  Darstellung  eines  Stoffes 
wagte,  den  ihm  Homer  vorweggenommen  hatte;  hier  wird  es  an 
Neuerungen  und  eigenen  Erfindungen  nicht  gefehlt  haben.  Da  auch 
die  Wiedervermählung  der  Kirke  mit  Telegonus  erwähnt  war,  mufs 
auch  das  Lebensende  des  Odysseus  eine  Stelle  gefunden  haben;  so 
hatte  dieser  Dichter  eigentlich  den  Stoff,  welchen  später  Eiigammon 
in  einem  selbständigen  Epos  ausführlich  behandelte,  vorweggenom- 
men.*^)  Anderwärts  scheint  jedoch  auch  der  Dichter  der  Nosten  sich 
an  die  ältere  Dichtung  angeschlossen  und,  was  dort  nur  angedeutet 
war,  weiter  ausgeführt  zu  haben ; manches  schöpfte  er  aus  der  volks- 
niäfsigen  Ueberlieferung;  die  Erzählung  von  der  Bestattung  des  Se- 
hers Tiresias  in  Kolophon  weist  auf  kolophonische  Lokalsage  hin. 


62)  Dem  Lesches  legten  einige  auch  das  noch  im  Auszüge  erhaltene  Ge- 
dicht über  den  Sängerkrieg  zu  Chalkis  bei. 

63)  Noaxot. 

64)  Proklus  Obergeht  dies  alles  in  seinem  Auszüge,  daher  liegt  die  Ver- 
mnthung  nahe,  data  die  Nosten  mehr  als  fünf  BBcher  enthielten,  indem  Proklns 
nur  so  viel  Gesänge  angiebt  als  er  excerpirt  hat 
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Eigene  Erflndung  war  es  wohl,  dafs  der  Schalten  des  Achilles  dem 
Agamemnon  vor  der  Abfahrt  erscheint,  und  indem  er  das  bevor- 
stehende Unheil  verkündet,  ihn  vergeblich  zurUckzuhalten  sucht.**) 

Das  Gedicht  ist  jünger  als  die  Epigonen,  aber  alter  als  die  kleine 
Ilias  des  Lesches**);  als  Verfasser  galt  Agios  von  TrOzen”),  wahrend 
andere  auf  einen  kolophonischen  Dichter  riethen.**) 

Ihren  Abschlufs  erhalt  die  kyklisclie  Dichtung  durch  die  Tele-  TeieKoni« 
gonie  des  Eugammon  von  Kyrene  in  zwei  Büchern  um  Ol.  53.**)Eugamnion. 
Dieses  junge  Gedicht  weicht  sichtlich  von  dem  Charakter  des  heroi- 
schen Epos  ab.  Der  Verfasser  scheint  ein  ziemlich  unselbständiger 
Dichter  gewesen  zu  sein ; es  ist  daher  wohl  glaublich,  dafs  er,  wenn 
er  die  Erlebnisse  des  Odysseus  bei  den  Thesprolern  schilderte,  die 
Thesprotis  des  Musaiis  benutzte.  Den  Schlufs  des  Gedichtes  ent- 
lehnte er  den  Kosten,  fügte  aber  den  Arkesilaus  als  Sohn  des  Odys- 
seus und  der  Penelope  hinzu,  um  so  die  alte  Heroensage  mit  den 
geschichtlichen  Anfängen  seiner  Vaterstadt  Kyrene  zu  verknüpfen.™) 


65)  Der  Lyriker  Sinonides  (fr.  209)  niuTs  diese  Scene  in  grofsartiger  Weise 
geschildert  haben. 

66)  Der  Dichter  der  Nosteo  soll  einen  Vera  aus  den  Epigonen  (um  Ol.  6) 
nacbgebildet  haben;  ob  die  Nosten  früher  als  die  Kimfm  int)  verfafst  sind, 
mag  unentschieden  bleiben,  jedenfalls  vor  Lesches  (Ol.  30).  .Man  hat  dieses 
Epos  in  Ol.  20  verlegen  wollen,  vielleicht  richtig,  aber  die  Begründung  ist  nicht 
zutreffend;  eine  Beziehung  auf  die  Colonien  der  Argiver  und  Rhodier  in  Pam- 
phylien  ist  nicht  nachweisbar:  die  Sage  von  Kalchas  und  Mopsus  kennt  bereits 
Kallinns,  sie  mufs  also  älter  sein  als  jene  Niederlassungen.  Stesichoriis,  der 
gleichfalls  Nosten  dichtete,  mag  dieses  Epos  gekannt  und  benutzt  haben. 

67)  Diesem  Agias  scheinen  einige  auch  die  Kv-jt^ia  fnt]  beigelegt  zu 
haben. 

68)  So  Eustath.  Od.  t796;  offenbar  gründet  sich  diese  Vermuthnng  auf 
die  Benutzung  der  kolophonischen  Sagen  in  den  Nosten. 

69)  Diese  Zeitbestimmung  beruht  lediglich  auf  der  Autorität  des  Eusebius. 
Aufser  der  Ttil»yiv*ta  des  Eugammon  wird  auch  dem  Kinäthon  (Ol.  3)  von 
Eusebius  ein  Gedicht  gleichen  Namens  beigelegl.  S.  S.  39. 

70)  Eustalh.  Od.  1796  ; ö 8i  tt/v  Trjliyövitav  (dies  ist  die  richtige  Schreib- 
art und  Betonung  nach  äolischer  Weise,  T\iltyovla  ist  nur  ein  gewöhnlicher 
Fehler  der  Abschreiber)  ypoyac  Kvfrjvaiot  ht  /tiv  Kakv\fiovi  TijiJyovov  viöv 
'OBvaatX  avayfifu  ^ Trjliia/tov,  t»  Si  TTf/vaÄdrri/c  T'ijXiftayov  xal  ytfxtvl- 
Xaov.  Die  Erwähnung  des  Arkesilaus  pafst  nur  für  die  Telegonie  des  Eugam- 
mon. Vielleicht  war  in  dem  Gedichte  die  Beziehung  auf  Kyrene  und  Arke- 
silaus I,  den  Sohn  des  Gründers  Battus,  bestimmter  angedeutet.  Sonst  ist  die 
Darstellung  des  Eustathius  wohl  nicht  ganz  correct,  in  seiner  Quelle  wird  ge- 
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Die  Telegonie  ist  die  Fortsetzung  der  Homerischen  Odyssee;  sie  be- 
gann mit  der  Leichenbestatlung  der  Freier,  schilderte  dann  die 
spateren  Schicksale  des  Odysseus  bis  zu  seinem  Tode  durch  die  Hand 
des  eigenen  Sohnes  Telegonus.  Odysseus  ward  auf  der  Insel  der 
Kirke  bestattet,  wahrend  Penelope  sich  mit  Telegonus,  Telemachus 
mit  der  Kirke  verband,  welche  allen  die  Unsterblichkeit  verlieh. 
Dieser  Schlufs  zeigt  recht  deutlich,  wie  wenig  der  Dichter  den  ernsten 
Charakter  der  alten  heroischen  Poesie  zu  wahren  verstand.  Die 
Telegonie  mag  überhaupt  aus  gar  verschiedenartigen  Elementen  zu- 
sammengesetzt gewesen  sein;  ganz  junge  Erflndungen  wechselten 
mit  der  volksmafsigen  Ueberlieferung  ab. 

Niemand  zweifelt  wohl  mehr,  dafs  diese  Gedichte  gleich  anfangs 
iiicdergeschrieben  wurden,  deshalb  waren  sie  aber  nicht  für  ein 
lesendes  Publikum  bestimmt,  sondern  wurden  ebenso  wie  die  Hoiiie- 
riseben  Poesien  von  Rhapsoden  vorgetragen.  Nur  so  erklärt  sich 
die  allgemeine  Verbreitung  und  der  bedeutende  Einflufs,  den  diese 
Gedichte  gewannen,  daher  ist  es  auch  nicht  auffallend,  wenn  sie 
stellenweise  gerade  so  wie  Ilias  und  Odyssee  von  zweiter  Hand  über- 
arbeitet wurden.  Ein  vOlUg  gesichertes  Beispiel  bietet  das  kyprische 
Epos  dar.  Laut  Herodots  Bericht^')  gelangte  hier  Paris  mit  der 
Helena  bei  günstigem  Winde  in  rascher  Fahrt  am  dritten  Tage  von 
der  Küste  Lakoniens  nach  Troja,  und  eben  weil  dies  mit  der  Home- 
rischen Erzählung  nicht  recht  zu  stimmen  schien,  spricht  Herodot 
dieses  Gedicht  dem  Homer  ab,  allein  nach  dem  Auszuge  bei  Proklus 
erregt  Hera  einen  heftigen  Sturm,  Paris  wird  nach  Sidon  verschlagen, 
erobert  die  Stadt  und  landet  erst  später  an  der  troischen  Küste. 
Man  sieht  daraus,  wie  ein  jüngerer  Dichter,  der  sich  an  die  Ilias 
anlehnte’*),  diese  Stelle  abänderte,  um  jenen  W'iderspruch  zu  be- 
seitigen. 

charakieri-  Von  dem  poetischen  Werthe  und  der  Kunstform  dieser  Gedichte 
**^iuchen^  CS  schwierig  eine  klare  Vorstellung  zu  gewinnen,  da  uns  nur 
Epoa.  dürftige  Reste  vorliegcn.  Die  ältesten  Gedichte,  welche  schon  durch 
die  Wahl  des  Stoffes  ihre  Selbständigkeit  bekunden,  kamen  wohl 
der  Homerischen  Kunst  am  nächsten.  Dagegen  die  jüngeren  Ky- 

slanden  haben;  dx  /liv  KaXvypovi  Tti)^8afun’  vlöv  ’OSvaaei  ävayfäipit,  (ix  Sc 
Kifxris)  Tijltyovov. 

71)  Herodot  U,  117. 

72)  Homer  11.  VI,  289  ff. 
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kliker,  welche  im  engsten  Anschlüsse  an  ihre  Vorgänger  den  Faden 
der  Erzählung  fortfuhren  und  die  ältere  Poesie  ergänzen,  geralhen 
schon  dadurch  in  gröfsere  Ahhängigkeit  und  minder  günstige  Stel- 
lung. Das  charakteristische  Merkmal  dieser  jüngeren  Dichter  ist, 
dafs  sie  darauf  ausgehen,  die  sagenhaften  Begebenheiten  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  darzustellen,  die  reiche  Fülle  des  StolTes  zu  er- 
schöpfen, so  dafs  den  Späteren  kaum  eine  Nachlese  übrig  blieb.  Die 
Verlockung,  sich  ins  Weite  zu  verlieren,  lag  hierzu  nahe,  das  stolT- 
liche  Interesse  herrscht  vor,  jene  Kunst  der  Concentration,  die  wir 
an  den  beiden  Homerischen  Gedichten  bewundern,  geht  ihnen  ah. 

Auf  diese  jüngeren  Kykliker  mufs  man  das  Urtheil  der  Alexan- 
driner beschränken,  welche,  indem  sie  hier  zahlreiche  Erweiterungen 
und  Abänderungen  der  Sage  wabrnahmen,  alles,  worin  diese  Dich- 
ter von  Homer  ahweicben,  als  willküiiichc  Neuerungen  und  Erfin- 
dungen ansehen.  Denn  die  älteren  Dichter  haben  sich  offenbar  an 
die  volksmäfsige  Ueberlieferung  gehalten  und  aus  dem  \’ullen  ge- 
schOpft.  Allein  auch  von  den  Jüngeren  darf  man  nicht  gar  zu  ge- 
ring denken ; jene  Ansicht  des  Aristarch  und  seiner  Genossen , die 
von  dem  selbständigen  Leben  der  Sage  keine  rechte  Vorstellung 
hatten,  ist  einseitig  und  mufs  wesentlich  inodificirt  werden.  Wohl 
gehen  alle  diese  Dichter  den  Spuren  des  grofsen  Meisters  nach,  den 
sie  als  den  Gesetzgeber  ihrer  Kunst  verehren,  aber  sie  sind  nicht 
unselbständig,  nicht  in  sklavischer  Weise  von  ihrem  Vorhilde  ab- 
hängig. Auch  gab  es  neben  der  Ilias  und  Odyssee  gewifs  noch 
manches  alte  Helilenlied  oder  grOfsere  Epos,  was  die  Kykliker  be- 
nutzten; dann  haben  auch  sie  unmittelbar  aus  dem  Schatze  der 
Ueberlieferung  geschöpft,  und  so  manche  Sage,  welche  Homer  nicht 
kannte  oder  absichtlich  bei  Seite  liegen  liefs,  in  die  Poesie  ein- 
geführt. 

Der  eigentliche  Kern  der  Sagen,  welche  diese  Dichter  behan- 
deln, beruht  auf  älterer  Tradition.  Manche  Sage  mag  sich  erst  in 
nachhomerischer  Zeit  gebildet  haben;  z.  B.  die  Vorstellung,  dafs  die 
Achäer  im  Beginn  des  troischen  Krieges  aus  Irrthum  ihr  Ziel  ver- 
fehlen und  Mysien  verwüsten  im  guten  Glauben,  an  der  Küste  von 
Troas  gelandet  zu  sein,  beruht  schwerlich  auf  alter  echter  Volks- 
s)ge,  sondern  Slasinus  hat  mit  Benutzung  sagenhafter  Elemente 
diesen  ersten  Kriegszug  nach  Mysien  hineiugedichtet,  und  zwar  geht 
inan  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  darin  den  Einflufs  der  Thebais  und 
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der  Epigonen  auf  den  jüngeren  Dichter  erkennt.”)  Daher  kann  es 
auch  nicht  auffallen,  wenn  sich  hei  diesen  jüngeren  Dichtern  viel- 
fach ein  anderer  Geist  kund  giebt.  Die  Sage  selbst  hat  eben  im 
Verlaufe  der  Zeit  manchen  Wandel  erfahren.  Wie  Homer  sich  nicht 
begnügt,  die  alte  Ueberlieferung  einfach  wieder  zu  erzählen,  sondern 
dieselbe  künstleri.sch  gestaltet  so  haben  auch  diese  jüngeren  Dich- 
ter nicht  auf  eigene  Zuthat  und  Erfindungen  verzichtet  ja  sie  gehen 
wohl  Öfter  in  ihren  Bemühungen,  den  einfachen  Stoff  auszuschmticken 
und  zu  beleben,  weiter,  als  jener  grofse  Dichtergeist  gebilligt  haben 
würde.  So  werden  fremde  Elemente  eingeflochten,  wie  z.  B.  Arkti- 
nus  die  Amazonen  und  Aethiopen  einfuhrt.  Anderes  scheint  frei 
hinzugedichtet;  so  ist  es  ein  sehr  glücklicher  Gedanke,  dafs  sich 
Antilochus  aufopfert,  um  das  Leben  des  greisen  Vaters  zu  retten. 
•\ber  nicht  überall  treffen  sie  das  Rechte,  wenn  sie  sich  in  eigenen 
Erfindungen  versuchen;  wenn  Thersites  der  todten  Penihesileia  ein 
Auge  ausschlägt  und  dann  von  Achilles  durch  einen  Faiistschlag  ge- 
todtet  wird,  so  giebt  sich  ein  Uebermafs  von  Roheit  kund,  und  der 
ritterliche  Charakter  des  Achilles  wird  schlecht  gewahrt.  Dies  ist 
aber  schwerlich  Volksdichtung,  da  Thersites  eine  poetische  Gestalt 
ist,  die  erst  der  Dichter  der  Ilias  erfunden  hat.  Manches  verräth 
deutlich  den  veränderten  Geist  der  Zeit,  wie  z.  B.  wenn  in  dem 
kyprischen  Epos  Nemesis  als  Mutter  der  Helena  erscheint  oder  wenn 
Arktinus  den  Eindruck  schilderte,  welchen  Penthesileia  auf  das  Herz 
des  Siegers  machte.  Vor  allem  haben  die  Kykliker  manches  Motiv, 
was  bei  Homer  nur  angedeutet  war,  weiter  ausgeRihrt  oder  in  selbst- 
ständiger Weise  fortgebildet.  Besonders  Stasinus,  oder  wer  sonst 


73)  Wie  der  erste  Zog  gegen  Theben  einen  unglOcklichen  Ansgang  nimmt 
und  dann  zehn  Jahre  nachher  die  Epigonen  das  Werk  der  Väter  glücklich  in 
Ende  führen,  gerade  so  findet  zehn  Jahre  vor  dem  troischen  Kriege,  der  zehn  Jahre 
dauert,  der  verfehlte  Zug  gegen  Tenthranien  statt.  Aber  die  Keime  zu  dieser 
Dichtung  reichen  höher  hinauf;  die  Sage  kennt  eigentlich  keine  Zeitrechnung, 
aber  so  wie  unter  den  Händen  der  Dichter  eine  zusammenhängende  Folge  sagen* 
hafter  Begebenheiten  sich  ausbildete,  regte  sich  such  das  Bedfirfnifs  einer  chro- 
nologischen Anordnung,  die  dem  Gesetze  der  Wahrscheinlichkeit  entsprach. 
Indem  Neoptolemus,  der  Sohn  des  Achilles,  den  Krieg  glücklich  zu  Ende  führt, 
war  damit  die  Vorstellung  von  der  zehnjährigen  Dauer  des  Krieges  nicht  recht 
vereinbar;  man  legte  daher  ein  Decennium  zu;  und  so  läfst  schon  der  Nach- 
dichter II.  XXIV,  765  die  Helena  sagen,  es  sei  jetzt  das  zwanzigste  Jahr,  seit- 
dem sie  ihre  Heimath  verlassen. 
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(las  kyprisclie  Epos  gedichtet  hat,  benutzt  sorgföltig  jeden  Wink  des 
alteren  Dichters,  knüpft  überall  an  gelegentliche  Beziehungen  auf 
frühere  Ereignisse  bei  Homer  an  und  suchte  so  der  Vorgeschichte 
der  Ilias,  für  welche  der  Strom  der  Sage  minder  reich  flofs.  Fülle 
und  Leben  zu  verleihen.^*) 

Indem  Aristoteles  der  Ilias  und  Odyssee  das  Verdienst  einheit- 
licher Composition  zuerkennt^*),  stellt  er  diesen  vollendeten  Mustern 
die  epischen  Gedichte  über  die  Abenteuer  des  Herakles,  des  Theseus 
und  alinlicbe  gegenüber,  wo  die  Einheit  der  Person  nicht  im  Stande 
war,  die  mangelnde  Einheit  der  Handlung  zu  ersetzen.  Aristoteles 
hebt  die  äufsersten  Extreme  hervor,  zwischen  denen  es  mancherlei 
Mittelstufen  und  Uebergange  gab,  wofür  aber  die  Gedichte  der  Ky- 
kliker, wenn  sie  uns  erhalten  wären,  passende  Belege  darbielen 
würden;  denn  gewifs  hat  nicht  allen  diesen  Epen  die  höhere  Ein- 
heit in  dem  Grade  gefehlt,  wie  einer  Herakleis  oder  Tbeseis.  Die 
alteren  Kykliker  standen  wohl  auch  hier  hoher  als  ihre  Nachfolger, 
die  alle  mehr  oder  minder  ins  Breite  streben.  Von  einem  Dichter- 
werke, welches  darauf  ausgeht,  eine  Reihe  von  Begebenheiten  nach 
der  Zeitfolge  zu  schildern,  darf  man  eine  streng  geschlossene  poe- 
tische Einheit  nicht  erwarten.  Indem  die  Kykliker  den  ganzen  Ver- 
lauf einer  umfangreichen  Handlung  darstellen,  die  nicht  leicht  zu 
überschauen  ist,  und  durch  bunte  Mannigfaltigkeit  und  Selbständig- 
keit der  Theile  die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  zwar  fesselt,  aber 
zugleich  auch  ablenkt,  verzichten  sie  auf  die  Concentralion  und 
harmonische  Abrundung,  welche  der  Homerischen  Poesie  eigen  ist.”) 
Um  diesen  Unterschied  zu  erläutern,  beruft  sich  Aristoteles  auf  das 
kyprische  Epos  und  die  kleine  Ilias.”)  Auch  diese  jüngeren  Dichter 


74)  Uebrigens  wirkten  anch  die  älteren  Kykliker  wieder  auf  die  j&ngeren 
ein,  z.  B.  die  Geaandtsebaft  des  Menelang  und  Odysseus  nach  Ilion  in  dem 
kyprischen  Epos  ist  vielleicht  der  Sendung  des  Tydeus  in  der  Thebais  nach- 
gebildet. 

75)  Aristoteles  Poet  8 und  26, 6. 

76)  Während  die  Handlung  der  Ilias  und  Odyssee  sieh  auf  den  Verlauf 
weniger  Tage  beschränkte,  nmfafste  das  kyprische  Epos  einen  Zeitraum  von 
zwanzig  Jahren. 

77)  Aristoteles  Poet.  23,  wo  er  ausfQhrt,  Homer  habe  nicht  den  ganzen 
Krieg  von  Anfang  bis  zo  Ende  zum  Gegenstände  seiner  Daretellnng  gemacht, 
sondern  eine  einzelne  Handlung  herausgehoben,  anderes  als  Episode  einge- 
flochlen ; oi  S'  aXioi  7ii(i  iya  notoid  xai  mfl  iya  x^voy,  xal  fUay  npö|<>' 


Digitized  by  Google 


5S  ZWEITE  PERIODE  VO.\  776  BIS  500  V.  CHB.  G. 

siud  sichtlich  bemüht,  eine  Person  in  den  Vordergrund  zu  stellen, 
wenn  sie  auch  niemals  in  dem  Mafse  die  Handlung  zu  beherrschen 
rermochle,  wie  Achilles  oder  Odysseus  bei  Homer.  Eben  wegen  der 
gri^fseren  Selbständigkeit  der  einzelnen  Theile  bedurfte  es  eines 
leitenden  Grundgedankens,  um  das  Ganze  zusammenzuhalten.  Wie 
die  Kykliker  dieser  Forderung  zu  genügen  suchten,  zeigt  das  ky- 
]>rische  Epos. 

Mit  dem  Bestreben,  die  ganze  Fülle  des  StolTes  zu  umspannen, 
hängt  ein  anderer  Nachtheil  zusammen.  Der  Dichter  ist  mit  Rück- 
sicht auf  das  ihm  vergönnte  Mafs  der  Zeit  genOthigt,  häufig  selbst 
die  Rolle  des  Erzählers  zu  übernehmen,  slatt  die  Personen  handelnd 
und  redend  einzuführen.  Jenes  dramatische  Interesse,  welches  in 
so  hohem  Grade  den  Homerischen  Gedichten  eigen  war,  hat  keiner 
der  Nachfolger  zu  erreichen  verstanden.  Sehr  wahr  und  treffend 
sagt  .\ristoleles”),  der  epische  Dichter  dürfe  so  wenig  als  möglich 
selbst  sprechen,  er  müsse  sofort  seine  Helden  handelnd  und  redend 
Vorfahren  und  uns  die  Charaktere  in  lebendigster  .Anschaulichkeit 
zeigen,  ln  diesem  dramatischen  Lehen  der  Darstellung  erblickt  der 
Philosoph  einen  Hauptvorzug  der  Ilias  und  Odyssee,  und  wir  dürfen 
dem  unbefangenen  und  einsichtigen  Beurtheiler,  der  diese  epischen 
Gedichte  genau  kannte,  vollen  Glauben  schenken,  wenn  er  alle  übri- 
gen Epiker  in  dieser  Beziehung  unter  Homer  stellt.  Nur  darf  mau 
solche  allgemeine  L'rtheile  nicht  inifsverstehen.  Auch  bei  den  Ky- 
klikern wechselte,  wie  die  Trümmer  ihrer  Gedichte  deutlich  zeigen, 
Handlung  und  Gespräch  mit  Erzählung  ab.  Diese  Dichter  haben 
keineswegs  auf  das  wohlbekannte  Mittel,  durch  Rede  und  Gegenrede 
den  Charakter  der  Handelnden  anschaulich  darzustellen,  verzichtet. 
In  der  Tliehais  mufs  besonders  Adrastus  durch  die  Gabe  der  Rede 
sich  ausgezeichnet  haben,  da  er  mit  Nestor  verglichen  zu  werden 
pflegt.  Manche  Sccnen , wie  z.  B.  der  Walfenstreit , waren  ohne 
längere  Verhandlungen  gar  nicht  darstellbar.  Auch  hier  fanden  sich 


olov  6 ia  Kxm^ia  ‘TtottjOas  uai  Ttjr  /tixfäv  'liiäSa,  Da  man  dem 
Aristoteles  die  Vorstellung,  als  seien  diese  beiden  Gedichte  von  einem  Dichter 
verfafst,  nicht  Zutrauen  darf,  mufs  man  6 rriv  fuKfäv'lkm8a\estn.  Dann  führt 
Aristoteles  weiter  aus,  wie  aus  der  Ilias  oder  Odyssee  sich  eine,  höchstens 
zwei  Tragödien  bilden  lietsen,  während  das  kyprische  Epos  und  die  kleine  Ilias 
Stoff  zu  vielen  Dramen  darbolen. 

78)  Aristoteles  Poet.  2 t. 
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gewifs  zwischen  den  einzelnen  Gedichten  nicht  unerhehliche  Unter- 
schiede, bedingt  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  StolTes,  wie  durch 
die  Verschiedenheit  individuellen  Talentes  der  Bearbeiter,  aber  die 
Berechtigung  des  Aristotelischen  Urtheils  darf  man  nicht  in  Zweifel 
ziehen.  Die  Erzählung  selbst  kann  wegen  der  Masse  des  Stoffes, 
den  sie  zu  bewältigen  hat,  nicht  gemUthlich  verweilen,  sondern  be- 
fleifsigt  sich  gedrängter  Kürze,  ja  artet  wohl  in  Eilfertigkeit  aus; 
jene  Anschaulichkeit  und  wohlthuende  Wärme  der  Einpflndung,  die 
uns  bei  Homer  entgegentritt,  fand  sich  hier  gewifs  weil  seltener.™) 
Wie  die  Erzählung  einen  breiten  Raum  einnahm,  so  ward  sicher- 
lich auch  die  Kunst  der  Beschreibung  Qeifsig  geübt.  An  ausfülirlicher 
SchildeiTing  von  Kunstwerken  scheinen  diese  Dichter  besondere 
Freude  gehabt  zu  haben,  wie  die  Titanomaebie  und  die  Telegonie 
des  Eugammon  beweisen.  Nicht  so  sorgsam  wie  Homer  haben  diese 
Dichter  die  Sitten  und  den  Gliarakler  der  alten  ritterlichen  Zeit  fest- 
gehalten, vielmehr  sich  üRer  Anachronismen  gestattet  und  Beziehun- 
gen auf  die  Gegenwart  eingellochten.”)  Darin  erkennt  man  eben 


79)  Bemerkenswerth  ist,  dafs  Philostratus  den  Kyklikern  die  rhetorische 
Figur  der  aniataan  zoeignet  Epist.  63:  aX  ts  anoariattt  aX  te  nqooßoXaX 
TÖv  Xöytov  fb^iov  imxctfia^ov  noÄÄagov  /«V,  ftäXttna  Si  Iv  T<p  dnonouSv 
teixXtf,  Die  njzöcTaait  ist  mit  dem  Asyndeton  verwandt,  und  die  alten  Tech- 
niker weisen  diese  Figur  auch  bei  Homer  nach;  n^aßo/.r/  ist  nur  ein  anderer 
Ausdruck  für  dieselbe  Sache,  wie  die  Charakteristik  des  Kritias  bei  Philostra- 
tus beweist. 

60)  Schon  bei  Arktinus,  obwohl  er  zu  den  älteren  Kyklikern  gehört, 
finden  sich  solche  Anachronismen,  die  zum  Theil  vollkommen  gerechtfertigt 
sind,  wie  wenn  dieser  Dichter  am  Schlufs  der  Aethiopis,  offenbar  einer  junge« 
milesischen  Sage  folgend,  den  Achilles  nach  der  Insel  Leuke  versetzt  und  damit 
auf  die  göttliche  Verehrung  des  Heros  hindentet,  während  Homer  den  Heroen- 
cullus,  den  wir  bereits  in  Lykurgs  Zeit  in  Sparta  nach  weisen  können,  nicht 
kennt  oder  doch  nicht  erwähnt.  Derselbe  Arktinus  gedenkt  der  SOhngebräuche 
bei  einem  Morde,  die  in  der  liias  nur  einmal  in  einer  jüngeren  Partie  berührt 
werden.  Wenn  Arktinus  einen  Krieger  Namens  ‘la/ißoi  einführt,  spielt  er 
nicht  undeutlich  auf  die  Eigenthümlichkeit  des  iambischen  Rhythmus  an,  der 
gerade  damals  in  Spottgedichten  (man  erinnere  sich  des  Margites)  neben  dem 
Hexameter  Geltung  gewann.  Eugammon  verknüpft  gar  die  alte  Heldensage  mit 
den  Anfängen  seiner  Vaterstadt  Kyrenc.  Wenn  man  aber  in  der  Titanomachie 
die  Tonweisen  des  Phrygiers  Olympus  zu  finden  geglaubt  bat,  so  ist  ox^fiax' 
’Oiiftnav  offenbar  nur  ein  alter  Fehler  für  aTj/iax'  'Ukvfinov.  Bekränzung 
kommt  in  der  Alkmäonis  vor,  wie  bei  Hesiod,  während  Homer  diese  Sitte  nicht 
kennt. 
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(las  Hervortreten  der  Subjectivitat , die  sich  auch  in  dem  Vorherr- 
schen der  Reflexion  kund  giebt  Allgemeine  Gedanken  waren  nicht 
nur  den  handelnden  Personen  in  den  Mund  gelegt,  sondern  kommen 
auch  mitten  im  Flufs  der  Erzählung  vor.")  Eröffnet  doch  Stasinus 
sein  Gedicht  ganz  abweichend  von  der  Weise  des  alten  Epos  mit 
einer  sittlichen  Betrachtung,  wie  sich  bei  diesem  Dichter  auch  Nei- 
gung zum  Allegorisiren  zeigt.  Die  veränderte  Dcuk-  und  Sinuesweise 
gieht  sich  vielfach  kund,  eine  gewisse  Vorliebe  für  das  Wunderbare 
und  Fabelhafte,  die  gerade  in  Zeiten,  wo  die  Reflexion  des  Ver- 
standes mächtiger  wirkt,  sich  einzustellen  pflegt,  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Daher  waren  Scenen  aus  der  Unterwelt  oder  Geisterer- 
scheinungen besonders  beliebt,  ebenso  wurden  zahlreiche  Prophe- 
zeiungen eingeflochten,  wie  ja  bereits  die  Homerische  Odyssee, 
namentlich  in  ihren  jüngeren  Theilen  das  steigende  Ansehen  der 
Orakel  und  die  Zunahme  des  hieratischen  Geistes  bezeugt.  Selbst 
das  mystische  Element  war  einzelnen  dieser  Gedichte  nicht  ganz 
li*emd. 

In  der  sprachlichen  Form  und  Darstellung  folgen  die  Kykliker 
gleichfalls  den  Spuren  der  Homerischen  Poesie,  natürlich  ohne  ihr 
grofses  Vorbild  zu  erreichen;  denn  Homer  ühertraf,  wie  ein  voll- 
gültiger Zeuge  sagt**),  auch  in  dieser  Kunst  alle  seine  Jünger.  Alter- 
thüniliche  Worte  und  Wortformen  scheinen  sie  gemieden  und  höch- 
stens so  weit  zugelassen  zu  haben,  als  eben  der  Vorgang  Homers 
ihre  Geltung  sanctionirt  hatte;  die  Sprache  war  im  Ganzen  schlicht 
und  schmucklos.  Daher  boten  diese  Gedichte  für  lexikalische  Studien 
nur  geringe  Ausbeute  und  wurden  von  den  alexandrinischen  Gi-ara- 
matikern  eben  deshalb  wenig  beachtet.  Wie  aber  jedes  literarische 
Werk  unwillkürlich  die  Farbe  und  den  Charakter  der  Zeit  annimmt, 
so  fehlt  es  auch,  wie  selbst  die  sparsam  erhaltenen  Reste  zeigen, 
nicht  an  Abweichungen  von  dem  Stile  des  alten  Epos.  Ausdrücke, 
die  der  Volkssprache  angehören  oder  das  Gepräge  jüngerer  Zeit  an 
sich  tragen,  fanden  Aufnahme,  manche  Worte  wurden  in  veränder- 
ter Bedeutung  gebraucht.")  Bei  aller  Aehnlichkeit  mit  der  Hörne- 
st) In  der  Thebais  scheint  die  Scene,  wo  Amphiaraus  sich  von  seinem 
Sohne  verabschiedete,  fast  ganz  den  Charakter  eines  Spmchgedichtes  angenom- 
men ZQ  haben. 

82)  Aristoteles  Poetik  24. 

83)  So  ßnden  sich  hier  Worte  wie  rroT^piov,  iiafot,  axfiß^s  gebraucht. 
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rischen  i'oesie  hatten  diese  Gedichte  doch  ihre  besondere  Art,  und 
zwar  mag  Jedes  sich  von  dem  anderen  durch  stilistische  Eigenthüni- 
lichkeit  unterschieden  haben.  Die  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Gedichte  nach  Form  und  Inhalt  war  eben  so  bedeutend,  dafs  eine 
unbefangene  kritische  Prüfung  nothwendig  zu  der  Annahme  ver- 
schiedener Verfasser  geführt  wurde. 

Wenn  auch  das  poetische  Vermögen  der  Kvkliker  sehr  ungleich  “*•' 
war  und  keine  ihrer  Arbeiten  an  die  vollendete  Homerische  Kunst  Poesie, 
heranreichte,  so  darf  man  doch  nicht  so  gering,  wie  oft  geschieht, 
von  ihren  Verdiensten  denken.  Thatsache  ist,  dafs  die  meisten  dieser 
Gedichte  Jahrhunderte  lang  allgemein  verbreitet  und  der  Nation  früher 
nicht  minder  lieb  und  werth  waren,  als  Ilias  und  Odyssee.’*)  Rha- 
psoden trugen  die  Werke  der  Kykliker  gerade  so  wie  die  Home- 
rische Poesie  vor.  Das  Verbot  des  KIcisthenes  von  Sikyon  ward 
gewifs  nicht  blofs  durch  die  Ilias,  sondern  vor  allem  durch  die  The- 
bais  und  ihre  Fortsetzung,  die  Epigonen,  veranlafst.  Ebenso  wurden 
diese  Gedichte  in  den  Schulen  gelesen  und  wenigstens  ausgewöhlte 
Stücke  derselben  auswendig  gelernt.“)  Zahlreiche  Gnomen  und 
Sprichwörter,  die  aus  den  Kyklikern  stammen,  beweisen  am  besten, 
wie  diese  Epen  allgemein  und  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt 
waren.**)  Eben  das  Ansehen,  welches  diese  Dichtungen  mit  Fug 


denn  ist  nar  für  verschrieben.  'Innora  bezeichncte  nicht  sowohl 

den  reisigen  Krieger,  sondern  den  landesflüchtigen  Recken.  Aber  auch  sonst 
erkennt  man  den  Einfluä  einer  jüngeren  Zeit.  Homer  ruft  im  Prooemiom  die 
Muse  an,  entsprechend  dem  alten  Herkommen  (Od.  VlU,  499  &tov  fmxno,  ipatvs 
9‘  äoiSf^v),  auch  die  Kykliker  bedienen  sich  öfter  noch  der  Anrede,  aber  sie 
bewegen  sieh  auch  schon  freier,  'iXtov  a$iSai  zeigt  eine  entschieden  subjective 
Haltung. 

84)  Natürlich  waren  nicht  alle  diese  Gedichte  gleichmafsig  populär,  nie- 
mand wird  die  Telegonie  des  Eugammon,  den  letzten  Ausläufer  dieser  Rich- 
tung, mit  der  Thebais  oder  dem  kyprischen  Epos  auf  gleiche  Stufe  stellen. 

85)  Vergl.  Aristoph.  Frieden  V.  1270. 

86)  Mancher  Spruch  wird  durch  ausdrückliches  Zeugnifs  auf  die  Kykliker 
znrückgeführt,  anderes  lälst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  dieser  Quelle  ab- 
leiten. Wenn  Pindar  Pyth.  Ul,  81  als  einen  Spruch  der  Alten  bezeichnet  Sv 
nitf'  Salitv  Ttijfuixa  avvSvo  SaUtvxtu  ßfortdis,  so  ist  der  Vers  eines  Kyklikers 
gemeint;  denn  der  Schol.  II.  XXIV,  527  nennt  es  ein  Tthicfia  räv  vtane^tov, 
dab  im  Palaste  des  Zeus  sich  ein  Fafs  des  Glückes,  zwei  Fässer  des  Unglückes 
befanden.  Darin  giebt  sich  eben  die  düstere  Weltbetrachtung  einer  jüngeren 
Zeit  kund,  welche  damit  andeuten  wollte,  dafs  im  Menschenleben  das  Schlimme 
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und  Recht  genossen,  hat  vorzugsweise  bewirkt,  dafs  gerade  der 
troisrhe  und  thebanische  Kreis  eine  allgemeine  nationale  Bedeutung 
gewinnen,  wie  kein  anderer  Zweig  der  griechischen  Heldensage.  Für 
die  Lyriker  waren  die  Werke  der  Kykliker  eine  reiche  Fundgrube 
]>asseiiden  StolTes,  und  zwar  nicht  nur  fttr  die  älteren  Heliker  wie 
Alkman  und  Stesichorus,  sondern  auch  Rlr  Simonides  und  Bacchy- 
lides.  Am  lehrreichsten  aber  ist  das  Verhältnirs  Pindars  zu  der 
epischen  Bearbeitung  der  thebanischen  und  troischen  Sagen , man 
erkennt  deutlich,  wie  diese  Dichtungen  der  lUas  und  Odyssee  als 
vollkommen  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  wurden.  Nicht  minder 
weist  die  Tragödie  auf  diese  Quelle  zurück.  Nicht  nur  Aeschylus 
hat  den  Stoff  zu  vielen  seiner  grofsartigen  Dramen  aus  dem  Kyklus 
entnommen,  sondern  auch  Sophokles,  obwohl  bei  diesem  Dichter 
sonst  das  epische  Element  vor  dem  dramatischen  zurücktritt.")  Die 
bildende  Kunst  hat  lange  Zeit  hindurch  gerade  an  diese  Dichtungen 
mit  sichtlicher  Vorliebe  sich  angeschlossen.  Der  alte  Künstler,  wel- 
cher um  Ol.  20  den  reichen  Bilderschmuck  für  die  durch  Kypselus 
in  Olympia  aufgestellte  Lade  entwarf  und  ausfUhrte,  kennt  auTser 
der  Ilias  und  Odyssee  auch  die  Thebais  und  die  Gedichte  des  .Arkti- 
nus.**)  Auf  den  Bildwerken  des  Thrones  des  Apollo  zu  Amyklae  in 
Lakonien  zeigt  sich  sogar  recht  deutlich,  wie  sehr  die  Plastik  gerade 
diese  Quelle  bevorzugt.  An  Fülle  des  Stoffes,  der  zu  bildlicher  Dar- 
stellung sich  eignete.  Ubertrafen  eben  diese  jüngeren  Gedichte  hei 
weitem  die  Ilias  und  Odyssee,  und  wenn  die  Kunst  der  Kykliker 
die  lebensvollen  Schilderungen  der  Homerischen  Poesie  nicht  er- 
reichte, so  war  es  eben  für  den  bildenden  Künstler  um  so  leichter, 
sich  mit  diesen  Dichtern  in  einen  erfolgreichen  Wettstreit  einzu- 
lassen. Wenn  die  Werke  jener  Dichter  später  zurUcktreten  und  nach 
und  nach  in  Vergessenheit  gerathen  "*),  so  haben  verschiedene  Ur- 

das  Gute  weit  überwiege.  Das  SprOchwort  iiiya  r’  äyyilos  worauf 

Pindar  Pyth.  IV,  27S  anspielt,  der  es  als  Homerisch  bezeichnet,  stammt  aus 
dem  Kyklus. 

67}  Dafs  die  Grammatiker  und  die  Mythographen  diese  reiche  Fundgrube 
für  Sagenkunde  fleifsig  benutzten,  versteht  sich. 

88)  Ob  dieser  Künstler  auch  die  Alkmäonis  und  die  Darstellung  der  Argo- 
nautensage bei  Eumelus  kannte,  mag  unentschieden  bleiben. 

89)  Proklus  in  der  Chrestomathie  (in  den  Auszügen  des  Pholius):  Ityu 
St,  ds  jov  inrnov  kvmXov  tä  notrjftata  Staatötfiteu  ital  anouSa^niu  Tois 
no^Aoie  ovx  ovro>  Stä  tiiv  aotTT/v,  dt  Su  ri/v  axoiov^iar  TÜv  iv  ttir^ 
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Sachen  dazu  beigetragen.  Seitdem  der  Name  Homers  durch  eine 
gereifte  Kritik  ihnen  entzogen  ist,  bUfsten  sie  die  Gunst , welche  sic 
früher  genossen  hatten,  allmühUch  ein.  Auch  ward  die  Tlieiluahme 
an  der  epischen  Poesie  überhaupt  geringer,  und  die  Masse  der  Lite- 
ratur, welche  immermehr  anwuchs,  rief  eine  gewisse  Gleichgültig- 
keit hervor,  die  zumal  Werke  zweiten  und  dritten  Ranges  zunächst 
traf.  Das  Interesse  concentrirt  sich  in  dem  Studium  der  Ilias  und 
Odyssee,  dabei  kamen  die  Nachfolger  Homers  zu  kurz.  Die  Kritik 
der  Alexandriner  hat  dieses  Vorurtheil  noch  verstärkt,  namentlich 
von  Seiten  des  Aristarch  und  seiner  Schule  erfuhren  die  Kykliker 
eine  nicht  verdiente  Geringschätzung,  indem  man  sie  als  unselbst- 
ständige Dichter  betrachtete,  weiche  sich  lediglich  begnügten,  in  die 
Fufslapfen  des  älteren  Meisters  zu  treten.'“) 

Ein  höchst  merkwürdiges  Denkmal  aus  dem  Kreise  fahre nder<<«<Uehirom 
Leute  ist  uns  aus  dieser  Zeit  erhalten,  das  Gedicht  über  den  Sänger- 
krieg  zu  Chalkis,  was  man  sehr  geringschätzig  bei  Seite  zu  schieben 
pflegt.  Freilich  liegt  es  uns  nur  auszugsweise  in  einer  Prosaschrift 
des  zweiten  Jahrhunderts  der  römischen  Kaiserzeit  vor,  die  jedoch 
aus  guten  und  alten  Quellen  schOpR.")  Dies  Gedicht  ward  verau- 
lafsl  durch  die  Leichenspiele  zu  Ehren  des  Amphidamas  in  EubOa 
um  Ol.  30,  wo  Rhapsoden  aus  der  Homerischen  und  Hesiodischen 
Schule  um  den  Preis  kämpften  und  die  letztere  den  Sieg  davon 
trug.  Es  ist  wohl  denkbar,  wie  damals  in  Hellas  die  Hesiodischc 
Schule  sich  besonderer  Gunst  erfreute  und  von  manchen  der  ioni- 

jifayfiirittv , ein  gewitg  lutreffende«  Urtheil,  nur  war  auch  so  die  Zaht  der 
Leser  sicherlich  eine  sehr  beschränkte,  und  man  darf  den  Ausdruck  rois  noÄ- 
XoU  nicht  besonders  betonen.  AuCserdem  hat  wohl  der  Grammatiker  dieses 
ganze  Urtheil  nur  von  seinen  Vorgängern  wiederholt,  denn  för  die  Zeit,  der 
die  Chrestomathie  angehörl,  dürften  diese  Worte  kaum  mehr  rechte  Geltung 
haben. 

90)  Bei  den  Römern  haben,  so  viel  sieb  erkennen  läfsl,  die  Gedichte  der 
Kykliker  nur  geringe  Beachtung  gefunden,  wenn  wir  von  Virgil  und  der  latei- 
nischen Bearbeitung  des  kyprischen  Epos  absehen.  Ob  das  alle  earmen  Priami 
sich  an  einen  Kykliker  anlehnte,  ist  uugewifs,  da  dieser  Stoff  auch  aus  ande- 
ren Uuellen  geschöpft  werden  konnte.  Ganz  dunkel  ist  das  earmen  Melei, 
was  einen  Vorwurf  behandelt  zu  haben  scheint,  den  kein  griechischer  Epiker 
berührt  hatte. 

9t)  Die  Schrift  des  Sophisten  Alkidamas  über  das  Movatiov  zu  Tliespiae 
scheint  die  hauptsächlichste  Quelle  gewesen  zu  sein,  die  der  Verfasser  für  diese 
Partie  benutzt  hat. 
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sehen  vorgezogen  wurde,  vielleicht  aber  verdankte  der  Hesiodische 
Rhapsode  besonderen  Umständen  jenen  Sieg.  Da  dichtete  ein  Kunst- 
genosse der  ionischen  Schule  dieses  Lied,  um  das  Irrige  jener  An- 
sicht, die  Ungerechtigkeit  des  Urtheils,  welches  der  Preisrichter 
Panides  gefällt  hatte'"),  nachzuweisen  und  zu  zeigen,  wie  viel  bes- 
seres Anrecht  auf  den  Sieg  die  Homerische  Schule  gehabt  habe. 
Daher  ist  Homer  in  dem  Gedichte  dem  Hesiod  gegenüber  überall 
im  Vortheil,  mufs  aber  nichts  desto  weniger  unterliegen.  Der  Agon 
der  beiden  Rhapsoden  war  eben  ein  Kampf  der  beiden  mit  einander 
rivalisirenden  Schulen,  und  da  sie  ausgewäblte  Stücke  aus  den  Ge- 
dichten ihrer  alten  Meister  vorgetragen  hatten,  nimmt  der  Verfasser 
sich  die  Freiheit,  die  beiden  grofsen  Dichter  in  Person  einander 
gegenüberzustellen. 

Der  Kampf  beginnt  nicht,  wie  man  erwartet,  mit  dem  Vortrage 
alter  Gesänge,  sondern  mit  kurzen  Fragen  und  Antworten,  die  wohl 
sonst  eher  den  Beschlufs  machten'")  oder  auch  nach  dem  Agon  bei 
dem  Festmahl  ihre  Stelle  hatten.  Und  zwar  stellt  Hesiod  jedes  Mal 
die  Frage,  die  Homer  geschickt  unter  allgemeinem  Beifall  beant- 
wortet. Sie  beginnen  zuerst  mit  allgemeinen  Denksprücben,  darauf 
folgen  verwickelte  zweideutige  Fragen,  die  manchmal  ganz  der  Form 
des  Räthsels  nahe  kommen.'")  Auch  hier  bewährt  Homer  seinen  Scharf- 


92)  Daher  sagte  man  sprichwörtlich  Ilavliov  wenn  man  ein  ver- 

kehrtes Urtheil  bezeichnen  woUte.  Die  Schreibung  des  Namens  (nm/tStjt,  Ha- 
vtiSrfi,  IJayoiSrjs)  ist  unsicher. 

93)  Der  falsche  Herodot  vit.  Hom.  10:  xat^/uvos  9'  iv  rqi  axvrtitf  na^- 
tövuov  xoU  äXXatv  xrpf  t«  noirjaiv  airtdit  intBxbcwro  . . . xai  vni  xüy  Xiyo- 
fUvmv  vaö  TW*'  naftovreav  is  ro  fUaov  yvii/ias  äTto^atvofuvos  &i»vfutxoi 
ä{uii  i^alvtxo  $lrat  xoU  äxovovatv. 

94)  Es  werden  drei  Formen  unterschieden,  die  änofiov  ifcirrine,  die 
ifuftßöiotv  ifdxTjan,  wo  einer  eine  scheinbar  widersinnige  Rede  beginnt,  die 
der  andere  fortsetzt  und  geschickt  zum  Sinnvollen  wendet,  die  dritte  nicht 
näher  bezeichnete  Form  ist  eigentlich  von  der  ersten  nicht  wesenüieh  ver- 
schieden, so  dafs  auch  hier  der  Verdacht  einer  späteren  Erweiterung  sich  auf- 
drängt. Dieses  Spiel  war  offenbar  sehr  beliebt,  aus  einem  ähnlichen  Gedicht 
stammt  der  Vers  (Aristot.  Soph.  elench.  4):  ntvxrptovr'  av8(>Av  ixaxov  Unt 
9~iot  Wxttiltvc,  wobei  der  Rhapsode  den  Vers  des  Archilochns  fr.  114  benutzte 
(denn  wäre  der  Vers  älter,  so  hätte  Archilochus  gewifs  dieses  störende  Zusam- 
mentreffen mit  dem  spielenden  Rhapsoden  vermieden);  in  einem  solchen  Ge- 
dicht kam  vielleicht  auch  die  Frage  vor,  wie  viel  Gipfel  der  Berg  Olympos  habe, 
worauf  die  Antwort  lautete:  x^s  8i  xfirjxoatai  xoqvifcd  vt^^öwxos 'Olv/atov. 
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sinn.  Wenn  sie  dann  nochmals  auf  Gnomen  zurttckkummen,  so  ist 
dies  ganz  ungehörig.  Diese  Partie  ist  ofTenbar  ein  Zusatz  von  zweiter 
Hand,  wie  auch  Sprache  und  Gedanken  nicht  undeutlich  auf  eine 
weit  jüngere  Zeit  hinweisen,  wahrscheinlich  ist  dieser  Abschnitt  erst 
spater  in  Attika  hinzugedichtet.  Endlich  tragen  sie  auf  Geheifs  der 
Festordner  jeder  ein  Stück  aus  ihren  Gedichten  vor,  welches  sie 
selbst  für  vorzugsweise  gelungen  hielten.  Wahrend  Hesiod  aus  den 
W’erken  und  Tagen  den  Abschnitt  hersagt,  welcher  die  speciellen 
Vorschriften  über  den  Ackerbau  umfafst“),  recitirt  Homer  aus  dem 
dreizehnten  Gesänge  der  Ilias  die  Schilderung  des  Kampfes  an  den 
Schiffen,  an  dem  der  Telamonische  und  der  lokrische  Ajas  sich  haupt- 
sächlich betheiligten.**)  Man  sieht,  wie  hier  mit  bewufster  Absicht 
das  kriegerische  Epos,  und  zwar  eine  Stelle,  wo  es  all  seine  Pracht 
und  seinen  Glanz  entfaltet,  dem  friedlichen  Lehrgedichte  des  böo- 
tischen  Sängers,  der  in  anmuthiger  Weise,  aber  schlicht  und  ein- 
fach den  Beruf  des  Landmanns  schilderte,  gegenühergestellt  wird. 
Ungeachtet  der  Beifall  der  Zuhörer  sich  für  Homer  entschied,  wurde 
doch  der  Dreifufs  als  Siegespreis  von  den  Kampfrichtern  dem  Hesiod 
zuerkannt.”) 

Es  ist  befremdend,  dafs  nur  Hesiod  fragt,  nur  Homer  die  Fragen 
beantwortet“),  denn  die  Lösung  des  Problems  ist  bei  Weitem  die 
schwierigere  Aufgabe.  Man  sollte  erwarten,  dafs  beide  Rollen  gleich- 
mäfsig  unter  die  Streitenden  vertheilt  wurden,  wie  es  sich  bei  einem 
Kampfe  gebührt,  zumal,  da  gewifs  die  Hesiodische  Schule  in  Sinn- 
sprüchen, Rathsein  und  dergleichen  ihre  besondere  Starke  hatte. 
Auch  lag  dem  Pliitarch  das  Gedicht,  wenigstens  theilweise,  in  ab- 
weichender Fassung  vor,  hier  fragt  Homer,  Hesiod  antwortet  und 

95)  W.  nnd  T.  383  ff.  Ob  er  auch  die  Vorschriften  über  die  Schifffahrt, 
sowie  den  Abschnitt  Ober  die  rjtiftu  hinzufOgte,  ist  eine  mössige  Frage;  werth- 
los ist  das  Zeugnifs  des  Themistius  S.  t21. 

96)  Hom.  II.  XIII,  126—344. 

97)  Der  Kampfrichter  begründete  sein  ürtheil  mit  den  Worten:  9/Maiov 
ilvat  ibv  ijil  yto)Qylav  xai  lifrjvrjv  nfMaiov/urov  vtKÖr,  ov  löv  noXifums 
tiai  a<fayat  Sttiiovra.  Ist  auch  dies  aus  dem  Gedichte  entlehnt,  dann  ver- 
dankte Hesiod  den  Sieg  nicht  sowohl  der  Werthschäliung  seines  poetischen 
Verdienstes,  sondern  der  Gunst  einer  politischen  Partei ; und  es  ist  wohl  denk- 
bar, dafs  die  edeln  Preisrichter  zu  Chalkis  des  blutigen  Krieges  uro  das  Lelan- 
tisclie  Gebiet  überdrüssig  waren,  wahrend  das  Volk  die  FortseUung  verlangte. 

98)  Nur  den  rhapsodischen  Vortrag  eröffnet  Hesiod,  dann  folgt  Homer. 

Rcrgk,  Griieb.  Ularaturgetohlobl«  II.  ^ 
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verdankt  der  Losung  vorzugsweise  den  Sieg.**)  Gab  es  vielleicht  eine 
zweite  Bearbeitung  des  Gedichtes,  wo  itn  Interesse  der  bootischen 
Schule  die  Rollen  mit  einander  vertauscht  waren  ? Doch  wie  es  sich 
auch  damit  verhalten  mag,  das  Gedicht  ist  alt,  in  Athen  lernten  es 
die  Knaben  in  der  Schule  auswendig  *°°),  wie  es  denn  fOr  das  jugend- 
liche Alter  sieb  vorzugsweise  eignete. 

Nach  IMutarch  galt  der  Kykliker  Lesches  als  der  Verfasser.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  dafs  gerade  der  letzte  namhafte  Vertreter  der 
ionischen  Schule  den  Versuch  machte,  das  Urtheil  des  Publikums  zu 
berichtigen  und  den  Anhängern  der  llcsiodischen  Schule,  die  auf 
ihren  Sieg  stolz  sein  mochten , entgegenzutreten ; aber  man  hat 
vielleicht  nur  auf  Lesches  gcrathen  “"),  um  ftlr  das  anonyme  Gediclit 
einen  herUhmten  Namen  zu  gewinnen,  und  konnte  diese  Vermuthung 
um  so  eher  wagen,  da  die  Blüthezeit  des  Lesches  gerade  mit  jenem 
Agon  zusammentrifTl.  Jedenfalls  ist  das  Gedicht  unmittelbar  nach 
dem  Sängerkampfe  verfafst,  wahrscbeiulich  henorgerufen  durch  den 
Zusatz  zu  den  ^Verken  und  Tagen,  worin  die  Keckheit  der  Rhapso- 
den der  Hesiodischen  Schule  ihrer  Freude  Uber  den  Sieg  .Ausdruck 
verliehen  batte'”);  um  so  näher  lag  es,  auf  diese  Fiction  einzu- 
gehen und  die  beiden  alten  Dichter  persönlich  auftreten  zu  lassen. 
Indem  es  allgemein  verbreitet  war  und  bald  als  ein  ehrwürdiges 
Denkmal  des  Alterthums  galt,  da  man  noch  nicht  gewohnt  war, 
Kritik  zu  üben,  hat  es  vorzugsweise  dazu  beigetragen,  die  Vorstellung 
zu  befestigen,  dafs  beide  Dichter  unmittelbare  Zeitgenossen  waren."”) 

99)  Plutarch  führt  ganz  dieselben  Verse,  wie  der  Verfasser  der  Prosa- 
schrift über  den  Agon  an,  wenn  auch  in  etwas  veränderter  Fassung,  nur  die 
Vertheilung  der  Personen  ist  eine  andere.  An  einen  Gedächtnifsfehler  ist 
schwer  zu  glauben,  wohl  aber  konnte  dem  Plutarch  eine  Bearbeitung  vorliegen, 
die  von  der  io  Athen  gebräuchlichen  abwich. 

100)  Aristoph.  Fried.  1282.  1283.  Wahrscheinlich  ist  auch  das  Folgende 
aus  dem  Gedichte  entnommen,  denn  der  Scherz  mit  dem  doppelsinnigen  9iogfa- 
ata&at  pafst  ganz  zu  dem  Charakter  dieses  Rhapsodenkampfes. 

101)  Man  könnte,  wenn  man  rathen  wollte,  auch  an  Kynäthus  von  Chios 
denken,  der  derselben  Zeit  anzugehören  scheint. 

102)  Hesiod  W.  und  T.  616  ff. 

103)  Es  wäre  möglich,  dafs  in  dem  Gedicht  auch  noch  weitere  Reisen 
' des  Homer  erwähnt  waren,  merkwürdig  ist  wenigstens,  dafs  in  der  Prosaschrift 

die  Stelle  der  Ilias  II,  559  ff.  mit  zwei  Versen  bereichert  wird  zum  Lobe  der 
Argiver,  von  denen  der  eine  aus  einem  delphischen  Orakel  entnommen  ist,  was 
gleichfalls  dieser  Zeit  (um  Ol.  30)  angebörl. 
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Zweite  Gruppe. 

Epiker  auCserhalb  der  ionisohen  Schule. 

Die  epische  Dichtung  hatte  in  der  vorigen  Periode  sich  nach 
zwei  Richtungen  hin  entwickelt,  die  einander  entgegengesetzt  sind, 
aber  eben  daher  sich  ergänzen.  Bei  Homer  und  den  Homeriden, 
indem  sie  den  in  der  Sage  überlieferten  Stoff  frei  gestalten,  tritt 
mehr  oder  minder  eine  selbständige  schUpferische  Thätigkeit  hervor; 
Hesiod  und  die  Seinen  folgen  Schritt  für  Schritt  der  Quelle,  aus 
der  sie  schöpfen,  sie  sind  weniger  Dichter  als  Bearbeiter  der  Sage, 
oder  lehnen  sich  auch  an  die  Verhältnisse  des  wirklichen  Lebens 
an,  wo  dann  das  Verdienst  hauptsächlich  in  der  poetischen  Form 
besteht,  während  der  Inhalt  eigentlich  der  Prosa  anheimlällt.  Dieser 
fest  ausgeprägte  Charakter  beider  Schulen  besteht  auch  in  der  Folge- 
zeit, obwohl  der  Gegensatz  allmählich  an  Schärfe  verlor,  indem  be- 
sonders die  jüngeren  Vertreter  der  Hesiodischen  Schule  gröfsere 
Selbständigkeit  anstrebten  und  zum  Theil  geradezu  sich  der  Home- 
rischen Weise  näherten.  Ein  lehrreiches  Denkmal  der  Rivalität  der 
Schulen  sind  die  beiden  noch  erhaltenen  Proümieii  auf  Apollo,  aber 
auch  der  Sängerkrieg  zu  Chalkis  (nach  Ol.  1)  legt  dafür  Zeugnifs 
ab.  Ein  guter  Theil  der  dem  Hesiod  zugeschriebenen  Epen  mag 
erst  in  der  '^eit  nach  Ol.  1 verfafst  sein,  wie  der  Schild  des  Hera- 
kles; die  Verfasser  dieser  Gedichte  waren  also  Zeitgenossen  der  jün- 
geren Kykliker.  Hierher  mag  namentlich  das  naupaktische  Epos 
gehören.  Dafs  es  keine  Stelle  im  Hesiodischen  Nachlasse  fand,  ist 
ein  deutlicher  Beweis  seines  jüngeren  Ursprungs');  dafs  es  aber 
dieser  Schule  angehört,  bezeugt  der  Name,  weun  es  auch  unent- 
schieden blieb,  ob  Karkinus  aus  Naupaktus  oder  Kerkops  von  Milet 
der  eigentliche  Verfasser  war.  Allein  andere  Dichter,  wenn  sie  auch 
an  die  Weise  der  lokrisch-böotischen  Schule  erinnern,  stehen  doch 
zu  ihr  offenbar  in  keinem  näheren  Verhältnifs,  wie  Eumelus;  eine 

1)  Dafs  die  NavTiäKxia  Km\  jüngeren  Ursprungs  sind,  sowolil  als  der 
uvnaXoyos  ywaiH<Zv  als  auch  die  fuydXat  ’Holat,  ist  schon  früher  (Tli.  I,  S.  t003, 
A.  85)  erinnert.  Auch  dafs  Medea  hier  nach  Korkyra  geiangt,  weist  auf  eine 
jüngere  Zeit  hin. 

5* 
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ganz  eigenthümlichc  Stellung  nimmt  Kinäthon  ein ; es  finden  eben 
mancherlei  Uehergängc  zwischen  beiden  Schulen  statt,  manche  Dich- 
ter stehen  ganz  vereinzelt  da,  ein  gemeinsamer  Charakter  ist  nicht 
erkennbar.  Es  ist  daher  am  gerathensten,  diese  Epiker,  mOgen  sie 
nun  durch  ihre  Geburt  Hellas  oder  den  asiatischen  Colonien  ange- 
hitren,  mögen  sie  die  alte  Landessage  und  Genealogien  oder  die 
nationale  Heldensage  behandeln,  als  aufserhalb  der  ionischen  Schule 
stehend  zusammenzufassen. 

E u m e I u s , obwohl  ofl'enhar  persönlich  der  Hesiodischen  Schule 
nicht  nöher  verbunden,  verfolgt  doch  eine  ganz  verwandte  Richtung. 
Wenn  gleich  die  Angaben  Ober  die  Lebenszeit  dieses  Dichters  etwas 
abweichcn,  steht  doch  fest,  dafs  er  der  ersten  Dekade  der  Olym- 
piaden angehört.*)  Eumelus  von  Korinth  war  der  Sohn  des  .Amphi- 
lytus  und  stammt  aus  dem  vornehmen  Geschlecht  der  Bacchiaden, 
gehört  also  einer  der  alten  und  edeln  Familien  an,  welche  in  Grie- 
chenland vorzugsweise  den  Schatz  der  Erinnerung  sorgsam  wahrten. 
Eumelus  war  nicht  blofs  Epiker,  sondern  betheiligte  sich  auch  an 
den  ersten  Versuchen  der  damals  aufldUhenden  Lyrik,  indem  er  ein 
l’rocessionsl  ied  fOr  Delos,  natürlich  in  Hexametern,  im  Aufträge 
der  Messenier  dichtete.  Sein  hauptsächlichstes  Gedicht  war  das  korin- 
thische Epos*),  worin  er  die  sagenhaDe  Urgeschichte  seiner  Vater- 
stadt erzählte  und  besonders  auch  Medea  und  die  Argonautenfahrt 
berührte.  Welcher  Art  dieses  Gedicht  war,  kann  man  am  besten 
daraus  abnehmen,  dafs  es  später  von  fremder  Hand  in  Prosa  auf- 
gelöst wurde.*)  Die  Europcia  stellte  die  alte  religiöse  Sage  von  der 

2)  Eusebius  erwähnt  den  Eumelus  Ol.  4 (Ol.  3)  zusammen  mit  Arktinus, 
dann  wieder  Ol.  9;  damit  stimmt,  wenn  Clemens  Alex.  Strom.  I,  333  den  Dichter 
als  Zeitgenossen  desArchias,  des  Gründers  von  Syrakus,  bezeichnet,  der  gleich- 
falls Bacchiade  war.  Das  Processionslied,  welches  Eumelns  für  die  Messenier  ver- 
fafste,  muts  vor  dem  Ausbruche  des  ersten  Krieges  gedichtet  sein,  dessen  Anfang 
man  gewöhnlich  in  Ol.  9,  2 setzt,  was  jedoch  nicht  richtig  sein  kann,  da  die 
Verzeichnisse  der  Sieger  zu  Olympia  noch  für  Ol.  10,  1 1 (und  12)  Messenier 
aufführen;  der  Krieg  kann  also  (da  01.  12  eine  verschiedene  Auffassung  zuläfst) 
frühestens  01.  11  begonnen  haben. 

3)  Koftv9iaxä. 

4)  Wenn  diese  Prosaschrift  zu  der  Hesiodischen  Poesie  in  dasselbe  Ver- 
hältnifs  gebracht  wird,  wie  Akusilaus , so  sieht  es  fast  aus,  als  habe  man  das 
Epos  Kofw&taxA  auch  dem  Hesiod  zugeschrieben ; vielleicht  glaubte  man  aber 
auch  nur  Benutzung  des  Hesiod  in  den  Koftv&uotA  zu  Anden. 


Digitized  by  Google 


SPÄTERES  EPOS.  ZWEITE  GRIPPE.  EPIKER  AUSSERHALB  DER  lO.'l.  SCHULE.  69 

Europa  aus  Sidon  und  im  Zusammenhänge  damit  die  Anlünge  des 
hOotischen  Thebens  dar,  während  die  Bugonia*),  wie  cs  scheint, 
von  der  Rinderzucht  handelte,  so  dafs  der  Dichter  sich  auch  hier  mit 
der  bUotischen  Schule  berührte.  Einen  ganz  anderen  Charakter  hatte 
olTenbar  dieTitanomachie,  welche  mitten  in  den  Kreis  der  Gotter- 
welt  einfUhrte  und  den  höheren  Ton  des  ionischen  Epos  anschlug. 
Eben  wegen  ihres  dichterischen  Werthes  ward  wohl  auch  die  Tita- 
nomachie  in  den  epischen  Kyklus  aufgenommen,  während  doch  diese 
alte  Göttersage  mit  der  Heldensage  in  keinem  näheren  Zusammen- 
hänge steht.  Freilich  war  es  nach  dem  Urtheil  der  alten  Kritiker 
zweifelhaft,  ob  Arktinus  oder  Eumelus  dieses  Epos  verfafst  hatte. 
Indes  dem  milesiscben  Dichter  dürfte  dieser  Stoff  fern  liegen,  wäh- 
rend man  leicht  begreift,  wie  Eumelus,  der  überall  den  Spuren  der 
bOotischen  Schule  nacbgeht,  einen  Mythus,  den  schon  Hesiods  Tlieo- 
gonie  in  knappen  Umrissen  dargestellt  hatte,  zu  einem  grofsen  Epos 
im  Stil  der  Ionier  ausspinnen  konnte.  Solche  Vielseitigkeit  steht 
dem  thatigen  und  gewandten  Dichter  wohl  an,  zumal  wenn  er  wirk- 
lich auchNosten  gedichtet  hat*),  wo  er  ein  Gebiet  betrat,  welches 
bis  dahin  die  Ionier  ganz  aiisschliefslich  beherrscht  hatten.  Wenn 
Paiisanias  von  allen  diesen  Dichtungen  nur  das  Processionslied  für 
die  Messenier  als  echt  gelten  läfst,  so  vermögen  wir  über  die  Be- 
rechtigung dieses  Zweifels  nicht  zu  urtheilen^),  aber  es  erweckt  nicht 
gerade  ein  günstiges  Vorurtheil,  wenn  wir  sehen,  dafs  Pausanias 
das  korinthische  Gedicht  gar  nicht  kannte,  sondern  nur  die  jüngere 
Bearbeitung  in  Prosa  benutzte.  Ebenso  steht  dahin,  mit  welchem 
Rechte  derselbe  Pausanias  dem  Eumelus  die  poetischen  Beischriften 
zueignet,  welche  den  reichen  Bilderschmuck  an  dem  Kasten  des 
Kypselus  in  Olympia  erläuterten.  Wohl  hat  es  innere  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  ein  sagenkundiger  Dichter  den  Künstler  bei  dem  Ent- 
würfe und  der  Anfertigung  eines  so  grofsartigen  und  sinnigen  Bilder- 


st Eipcinita  gewöhnlich  genannt)  und  Bovyovia-,  das  letztere 

Gedicht  mag  auch  von  der  Bienenzucht  und  Landwirthschaft  gehandelt  haben. 

6)  Schol.  Find.  Ol.  XIII,  31  erwähnt  Bv/toinov  Övto  Kogiv&tov  xai  yfä- 
\fiavra  vöcTov  räv  ’BXX^atv,  wo  man  wohl  mit  Recht  Bvfttjlov  verbessert. 
Wenn  Rinäthon  wirklich  um  Ol.  3 (oder  4)  lebte,  folglich  Zeitgenosse  des  Eu- 
melus war,  würden  beide  Dichter  sich  auch  hier  begegnen. 

7)  Die  Europeia  und  wie  es  scheint  die  Bugonia  haben  auch  andere  Kri- 
tiker dem  Enmelns  abgesprochen. 
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kykliis  mil  seinem  Beirath  unterstützte.  Da  das  Kunstwerk,  welches 
Kyjiselus,  seit  Ol.  31,  2 Gewalthaber  von  Korinth,  in  Olympia  stiftete, 
ein  cilteres  Erbstück  der  Familie  gewesen  zu  sein  scheint,  könnte 
er  immerhin  bis  in  die  erste  Dekade  hinaufreichen ; allein  welche 
Gründe  den  Pausanias  bestimmten,  jene  Aufschrinen  dem  Eumelus 
zuzueignen,  wissen  wir  nicht.*) 

i'iiiiihon.  Ein  unmittelbarer  Zeitgenosse  des  Eumelus  war  der  Lakonier 
Kincithon;  seine  Oedipodie  fand  im  epischen  Kyklus  Aufnahme, 
nicht  aber  seine  übrigen  Dichtungen,  obwohl  die  Herakleia  und 
Tele go nie  dort  recht  gut  eine  Stelle  finden  konnten.  Aufserdem 
inufs  sich  KiiiiUhon,  gerade  so  wie  Eumelus,  in  der  genealogischen 
Poesie  versucht  haben*);  denn  unzweideutige  Spuren  weisen  auf  eine 
dichterische  Bearbeitung  der  lakonischen  Landessage  hin.'*) 

Astui.  Zu  diesen  genealogischen  Epikern  gehört  auch  Asius  aus  Samos, 
als  alter  Dichter  bezeichnet;  da  er  aber  auch  Elegien  dichtete,  in 
denen  das  satyrische  Element  hervortritt,  mufs  er  jünger  als  .Archi- 
loclius  sein.  Asius,  der  hauptsächlich  peloponnesische  und  böotische 
Sagen  behandelt  zu  haben  scheint,  war  wohl  ein  fahrender  Dichter, 
der  bei  seinen  Wanderungen  in  Hellas  unmittelbar  aus  dem  Volks- 
munde oder  aus  fflteren  Liedern  seine  Sagenkunde  schöpfte;  daher 
ist  es  auch  erklärlich,  dafs  seine  Poesie  an  den  Charakter  der  He- 
siodischeii  Schule  erinnert.  Aufserdem  aber  hat  er  auch,  wie  es 
scheint,  in  einem  epischen  Gedichte  die  Gründung  und  ältere  Ge- 
schichte der  Insel  Samos  behandelt;  denn  lange  bevor  es  eine  Prosa- 
iiteratur  gab,  hat  man  begonnen  Stadtgeschichten  poetisch  zu  be- 
arbeiten. So  hat  der  ältere  Simonides  ebenfalls  eine  Urgeschichte 
von  Samos  verfafst");  Xenophanes  schilderte  in  Distichen  die  Ge- 

8)  Wahrscheinlich  ist  die  Lade  erst  gegen  01.  20  angefertigt.  Wenn 
Herakles  hier  nicht  mehr  in  der  allen  ritterlichen  Rüstung  erschien,  ist  dies 
noch  kein  Grund,  das  Kunstwerk  in  die  Zeit  der  Kypselidenherrschaft  zu  ver- 
legen, da  die  bildende  Kunst  in  dieser  Neuerung  der  Poesie  (Pisander)  voraus- 
gegangen  sein  kann. 

9)  Daher  wird  Kiuäthon  auch  mil  Eumelus  und  Asius  zusammen  genannt. 

10)  Wenn  HerodolVl,  52  die  lakonische  Sage  über  die  Gründung  Spartas 

berichtet  und  hiiizufOgt,  sie  sümme  nicht  mit  den  Ueberlieferungen  der  Dich- 
ter {ofiofMyiovxts  ovSeri  so  hat  er  dabei  vielleicht  gerade  den  Kinä- 

thon  im  Sinne. 

11)  Suidas  erwähnt  die  apxatoioyia  rdiv  des  Simonides  von 

Amorgos ; ob  sie  in  Hexametern  oder  Distichen  abgefafst  war,  ist  nicht  bekannt. 


Digitized  by  Google 


SPÄTERES  EPOS.  ZWEITE  GRUPPE.  EPIKER  AUSSERHALB  OER  10.’«.  SCHULE.  7 1 

schichte  der  Gründung  von  Kolophon  und  Elea;  und  auch  nachher 
haben  bis  zum  vüUigeu  Verlöschen  der  griechischen  Literatur  alle 
Zeit  Einzelne  sich  mit  solchen  StofTen  beschäftigt.'’)  Die  böotische 
Localsage  scheint  Chersias  von  Orchomenos  behandelt  zu  haben,  cheni*f. 
den  eine  unsichere  Ueberlieferung  als  Zeitgenossen  des  Periander  und 
der  sieben  Weisen  bezeichnet.  Seine  Gedichte  mögen  frühzeitig  ver- 
schollen sein,  ein  Schicksal,  welches  manche  andere  genealogische 
Dichter  betroffen  hat,  von  denen  wir  gar  keine  Kunde  haben.”) 

Aiifserdem  gab  es  eine  Anzahl  epischer  Gedichte,  die  meist 
namenlos  überliefert  waren,  wo  es  der  Kritik  niemals  gelungen  ist, 
so  viel  wir  wissen,  den  Verfasser  zu  ermitteln;  schon  dies  spriclit 
für  das  .Alterthum  Jener  Werke,  die  unzweifelhaft  dieser  Periode, 
und  zwar  wohl  grofsentheils  dem  Anfänge  angehören.  Unter  diesen  ehorsnia. 
Gedichten  steht  die  Phoronis  oben  an,  schon  von  Akusilaus,  dann 
von  den  Späteren  als  Quelle  der  Sagenkunde  benutzt.  Dieses  Epos 
stellte  die  Urgeschichte  der  Menschheit  nach  argivischer  Landessage 
dar,  welche  den  Phoroneus  als  Stammvater  des  Menschengeschlechtes 
und  Begründer  der  Cultiir  betrachtete”);  es  war,  wenn  man  will, 
der  erste  Versuch  einer  Culturgeschichte ; denn  der  Verfasser  ging 
sichtlich  darauf  aus,  den  ersten  Anfängen  menschlicher  Einrich- 
tungen nachzuforschen,  wobei  er  sich  auch  in  etymologischer  Deu- 
tung der  Namen  versuchte  ”),  was  an  die  Weise  der  lokrisch-booti- 
schen  Schule  erinnert.  Der  Dichter  war  wohl  aus  Argos  selbst 
gebürtig. 


12)  Von  manchem  dieser  Gedichte  läfst  sich  die  Zeit  gar  niclit  genau 
bestimmen,  hierher  gehört  z.  B.  die  Aioßov  tniait,  aus  der  uns  Parthenius 
c.  21  ein  längeres  Stück  erhalten  hat:  doch  deutet  die  Anonymität  auf  höhe- 
res Alter  hin. 

13)  Vgi.  Herodot  VI,  ö2,  der  aufser  Kinäthon  gewifs  noch  andere  poe- 
tische Bearbeitungen  der  lakonischen  Urgeschichte  vor  Augen  halle. 

14)  Die  nordgriechische  Sage,  der  Hesiod  folgt,  betrachtet  dagegen  den 
Deukalion  als  Ahnherrn  des  menschlichen  Geschlechtes;  der  Logograph  Hella- 
aikus  verfafste  nicht  nur  eine  <Popa»>fs,  sondern  auch  eine  ^tv»aXtmvua. 

15)  Die  Verse,  welche  im  Etym.  M.  unter  angeführt  werden,  sind 

unvollständig,  es  ist  ein  Vers  ausgefallen,  worin  das  Etymon  dieses  Beinamens 
erläutert  wurde;  wie  es  scheint,  brachte  der  Dichter  nicht  gerade  glücklich 
diesen  Namen  mit  iftvväv  in  Verbindung,  während  ’lSpiovs'uK  der  sehr 
schnelle  ist  und  mit  oivüv  laufen  (wovon  sich  noch  Spuren  im  arka- 
dischen und  kyprischen  Dialekte  erhalten  haben,  s.  Uesychius)  zusammen- 
hängt. 
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Die  Atlhis 
de« 

Hefreelou«. 


Fitander. 


DieAtthis  des  Ilegesinus  erwähnt  nur  Pausanias,  er  kennt 
jedoch  das  Gedicht  nur  aus  den  Anftthrungen  anderer.'*) 

Ein  alles  herrenloses  Gedicht  über  dieXhaten  desTlieseus 
wird  öfter  genannt,  wahrscheinlicli  aber  haben  an  diesem  reichhaltigen 
Stoffe  sich  mehrere  alte  Dichter  versucht.'^)  Dagegen  die  A m a z o n i s 
beruht  lediglich  auf  unsicheren  Vermuthungen  Neuerer.  Der  Zug  der 
Amazonen  gegen  Athen  war  allerdings  ein  sehr  passender  Vorwurf 
für  ein  Epos,  aber  jedes  bestimmte  Zeugnifs  wird  vermifst.") 

Ungleich  bedeutender  als  alle,  die  wir  hier  aufgezählt  haben, 
mufs  P i s a n d e r gewesen  sein,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dafs  ihm 
die  alexandrinischen  Kritiker  im  Kanon  eine  Stelle  unmittelbar  nach 
Homer  und  Hesiod  anwiesen,  während  kein  anderer  Epiker  dieses 
Zeitraums  dieser  Ehre  gewürdigt  wurde.  Diese  Auszeichnung  ver- 
dankt Pisander  sicherlich  nicht  so  sehr  der  Wahl  seines  Gegenstandes, 
sondern  vielmehr  seinem  dichterischen  Talente;  denn  wenn  jene 
Kritiker  bei  ihrer  Auswahl  auf  den  Stoff  und  dessen  Bedeutung 

16)  'Hyi}aivovt.  Vielleicht  gehört  auch  in  dasselbe  Epos,  was  Pausan.  F, 

2,  1 aus  Hegias  von  Trözen  anführt;  denn  was  dort  angeführt  wird,  kann 
schwerlich  in  den  Nosten  des  Agias,  wie  man  vermuthet  hat,  gestanden  haben. 
'Hylas  ist  nur  eine  andere  Namensform  für  'Hyriaivovs  (UyriCivotl).  Pausanias 
hat  entweder  auch  dies  Citat  aus  anderen  entlehnt,  oder  wenn  er  auf  eigene 
Leetüre  zurückgeht,  erkannte  er  nicht,  dafs  dieses  Gedicht  mit  der  Atthis  des 
Hegesinus  identisch  war.  Diese  Atthis  darf  man  nicht  mit  der  (Sui- 

das  V.  "Ofir^fos)  in  Verbindung  bringen,  denn  mit  diesem  Namen  wird  dort  die 
yii&umie  des  Arktinus  bezeichnet. 

17)  Aristoteles  Poet.  c.  8.  Eine  Theseis  in  choliambiseben  Versen  schrieb 
Diphilus  aus  unbekannter  Zeit,  Pythostralus  von  Athen  dichtete  gleichfalls  eine 
Theseis,  nicht  vor  der  Zeit  des  Epaminondas  (Diog.  L.  II,  59).  Das  gleichnamige 
Werk  des  Zopynis  war  eine  Prosaschrift. 

18)  Die  Verse,  welche  Aristoteles  Rhet.  III,  14  mit  den  Proömien  der 
Ilias  und  Udyssee  zusammenhält,  "Hyeö  fiot  löyoy  SXXov,  ontae  'Asiat  nnrö  yaitit 
^HX&ev  it  EigtÖTttjv  neXtfutt  (liyat  würden  allerdings  schicklich  ein  solches  Ge- 
dicht eröffnen,  wenn  nur  sonst  irgend  eine  sichere  Spur  auf  die  Existenz  einer 
Amazonis  hinführte.  Vielleicht  bildeten  diese  Verse  den  Eingang  der  n»fatKo 
des  Empedokles;  ungeachtet  dieses  Gedicht  gleich  nach  dem  Tode  des  Verfassers 
vernichtet  ward,  konnte  doch  das  Proömium  sich  im  Gedächtnifs  der  Zeitgenos- 
sen erhalten  haben.  Anderer  Art  war  das  Epos  des  Magnes  von  Smyrna,  der  zur 
Zeit  des  Gyges  ein  Gedicht  über  die  Kämpfe  der  Amazonen  und  Lyder  verfafste, 
wo  die  Magneten  sich  schwer  gekränkt  fühlten,  dafs  der  Dichter  in  Att  Avitcäv 
afiattla  nicht  auch  ihrer  gedacht  hatte  (Nikol.  Damasc.  fr.  62);  die  Thatsache 
mag  richtig  sein,  aber  von  dem  Gedichte  selbst  war  gewifs  eben  nur  diese 
Tradition  erhalten. 
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Rücksicht  genommen  htftlen,  dann  gebührte  vor  allen  anderen  den 
namhafteren  Kyklikern  eine  Stelle.  Pisander,  aus  Kamirus  auf  der 
Insel  Rhodus  gebürtig,  um  Ol.  33  blühend“’),  begründete  seinen  Ruhm 
durch  eine  Herakleia,  angeblich  in  zwei  Gesüngen.*’)  Pisan- 
der hatte  Vorgänger,  die  bereits  an  dem  Sagenkreise  des  Herakles 
sich  versucht  hatten*'),  und  wenn  er  manches  von  ihnen  sich  an- 
eignete, kann  ihm  daraus  kein  Vorwurf  erwachsen;  andere  vor  und 
nach  ihm  haben  ganz  das  Gleiche  gethan.  Dafs  ihm  das  Verdienst 
selbständiger  künstlerischer  Gestaltung  des  Stoffes  nicht  abgesprochen 
werden  darf,  ist  sicher.  So  entkleidete  Pisander  seinen  Helden  der 
ritterlichen  Rüstung,  die  ihm  bisher  die  Epiker  wie  allen  anderen 
Heroen  geliefert  hatten,  und  stattete  ihn  zuerst  mit  Löwenhaut  und 
Keule  aus,  ein  Kostüm,  was  von  jetzt  an  ebenso  in  der  Poesie,  wie 
in  der  bildenden  Kunst  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte.  Darin 
zeigt  sich  feiner  Sinn  für  das  Charakteristische;  nicht  nur  unter- 
scheidet sich  Herakles  schon  äufserlich  von  anderen  Heldengestalten, 
sondern  diese  einfachste  Art  der  Bewaffnung  entspricht  ebenso  sehr 
dem  Charakter  der  fernen  Vorzeit,  welcher  Herakles  angehörte,  wie 
den  Kämpfen  seihst,  die  er  mit  Ungeheuern  aller  Art  besteht,  wo 
es  weit  mehr  auf  körperliche  Gewandtheit,  als  auf  geschickte  Füh- 
rung der  Waffen  ankam.  Aus  der  unendlichen  Fülle  sagenhaften 
SlolTes  traf  Pisander  eine  Auswahl,  indem  er  die  Abenteuer,  welche 
Herakles  im  Dienste  des  Eurystheus  bestand,  zusammenfafsle;  und 
es  ist  wahrscheinlicb,  dafs  die  später  allgemein  üblicbe  Zwölfzahl  der 
Kämpfe  auf  Pisander  zurückgehl’*),  dessen  Epos  auch  hier  für  die 


19)  So  Siiidas;  manche  freilich  wollten  ihn  Aber  Hesiod,  ja  noch  höher 
hinaufräcken. 

20)  Im  Verbältnifs  zu  dem  Reichthum  des  Stolfes,  der  gewifs  nicht  skiz- 
zenhaft, nach  Art  der  genealogischen  Dichter,  sondern  ln  behaglicher  Breite 
behandelt  war,  erscheint  die  Bücherzahl  viel  zu  gering.  Wahrscheinlich  ist 
bei  Suidas  tv  ßtßXiots  ßC  verschrieben  für  iß( . 

21)  An  Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  Obertrifll  der  Sagenkreis  des 
Herakles  alle  anderen;  Reste  alter  Lieder  von  Herakles  können  wir  selbst  bei 
Homer  nachweisen.  Kreophylus,  die  Hesiodische  Schule,  sowie  Kinithon  haben 
die  Thaten  dieses  Heros  besungen;  der  nächste  Vorgänger  war  wohl  Peisinus 
von  Lindus,  dessen  Herakleia  Pisander  fleifsig  benutzt  haben  mag.  (dem.  Alex. 
Strom.  VI,  628.) 

22)  Dies  deutet  Theokrit  an  in  dem  Epigramm  (20)  auf  die  Statue  des 
Dichters;  zwoovs  i^tTtovaatv  eh’  ne'ß/Lovi.  Die  Statue  ward,  wie  die  Auf- 
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Folgenden  mafsgebend  ward.  Indem  der  Dichter  bei  einem  Stoffe, 
wo  die  Versuchung,  sich  ins  Weite  zu  verlieren,  so  nahe  lag,  sich 
zu  beschranken  wufste  und  nur  die  wichtigsten  Punkte  aus  dem 
thatenreichen  Leben  seiner  Helden  herausliob,  bewahrt  er  eine  lobens- 
werthe  Mafsigung.  Da  Pisander  eigentlich  der  Erste  war,  der  das 
Andenken  des  berühmtesten  aller  Helden  in  einem  grofsen  Epos  in 
würdiger  Weise  verherrlichte,  gelangte  dieses  Gedicht  zu  besonderem 
Ansehen.  Leider  ist  unsere  Kenntnifs  so  dürftig,  dafs  uns  ein  ge- 
naueres Urtheil  Uber  das  dichterische  VermUgen  des  Mannes  nicht 
vergönnt  ist.  An  Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit  konnte  es  nicht 
fehlen:  in  einer  Zeit,  die  sich  bereits  an  der  Schilderung  der  her- 
kömmlichen Heroenkampfe  gesättigt  hatte,  mufste  ein  solches  Ge- 
dicht schon  durch  den  Reiz  der  Neuheit  wirken.”) 


Dritte  Gruppe. 

Dichter  des  theologischen  Epos. 

Die  dritte  und  letzte  Gruppe  uiufafst  die  Dichter  des  theologi- 
schen Epos,  welches  gerade  in  dem  Zeitpunkte  auftritt,  wo  das 
heroische  Epos  zu  verstummen  beginnt.  Auch  früher  schon  war 
die  ulte  Göttersage  poetisch  behandelt  worden,  wie  von  Hesiod  und 
Eumclus;  und  Epimenides  tritt  gewissermafsen  in  die  Fufstapfeu 
seines  Vorgängers  Hesiod;  allein  der  weltlichen  Dichtung  konnten 

schritt  selbst  kuodgiebt,  dem  Pisander  lange  Zeit  nach  seinem  Tode  errichtet, 
d.  b.  wohl  eben  in  der  alexandrioischen  Periode. 

23)  Data  Pisander  hie  und  da  die  alte  Ueberlieterung  umgestaltete  und 
ausschmückte,  ist  wohl  glaublich,  jedoch  auf  die  Bemerkung  des  Pausanias  ist 
kein  sonderliches  Gewicht  zu  legen.  Dafs  einzelne  Kritiker  den  Anspruch  des 
Pisander  auf  dieses  Gedicht  in  Zweifel  zogen,  deutet  Strabo  XV,  68S  an: 
jiXaafia  räv  rijv  'HfäxÄtuty  notTjaövrav,  ti'xM  ütiaarSfos  acr’  öäioc  t<( 
(denn  dies  ist  der  Sinn  der  Worte);  Strabo  selbst  Jedoch  theilt  diese  Bedenken 
nicht  (XIV,  655).  Nach  Suidas  gab  es  noch  andere  Gedichte  unter  Pisandecs 
Namen,  die  von  der  Kritik  als  unecht  verworfen  wurden:  i<  S‘  älla  rcSy 
notTiftcniav  al-xov  vod’a  SoSä^nai,  yivo/itva  vn6  r’  iXion>  Kai  IttftaraaK  rov 
noirjxov,  wo  wohl  'Aftaxim  zu  schreiben  ist.  (Gemeint  ist  der  jüngere  Epi- 
ker Aristeas  von  Prokonnesos.) 
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solche  Stoffe  nicht  recht  Zusagen.  Dafs  man  sicii  gerade  jetzt  mit 
Voriiebe  diesem  Gebiete  zuwandte,  ist  nicht  auffallend.  Der  Gegen- 
satz der  Religion  des  Volkes  und  der  geheimen  Gottesdienste,  wo 
es  heilsbedürRigen  GemUthern,  denen  die  Aeurserlichkeit  des  popu- 
lären Cultus  nicht  genügte,  ihres  Glaubens  zu  leben  vergönnt  war, 
reicht  hoch  hinauf,  beide  Richtungen  gehen  im  Volksleben  neben 
einander  her.  ln  einer  Zeit,  wo  die  Reflexion  des  Verstandes  viel- 
fach Anstofs  nahm  an  den  inneren  Widersprüchen  des  Volksglaubens, 
welche  die  unbefangene  Anschauung  der  früheren  Jahrhunderte  ohne 
Arg  hingenommeu  hatte,  mufsten  ernst  gestimmte  Gemüther  sich  mit 
VurUebe  den  Mysterien  zuweuden.  Dieses  religiöse  Bedürfnifs,  wel- 
ches damals  recht  lebendig  war,  sucht  nun  auch  die  Poesie  zu  be- 
friedigen; alle  diese  Gedichte  sind  nicht  wie  andere  Schöpfungen 
der  hellenischen  Poesie  aus  der  unbefangenen  Freude  an  poetischer 
Gestaltung  eines  alten  überlieferten  Stoffes,  sondern  aus  der  reli- 
giösen Stimmung  der  Zeit  hervorgegangen  und  lehnen  sich  grofsen- 
theils  unmittelbar  an  mystische  Gülte  an.  Daher  ist  es  begreiflich, 
dafe  dieser  Poesie  mehr  oder  minder  ein  apokrypher  Charakter  an- 
haflet.  Die  Verfasser  dieser  Gedichte  treten  meist  nicht  mit  offenem 
Antlitz  auf),  sondern  unter  dem  Schutze  eines  ehrwürdigen  Namens 
der  Vorzeit  suchen  sie  ihrem  Werke  höheres  Ansehen  und  günstige 
Aufnahme  zu  verschafl'en ; was  anfangs  mehr  eine  harmlose  unschul- 
dige Fiction  war,  artet  allmählich  in  ein  keckes  und  tendenziöses 
Spiel  aus.  Anfänglich  nur  für  einen  engen  Kreis  bestimmt’),  tritt 
diese  Poesie  bald  in  das  Licht  der  Oeffentlichkeit  und  sucht,  ge- 
stlUzl  auf  den  Schein  des  grauen  Alterthums,  die  weltliche  Poesie 
des  Homer  und  Hesiod  wenn  auch  nicht  zu  verdrängen,  aber  doch 
neben  derselben  wo  mögUch  eine  gleichberechtigte  Stellung  zu  ge- 
Rdnaeo;  ist  ihr  dies  auch  nicht  gelungen,  so  besafs  sie  doch  lange 
Zeit  einen  ansehnlichen  Kreis  gläubiger  Verehrer.’) 

Die  Neueren  sind  meist  geneigt,  diesen  Mysticismus  als  eine 
'erirrung  und  die  reiche  Literatur,  welche  sich  daran  anschlofs, 
Niglich  als  Fälschung  zu  betrachten.  Allein  wie  die  Mysterien  für 

Geistes-  und  GemUtlisleben  der  Nation  eine  nicht  zu  unter- 

1)  Epifflenides  und  Aristeas  machen  eine  Ausnahme. 

2)  Daher  heilscn  solche  Gedichte  ino&na  oder  dndxpv9»a  fntj, 

3)  Vergl.  Plato  Ion  536,  wobei  nicht  an  die  Kreise  der  Rhapsoden  zu 
^«aken  ist. 
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schützende  Bedeutung  haben,  so  knüpft  sich  auch  an  diese  mystisch- 
theologische  Poesie,  von  der  wir  freilich  nur  sehi'  unzulüngliche 
Kunde  haben,  ein  vielfaches  Interesse.  Natürlich  darf  man  nicht  an 
alle  Dichtungen  dieser  Kategorie  den  gleichen  Mafsstab  legen.  Das 
theologische  Epos  umfafst  die  verschiedenartigsten  Erscheinungen; 
zwischen  Epimenides  und  den  Orphikern  ist  eine  weite  Kluft,  und 
die  orphische  Poesie  darf  man  wieder  nicht  mit  der  des  Musüus 
auf  gleiche  Stufe  stellen,  obwohl  zwischen  beiden  mehrfach  nähere 
Berührung  slattfindet. 

Epimtnides.  Alls  Kreta,  dem  alten  Sitze  mystischer  Gülte  und  priesterlicher 
Weisheit,  stammt  Epimenides*),  ein  Hauptvertreter  dieser  Rich- 
tung, daher  auch  die  Sage  die  Gestalt  des  Mannes  mit  einem  gelieim- 
nifsvollen  Nimbus  umgiebt.*)  Epimenides  erscheint  als  Wunderthäter, 
der  des  vertrauten  Verkehrs  mit  der  Gottheit  gewürdigt  ward  und 
seltsame  Schicksale  erlebte.  Nicht  nur  bei  den  Zeitgenossen  erfreut 
er  sich  allgemeiner  Verehning,  sondern  auch  die  Späteren  sprechen 
von  ihm  mit  hoher  Achtung.  Ein  lichter  Punkt  in  seinem  Leben 
ist  die  Berufung  nach  Athen  Ol.  46,  um  Stadt  und  Bürgerschaft 
von  der  Kylonischen  Blutschuld  zu  befreien.  Bald  nachher  soll  er 
hochbetagt  gestorben  sein.  Die  dichterische  Tliätigkeit  des  Epi- 
menides wird  also  hauptsächlich  der  letzten  Hälfte  des  7.  Jahr- 
hunderts angeboren,  und  es  ist  nicht  zufällig,  dafs,  nachdem  mit 
Lesches  01.  30  das  heroische  E|tos  eigentUch  seinen  Abschluß  ge- 
funden hatte,  die  mystische  Dichtung  auilritt.  Welches  Anrecht 
Epimenides  auf  die  seinen  Namen  tragenden  Poesien  hatte,  war 
allerdings  zweifelhaft*);  allein  sicher  ist,  dafs  hier  kein  literarischer 
Betrug  späterer  Zeit  vorliegt,  und  diese  Gedichte  passen  ganz  zu  der 
Wirksamkeit  des  .Mannes.  Epimenides  schrieb  man  ein  Gedicht 
Uber  Sühnungen,  sowie  Orakelspruche  zu^,  dann  vor  allem 

4)  Als  Vaterstadt  des  Epimenides  ist  Knossos  oder  auch  Phästos  über- 
liefert. 

5)  Die  bekannte  Sage  von  dem  vierzigjährigen  Schlafe  deutet  auf  die  lange 
Zurückgezogenheit  von  der  Welt,  in  der  Epimenides  verweilte,  um  sich  auf 
seinen  Beruf  vorzubereiten. 

6)  Es  gilt  dies  selbst  von  der  Theogonie. 

7)  Ka&apfto{,  Strabo  X,  479.  XfrjOfiol,  woraus  Spätere  irrthümlich  eine 

Schrift  ntfi  xpi;<r/«üv  machen;  hier  mag  manches  Problematische  Aufnahme 
gefunden  haben.  Den  Freimulh  des  Mannes  bekundet  der  bekannte  Spruch; 
Kftitts  äti  ynMixat,  xaxä  yaaxi'fet  aQyai.  Auf  diese  Orakel  bezieht 
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eine  Tlicogonie'),  wo  die  Luft  und  die  Nacht  an  die  Spitze  der 
Weltbildung  gestellt  wurden ; aus  der  Verbindung  dieser  Mächte  ging 
der  Tartarus,  aus  diesem  das  Weltei  hen’or,  eine  alte  Vorstellung,  der 
wir  hier  zum  ersten  Male  begegnen,  die  dann  vorzugsweise  von  den 
Orphikern  weiter  ausgebildet  wurde.  Gerade  wie  Hesiod,  so  bat  auch 
Epimenides  die  Heroensage  dichterisch  bearbeitet,  und  was  aus  seinem 
Epos  Uber  die  Argonautenfahrt  angeführt  wird,  erinnert  an 
die  dem  Hesiod  zugeschriebenen  Eben  und  Eumelus  von  Korinth.") 
Merkwürdig  ist  übrigens,  dafs  bei  diesem  Vertreter  der  Mystik  sich 
zuweilen  ein  entschieden  rationalistischer  Zug  kiindgiebt ; beide 
Richtungen  liegen  eben  im  Charakter  jener  Zeit,  und  so  hat  dieser 
Dualismus  nichts  Auffallendes. 

Verwandter  Art  waren  die  Poesien  des  Musäus.  Musäus  selbst  Mushu. 
ist  eine  mythische  Gestalt,  welche  die  Sage  in  die  ferne  Urzeit  ver- 
setzt und  mit  Orpheus  in  nähere  Verbindung  bringt.  Zu  den  eleu- 
siniscben  Mysterien  steht  Musäus  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse, 
wie  Orpheus  zu  den  sogenannten  orphischen  Weihen.  In  Attika 

sich  auch  Plato  Leg.  1,  642,  wo  erzählt  wird,  Epimenides  sei  zehn  Jahre  vor  dem 
Perserkriege  nach  Athen  gekommen  und  habe  die  Athener  beruhigt,  indem  er 
ihnen  verkflndele,  sie  hätten  in  den  nächsten  zehn  Jahren  keinen  AngrifT  zu  be- 
sorgen. Der  chronologische  Verstofs  ist  freilich  sehr  aufrällig,  hundert  Jahre  wür- 
den der  Wahrheit  entsprechen.  Entweder  gab  es  ein  altes  Orakel  unter  Epime- 
nides'  Namen,  welches  man  Ol.  7t  auf  den  drohenden  Angriff  der  Perser  bezog, 
oder  das  Orakel  ward,  wenn  es  wirklich  mit  klaren  Worten  die  Perser  bezeich- 
nete,  erst  um  01.  71  untergeschoben;  denn  01.  46  konnte  in  Athen  niemand 
an  einen  Conflict  zwischen  Athen  und  den  Persern  denken.  [Vgl.  Bergk's  Ab- 
handlung über  Platos  Gesetze  S.  76,  A.  2.]  Auch  in  Sparta  bewahrte  man 
Prophezeiungen  des  Epimenides  auf. 

9)  Diog.  L.  I,  1 1 1 iTtolrjat  Kovfr^atv  Vai  Kogvßitriiov  yivtatv  xai  ffeo- 
yovütv  fitrj  n*vTaH4Vxlita  scheint  nicht  auf  zwei  verschiedene  Gedichte,  son- 
dern nur  auf  die  Theogonie  zu  gehen.  Zweifel  über  den  Anspruch  des  Epi- 
menides  auf  dieses  Gedicht  deutet  Philodemus  (Apollodor)  n.  tvctß.  t9  an, 
aber  nachher  43  sagt  derselbe  kurzweg,  Epimenides  habe  die  Hesperiden  und 
Harpyien  für  identisch  erklärt  Was  Lydns  de  mens.  IV,  13  über  die  Dioskuren 
berichtet,  erinnert  an  die  Zahlenlehre  der  Pythagoreer,  wird  aber  wohl  nur 
Deutung  der  Nenplatoniker  sein. 

9)  Ueber  die  Prosaschriften,  die  dem  Epimenides  beigelegt  werden,  s. 
nachher. 

10)  So  z.  B.  der  Spott  über  die  Mantik,  tö  yeyorös,  S intarrytov  ffiri 
xal  Toie  ftävrtaiv  AristoU  Rhet.  III,  17,  oder  die  Polemik  gegen  Delphi;  ovrt 
yif  yaifis  /tiaot  ift<paUt  ol8i  &aiä«arit,  si  9i  xls  iart,  &toU  Srjlos,  &vt;- 
T««di  8'  af>avros,  Plutarch  de  def.  orac.  1. 
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sind  diese  Poesien,  welche  den  Namen  des  Nusäus  tragen,  entstan- 
den, und  hier  genossen  sie  vorzugsweise  hohes  Ansehen,  so  dafs  man 
gewühniich  Musäus  und  Urpheus  als  die  Repräsentanten  der  alten 
hieratischen  Poesie  neben  oder  vielmehr  vor  Homer  und  Hesiod 
nannte ; jedoch  haben  die  Gedichte  des  MusSus  niemals  so  allgemeine 
Verbreitung  gewonnen,  wie  die  orphischen.  In  der  Zeit  des  Aristo- 
phanes  und  des  Plato  galten  sie  noch  als  ehrwürdige  Denkmäler 
alterthUmlicher  Poesie;  dieser  Anspruch  liefs  sich  einer  strengeren 
kritischen  Prüfung  gegenüber  nicht  halten;  daher  theilen  sie  bald 
das  Schicksal  der  meisten  apokryphen  Werke.“)  Jedoch  darf  man 
sie  nicht  auf  gleiche  Stufe  mit  der  orphischen  Literatur  stellen; 
Aristoteles  und  Tlieophrast  berufen  sich  auf  Musäus  wie  auf  andere 
Ueberreste  des  Alterthums,  während  sie  von  dem  Zeugnifs  der  or- 
phischen Gedichte  niemals  Gebrauch  machen.'*)  Ebenso  benutzen 
später  gelehrte  Dichter  und  Grammatiker  die  Gedichte  des  Musäus 
als  Quelle  alterthümlichen  Wissens.'*)  Paiisanias  freilich  schreibt  sie 
dem  Onomakritus  zu,  allein  dafs  dieser  notorische  Falscher  den  Namen 
des  Musäus  gerade  so,  wie  den  des  Orpheus  gebraucht  liabe,  um 
seine  eigenen  Ideen  unter  dieser  durchsichtigen  Hülle  vorzutragen, 
läfst  sich  nicht  erweisen.  Es  ist  dies  wohl  nur  eine  Vermuthung 
des  Pausanias,  er  wufste,  dafs  die  Gedichte  des  Musäus  von  der 
Kritik  angegriffen  waren;  indem  er  .sich  aus  Herodot  erinnerte,  dafs 
Onomakritus  im  Aufträge  der  Pisistratiden  die  Orakel  des  Musäus 
gesammelt  hatte  und  dabei  einer  Fälschung  überführt  worden  war, 
legt  er  ohne  Weiteres  alles  dem  Onomakritus  bei.'*)  Die  Poesie  des 

11)  Nur  die  Stoiker  lassen  sich  in  ihrer  Vorstellung,  hier  Schätze  uralter 
Weisheit  zu  Gnden,  durch  keinen- Zweifel  stören,  s.  Philodem.  n.  tvctß.  sa 
Ebenso  behaupteten  Jöngere  Grammatiker,  welche  über  Plagiate  schrieben,  ganz 
keck,  Homer  und  Hesiod  hätten  einzelue  Verse  oder  längere  Stellen  aus  den 
Gedichten  des  Musäus  entlehnt,  während  das  Verbältnifs  umzukebren  ist.  .Aber 
jene  Grammatiker  verschliefseu  sich  absolut  der  richtigen  Erkenntnifs,  um  jenen 
glänzenden  Namen  einen  Makel  anzuheften. 

12)  So  führt  Aristoteles  Polit.  VUI,  5 aus  Musäus  an  ßforoXt  tjitcToy 
aiidtir,  ebenso  andere  wissenschaftliche  Beobachtungen  Hist.  An.  VI,  6,  Tbeopbr. 
Hist.  Plant.  IX,  19,  während  die  Orphiker  nur  da  genannt  werden,  wo  es  sich 
um  ihnen  eigenthömliche  Lehren  handelt. 

13)  Wie  Apollonius  von  Rhodus  und  Apollodor. 

14)  Pausanias  I,  22,  7.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Nachricht 
bei  Clemens  Alex.  Strom.  I,  473,  die  Orakel  des  Musäus  habe  Onomakritus  ver- 
fafst;  auch  diese  Verdächtigung  beruht  auf  der  gleichen  irrigen  Voraussetzung. 
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Musäus  war,  soviel  wir  beurtheilen  können,  mehr  naiv  harmlos  als 
tendenziös,  die  mythischen  Ueherlicferungen,  welche  aus  diesen  Ge- 
dichten angeführt  werden,  sind  zwar  zum  Theil  cigenthümlicli,  und 
Einzelnes  mag  freie  Erfindung  sein,  entfernen  sich  aber  doch  nicht 
wesenüich  von  dem  Gesichtskreise  der  Nation.  Diese  Gedichte  reichen 
Uber  Onomakritus  hinauf,  ihre  Entstehung  mag  eben  in  die  Zeit 
des  Epimenides  oder  noch  etwas  früher  fallen;  hat  doch  schon 
Eugammon  von  Kyrene  Ol.  53  die  Thesprotis  desMusüus  in  seiner 
Telegonie  benutzt.“)  Natürlich  wird  diese  Sammlung,  die  aus  sehr 
verschiedenartigen  Bestandtheilen  gebildet  war,  Aelteres  und  Jüngeres 
enthalten  haben.  Dafs  man  später  des  Namens  des  Musäus  sich  zu 
absichtlicher  ('älschung  bediente,  ist  möglich,  aber  nicht  zu  er- 
weisen.'*) 

Auch  die  Gedichte  des  Musäus  bezogen  sich  zunächst  auf  Weihen 
und  Sühnungen '^),  besonders  die  Glückseligkeit  der  Frommen  nach 
dem  Tode,  sowie  die  Strafe  der  Ruchlosen  in  der  Unterwelt  waren 
mit  lebhaflen  Farben  geschildert'*);  diese  Verheifsungen  und  Drohun- 
gen bildeten  den  eigentlichen  Schwerpunkt  der  eleusinischen  Geheim- 
lehre. Dann  gab  es  alte  Prophezeiungen,  welche  man  dem  Musäus 
zueignete.  Pisistratus,  der  überhaupt  für  die  Orakelpoesie  lebhaftes 
Interesse  zeigte,  oder  sein  Sohn  Hipparchus  liefs  diese  Weissagungen 
wohl  zugleich  mit  anderen  Sprüchen  durch  Onomakritus  sammeln 


15)  Pausanias  VUl,  12,  5.  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  628. 

16)  Bedenklich  ist  nur,  dafs  in  einem  Gedichte  Musius  kraft  der  ihm  von 

Boreas  verliehenen  Gahe  fiiegend  dargestellt  war,  was  auch  hauptsäciilich  bei 
Pausanias  Zweifel  an  der  Echtheit  erweckte  (1, 22,  7),  denn  dieser  Zug  erinnert 
an  Abaris;  trotzdem  kann  auch  dieses  Gedicht  älter  als  Onomakritus  sein.  Dafs 
die  Orpheotelesten,  wie  Plato  Rep.  U,  364  andeulet,  auch  gefälschte  Gedichte 
des  Musäus  gebrauchten,  ist  wahrscheinlich,  aber  diese  Machwerke  haben  ge- 
wifs  niemals  literarische  Geltung  erlangt.  Die  ^aX^a,  welche  Diog.  Laert. 
pr.  3 dem  Musäus  aufser  der  Theogonie  beilegt,  beruht  wahrscheinlich  nur  auf 
MiCsverständnifs.  IJtfi  scheint  eine  Prosaschrift  gewesen  zu  sein, 

die  den  Namen  des  alten  Musäus  nichts  angeht. 

17)  Plato  Protagor.  316  stellt  den  weltlichen  Dichtern  den  Musäus  und 
Orpheus  gegenüber,  deren  Poesie  sich  auf  reXnai  und  x^rjOfUfSiai  bezog. 
Arisloph.  Frösche  1033  legt  dem  Musäus  xpiju/rof  und  titutiaus  voaotv  bei, 
und  auf  Heilmittel  und  Pflanzenkunde  deuten  auch  die  Bruchstücke  hin. 

18)  Plato  Rep.  U,  363  C,  364  E.  Hier  ist  wohl  dasselbe  Gedicht  gemeint, 

welches  Suidas  Ei(i6Xntf  r<p  vt<t  (4000  Verse)  nennt,  wahrschein- 

lich nicht  verschieden  von  der  Ev/toinia  {EiftölTtiia)  des  Pausan.  X,  5,  6. 
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und  ordnen,  aber  diese  Sammlung  gerieüi  bei  dem  Einfälle  dea  Kleo- 
menes  in  die  Hände  der  Spartaner.“)  Am  meisten  wird  die  Theo- 
gonie  des  Musäus  genannt,  ein  aus  mindestens  drei  Büchern  be- 
stehendes Gediclit,  welches  auch  die  Heroensage  berührte.*")  .Als 
Ursprung  aller  Dinge  ward  der  Tartarus  bezeichnet,  während  die 
zweite  Stelle,  wie  es  scheint,  der  Nacht  angewiesen  war;  dies  er- 
innert an  die  Kosmogonien  des  Epimenides  und  der  Orphiker.  Der 
dritte  Gesang  enthielt  thebanische  Sagen,  namentlich  wie  Kadmus 
den  Spuren  des  Rindes  folgend  Theben  gründet.”)  Aufserdem  w-urden 
dem  Miisäus  Hymnen  zugeschrieben;  Pausanias,  der  in  seiner  skep- 
tischen Weise  alles  Uehrige  verwirft,  läfsl  wenigstens  einen  Hymnus 
auf  die  Demeter,  den  das  priesterliche  Geschlecht  der  Lykomiden 
aufbewahiie,  als  echt  gelten.”) 

Der  sagenberühmte  Eumolpus  tritt  neben  Musäus  entschieden 
in  den  Hintergrund,  doch  hat  man  auch  ihm  einen  gewissen  .Antheil 
an  dieser  mystischen  Poesie  zugeschrieben,  obwohl  wir  fast  gar  nichts 
Verlässiges  von  seinen  Dichtungen  wissen,  weiche  offenbar  frühzeitig 
in  Vergessenheit  geriethen.“) 


19)  Diese  xq^cfioi  erwähnen  aufser  Aristophanes  Herodol  mehrfach  sowie 
Spätere.  Den  Ononiakritus  bezeichnet  Herodot  als  Sia9eTt;t  dieser  Sprüche 
VII,  6;  der  spätem  Schicksale  dieser  Sammlung  gedenkt  er  V,  90. 

20)  Diog.  L.  pr.  3 nennt  dieses  Gedicht  den  ersten  Versuch,  die  theogo- 
nischen  Mythen  zusammenzustellen,  indem  er  den  Musäus  über  Hesiod  hinaof- 
rückt.  Dafs  hier  der  Gedanke  ausgesprochen  war,  alles  entspringe  ans  dem- 
selben Urgründe  und  kehre  zu  demselben  zurück,  kann  man  dem  Diogenes  wohl 
glauben.  Ueber  das  Princip  des  Musäus  vgl.  Pbilodem.  jr.  evatß.  61.  Von  Natur- 
Wbachtung  zeugt,  dafs  Musäus  der  Sternschnuppen  gedacht  hatte,  s.  Schol. 
Apoll.  Rhod.  III,  1377. 

21)  Irrthümlich  wird  dieses  dritte  Buch  der  Theogonie  bei  dem  Schol.  de« 

Apoll.  Rhod.  III.  1179  unter  dem  Namen  Ti'xavoy^aifia  angeführt.  Hierher  mag 
auch  die  Erwähnung  des  Wachholders  (äpMv&os)  gehören,  dessen  sich  Kadmns 
bedient  haben  mochte,  um  den  Drachen  einzuschläfern ; denn  aufser  anderen 
Zauberkräften,  die  man  dieser  Pflanze  zuschrieb,  wurde  sie  seit  alter  Zeit  auch 
als  Mittel  gegen  die  Schlangen  gerade  sowie  der  gebraucht. 

22)  Pausan.  1,  22,  7. 

23)  Auf  diese  Poesien,  die  offenbar  mit  denen  des  Musäus  eine  nahe  Ver- 

wandtschaft hatten,  deutet  Plato  Rep.  II,  363:  Movaalot  Se  roirray  vtat^uaa- 
HQa  räya&ä  xai  o vioe  airov  &etöy  itioaat  ToXs  Socaiote.  Die  Parische 
Marmorchronik  sagt  nur,  er  habe  die  elensinischen  Mysterien  gestiftet,  uai  rät 
rov  rrnrpcc  Movaalov  notfjatit  t^i9rjKtv.  Saidas  sagt : rtirrie 

/Jtjrfot  xai  xfjv  tit  Kiitlv  xal  röiv  fivaTrjflotv  na^Sootv 
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Die  orphischen  Mysterien  gehen  gerade  so  wie  die  elcusi- 
nischen  in  ihren  Anfängen  auf  die  alten  Thraker  zurück.  Die  Cultus- 
sUitte  des  besiegten  Volkes  pflegt  selbst  dem  Sieger  Ehrfurcht  einzu- 
Oofsen;  so  wurden  auch  von  den  Hellenen  Gütterdienste,  welche  zu- 
rückgeblieben waren,  nicht  minder  heilig  gehalten,  wie  die  eigenen. 
Ward  auch  allmählich  das  Fremdartige,  was  diesen  Gülten  anhaiten 
mochte,  getilgt  oder  ermafsigl,  so  blieb  doch  der  eigentliche  Kern  un- 
berührt. Diese  Gülte  verharren  stets  in  einer  gewissen  Abgeschlossen- 
heit; sie  sind  nicht  für  die  Masse  des  Volkes,  sondern  für  einen 
engeren  erlesenen  Kreis  bestimmt.  Die  orphischen  Mysterien  sind  auf 
den  Geheimdienst  des  Dionysus,  die  eleusinischen  Weihen  auf  die  Ver- 
ehrung der  Demeter  und  der  Persephone  gegründet;  aber  allmäh- 
lich tritt  eine  Annäherung  der  gesonderten  Gülte  ein.  Den  eleii- 
sinischen  Göttinnen  ward  der  mystische  laccbus  zugesellt,  und  bald 
nachher,  wie  es  scheint  erst  durch  Onomakritus,  wurde  auch  in  den 
orphischen  Weihen  der  Demeter  und  ihrer  Tochter  eine  bevorzugte 
Stelle  eingeräumt.  Die  ältesten  Sitze  des  orphischen  Geheimdienstes 
treffen  wir  in  Pierien,  dem  Grenzlande  zwischen  Thessalien  und 
Macedonien,  an,  dann  in  Thrakien  am  Flusse  Hebrus  bis  hinaus  zu 
den  Gipfeln  des  Waldgebirges  Hämus;  aber  schon  in  früherer  Zeit 
bat  sich  dieser  mystische  Gült  weiter  verbreitet,  namentlich  nach 
Bootien  und  der  Insel  Lesbos*^);  auch  in  Attika  mufs  derselbe  schon 
vor  Onomakritus  Wurzel  gefafst  haben,  wie  die  Einwirkung  des 
orphischen  Gultus  auf  die  eleusinischen  Mysterien  beweist. 

In  der  festen  Ueberzeugung  von  der  Unsterblichkeit  der  mensch- 
lichen Seele,  die  ebenso  den  orphischen  wie  den  eleusinischen  Weihen 
gemeinsam  ist,  liegt  vorzugsweise  die  hohe  sittliche  Bedeutung  jener 

Tals  9'vyarfaatv  avroi  ytvo/Uvijv  (zuMmmen  3000  Verse)  und  fügt  dann  noch 
eine  Proaaschrift  über  Cheiromanlie  {z»tfo<nu>jttxä) , nalOrlich  ein  Product  der 
allerspälesten  Zeit,  hinzu.  In  einem  Gedichte  war  auch  die  Geburt  der  Athene 
erwähnt  (Philodem.  n.  eiatß.  31,  Scbol.  Pind.  Ol.  VU,  67).  Ana  den  Bax^um 
fntj  führt  Diodorl,  11  den  Vers  an  ctargofmq  Jiömaov  tv  atnlvtaat  nv^unov-, 
dies  Gedicht  war  wohl  eine  jüngere  Fälschung,  die  aus  den  Kreisen  der  Or- 
phiker bervorging. 

24)  Daher  unterschied  man  im  Alterthume  auch  zuweilen  einen  dreifachen 
Orpheus,  den  thrakiseben,  böotischen  und  lesbischen.  Daher  begegnen  wir  den 
ersten  Spuren  orpbischer  Lehre  bei  dem  böotischen  Epiker  Hesiod,  und  der 
Lesbier  Terpander  folgt  in  den  Weisen  seiner  religiösen  Lyrik  der  orphischen 
Poesie. 

Bergk,  Griech.  LlMraiurgCfcliIctile  II.  0 
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Cultp;  iiiil  diesem  Glauben  hangt  die  Vorstellung  von  der  künfligen 
Glückseligkeit  der  Frommen  und  den  Strafen  der  Frevler  auf  das 
Innigste  zusammen.  Befreiung  von  Schuld  und  Sünde,  wie  frohe 
Hoffnungen  für  das  künftige  Leben  bieten  eben  diese  Weihen  allen 
dar,  welche  der  Theilnahme  gewürdigt  sind ; aber  die  heiligen  Cere- 
mouien  genügen  nicht,  sondern  Lauterkeit  der  Gesinnung  und  Rein- 
heit des  Wandels  sind  für  die  Erneuung  des  Lebens  unentbehr- 
lich. Bei  den  Orphikern  kommt  dazu  eine  strenge  Askese.  Das 
Gebot,  kein  Blut  zu  vergiefsen,  duldet  nur  unblutige  Opfer  und  ver- 
langt Enthaltsamkeit  von  Fleischspeisen **) ; mit  dieser  Forderung, 
alles  Lebende  zu  schonen,  hangt  die  Lehre  von  der  Seelenwande- 
rung  eng  zusammen.  Aber  auch  ein  Rest  des  reineren  Gottes- 
bewufstseins  der  Urzeit  hat  sich  hier  alle  Zeit  erhalten ; die  Idee  des 
einen  und  allwaltenden  Gottes  ist  hier  niemals  völlig  verdunkelt.“) 
Jedoch  trat  man  der  Vielgötterei  des  Volksglaubens  nicht  polemisch 
gegenüber;  daher  zeigt  sich  keine  Spur  eines  feindlichea  Verhält- 
nisses zwischen  den  Mysterien  und  dem  populären  Ciiltus.  Man 
accommodirte  sich  eben  so  viel  als  thunhch  den  herrschendeu  Vor- 
stellungen, daher  reichen  auch  die  Anfänge  der  Theokrasie,  welche 
spater  in  der  orphischen  Lehre  eine  weitreichende  Bedeutung  ge- 
winnt, hoch  hinauf.*’)  Den  theogonischen  Mythen  müssen  die  Vor- 
steher dieser  Mysterien  frühzeitig  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt 
und  dieselben  in  eigenthümlicher  Weise  ausgebildet  haben;  schon 
Hesiod  kennt  den  weltbildenden  Eros  der  Orphiker,  spater  hat  Phere- 
kydes  von  Syros  aus  dieser  Quelle  geschöpft,  und  auch  Aristoteles 
bezeugt  das  höhere  Alterthum  der  orphischen  Thcogonie.**) 


25)  Aristophines  Frösche  1032;  ’Of^evs  fiiv  ynp  riXtraS  r,füv  nar- 
fitii*  tfövcm  t'  inix*99a$. 

26)  Man  gebt  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  in  den  Worten,  mit  denen 
Terpander  seinen  Nomos  1 auf  Zens  eröffnele,  Zn  itavran  ftivran’ 

Tsap,  Anklänge  orphischer  Lehre  erblickt. 

27)  Wenn  Heraklit  bei  Clemens  AI.  Protrept.  22  sagt:  avrbt  9i 

nai  Jtöwcot,  ort^  fiaivmnat  nal  krf»atl^omat , so  geht  dies  wohl  eben  aof 
orphische  Lehre  zurück. 

28)  Aristot.  Metaph.  iV  4:  ot  8i  notrfzai  oi  dpx<*to<  ravTtj  ö/tolatt,  ^ 

ßaaiitvätv  Kai  faalv  ov  rovc  npolrovc,  olov  Nvara  Koi  Ovfavov  f 

Xaot  Ti  'Qxtavöv,  iUä  xov  Mo,  wo  eben  auch  Orpheus  gemeint  ist,  vgl.  Me- 
taph. A ^ oi  9ml6yoi  oi  ht  wxroc  ytwävxK.  Diese  alten  Dichter  unterscbeidet 
er  ganz  bestimmt  von  den  jüngeren,  wie  Pherekydes,  welche  eine  mittlere 
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Wie  die  allen  Thraker  vorzugsweise  Freunde  des  Gesangs  und 
der  Musik  waren,  wie  Orpheus,  der  Stifter  dieses  geheimen  Gottes- 
dienstes, überall  als  liederreicher  Stinger  auftritl,  so  war  sicherlich 
schon  seit  frühester  Zeit  die  musische  Kunst  jenen  Mysterien  nicht 
fremd,  und  die  Existenz  aller  orphiseber  Hymnen  und  Melodien, 
welche  weit  Uber  Onomakrilus  hinauf  reichen,  ist  glaubwürdig  be- 
zeugt.*”) Terpander  hatte  diese  Weisen  iiacbgebildet,  was  niclit 
befremden  darf,  da  der  orphische  Geheimdienst  in  der  Heimath  die- 
ses Dichters  frühzeitig  Wurzel  geschlagen  hatte;  dem  Literarhisto- 
riker Glaukus  waren  diese  alten,  offenbar  für  den  mystischen  Cultus 
bestimmten  Lieder  und  Melodien  noch  bekannt;  aufserdem  gab  es 
in  dem  Heiliglhume  auf  dem  Hümus  noch  andere  schriftliche  Auf- 
zeichnungen, die  sich  wohl  auf  den  Cultus  selbst  und  die  Lehre 
bezogeu.  Heraklil  von  Ephesus  bezeichnet  diese  Urkunden  als  Quel- 
len der  pythagoreischen  Weisheit.“) 

Wahrend  diese  alte  Poesie,  wie  dies  im  W'esen  eines  geheimen 
Gottesdienstes  liegt,  auf  den  enggeschlussenen  Kreis  der  Eingeweihten 
beschrankt  war  und  Fernstehende  nicht  leicht  genauere  Kunde  davon 
erlangen  mochten,  stehen  die  literarischen  Productionen,  welche  mit 
Onomakrilus  beginnen,  zu  den  gottesdienstlichen  Ceremonien  in  einem 
ziemlich  losen  Verhältnisse,  und  wenn  sie  auch  zunächst  für  die 
Mysterienvereine  bestimmt  waren,  gewinnen  sie  doch  sehr  bald  eine 
allgemeine  Verbreitung.  Wie  schon  früher  die  eleusinische  Geheim- 
lehre durch  die  Gedichte  des  Musüus  literarische  Ausbildung  erlangt 
batte,  so  wurde  durch  diesen  Vorgang  offenbar  Onomakrilus  verau- 
lafsl,  den  orphischen  Mysterien  den  gleichen  Dienst  zu  leisten.  Der 


StellaDg  zwischen  Theologen  und  Philosophen  einnahmen  (ot  pt/uyfiiyot  ai- 
täv).  Auf  diese  orphische  Theogonie  bezieht  sich  aucli  der  Aristoteliker  Eu- 
demus. 

29)  S.  Bd.  I,  S.  395  IT. 

30)  Anch  Euripides  Alcest.  969  bezieht  sich  auf  diese  orphischen  äva- 

yoatfaL  In  den  jüngeren  orphischen  Gedichten  berief  man  sich  wohl  anf  diese 
Urkunden,  doch  sind  die  verderbten  orphischen  Verse  bei  dem  Schol.  des  Euri- 
pides unklar.  Auch  anderwärts  finden  wir  solche  schriftliche  Urkunden  bei 
Geheimdiensten;  Pausan.  VIII,  15,2,  wo  er  die  Weihen  der  eleusinischen  De- 
meter im  arkadischen  Pheneos  erwähnt,  berichtet,  dafs  man  zur  Zeit  der  Fest- 
feier die  Yfäft/iaxa  aus  dem  geheimen  Verschlufs  hervorhole:  laßövrtt  yfi/t- 
fiara  (yorra  (rii)  ts  xipf  xtijxif»  Mai  arayvSvrts  ds  inr/MOOV  xäv  fivarvv 
Maxt'9evjo  iv  vvxrl  aiz^. 

6* 
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inystisclie  Zug  des  Zeitalters,  der  in  den  Gemlllhern  mächtig  war, 
kam  diesen  Bestrebungen  bereitwillig  entgegen.  Wahrend  aber  die 
eleusinischen  Mysterien  ihren  ursprünglichen  Charakter  wahren,  stets 
in  einer  gewissen  Abgeschlossenheit  verharren  und  so  eine  zwar 
stille,  aber  desto  nachhaltigere  Wirksamkeit  ausüben,  konnte  einem 
Manne,  wie  Onomakritus,  diese  Beschränkung  nicht  genügen;  er 
sucht  überall  Anhänger  für  seine  Ideen  zu  gewinnen  und  auf  das 
Leben  in  dem  weitesten  Kreise  einzuwirken.  Eben  durch  Onoma- 
kritus  ward  das  propagandistische  Wesen,  was  fortan  die  Orphiker 
charaklerisirt,  ausgebildet.  Hier  ist  nicht,  wie  zu  Eleusis,  ein  fester 
Mittelpunkt  vorhanden,  die  Orphiker  bilden  an  allen  Orten  zerstreut 
eigene  Genossenschaften. 

Um  auf  das  geistige  Leben  der  Nation  Einflufs  zu  gewinnen, 
war  die  Poesie  das  geeignetste  Mittel;  so  entsteht  bald  eine  immer 
reicher  anwachsenden  Literatur,  aber  eben  dadurch  bulste  auch  der 
orphische  Geheimdienst  mehr  und  mehr  seine  Reinheit  ein  und  wurde 
allmählich  der  ursprünglichen  Bestimmung  ganz  entfremdet.  Wohl 
liegt  auch  diesen  literarischen  Denkmälern  ein  echter  Kern  altorpbi- 
scher  Lehren  zum  Grunde,  aber  derselbe  wurde  nach  und  nach 
durch  fremdartige  Zuthat  überwuchert;  individuelle  Ansichten  machten 
sich  geltend,  man  suchte  sich  den  herrschenden  Richtungen  der  Zeit 
zu  accommodiren ; so  arteten  diese  Mysterien  allmählich  in  ein  will- 
kürliches Spiel  aus  und  wurden  nicht  selten  von  Abenteuerern  und 
Betrügern  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  gemifsbraucht.  Daher  hat  auch 
kein  wahrhaft  bedeutender  Mann  sich  auf  eine  nähere  Verbindung 
mit  den  Orphikern  eingelassen,  wenn  schon  man  den  tieferen  Ge- 
halt, den  theilweise  diese  Poesien  enthielten,  zu  schätzen  wufste, 
während  es  feststeht,  dafs  an  den  eleusinischen  Weihen  eine  Anzahl 
Männer,  deren  Namen  auch  in  der  Literatur  zu  den  geachtetsten 
gehören,  sich  aus  innerem  Bedürfnisse  betheiligten  und  hier  Be- 
friedigung nicht  nur  suchten,  sondern  auch  fanden.  Daher  hat  ge- 
rade dieser  Geheimdienst  auch  auf  den  Geist  der  Literatur,  obwohl 
meist  indirekt  veredelnd  eingewirkt.’') 

31)  Wenn  Dichter  wie  Pindar,  Acscliylus  und  Sophokles  auf  das  Unzwei- 
dentigste  die  hohe  sittliche  Bedeutung  der  eleusinischen  Mysterien  anerkennen, 
so  sollte  man  auüiören,  darin  blofs  wCsten  Aberglauben  oder  priesterlichen  Be- 
trug zu  erblicken. 
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Onomakritus,  aus  Athen  gebürtig,  wo  er  unter  der  Herr- 
schaft des  Pisistratus  und  seiner  Sühne  in  hohem  Ansehen  stand”), 
beschäftigte  sich  wohl  von  Haus  aus  und  berufsmarsig  mit  der  Aus- 
legung der  Orakel”),  war  daher  mit  alter  Poesie  wohl  vertraut.  Pisi- 
stratns  übertrug  ihm,  als  er  Ol.  60,  4 sein  Regiment  dauernd  be- 
gründet batte,  die  Redaction  der  Homerischen  und  Hesiodischen 
Gedichte.  Ebenso  genofs  Onomakritus  das  volle  Vertrauen  des  Hip- 
parchus,  wurde  aber,  als  Lasus  von  Hermione  ihm  nach  wies,  dafs 
er  in  die  Sammlung  der  Orakel  des  Husäus  einen  gefälschten  Spruch 
eingeschoben  hatte,  aus  Athen  verwiesen.”)  Wo  er  sich  in  der 
Folgezeit  aufhielt,  ist  unbekannt;  wir  wissen  nur,  dafs  er  später 
sich  mit  der  Familie  des  Pisistratus  ausgesOhnt  haben  mufs;  denn 
um  Ol.  74,  4 treffen  wir  ihn  zu  Susa  am  Hofe  des  Xerxes,  wo  er 
eng  verbunden  mit  den  Nachkommen  des  athenischen  Tyrannen  und 
den  Abgesandten  der  thessalischen  Aleuaden  den  Perserkünig  zu 
einem  neuen  Feldzuge  gegen  Athen  zu  bewegen  suchte,  indem  er 
auch  hier  von  seiner  alten  Kunst  Gebrauch  machte  und  durch  glück- 
verheilsende  Weissagungen  die  Kriegslust  des  jungen  Fürsten  an- 
fenerte,  während  er  die  ungünstigen  Orakelsprüche  klüglich  ver- 
schwieg. 

Wie  gerade  in  dieser  Epoche  sich  die  Aufmerksamkeit  religiös 
gestimmter  und  tiefsinniger  Denker  den  orphischen  Gebeimiehren 
und  Weihen  zuwandte,  sehen  wir  an  Pherekydes  von  Syros  und 
Pythagoras.  Die  in  dem  Geiste  dieses  Jahrhunderts  begründete  Rich- 
tung auf  Askese  und  religiöse  Vertiefung  gab  den  ersten  Anstofs, 
die  dunkle  Erinnerung  an  die  Mysterien  des  Orpheus  wieder  auf- 
zufrischen. Auch  Onomakritus  folgt  diesem  Zuge  der  Zeit,  ob  aus 
innerer  Ueberzeugung,  ob  von  äufserlichen  Reweggründen  geleitet, 
vermag  niemand  zu  sagen ; vielleicht  wirkten  bei  dem  weltgewandten 
Manne  sehr  verschiedene  Motive  zu  dem  Entschlüsse,  auf  den  alten 


32)  CIcmcDS  Alex.  Strom.  I,  332  setzt  ihn  Ol.  50  in  die  Zeit  der  Pisistri* 
tiden ; dies  kann  verschrieben  sein  statt  55,  wo  Pisistratus  sich  zuerst  der  Ge- 
walt bemächtigte,  oder  60;  vielleicht  aber  ist  das  Geburtsjahr  zu  verstehen, 
denn  OnomakrUus  mufs  ein  hohes  Alter  erreicht  haben,  da  wir  ihn  noch  um 
Ol.  74  lebend  finden ; auch  kann  er,  als  er  mit  der  Redaction  der  Homerischen 
Gedickte  betraut  wurde,  kein  ganz  junger  unerfahrener  Mann  gewesen  sein. 

33)  Herodot  bezeichnet  ihn  als 

34)  Vor  Ol.  66,  3,  wo  Uipparchus  ermordet  ward. 


Onomi- 

kriio«. 
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Grundlagen  der  orphischen  Weisheit  einen  neuen  Bau  aufzufUhreD. 
FrQhzeitig,  schon  in  Athen,  mufs  er  sicli  mit  dieser  Aufgabe  be- 
schönigt haben,  denn  seine  Genossen,  welche  ihn  bei  der  Redaction 
der  Homerischen  Gedichte  unterstützt  batten,  Orpheus  von  Kroton 
und  Zopyrus  von  Heraklea,  waren  gleichfalls  in  dieser  Richtung  thötig, 
und  es  ist  kaum  zweifelhaft,  dafs  diese  Männer  im  Einverständniis 
mit  einander  wirkten.  Onomakritus  mag  auch  nachher  als  heimaths- 
loser  Flüchtling  für  die  Verbreitung  dieser  Ideen  gesorgt  haben. 

Onomakritus  hat  den  Grund  zu  der  späteren  orphischen  Lite- 
ratur gelegt,  und  eben  durch  seine  und  seiner  Freunde  Arbeiten 
ward  wohl  der  echte  und  unverfälschte  Kern  orphischer  Poesien, 
der  sich  bis  dahin  erlialten  hatte,  allmählich  ganz  verflüchtigt.  Den 
Umfang  seiner  Thätigkeit  hat  man  jedoch  überschätzt,  indem  man 
häutig  ohne  Weiteres  auf  diesen  allgemein  bekannten  Namen  alles 
Orphische  übertrug.  Allein  schon  die  grofse  Verschiedenheit  der 
Ansichten,  die  uus  in  der  Ueberlieferung  der  orphischen  Lehren 
enigegentritt“),  hätte  vor  diesem  Irrwege  warnen  müssen.  Neben 
Aelterem  stofsen  wir  hier  auf  Vorstellungen,  die  dem  Onomakritus  und 
seiner  Zeit  völlig  fremd  waren  und  deutlich  auf  eine  jüngere  Pe- 
riode hinweisen.")  Offenbar  waren  geraume  Zeit  hindurch  sehr  ver- 
schiedene Kräfte  in  dieser  Richtung  thätig.  Neben  Onomakritus  wird 
eine  ansehnliche  Zahl  von  Verfassern  orphischer  Gedichte  genannt, 
so  dafs  der  direkte  Antheil  des  Atheners  auf  ein  bescheidenes  Mafs 
beschränkt  werden  mufs.  Ebensowenig  ist  zu  erweisen  noch  auch 
glaublich,  dafs  Onomakritus  aufserdem  unter  eigenem  Namen  Ge- 

35)  Nirgends  tritt  diese  Verschicdenlieit  so  deutlich  hervor,  als  in  den 
kosmogonischen  Ansichten ; Damascius,  der  Neuplatoniker,  kennt  drei  verschie- 
dene Systeme  der  orphischen  Kosmogonie;  die,  welche  die  Nacht  an  die  Spitze 
stellte,  war  auch  dem  Aristoteles  bekannt  und  mufs  wohl  als  die  älteste  gel- 
ten; wenn  darauf  sich  Philodem.  re.  eictß.  6t  bezieht,  so  gab  es  noch  eine 
vierte  Theogonie,  welche  den  Hades  und  den  Aether  als  oberste  Principien 
betrachtete;  die  orphische  Theogonie,  welche  Plato  vor  Augen  hatte  (also  die 
sechste),  scheint  wieder  ganz  anderer  Art  gewesen  zu  sein  (s.  Bd.  I,  S.  393). 

36)  So  z.  B.  wenn  der  Mond  als  ein  der  Erde  ähnlicher  Körper  erklärt 
wird  mit  Bergen,  Städten  und  Häusern,  so  ist  dies  eine  Vorstellung,  der  wir 
zuerst  bei  Aiiaxagoras,  dann  bei  Demokrit  begegnen;  namentlich  Anaxagoras 
unterschied  nicht  nur  Berge  und  Thäler,  sondern  erklärte  den  Mond  auch  für 
bewohnt.  Wenn  ferner  der  Name  der  thrakischen  Göttin  Bendis  vorfcommt, 
deren  Cultus  in  Athen  in  der  Zeit  des  Perikies  um  Ol.  84  öflentlich  zugelassen 
wurde,  so  führt  auch  dies  auf  eine  jüngere  Zeit. 
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dichte  veröffenllichte , wie  die  Neueren,  getäuscht  durch  die  Zeug- 
nisse Späterer,  annehinen.'^) 

Dem  Anstofse,  den  Unomakritus  gegelien  hatte,  folgten  bald 
andere,  namentlich  Fythagoreer**;,  und  so  waren  bereits  zur  Zeit 
des  pelopounesischen  Krieges  zahlreiche  Gedichte  unter  Orpheus’ 
Namen  im  Umlaufe.’*)  Wir  können  diese  Schriftstellerei  bis  auf  die 
Jugendzeit  des  Aristoteles  verfolgen;  denn  Persinus,  der  dem  Kreise 
der  Orphiker  angehOrt,  lebt  zu  Atarne  bei  Eubulus,  dem  Vorgänger 
«les  Hermias.  Aufser  Onomakritus  und  seinen  beiden  Genossen, 
Orpheus  von  Kroton**)  und  Zopyrus  von  Heraklea,  betheiligten  sich 
an  diesen  apokryphen  Dichtungen  Brontinus  aus  Melapont,  ein  iin- 

37)  Pausanias  citirl  mrhrmals  tnrj  des  Onomakritus,  aber  dies  wird  eben 

auf  orphische  Gedichte  zurflckgehen,  die  Pausanias  dem  Onomakritus  luschrieb. 
Bei  den  Späteren  war  es  ganz  gewöhnlich,  ohne  Unterschied  alle  orphische 
Poesie  dem  Onomakritus  zuzueignen,  s.  Bd.  i,  S.  395.  Noch  weniger  lieweist  SexU 
Enipir.  Pyrrh.  Hypot.  III,  30 : ’Oyo/tnxpnos  iv  xoU  ’Og^tKoit  nv(  xal  vSaif 
xai  Yrjv  (t^  Ttäyrcav  tlvni  afxh*’  fOr  Dichtungen  unter  eigenem  Namen ; 

und  auch  hier  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  Onomakritus  der  wirkliche  Verfasser 
des  betreffenden  Gedichtes  war,  denn  diesem  Gedicht  gehören  offenbar  die  von 
Clemens  AI.  Str.  VI,  624  angefahrten,  leider  arg  verderbten  Verse  des  Orpheus, 
welche  nichts  weiter  sind,  als  eine  poetische  Paraphrase  von  dem  bekannten 
Satze  des  Heraklit  Ober  die  Wandelung  der  Elemente.  Wir  mübten  dann  die- 
ses Gedicht  den  letzten  Lebensjahren  des  Onomakritus  znweisen;  aber  dsfs  er 
in  einem  Alter  von  mehr  als  80  Jahren  sich  noch  an  die  neue  Lehre  des  ephe- 
sisehen  Philosophen  angeschlossen  haben  sollte,  ist  wenig  wahrscheinlich;  der 
Einflufs  der  Lehre  des  Heraklit,  den  wir  in  den  orphischen  Gedichten  wahr- 
nehmen. geht  gewifs  erst  auf  die  Nachfolger  des  Onomakritus  zurück  und  be- 
ginnt vielleicht  erst  in  der  Zeit  Platos;  denn  wenn  dieser  Philosoph  den  Or- 
pheus als  Vorläufer  des  Heraklit  daratellt,  so  geht  dies  lediglich  auf  kosmo- 
gonische  Vorstellung  wie  von  Okeanos  und  der  Thetys.  Sextus  folgt  nur  dem 
vagen  Sprachgebranche  der  Späteren,  nach  dem  die  Namen  Orpheus  und  Ono- 
makritus  gewissermafsen  sich  decken. 

38)  Clemens  AI.  Str.  I,  333  berichtet,  Ion  habe  in  den  xgiay/toi  behaup- 
tet, Koi  Ilv&ayöfav  eis  'Ofxpia  äviveyxtly  xtva,  d.  h.  Anhänger  der  Pytha- 
goreischen Schule.  Auch  die  gelehrte  Pythagoreerin  Arignote  befafste  sich  mit 
der  Mystik;  ihre  Schriften  verzeichnet  Suidas,  aber  nicht  ohne  Verwirrung,  sie 
scheint  nur  zwei  Schriften  verfafst  zu  haben,  BoHymä  oder  ntfti  xtXrxäv  Jto- 
vvaov  und  rrspl  Jfifirjxfos  faiaxrj^iav  oder  icpöc  hiyos,  beide  in  Prosa  und, 
wie  es  scheint,  ganz  im  Charakter  grammatischer  Erudition. 

39)  Euripides  Hippolylus  953,  womit  Plato  Rep.  II,  364  vollkommen 
stimmt. 

40)  Vielleicht  stand  schon  dieser  Orpiieus  den  Pythagoreern  nicht  fern. 
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mittelbarer  Schüler  des  Pythagoras,  Orpheus  von  Kamarina,  wohl- 
verschieden  von  dem  Krotoniaten  und  jünger  als  dieser,  Herodikus 
aus  Perinth,  Nikias  aus  Elea,  Persinus  aus  Milet,  Timokles  aus  Sy- 
rakus, Theognetus  aus  Thessalien,  Kerkops,  ein  Pytbagoreer,  Hiero- 
nymus und  Hellanikus  und  vielleicht  noch  manche  andere,  deren 
.Namen  uns  nicht  überliefert  sind/')  Alle  diese  Männer  nahmen  die 
Maske  des  alten  thrakiscben  Sängers  an  und  trugen  ihre  Weisheit 
unter  dem  Namen  des  Orpheus  vor;  auch  glückte  ihnen  diese  Täu- 
schung; wenigstens  eine  Zeit  lang  scheint  man  allgemein  ihre  Ar- 
beiten für  alte  und  echte  Poesie  gehalten  zu  haben.  Die  volks- 
inafsige  Vorstellung  von  dem  alten  Sänger  und  Liederdichter  kam 
eben  diesem  Vorurtheil  zu  Statten;  indes  schärfer  Blickende  mufsleu 
bald  die  Täuschung  durchschauen.  Schon  Herodot  äufsert  sich  nicht 
etwa  zweifelnd  über  diese  orphischen  Gedichte,  sondern  verwirft  mit 
Entschiedenheit  die  gesaromte  vorhomerische  Poesie  als  jüngeres 
Machwerk,  und  die  Bemühungen  der  späteren  Kritiker  haben  dieses 
(Jrlbeil  nur  bestätigt.  Aber  trotzdem  hat  cs  nie  au  Gläubigen  ge- 
fehlt, welche  sich  durch  die  Zweifel  der  Kritik  nicht  beirren  liefsen. 


41)  Orpheus  von  Kamarina  erhielt  vielleicht  ebenso  wie  Orpheus  von 
Krotou  wegen  seiner  Betheiligung  an  der  orphischen  Poesie  den  Znnamen 
f>avc,  den  er  dann  selbst  mit  seinem  früheren  Namen  vertauschte.  Vielleicht 
trat  bei  ihm  besonders  die  Vorliebe  für  rätbselhafien,  symbolischen  Ausdruck 
hervor,  den  Epigenes  bei  einigen  Dichtern  dieses  Kreises  nach  wies;  darauf 
könnte  die  Glosse  des  Hesychins  Ka/taftvalas  gehen.  IlföSixoi  von 

Samos  nennt  Clemens,  Suidas  'HföSixot  von  Perinth;  wegen  des  alten  Cultus 
der  Hera  in  Samos  wird  die  Form  'flfödixos  den  Vorzug  verdienen;  Perinth 
war  bekanntlich  eine  Colonie  von  Samos.  Wenn  Plutarch  de  Pyth.  or.  25,  wo 
er  der  Thätigkeit  des  Onomakritus  für  Orakelpoesie  gedenkt,  auch  rifoiixeu 
Mal  Ktviaa>vK  erwähnt,  so  ist  möglicher  Weise  'HföSutos  gemeinL  lieber 
Persinus  vergl.  Pollux  IX,  93.  Merkwürdig  ist,  dafs  dieser  Orphiker  die  Er- 
lindung  des  Hexameters  nicht,  wie  andere,  dem  Orpheus,  sondern  dem  Lions 
beilegte;  ob  er  die  .äVur^pta  verfafst  hatte,  war  streitig,  aufserdem  scheiut  mau 
ihm  das  orphische  Gedicht  .£paipa  beigelegt  zu  haben.  Hieronymus  und  Hel- 
lanikus wurden  nur  von  Damascius  3St  genannt:  ij  Si  xatä  röt>  'U^tiw/tov 
tftfOfuvTj  xai  'SXiavtHOv  (9io3Loy{a  Mwap  xai  i airöt  iarty.  Da- 

mit werden  oflenbar  die  Verfasser  einer  Theogonie  gemeint,  nicht  etwa  Be- 
richterstatter; Damascius  kennt  sie  offenbar  nur  aus  den  Berichten  anderer, 
vielleicht  des  Aristolelikus  Eudemus.  Dieses  Gedicht  war  wohl  nicht  die  ge- 
meinsame Arbeit  zwei  verschiedener  Orphiker,  sondern  es  war  streitig,  wer 
eigentlich  das  Gedicht  verfafst  habe,  und  eben  dies  will  wohl  auch  Damascius 
andeuten. 
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Plato  halt  nicht  nur  die  orphische  Weisheit  in  Ehren,  sondern  be- 
ruft sich  auch  wiederholt  auf  die  orphischen  Gedichte;  indessen 
schildert  er  doch  selbst  auf  das  Anschaulichste  das  Treiben  der 
Landstreicher  und  Wahrsager,  welche  sich  damals  Orphiker  nannten 
und  mit  Berufung  auf  die  Schrillen  ihres  Meisters  itlr  Geld  einem 
Jeden  Suhnung  von  jedem  Verbrechen  und  Sündenvergebung  nicht 
nur  den  Lebenden,  sondern  auch  den  Verstorbenen  veriiiefsen,  auch 
wohl  bereitwillig  ihre  Zauberkunst  anboten,  wenn  einer  sich  heim- 
lich an  einem  Feinde  rachen  wollte.  Wenn  Plato  diesen  Unfug  mit 
Recht  geifselt'*),  konnte  er  unmöglich  die  literarischen  Producte, 
deren  sich  jene  Betrüger  bedienten,  ohne  Unterschied  für  echt  hal- 
ten. Aristoteles  verhielt  sich,  wie  sich  von  seinem  nüchternen  Ver- 
stände erwarten  lafst,  skeptisch,  wahrend  die  Stoiker  in  den  Gedichten 
des  Orpheus  und  Musäus  gerade  so  wie  bei  Homer  und  Hesiod  eine 
Bestätigung  ihrer  eigenen  Lehren  suchten  und  fanden.  Welche  aber- 
gläubische Verehrung  spater  die  Neuplatoniker  diesen  Denkmälern 
widmeten,  ist  bekannt;  ebenso  berufen  sich  christliche  Schriftsteller 
mit  Vorliebe  auf  die  orphischen  Gedichte,  theils  zu  polemischen 
Zwecken,  um  die  Irrthümer  des  Heidenthums  darzulegen,  theils  wenn 
sie  auf  das  Zeugnifs  des  Alterthums  für  die  Wahrheit  der  christ- 
lichen Lehre  und  Weltansicht  sich  berufen. 

Wahrend  man  früher  sich  begnügte,  im  Allgemeinen  das  hohe 
Altertlium  der  orphischen  Gedichte  zu  bestreiten,  auch  wohl  Ver- 
muthungen Uber  den  wahren  Verfasser  dieses  oder  jenes  Gedichtes 
aussprach,  hat  Epigenes,  wie  es  scheint  in  den  Aniangen  der  ale- 
xandrinischen  Periode,  in  einer  eigenen  Schrift  sich  eingehend  mit 
dieser  Untersuchung  beschäftigt.  Epigenes  gab  ein  vollständiges  Ver- 
zeichnifs  der  orphischen  Gedichte,  suchte  den  Verfasser  jedes  ein- 
zelnen zu  ermitteln  und  berücksichtigte  dabei  auch  die  Weise  der 
Darstellung  und  den  poetischen  Ausdruck“) 

42)  Plato  Rep.  II,  364. 

43)  eis  ’Offia  (aveufefjoitivtjs)  jiot^eats.  Dafs  Epigenes  älter 
war  als  Kallimachns,  steht  fest.  Wäre  er  wirklich  der  Verfasser  der  rftay/toi, 
dann  mOfste  man  ihn,  da  diese  dem  Ion  zugeschriehene  Schrift  bereits  dem 
Isokrates  und  Aristoteles  bekannt  ist,  als  jüngeren  Zeitgenossen  des  Ion  be- 
trachten nnd  spätestens  der  Zeit  des  peloponnesiscben  Krieges  zuweisen.  Dies 
ist  jedoch  sehr  unwahrscheinlich.  Waren  auch  solche  kritische  Studien  dieser 
Zeit  nicht  fremd,  wie  die  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  beweist,  so  er- 
scheint doch  Epigenes  schon  vollständig  als  durchgebildeter  Grammatiker;  dieses 
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Die  Schriftsteller  der  riassischen  Zeit  berufen  sich  zwar  oDer 
auf  die  orphische  Poesie,  ohne  jedoch  das  einzelne  Gedicht,  welches 
sie  vor  Augen  hatten,  namentlich  zu  bezeichnen;  sie  lassen  uns  daher 
hei  der  Frage,  welche  Gedichte  seit  Onomakritus  bis  herab  auf  Ari- 
stoteles unter  dem  Namen  des  Orpheus  in  Umlauf  gesetzt  wurden, 
vollständig  im  Stich.  Wir  können  nur  diejenigen  Werke  der  clas- 
sischen  Zeit  zuschreiben,  welche  ausdrücklich  einem  bestimmten  Ver- 
fasser zugewiesen  werden.  Freilich  waren  dieses  nur  Vermnthungen 
der  Kritiker ; daher  stofsen  wir  vielfach  auf  abweichende  Angaben.*') 
Dem  Onomakritus  werden  Orakelsprüche,  Gedichte  über  mystische 
Weihen  und  eine  Physik,  worin  hauptsächlich  von  dem  Urspninge 
der  menschlichen  Seele  gehandelt  war,  zugetheilt.'*)  Allein  von  W'eis- 
sagungen  des  Orpheus  und  der  Orphiker  ist  sonst  keine  Spur  vor- 
handen, wenn  man  auch  einen  gewissen  prophetischen  Geist,  der 
ja  mehr  oder  weniger  der  mystischen  Poesie  überhaupt  eigen  ist, 
nicht  absprechen  darf.  Hier  liegt  offenbar  eine  irrthümliche  Ver- 
wechselung mit  den  Orakeln  des  Musäus  vor.**)  Geheime  Weihen, 


Studimn  beginnt  aber  doch  eigentlich  erst  in  der  Zeit  des  Aristoteles.  Man  wird 
also  bei  Harpokration  s.  v.Vtuel,  p.  164Dind.  einen  Irrthum  annehmen  mnssen. 

44)  Die  bekannteren  orphischen  Gedichte  zählt  Clemens  .Al.  Sir.  I,  333 
auf;  ein  vollständigeres  Verzeichnifs  giebt  Suidas,  was  aus  alter  und  guter  Qoelle 
stammt,  aber  mit  Iheilweise  ganz  unverständigen  Zusätzen  ausgestatlet  ist,  wo 
namentlich  auch  die  späteren  Fälschungen  berücksichtigt  sind.  Suidas  nennt 
an  erster  Stelle  die  zftayftol,  die  gewifs  niemand  dem  Orpheus  beigelegt  hat, 
da  ja  darin  auf  den  Antheil  der  Pythagoreer  an  dieser  Literatur  Rücksicht  ge- 
nommen war.  In  der  Quelle  des  Suidas  mag  gestanden  haben,  dafs  in  den 
zQiayftoi  die  Anfänge  dieser  Poesie  auf  Pythagoras  ziirückgeführt  wurden,  was 
der  Compilator  mifsverstand. 

45)  X^iOfiol,  jeierai,  ipvaixi. 

46)  Die  des  Onomakritus  erwähnt  nur  Snidas,  offenbar  getäuscht 

dueb  Clemens  AI.  Str.  I,  332:  rovs  ara^ifO/Uvovt  zic  Movaiüov  j;P>7e/iovs 
'Ovo/iaxfhov  itvat  leyovatv,  was  wieder  nur  auf  irriger  Auffassung  des  Hero- 
dotischen  Berichtes  beruhen  dürfte.  Was  Plutarch  de  Pyth.  or.  25  von  der 
Thätigkeit  des  Onomakritus  auf  diesem  Gebiete  sagt,  ist  gleichfalls  auf  die 
Sammlung  der  Orakel  des  Musäus  zu  beziehen.  Orpheus  wird  zwar  häufig  als 
ftävris  bezeichnet,  und  in  den  orphischen  Versen,  die  Philochoms  wtpi  ftav- 

bei  dem  Schol.  Eurip.  Ale.  969  anführt,  rühmt  er  von  sich  ov  rot 
UTifos  itfu  9so7tfon{at  änotirreXv,  aber  dies  geht  nur  darauf,  dafs  die  ganze 
Poesie  des  Orpheus  als  Organ  göttlicher  Offenbarung  erscheint,  und  in  einzel- 
nen Stellen,  wie  in  den  «pol  löyoi  in  den  Prophezeiungen  der  Nacht  (vergl. 
Argonaut.  2S)  trat  dieses  Element  entschieden  hervor,  daher  konnte  auch  Plato 
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welche  dem,  der  derselben  theilliaflig  geworden  war,  Suhnung  und 
Reinigung  von  Schuld,  sowie  nach  dem  Tode  ein  glückseliges  Loos 
rerhielsen,  bilden  den  eigentUchen  Schwerpunkt  des  orphischen  Ge- 
heimdienstes; es  ist  daher  begreiflich,  dafs  Onomakritus,  indem  er 
diese  Mysterien  neu  organisirte,  sich  gerade  zu  diesem  Zwecke  der 
Poesie  bediente;  obenan  standen  die  Weihen  des  Dionysus  und  die 
der  Demeter*^;  im  Gewände  des  Mythus,  in  der  Form  der  alten 
Göttersage  wurden  die  Geheimlehren  vorgetragen,  und  wenn  die 
Ueberresle  dieser  Gedichte  vorzugsweise  Anklänge  an  das  Homerische 
Epos  zeigen,  ja  oft  wörtliche  Entlehnung  stattfindet,  so  unterstützt 
auch  dies  die  Ueberlieferung,  welche  gerade  diese  Gedichte  dem 
Onomakritus  zuschrieb,  der,  wenn  irgend  einer,  mit  der  Homerischen 
Poesie  genau  vertraut  sein  mufste.  Ueber  den  Verfasser  der  Physik 
waren  die  Meinungen  getheilt;  Aristoteles  scheint  sie  dem  Onoma- 
kritus zugeschrieben  zu  haben*'),  wahrend  Epigenes  darin  ein  Werk 
des  Pythagoreers  Brontinus  erblickte. 

Diesem  Brontinus  wird  auch  ein  Gedicht  Uber  die  Korybanten 
zugetheilt*’);  bei  zwei  anderen  Gedichten,  dem  Gewände  und  dem 
Netze,  wie  es  scheint,  verwandten  Inhalts,  denn  in  beiden  ward 
wohl  die  Kosmogonie  der  Orphiker  behandelt,  war  cs  streitig,  oh 
Brontinus  oder  Zopyrus  von  Heraklea  der  Verfasser  .sei.“)  Derselbe 

Protag.  die  Poesie  des  Orpheus  und  Musäus  mit  den  Ausdrücken  riXiral  xai 
xer,afMi>8{at  charakterisiren ; aber  auf  eigentliche  Prophezeiungen  über  künftige 
Ereignisse  (dahin  gehören  auch  die  xQr^Ofiol  des  Musäus)  haben  sich  die  Orphi- 
ker nicht  eingelassen. 

47)  Auf  die  xtlrtrj  des  Dionysos  geht  Pausan.  VIII,  7,  5.  Clemens  Al.  Str. 
VI,  628.  prolrept.  11,  auf  die  tsÄstt/  der  Demeter,  welche  mit  dem  Verse  begann, 
den  auch  der  Mathematiker  Apollonias  von  Perga  bei  Pappus  Synagoge  II,  23  aii- 
führt,  Mjflnv  äit8t  i^sä  drjftißtfoi  ayhuntä^nov,  Pausan.  1, 14,  3.  37,  4,  sowie  die 
Parische  Chronik:  'Oofiiit  avxov  nörjaip  K6^t  rt  ä^Trayijv  xai 

d^ftt}TfOS  ^riTTiaiv,  xni  röv  avrov  [iv  aSov  xaraßa9ftör  xal  t6  y^]^ot  xäv 
inoS e^afiivtov  xhv  xaqnöv,  das  dritte  hier  erwähnte  Gedicht  ist  unbekannt, 
auch  ist  die  Ergänzung  sehr  zweifelhaft.  Der  Vers,  welchen  Pappus  II,  17  an- 
führt: xHmts  xpäxoi  fSoxov  ^rvin  xotpnt  ist  gewifs  ebenfalls  dem 

Anfänge  eines  orphischen  Gedichtes  entnommen,  ob  einer  rshrri  oder  einem 
Hymnus,  mag  unentschieden  bleiben.  Auch  die  Vermählung  des  Zeus  und  der 
Hera  bildete  vielleicht  den  Vorwurf  einer  TaÄrri). 

4S)  Philoponus  zu  Aristot.  de  anima  1,5;  den  Brontinus  nennen  Clemens 
und  Suidas. 

49)  Koqvßavrtxöt,  nur  von  Suidas  erwähnt,  gehört  wohl  zu  den  reltxal. 

50)  und  Jixxvov,  so  Suidas;  Epigenes  legte  den  ni'nlos  dem 


Digilized  by  Google 


92  ZWEITE  PERIODE  VON  776  BIS  500  V.  CHR.  G. 

Zopyrus,  der  bekannte  Gebaife  des  Onomakritus,  dichtete  den  Misch- 
krug*'),  Uber  dessen  Inhalt  wir  nichts  wissen;  vielleicht  ward  schon 
hier  die  pantbeistische  Tendenz  vorbereitet,  welche  in  den  Ueber- 
resten  eines  viel  jüngeren  Gedichtes  gleichen  Namens  ganz  offen  zu 
Tage  tritt.  Zwei  andere  Gedichte,  welche  zu  den  Klassen  der  my- 
stischen Weihen  gehören  mochten,  werden  dem  Nikias  von  Elea 
zugeeignet.“)  Ein  anderes  Gedicht,  welches,  nach  dem  Titel  zu 
schliefsen  “),  Heil  und  Befreiung  von  allem  Uebel  verhiefs,  also  recht 
eigentlich  sich  fUr  die  ürpheotelesten  eignete,  weiche,  wie  Plato 
schildert,  sich  an  den  ThUren  der  Reichen  herumtrieben  und  ihre 
Künste  gewerbsmafeig  Üblen,  war  zweifelhaften  Ursprungs ; Timokles 
von  Syrakus  oder  Persinus  von  Milet  werden  als  Verfasser  bezeich- 
net.“) Das  Gedicht  von  der  Iladesfahrt“)  behandelte  die  be- 
kannte Sage,  wie  Orpheus  in  die  Unterwelt  hinabstieg,  um  im  Ver- 
trauen auf  die  übernatürliche  Wirkung  seines  Liedes  seine  Gattin 
Eurydike  ins  Leben  zurUckzufUhren.  Hier  war  die  passendste  Ge- 
legenheit geboten,  das  Todtenreich,  das  hohe  Gluck  der  seligen 
Geister  und  die  schweren  Bufsen  der  Verdammten  zu  schildern; 
nach  der  .4nsicht  des  Epigenes  war  der  Pythagoreer  Kerkops  der 
Verfasser,  andere  riethen  auf  Herodikus  von  Samos  oder  Orpheus 
von  Kamarina.**)  Demselben  Kerkops  wird  auch  ein  Hauptwerk, 

Brontinus  bei.  Auf  das  Jhitvov  scheint  sich  AristoL  de  gener.  an.  II,  1 zu 
beziehen. 

51)  Deo  Kf>aTr,q  des  Zopyrus  nennt  Clemens  Alex.  Strom.  I,  333;  Suidas 

ungenau  ZamiQov , es  gab  ein  jüngeres  Gedicht  /utifoxtfot, 

ofleubar  von  einem  ganz  anderen  Verfasser. 

52)  S^ovtaftol  und  BaitxtxA  (s.  Suidas). 

5.1)  .2<UTr)p<a. 

54)  Photius  in  der  Bibliothek  führt  unter  den  Dichtern,  welche  Stobäus 

benutzt  hat,  auch  Zopyrus  und  Timokles  an,  obwohl  diese  Namen  sich  nicht 
mehr  im  Stobäus  vorfioden.  Gemeint  sind  wohl  eben  die  beiden  Orphiker, 
und  aus  einem  orphischen  Gedichte  sind  unzweifelhaft  die  Verse  bei  Stob.  £kl. 
Phys.  I,  2,  31  entlehnt,  die  in  den  recht  gut  eine  Stelle  finden;  es 

wird  also  wohl  der  Name  des  Timokles  von  Syrakus  ausgefallen  sein,  für  den 
auch  der  dorische  Dialekt  jenes  Fragmentes  spricht  Aus  einem  jüngeren  or- 
phischen  Gedichte  sind  vielleicht  auch  die  Verse  bei  Stob.  £kl.  Phys.  I,  5,  14 
(unter  der  Ueber8chrifl‘£^/iot)),  wenn  sie  nicht  dem  Alexandriner  Theon  gehören. 

55)  Eis  j4iSov  xaTaßaats. 

56)  Dem  Herodikus  legt  Suidas  das  Gedicht  bei ; die  Stelle  ist  also  wohl 
lückenhaft,  da  rai-ra  auf  mehrere  Gedichte  hioweist;  den  Orpheus  von  Kama- 
rina  nennt  Suidas  in  einem  besonderen  Artikel  als  Verfasser. 
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die  heilige  Geschichte,  zugetheilt,  freilich  nicht  ohne  Wider- 
spruch, da  auch  ein  sonst  völlig  unbekannter  Thessalier  Theognetus  als 
Verfasser  bezeichnet  wird.")  Dazu  kommen  noch  Hymnen.  Da  der 
Stifter  dieser  Mysterien  überall  in  der  Sage  als  Hauptvertreter  priester- 
licher  Poesie  erscheint  und  es  sogar  alte  Hymnen  unter  seinem  Namen 
gab,  wäre  es  auffallend,  wenn  nicht  Onoraakritus  und  seine  Nach- 
folger sich  auch  in  dieser  Gattung  versucht  hätten.  Hierher  werden 
die  orphischen  Hymnen  gehören,  auf  welche  sich  der  Rhetor  Me- 
oander  bezieht,  eine  Sammlung,  die  vielleicht  von  sehr  verschiedenen 
Händen  herrUhrte.")  Aufserdem  mag  in  jener  Zeit  noch  manches 
orphische  Gedicht  entstanden  sein,  welches  später  spurlos  verschol- 
len ist. 

Am  genauesten  kennen  wir  die  heilige  Geschichte,  ein 
umfangreiches,  in  vierundzwanzig  Gesänge  eingetheiltes  Werk"),  auf 

ö7)  Epigenes  legt  bei  Clemens  den  tspöc  l6yoe  dem  Kerkops  bei,  Suidas 
erwähnt  üpoi  XSyot  in  vierundzwanzig  Rhapsodien  und  labt  die  Wahl  zwischen 
Theognetus  und  Kerkops.  Man  könnte  vielleicht  vermuthen,  es  seien  dies  zwei 
verschiedene  Werke,  man  müsse  zwischen  dem  iepöe  kiyos  des  Kerkops  und 
den  u^l  loyot  des  Theognetus  unterscheiden,  und  Suidas  habe  beides  irrthOm- 
lieh  vermengt.  Aber  man  darf  sich  zur  Unterstützung  dieser  Hypothese  nicht 
anf  die  Einleitung  der  Argonautika  berufen;  hier  wird  allerdings  zuerst  die 
orphische  Theogonie  übereinstimmend  mit  den  vierundzwanzig  Büchern  der 
Ufoi  kSyot  geschildert,  dann  ein  Ufoe  koyos,  der  auf  Memphis  zurückgehl,  er- 
wähnt: aliein  dies  war  offenbar  ein  viel  jüngeres  orphisches  Gedicht,  welches 
an  Aegypten  anknüpfte,  was  dem  Kerkops  fern  lag.  Dafs  ispös  Uyos  und 
Ufol  löyot  identisch  sind,  beweist  das  Etym.  M.  231,  wo  ein  Bruchstück  aus 
dem  achten  Buche  des  tapös  löyos  angeführt  wird,  also  offenbar  dem  Werke, 
weiches  Suidas  U^oi  löyoi  nenuL  Entscheidend  ist  Cicero  de  nat.  deor.  1, 38 : 
Orpheum  poetam  docet  ArUtoteles  nunquam  fuitte,  et  hoc  Orphicum  carmen 
Pythagorei  ferunt  cuiusdam  fuitte  Cercopit.  Also  genossen  schon  in  Ciceros 
Zeit  die  vierundzwanzig  Gesänge  der  iepoi  koyot  das  kanonische  Ansehen,  wie 
später  bei  den  Neuplatonikern,  und  als  Verfasser  dieses  Gedichts  galt  eben 
nach  der  Ansicht  des  bewährtesten  Kritikers  Epigenes  der  Pythagoreer  Kerkops. 

öS)  Auch  Pansanias  kannte  eine  Sammlung  von  Hymnen,  die  den  Lite- 
ratorfrennden  nicht  unbekannt  war,  wie  er  fX,  30,  12  andeutet,  jedoch  der 
Hymnus  auf  Eros  stand  schwerlich  darin,  da  dieser  nur  für  den  Cuitns  be- 
stimmt war. 

59)  Auch  unter  dem  Namen  9eoyovla  eilirt,  wie  bei  Clemens  AI.  Str. 
VI,  628,  Menander,  Alexander  Aphrodisius  und  anderen.  Dasselbe  Gedicht  legt 
Suidas  unter  dem  Namen  pvOonoita  dem  Kikonen  Orpheus  bei.  Dagegen  die 
Stoyovia  in  2200  Versen  bei  Suidas  war  offenbar  verschieden,  möglicherweise 
ist  das  dem  Hieronymus  und  Hellanikus  zugeschriebene  Gedicht  gemeint.  Die 
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welches  nameDÜich  die  zaiilreicheu  AnführuDgen  bei  den  Neuplato- 
nikern  zurUckgehen.  Es  enlhiell  nicht  nur  die  Theogonie  und 
Kosmogonie  in  grofser  Äusfilhrlicbkeit,  sondern  auch  die  wichtigsten 
Lehren  und  Ideen  der  Orphiker,  wobei  der  Verfasser  wobl  die  Ar- 
beiten seiner  VorgUnger  fleifsig  benutzt  batte.  Die  heilige  Geschichte 
war  die  vollständigste  Darstellung  der  orphiscben  Geheimlebre , die 
hier  gewissermafsen  ihren  Abschlufs  erhielt;  daher  geraUien  auch 
die  anderen  Gedichte  allniäbUch  in  Vergessenheit:  wer  die  Ansich- 
ten der  Orphiker  genauer  kennen  lernen  wollte,  hielt  sich  vorzugs- 
weise an  die  heilige  Geschichte,  die  schon  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr. 
gleichsam  kanonisches  Ansehen  genofs.  Wahrend  unter  den  Neue- 
ren einige  dieses  Gedicht  dem  Onomakritus  oder  einem  seiner  jün- 
geren Zeitgenossen  zueignen,  drücken  andere  es  bis  auf  die  Zeit 
der  Stoiker  herab.  Allein  beide  .Ansichten  erscheinen  gleich  unzu- 
lässig. Die  entschieden  pantheistischc  Richtung,  welche  uns  überall 
in  den  Leberresten  dieses  Gedichtes  entgegentritt,  pafst  durchaus 
nicht  für  die  Zeit  des  Onomakritus;  die  Verse  sind  wunderbar  glatt 
und  fliefsend,  die  Darstellung  erinnert  an  den  Stil  des  philosophi- 
schen Epos,  wie  derselbe  durch  Parmenides  und  Empedokles  fest- 
gestellt wurde;  aber  alles  ist  leichter  und  gewandter,  wie  immer  in 
Zeiten,  wo  eine  Form  als  etwas  Fertiges  dasteht.  Nirgends  nimmt 
man  ein  mühsames  Ringen  mit  dem  widerstrebenden  Stoffe  wahr, 
wie  dies  wohl  bei  dem  ersten  Versuche  zu  geschehen  pflegt;  man 
sieht  deutlich,  dafs  dieser  Dichter  vollkommen  Herr  über  seinen  Stoff 
und  die  poetische  Form  war.  Aber  ebensowenig  darf  man  dies 
Gedicht,  welches  bereits  Epigenes  kannte,  der  alter  als  Kallimachus 
ist,  der  alexandrinischen  Epoche  oder  gar  den  letzten  vorchristlichen 
Jahrhunderten  zuweisen.  Es  wird  etwa  der  Zeit  des  Aristoteles 
angehören.*®)  Ein  Werk,  welches  die  Summen  der  orphischen 

Neuplatoniker  benutzen  bei  der  Darelellung  der  orphischen  Lehre  nur  die  hei- 
ligen Geschichten,  sie  nennen  daher  auch  den  Orpheus  kurzweg  ö 
dafs  sie  auch  orphische  Hymnen  benutzt  hätten,  hat  man  aus  Marinus  vita 
Prodi  20  irrig  geschlossen;  dort  sind  vielmehr  eigene  Hymnen  der  Neuplato- 
niker gemeint,  vgl.  c.  17.  Wenn  Proklus  in  seinem  Commentar  zu  den  Tagen 
des  Hesiod  ein  verwandtes  orpbisches  Gedicht  anfOhrt,  so  hatte  dieses  einen 
ganz  anderen  Charakter  und  war  för  die  Neuplatoniker  ohne  rechtes  Interesse. 

60)  Die  Ideen  selbst  reichen  natürlich  höher  hinauf;  schon  Aristophanes 
in  den  Vögeln  kennt  ähnliche  kosmogonische  Vorstellungen,  und  auch  die 
Theogonie  des  Hellanikus  und  Hieronymus,  welche  wohl  älter  war,  beruht  auf 
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Lehren  zusanitnenfarste  und  dabei  sich  in  behaglicher  Breite  erging, 
wird  man  mit  Fug  nicht  sowohl  an  den  Anfang,  sondern  vielmehr 
an  den  Endpunkt  dieser  literarischen  Entwicklung  stellen.  Jenes 
pantheistische  Element,  die  deutlichen  Spuren  der  Tbeokrasie  sind 
vorzugsweise  auf  den  Einflufs  der  Philosophie  des  lleraklit  zurück- 
zuihhren,  welcher  auch  in  Platos  Zeit  noch  zahlreiche  und  begei- 
sterte Anhänger  hatte  und  schon  vor  Kerkops,  oder  wer  sonst  der 
Verfasser  der  heiligen  Geschichte  war,  auf  die  Kreise  der  Orphiker 
eingewirkt  haben  mag.  Aber  später  kann  auch  die  Lehre  der  Stoi- 
ker, welche  auf  die  orphische  Poesie  besonderen  Werth  legte,  hier 
und  da  eingewirkt  haben“);  denn  schwerlich  ward  dieses  Gedicht 
ganz  unverändert  so,  wie  es  aus  den  Händen  seines  Urhebers  hervor- 
ging, den  späteren  Jahrhunderten  überliefert.  Es  wird  eben  wie 
auch  andere  orphische  Gedichte  im  Laufe  der  Zeit  mehrfache  Um- 
gestaltungen und  Zusätze  erfahren  haben.“) 

Diese  Gedichte,  welche  successiv  entstanden  waren,  bildeten 
eine  geschlossene  Sammlung,  in  welcher  dem  Mischkruge  die 
erste,  der  heiligen  Geschichte  die  zwölfle  Stelle  angewiesen 
war“) ; dies  setzt  noüiwendig  eine  spätere  Redaction  voraus,  wobei 
es  auch  wohl  im  Einzelnen  nicht  ohne  willkürliche  Aenderung  ab- 
ging. Beachtenswerth  ist,  dafs  gewöhnlich  im  Eingänge  dieser  Ge- 
dichte sich  Orpheus  an  Musäus  wendet,  eine  herkömmliche  Form, 
welche  die  Verfasser  orphischer  Poesien  bis  zuletzt  feslhalten.  Man 
erkennt  deutlich,  wie  Onomakritus  und  seine  Nachfolger  bemüht 
waren,  an  die  mystische  Dichtung  Attikas  anzuknüpfen,  und  dadurch 
wird  auch  das  höhere  Alter  der  Poesie  des  Musäus  hinreichend  be- 
glaubigt. 

Der  Stil  dieser  Poesien,  welche  verschiedenen  Verfassern  und 


verwandten  Anschauungen.  Dieses  Gedicht  scheint  auch  der  Aristoteliker  Eu- 
demns  gekannt  zu  haben,  während  er  die  heilige  Geschichte  vielleicht  nur  des- 
halb nicht  berücksichtigte,  weil  dies  das  jüngste  Product  der  Orphiker  war. 

61)  Auf  die  Stoa  könnte  man  die  Vorstellung  vom  Wellbrande  zurück- 
führen, wenn  sie  in  der  heiligen  Geschichte  vorkäme:  es  ist  dies  übrigens  eine 
alte  Vorstellung,  die  auch  in  einem  jüngeren  Hesiodischen  Gedichte  und  bei 
Heraklit  berührt  war,  s.  Plutarch  de  def.  orac.  12. 

62)  Auch  in  der  Sprache  zeigen  sich  Spuren  späteren  Ursprungs,  wie 
niit,  votfös  n.  8.  w. 

63)  Diese  Sammlung  enthielt  wohl  eben  zwölf  Gedichte,  der  tipos  köyos 
als  das  jüngste  mochte  den  Schlufs  bilden. 
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Zeiten  angehüren,  war  natürlich  nicht  überall  der  gleiche”);  Ono- 
makritus  scheint  den  Ton  des  Homerischen  Epos  am  treuesten  ge- 
wahrt zu  haben,  aber  andere,  wabrscbeinlich  die  pythagoreisirenden 
Orphiker,  hatten  Freude  an  dunkler  Symbolik  und  der  Kühnheit 
des  bildlichen  Ausdrucks;  diese  Gedichte  mOgen  einen  mehr  alter- 
thUmlichen  Eindruck  gemacht  haben.**)  Die  Bruchstücke  der  heiligen 
Geschichte  sind,  was  Sprache  und  Versbau  anbelangt,  im  Allgemeinen 
tadellos,  alles  ist  schlicht  und  einfach,  hier  findet  sich  keine  Spur 
jenes  dunklen  orakelmäfsigen  Tones,  wozu  gerade  eine  mystische 
Lehre  gern  hinneigt. 

Der  orphische  Geheimdienst  verschwindet  spater;  aber  die  or- 
phische  Poesie  besitzt  fortwährend  Freunde  und  Verehrer,  und  zwar 
ist  nicht,  wie  früher,  Athen,  sondern  Alexandrien  der  geeignetste 
Boden  für  diese  Mystik.  Daher  auch  in  der  alexandrinischen  Schule 
und  in  der  unmittelbar  folgenden  Zeit  immer  wieder  neue  Producte 
dieser  apokryphen  Literatur  auftauchen.  Hierher  gehört  der  kleine 
Miscbkrug**),  wo  die  Gotter  des  Volksglaubens  auf  die  in  der 
Natur  und  Menschen  weit  wirksamen  Kräfte  zurückgeführt  werden; 
der  Verfasser  dieses  Gedichtes  steht  wohl  dem  Kreise  der  Stoiker 
nahe,  deren  Pantheismus  sich  mit  dem  Polytheismus,  sowie  hier  ge- 
schieht, sehr  wohl  vertragen  konnte.  Ganz  anderer  Art  ist  das 
letzte  Verma'chtnifs*')  des  Orpheus,  wovon  der  Eingang  uns 
erhalten  ist,  gewissermafsen  eine  Palinodie  der  heiligen  Geschichte; 
hier  wird  die  polytheistische  Auffassung  bekämpft  und  die  Idee  des 
einigen  und  alleinigen  Gottes  geltend  gemacht.  Der  Verfasser  dieses 
Gedichtes  war  wohl  ein  alexandrinischer  Jude  oder  ein  Proselyt; 
denn  der  göttliche  Logos  ist  hier  nicht  sowohl  im  Sinne  der  Stoa, 
sondern  gemüfs  der  jüdischen  Vorstellung  zu  [fassen.  Daher  ward 
denn  auch  dieses  Gedicht  alsbald  von  anderer  Hand  überarbeitet, 
und  das,  was  mit  der  Strenge  des  jüdischen  religiösen  Bewufstseins 

64)  Ein  Gedicht,  wohl  die  aar^fia,  war  in  dorischem  Dialekt  abgefabt, 
dessen  sich  nach  lamblichns  vit.  Pyth.  34  Orpheus  bedient  haben  sollte. 

65)  Stilproben  dieser  Art  giebt  Epigenes  bei  Clemens  AI.  Str.  V,  571. 
•Möglicherweise  ist  manches  darin  aus  älteren,  wenn  man  will,  ältesten  orphischeo 
Gedichten,  d.  h.  vor  Onomakritus,  entlehnt.  In  den  jüngeren  Gedichten  findet 
sich  sonst  nichts  Aehnliches,  autser  dab  der  Mond  am  ersten  Tage  tiowotufas 
ftöaxoi  genannt  wird  in  einem  orphischen  Werke  aus  alexandrinischer  Zeit. 

66)  lUtXfÖttfOi  XpOT^p. 

67)  Jia9!;xai,  daher  auch  als  övrai  itgot  Xoyos  bezeichnet. 
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nicht  vereinbar  war,  entfernt.**)  Die  BoscliwOrungsformeln*“),  von 
denen  uns  noch  eine  Anzahl  Bruchstücke  überliefert  sind,  führen 
volbtändig  in  das  Gebiet  des  verderblichsten  Aberglaubens,  wo  der 
Mensch  die  dämonischen  Mächte  sich  dienstbar  macht.  Wie  dieses 
Unwesen  der  Zauberei  und  Magie  in  Aegypten  am  üppigsten  gedeiht, 
so  hat  auch  hier  der  Glaube,  in  den  Sternen  sein  Schicksal  zu  lesen 
und  das  Geheimnifs  der  Zukunft  zu  enträthseln,  vorzugsweise  Wurzel 
gefafst.  Dies  Gebiet  berührt  ein  zum  Theil  noch  erhaltenes,  irr- 
thUmlich  dem  Maximus  zugeschriebenes  Gedicht'*);  doch  Uber  dies 
und  anderes,  was  damit  in  engster  Verbindung  steht,  wird  sp.1ter 
genauer  zu  handeln  sein ; ebenso  Uber  die  drei  orphischen  Gedichte, 
welche  allein  unversehrt  Überliefert  sind,  die  den  letzten  Zeiten  des 
untergehenden  Heidenthums  angehüren,  wo  in  dem  Kampfe  des  alten 
Glaubens  mit  dem  neuen  der  Name  des  tbrakischen  Sängers  noch- 
mals auftaucht.'’) 

Die  apokryphen  Gedichte  des  Musäus  und  Orpheus  lehnen  sich  L'nii«. 
an  mystische  Gülte  an;  den  Namen  des  Linus  haben  wohl  die 
1‘ythagoreer  zuerst  und  vielleicht  ausschliefslich  zu  literarischen 
Zwecken  verwendet.'*)  Die  klassische  Zeit  kennt  nur  den  sagen- 
haften Musensohn  Linus,  weifs  aber  nichts  von  Poesien,  die  erst  bei 

68)  Die  ursprüngliche  Fassung  des  Proomiums  ist  nur  bei  Justiuus  Mar- 
tyr  erhalten,  die  spätere  Bearbeitung,  wo  Gott  nur  als  Geber  des  Guten  gefafst 
wird,  benutzen  Clemens  Alex,  und  Aristobulus;  dieser  nimmt  aber  auch  Aende- 
rungen  auf  eigene  Hand  vor,  indem  er  Gott  als  Wcltschöpfer  bezeichnet  und 
Moses  hereinbringl.  Die  Zeit  der  Abfassung  der  ^la^rjtcai  läfst  sich  nicht  ge- 
nauer bestimmen;  denn  das  Werk  des  Aristobulus  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende 
ein  literarischer  Betrug,  der  jedoch  noch  dem  Ende  der  vorchristlichen  Zeit 
angehören  wird;  das  Testament  mufs  also  noch  älter  sein. 

69)  "O^xot. 

P 70)  Ile  fl  xaxafiäv. 

71)  Der  Katalog  des  Suidas  enthält  noch  eine  ganze  Anzahl  orphischcr 
Gedichte,  unzweifelhaft  meist  späten  Ursprungs,  über  die  wir  nichts  Genaueres 
wissen;  merkwürdig  ist,  dafs  nur  bei  zwei  Gedichten,  dem  ovofianxixov  und 
der  Bnyovia,  die  Verszahl  angegeben  wird.  Auch  der  Verfasser  der  Argonau- 
tika  bezieht  sich  im  Proömium  nicht  nur  auf  den  iefot  Äöyo«,  dessen  Inhalt 
er  ausführlich  wiedergiebt,  sondern  auch  auf  andere  theils  ältere,  theils  jün- 
gere Gedichte,  doch  läfst  sich  nicht  immer  klar  die  Beziehung  erkennen.  Auch 
sonst  wird  in  den  Argonautika  auf  orphische  Poesien  verwiesen,  wie  V.  735 
und  1195. 

72)  Den  Anstofs  dazu  gah  vielleicht  der  Orphiker  Persinus,  der  wohl  den 
Linas  in  Verbindung  mit  Orpheus  brachte. 

Bergk,  Griech.  Liieralurgeichlchle  II.  7 
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den  Spateren  neben  den  Gedichten  des  Musaus  und  Orpheus  ge- 
nannt werden'*);  indes  liefs  sich  diese  Täuschung  der  Kritik  gegen- 
über nicht  autrecht  erhalten.'*)  Die  Ueberreste  einer  Kosmogonie. 
welche  man  dem  Linus  zuschrieb,  erinnern  an  Heraklit,  Anaxagoras 
und  Empedokles;  aber  die  farblose,  nflchterne  Sprache  und  die 
schlechten  Verse  weisen  dieses  Gedicht  einer  viel  spateren  Zeit  zu. 
Eigentlich  Pythagoreisches  nimmt  man  nicht  wahr,  aber  es  dürfte 
doch  aus  der  Schule  der  Neupythagoreer  hervorgegangen  sein.'*) 
Mehr  dichterischen  Werth  hatte  ein  offenbar  von  anderer  Hand  ver- 
fafstes  älteres  Gedicht,  welches  moralische  Vorschriften  enthielt  lam- 
hlichus  legt  dieses  Gedicht  ausdrücklich  den  Pythagoreern  bei**), 
und  es  lüag  noch  dem  Ende  der  klassischen  Periode  angeboren. 

In  den  Kreisen  der  Pytbagoreer,  die  entschieden  zu  religiöser 
Schwärmerei  hinneigten,  fanden  auch  Wunderlbater  wie  Abaris 
und  Aristeas  vorzugsweise  gläubige  Verehrer"),  und  die  seltsamen 
Sagen,  welche  sich  an  diese  Männer  knüpfen,  verdanken  zum  Tbeil 
Abirii.  eben  den  Pythagoreern  ihren  Ursprung.  Abaris,  gewöhnlich  als 
Skythe  oder  Hyperboreer  bezeichnet,  der  im  Dienste  des  Apollo  Grie- 
chenland durchwandert,  die  Zukunft  verkündet,  Krankheiten  durch 

73)  So  Sextns  Empir.  adv.  mathem.  645. 

74)  Paosan.  VII],  18,  t erwähnt  Gedichte  des  Linus,  ähnlichen  Inhalts, 
wie  die  Theogonie  des  Hesiod,  die  er  aber  als  entschieden  nnecht  verwirft 
Bekk.  An.  D,  785.  Vgl.  Bd.  I,  S.  402  nnd  A.  253. 

75)  ^loioyttcos  tffit  'Tfiiyaiov  nennt  es  Nikonach.  theol.  arithm.  p.  50, 

wo  aus  dem  zweiten  Boche  der  Vers  riuoopac  anaci  rftviv 

xfOTtovrai  angefOhrt  wird.  Es  bestand  wohl  aus  drei  Büchern,  deren  Inhalt 
Diog.  Laert  Prooem.  4 andentet.  Ilggi  fmviois  KÖafurv  nennt  es  Stob.  Ekl.  Phys. 
I,  10,  5.  Für  Pythagoreischen  Ursprung  spricht,  dals  dieser  Linus  mit  Pjrtha- 
goras  zosammengestellt  wird  und  Pythagoreisirende  Schriftsteller  sich  daranf 
berufen. 

76)  lamblichus  Pytbag.  139;  aal  i)  ifx’l  V 4ot(  t«*’  inäv,  a ixtivoi 
(d.  h.  die  Pytbagoreer)  focl  /tiv  ilvai  yUvov,  /ort  /iit>  ürae  ixtivctv.  Das 
Gedicht  wird  in  die  Kategorie  der  xa&a^fiol  gehdrt  haben,  und  seine  Abfas- 
sung mag  von  der  Zeit  der  Pythagoreischen  zpvoä  tnr;  nicht  sehr  weit  abliegen. 
Reiner  Schwinde)  ist,  was  Diodor  III,  67,  wie  es  scheint  aus  Dionysias  von 
Mitylene,  berichtet,  Linus  habe  tv  vnoftv^/taai  die  Thaten  des  Dionysos  in 
pelasgischer  Sprache  und  Schrift  erzählt  wie  Thymoetes,  ein  Zeitgenosse  des 
Orphens,  in  der  0fyyia  noir,<ns  die  Thaten  desselben  Gottes  schilderte 

Kuc  rj  n SiaXixxff  xai  rolt  y(a/ifiaci 

77)  lamblichus  Pyth.  138.  Diese  abergläubische  Verehrung  und  diese 
Fictionen  schienen  selbst  dem  Neuplatoniker  das  rechte  Mafs  zu  überschreiten. 
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Zaubergesaoge  heilt,  Tempel  gründet,  keiner  Nahrung  bedarf  und 
auf  einem  Pfeile  die  Luft  durcbschneidet,  ist  eine  mystische  Gestalt, 
obwohl  etwas  Thalsüchliches  zu  Grunde  liegen  mag^') ; für  die  Lite- 
ratur ist  sein  Name  ohne  alte  Bedeutung.”)  Ganz  anders  rerhalt  ArUte». 
es  sich  mit  Aristeas  von  Prokonnesos;  weder  die  Persönlichkeit 
des  Mannes,  noch  die  Existenz  seines  Gedichtes  Uber  dieArimas- 
pen  in  drei  Büchern**)  unterliegt  irgendwie  dem  Zweifel.  Wenn 
einige  das  Gedicht  dem  Aristeas  absprachen,  so  waren  dies  hyper- 
kritische Bedenken.  HauptsachUch  auf  Grund  des  Gedichtes  ist  der 
wunderbare  Nimbus  entstanden,  der  den  Mann  in  der  Meinung  des 
Volkes  umgab.  Seine  Lebenszeit  wird  wohl  ganz  richtig  um  Ol.  58 
angesetzt"),  und  in  der  nächstfolgenden  Zeit  mufs  sein  Werk,  wel- 
ches offenbar  Aufsehen  erregte,  eine  gewisse  Popularität  genossen 
liaben.  Wenn  die  Namen  der  Hyperboreer  und  anderer  sagenhafter 
Völkerschaften  jetzt  immer  häufiger  in  der  griechischen  Poesie  auf- 
treten,  so  ist  dies  wesentlich  auf  den  Einflufs  dieses  Gedichtes  zu- 
rückzufUhrrn.”)  Aristeas  hat  wohl  wirklich  die  milesischon  Colo- 
nien  an  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  besucht,  dort  mit  den 
Eingeborenen  verkehrt  und  Nachrichten  Uber  die  wenig  bekannten 
Volker  des  Nordens  eingezogen.  ln  die  Hcimath  zurückgekebrt, 
stattet  er  Bericht  Uber  seine  Reiseabenteuer  ab;  Thatsachliches  und 
Märchenhaftes  fand  sich  unmittelbar  neben  einander,  auch  an  eigenen 
Erfindungen  wird  es  nicht  gefehlt  haben.  Für  diesen  phantastischen 
Stoff  schien  die  dichterische  Form  ganz  geeignet.  Prokonnesos  war 
eine  Gründung  der  Milesier.  In  Milet  wie  auch  anderwärts  entfernt 
sich  Apollo  beim  Eintritt  des  Winters  und  begiebt  sich  in  die  Hei- 
math  des  Lichtes  zu  den  fernen  Hyperboreern.  Von  schwärme- 
rischer Begeisterung  getrieben,  ging  Aristeas  den  Spuren  der  hei- 
mischen Sage  nach  und  berichtete,  wie  er  gleichsam  im  Aufträge 

78)  Die  Angaben  über  seine  Lebenszeit  sind  ganz  schwankend,  01.  3.  21. 

53;  Pindar  versetzte  ihn  in  die  Zeit  des  Krösus,  machte  ihn  also  zum  Zeit* 
genossen  des  Aristeas. 

79)  ZaubersprOche  des  Abaris  erwähnt  Plato  Charmid.  158  B. 

Suidas  theilt  ihm  Sxv&txo/,  yifios  "Sfi^ov , xa9afftoi,  Btoyovia  (in 

Prosa),  äftfts  ’/lnöllLearos  tis  'Tnifßofiovt  (in  Versen)  zu. 

80)  'Afifiäanna  tnrj.  Suidas  kennt  aufserdem  eine  Tbeogonie  in  Prosa. 

81)  Bei  Suidas  ist  'OlvfintäSt  vrj'  zu  schreiben  st.  v’. 

82)  Wenn  Pindar  in  einem  seiner  frühesten  Gedichte  den  Mythus  von  den 
Hyperboreern  als  Parekbase  einflicht,  folgt  er  wohl  oben  dem  Aristeas. 

7* 
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des  Apollo  zu  den  Issedoiien  gekommen  sei  und  was  er  doiA  Uber 
die  Arimaspeii,  Uber  die  Greifen,  die  Hüter  des  Goldes,  und  Uber 
die  Hyperboreer  erfahren  habe.“)  ln  dem  italischen  Metapont.  wo 
der  Apollodienst  eine  hervorragende  Stelle  einnahm  und  unter  dem 
Einflüsse  Delphis  die  Hyperboreersage  frühzeitig  Eingang  gefunden 
haben  mochte,  fand  das  Gedicht  günstige  Aufnahme.  Hier  und  zwar 
in  den  Kreisen  der  l'ythagoreer  sind  die  seltsamen  Märchen  von 
Aristeas  entstanden,  der  als  der  geliebte  Diener  des  Apollo  erscheint, 
dessen  Seele  nach  Belieben  den  KOrper  zu  verlassen,  Uber  Land  und 
Meer  daliin  zu  schweifen  und  entlegene  Völker  aufzusuchen  ver- 
mochte.“) Hier  in  Metapont  wurde  sogar  dem  Wunderthäler  eine 
Statue  auf  dem  Markte  errichtet.  In  dem  Gedichte  selbst  scheint 
ein  gewisses  spielendes  Wesen  und  Neigung  zu  frostigem  Witz  her- 
vorgetrelen  zu  sein,  was  mit  dem  Ernste  des  echten  Epos  unver- 
einbar ist.“)  Oemungeachtet  stand  das  Werk  in  gewissem  Ansehen; 
nicht  nur  wissenschaftliche  Geographen  wie  Strabo  benutzten  es. 
sondern  auch  die  ästhetische  Kritik  würdigte  cs  der  Beachtung;  vor 
allem  aber  fanden  Freunde  von  literarischen  Curiositäten  daran  Wohl- 
gefallen.“) 


83)  Herodol  IV,  13  IT. 

84)  Die  Lehre  des  Pythagoras  von  der  Seelen  Wanderung  hat  sichtlich 
eingewirkL  Daher  entstand  die  Sage,  Aristeas  habe  schon  vor  Homer  gelebt, 
sei  eigentlich  dessen  Lehrer.  Herodots  Berechnung  der  Lebenszeit  des  Ari<ieas 
hängt  offenbar  mit  seiner  Hypothese  über  Homer  zusammen.  Die  Statue  des 
Aristeas  in  Metapont  mochte  drei  Menschenalter  vor  Herodol  errichtet  sein; 
daher  läfst  Herodot  den  Aristeas,  nachdem  er  seine  Arimaspeia  gedichtet,  ver- 
schwinden und  nach  340  Jahren  wieder  in  Metapont  erscheinen;  denn  Aristeas 
mufs  ein  Menschenalter  vor  Homer  gelebt  und  gedichtet  haben.  Vielleicht 
fanden  sich  in  dem  Gedichte  selbst  Andeutungen  über  das  Verhällnifs  des  Ari- 
steas zu  Homer,  welche  zu  diesem  abenteuerlichen  Märchen  Anlafs  gaben. 

85)  Longin  rrapi  vy/ovt  e.  10. 

86)  Was  es  mit  dem  Antheile  des  Aristeas  an  den  unechten  Gedichten  des 
Pisander  für  eine  Bewandtnifs  hatte,  ist  unklar. 
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Die  lyrische  Poesie. 

Einleitnng. 

Itie  epische  Dichtung  als  die  ohjektivste  Gattung  der  Poesie 
nard,  wie  überall,  wo  sich  eine  Literatur  in  naturgemafsem  Verlaufe 
entwickelt,  auch  von  den  Griechen  zu  allererst  selbständig  ausgebildet. 
Indessen  hatte  man  sich  allmählich  an  jener  idealen  Darstellung  der 
Götter-  und  Menschenwelt  gesättigt;  von  der  Vergangenheit  wendet 
man  sich  mehr  und  mehr  ab,  und  die  Gegenwart  macht  ihr  Recht 
geltend.  Das  Leben  selbst  war  inzwischen  reicher  und  vielgestal- 
tiger geworden;  die  Gegensätze  stofsen  heftiger  auf  einander,  der 
Kampf  des  Einzelnen  mit  der  Welt,  die  ihn  umgiebt,  gewinnt  an 
Stärke.  Die  mächtige  Erschütterung,  welche  mit  dem  Untergange 
des  KOnigthums  und  der  Begründung  der  Geschlechterherrschaft  ver- 
bunden war,  zittert  noch  nach ; die  Wanderlust,  welcher  die  blühen- 
den Niederlassungen  im  Osten  und  Westen  ihren  Ursprung  verdank- 
ten, dauert  fort.  Wen  die  Heimath  nicht  mehr  zu  fesseln  vermochte, 
der  fand  häufig  auch  in  der  Fremde  die  glänzenden  Hoffnungen,  die 
er  hegte,  nicht  erfüllt,  und  von  steter  Unruhe  getrieben,  sucht  er 
einen  neuen  Wohnsitz  auf.  Die  Betriebsamkeit,  das  Streben  nach 
Erwerb,  aber  in  gleichem  Mafse  auch  der  Anspruch  auf  Lebens- 
genufs  ist  gesteigert.  Waren  so  die  Interessen  vorzugsweise  der 
Gegenwart  zugewandt,  auf  reale  Zwecke  gerichtet,  so  tritt  doch 
dieses  Streben  der  Poesie  nicht  hemmend  in  den  Weg,  sondern 
lenkt  sie  nur  auf  andere  Ziele  hin.  Auch  die  Dichtung  beginnt  die 
Farbe  der  wirklichen  Welt  zu  tragen.  Das  bewegte  Leben  der  neuen 
Zeit  spiegelt  sich  in  ihr  ab.  Neue  Begriffe  und  Ideen  verbreiten 
sich  rasch  in  allen  Kreisen  der  Gesellschaft.  Das  Selbstgefühl,  das 
individuelle  Bewufstsein  hatte  zwar  auch  früher  nicht  geschlummert, 
macht  sich  aber  jetzt  mit  einer  vorher  nicht  gekannten  Entsebieden- 
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beit  geltend.  Die  veränderte  Stimmung  der  Zeit  wirkt  naturgemafs 
auch  auf  die  Poesie  zurück,  die  sich  eine  neue  Form  schafft,  um 
diesem  BedUrfnifs  der  Innerlichkeit  zu  genügen.  So  tritt  jetzt  die 
Lyrik,  die  subjektive  Dichtung,  der  epischen  Poesie  ebenbürtig  zur 
Seite,  und  je  weiter  diese  Umwandlung  der  allgemeinen  Stimmung 
vorwärts  schreitet,  je  entschiedener  das  Persönliche  sich  geltend 
macht,  desto  gröfser  ist  die  Fülle  von  Formen,  welche  die  lyrische 
Kunst  schafft. 

Schon  die  epische  Dichtung,  obwohl  sie  in  ihrer  vollendetsten 
Gestalt  dem  ionischen  Stamm  angehürt,  hatte  doch  auch  bei  Aeoliern 
und  Doriern  günstige  Aufnahme  gefunden,  so  dafs  bald  auch  Dich- 
ter dieser  Stämme  thätigen  Antheil  an  der  Pflege  des  Epos  nahmen ; 
in  noch  höherem  Grade  aber  wendet  sich  die  allgemeine  Theilnabme 
der  lyrischen  Dichtkunst  zu.  Ionier,  Aeolier,  Dorier  ringen  mit 
einander  um  den  Preis,  und  zwar  bat  jeder  Stamm  sich  eigenthUm- 
Uche  Aufgaben  gestellt  und  dieselben  seiner  Art  gemäfs  zu  lösen 
unternommen.  Aber  die  Wirkung  dieser  Poesie  beschränkt  sich 
nicht  auf  die  lleimath  des  Dichters,  auf  das  Gebiet  des  Stammes, 
sondern  kommt  der  ganzen  ^ation  zu  Gute.  Bei  der  Lebhaftigkeit 
des  Verkehres  innerhalb  der  hellenischen  Welt  und  dem  unsteten 
Wanderleben  der  Sänger  werden  diese  Dichtungen  rasch  überall 
verbreitet.  So  hat  die  lyrische  Poesie  mehr  als  zwei  Jahrhunderte 
hindurch  das  geistige  Leben  der  Nation  fast  ausschliefslich  beherrscht, 
bis  denn  im  Drama  die  bis  dahin  gesonderten  Wege  des  Epos  und 
der  Lyrik  sich  wieder  vereinigten;  aber  erloschen  ist  die  lyrische 
Dichtung  auch  da  nicht,  sie  erhält  sich  wenn  schon  in  immer  schwä- 
cheren Klangen  bis  zum  letzten  Alhemzuge  des  Volkes. 

Sonst  ist  es  meist  ein  einzelner  Stamm,  eine  bestimmte  Land- 
schaft, der  die  Pflege  eines  Literaturzweiges  eigenthümlich  angehört. 
Die  Heimath  der  Lyrik  ist  überall,  wo  die  hellenische  Sprache  Wur- 
zel geschlagen  hat;  alle  Stämme  haben  sich  jeder  in  seiner  Weise 
an  der  Entwicklung  dieser  Kunst  betheiligt.  Schon  dies  ist  geeig- 
net, unsere  besondere  Theilnabme  in  Anspruch  zu  nehmen.  Nir- 
gends tritt  so  wie  hier  nicht  nur  der  Charakter  des  Einzelnen,  son- 
dern auch  die  eigenthümliche  Art  des  Stammes  uns  in  festen,  klar 
ausgeprägten  Zügen  entgegen.  Liegt  es  doch  in  der  Natur  .der 
lyrischen  Dichtung,  dafs  die  Individualität  sich  hier  mehr  als  ander- 
wärts geltend  macht ; ganz  im  Gegensatz  zum  Epiker  stellt  sich  die 
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Persönlichkeit  des  Lyrikers  in  scharf  gezeichneten  Umrissen  dar. 
Welcher  Gegensatz  zwischen  den  ersten  religiösen  Weisen  des  Ter- 
pander  und  dem  kecken  derben  Ton  des  Alkman,  dem  doch  eine 
gewisse  Anmuth  nicht  abzusprechen  istl  Wie  coutrastirt  das  herbe 
Wesen  des  leidenschaftlich  erregten  Archilochus  mit  der  wohlthuen* 
den  Milde  des  alteren  Simonides!  Welche  Gluth  der  Leidenschaft  und 
Tiefe  der  Empfindung  giebt  sich  in  jedem  Verse,  ja  in  jedem  Worte 
der  Sappbo  kundl  Verwandt  in  Geist  und  Ton  und  doch  auch  wieder 
verschieden  erscheint  ihr  Landsmann  und  Zeitgenosse  Alkaus,  wah- 
rend Anakreon,  der  gleichfalls  die  subjektive  Lyrik  pflegt  und  den 
Spuren  jener  äolischen  Dichter  folgt,  doch  in  seiner  leichten  an- 
muthigen  Weise  den  Ionier  nirgends  verlaugnet.  Simonides  von  Keos 
und  der  Aeolier  Pindar  haben  ihre  Meisterschaft  fast  durchaus  in  den 
gleichen  Spielarten  der  melischen  Poesie  versucht,  und  doch  trennt 
eine  weite  Kluft  den  Vertreter  des  anmuthigen  Stils  von  seinem 
jüngeren  Kunstverwandten,  der  den  hohen  Stil,  der  ihm  gleichsam 
angeboren  war,  mit  vollendeter  Sicherheit  handhabt. 

Die  lyrische  Poesie,  wie  sie  vorzugsweise  der  unmittelbaren 
Gegenwart  zugewandt  ist,  giebt  uns  den  besten  Aufschlufs  Uber  die 
Zeit  und  die  treibenden  Kräfte ; daher  sind  selbst  die  dürftigen  Reste 
für  uns  von  hohem  Werthe.  Die  Elegien  des  Tyrtaus  gewahren 
uns  einen  Einblick  in  das  spartanische  Kriegsleben  wie  in  die  da- 
maligen politischen  Verhältnisse.  Solon  entwirft  ein  klares  Bild  der 
traurigen  Wirren,  von  denen  damals  das  attische  Gemeinwesen  heim- 
gesucht wurde,  und  zugleich  erhalten  wir  manchen  dankenswerthen 
Aufschlufs  Uber  die  Grundsätze  und  Absichten,  von  denen  der  grofse 
Staatsmann  ausging,  als  er  es  unternahm,  die  Verfassung  seiner  Vater- 
stadt neu  zu  organisiren.')  Waren  uns  grofsere  Bruchstücke  von 
den  politischen  Parteiliedern  des  Alkaus  gerettet,  so  wurde  uns  ein 
anschauliches  Gemälde  der  inneren  Zwistigkeiten  in  Mitylene  ent- 
gegentreten, wie  die  Elegien  des  Theognis  uns  mit  manchem  lebens- 
vollen Zuge  die  Zerwürfnisse  und  Verfassungsstreitigkeiten  in  Megara 
vergegenwärtigen.  Diese  Schilderung,  obschon  nicht  unparteiisch, 
verbreitet  zugleich  Licht  Uber  die  allgemeinen  politischen  und  sitt- 
lichen Zustande  in  Griechenland;  das,  was  damals  in  Megara  geschah, 

1)  AristotelesPol.  IV,  11, 10,  wo  er  beweist,  daCs  die  tüchtigsten  Gesetz- 
geber dem  Mittelstände  angeboren,  nennt  auch  Solon  und  beruft  sich  zum  Be- 
weise dafür  anf  die  Gedichte  Solons;  [Bckker:  dtj/Uü]  8'  äx  rijt 
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pisebes 

(Element. 


wiederholt  sich  in  analoger  Weise  fast  überall,  wo  pohtische  Par- 
teien rücksichtslos  mit  allen  Mitteln  um  den  Besitz  der  Gewalt 
rangen. 

Selbständig  entwickelt  sich  die  lyrische  Dichtung  neben  dem 
Epos;  sehr  bald  tritt  sie  durch  die  Gunst  äufserer  Umstände  und 
innere  Nothwendigkeit  in  den  Vordergrund,  wahrend  die  epische 
Poesie  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügt,  zuletzt  langsam  erlischt. 
Aber  die  Verbindung  zwischen  der  epischen  und  lyrischen  Poesie 
ward  niemals  gelüst.  Ist  doch  für  zahlreiche  Gattungen  der  grie- 
chischen Lyrik  die  epische  Erzählung  der  eigentliche  Mittelpunkt; 
erst  die  mythische  Parekbase  mit  ihrem  reichen  Bild  er  schmucke  ver- 
leiht dem  Ganzen  die  rechte  Weihe.  Allerdings  ist  die  lyrische 
Poesie  wesentlich  Ausdruck  subjektiver  Empfindung,  sie  ist  zunächst 
auf  die  unmittelbare  Gegenwart  gerichtet,  daher  die  Elegie,  die  iam- 
bische  Dichtung  und  das  eigentliche  Lied,  wo  die  lyrische  Stimmung 
am  reinsten  austönt,  das  Gebiet  des  Mythus  nur  gelegentlich  und 
nebenbei  berühren.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  der  volksmäfsigen 
Todtenklagc  und  dem  hochzeitlichen  Liede,  obwohl  sie  für  den  Vor^ 
trag  durch  Chöre  bestimmt  waren.  Anders  in  den  übrigen  Gat- 
tungen der  chorischen  Lyrik.  Hier  ist  der  Mythus  ein  unentbehr- 
liches Element;  indem  die  Chorpoesie  mythische  Stoffe,  sowohl  die 
Götter-  als  auch  die  Heroensage,  behandelt,  erfüllt  sie  sich  mit  ob- 
jektivem Inhalt;  dies  gilt  besonders  auch  von  der  religiösen  Lyrik. 
Selbst  in  den  Nomen  des  Terpander,  obwohl  sie  für  den  Einzel- 
vortrag  bestimmt  waren,  durfte  der  Mythus  nicht  fehlen,  sondern 
bildete  recht  eigentlich  den  Kern  des  Ganzen.^)  So  hat  besonders 
Stesicliorus , der  Gesetzgeber  der  chorischen  Lyrik,  den  reichen 
mythischen  Stoff,  welchen  früher  die  Epiker  behandelt  hatten,  in 
die  neue  Form  gegossen.  Dem  Beispiele  der  religiösen  Lyrik  folgt 
das  weltliche  Chorlied  ; auch  hier  liegt  in  dem  mythischen  Gehalte 
der  Schwerpunkt.  Das  Subjektive  wird  zwar  nicht  unterdrückt,  war 
«loch  die  Beziehung  auf  die  Gegenwart  von  selbst  gegeben,  aber  es 
begnügt  sich  mit  der  zweiten  Stelle.  Dieses  getheilte  Wesen  zeigt 
sich  besonders  in  den  Hyporchemen,  Parthenien  u.  s.  w.,  am  klarsten 
bei  dem  naiven  Alkman,  wo  das  objektive  und  subjektive  Element 


2)  Daher  eben  heifst  der  Hanptlheil  eines  Nomos  oft^niöe. 

3)  Hierher  gehören  die  inivtttot, 
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iinvermiUelt  neben  einander  hergehen.  Diese  DiclUer  lehnen  sicli 
dabei  theils  an  das  Epos  an,  indem  sie  Sagen , welche  schon  unter 
den  Händen  der  Epiker  eine  Teste  Gestalt  gewonnen  hatten,  von 
neuem,  aber  doch  in  wesentlich  veränderter  Form  vorfuhren,  theils 
schupfen  sie  selbst  unmittelbar  aus  der  lebendigen  Volkssage;  so 
sind  besonders  viele  Lokalmythen  zuerst  durch  die  Lyriker  in  die 
Literatur  eingefUhrt  worden  und  haben  dadurch  weitere  Verbreitung 
erlangt.  So  wurde  also  der  reiche  Schatz  von  Mythen,  welche  die 
Hellenen  besafsen,  von  der  lyrischen  Poesie  zum  zweiten  Male  be- 
arbeitet. 

Aber  nicht  nur  da,  wo  ein  Mythus  eingellochten,  die  Ver- 
gangenheit berührt  wird,  ist  alle  Zeit  das  epische  Element  vor- 
herrschend, sondern  auch  da,  wo  sich  der  Dichter  der  Gegenwart 
zuwendet,  wo  er  seine  eigenen  Zustande  oder  Empfindungen  dar- 
stellt, erzählt  er  mehr,  als  dafs  das  Gefühl  und  die  leidenschaftliche 
Bewegung  des  GemUthes  unverhUllt  hervorbrache.  Es  ist  nicht  be- 
deutungslos, dafs  die  allen  Kunstkritiker  die  lyrische  Poesie  zur  er- 
zählenden Dichtung  rechnen.  So  wahrt  die  griechische  Lyrik  auch, 
wo  sie  alles,  was  das  Herz  innerlich  bewegt,  offen  bekennt,  doch 
eine  ruhige,  mehr  objektive  Haltung.  Nur  im  erotischen  Liede  offen- 
bart sich  alle  Gluth  der  Leidenschaft,  aber  dann  tritt  häufig  mehr 
das  sinnliche  Verlangen  mit  der  ganzen  Macht  der  Naturgewalt  auf, 
wahrend  die  tiefe  innere  Empfindung  vermifst  wird. 

Wie  die  epische  Poesie  bei  den  Jüngeren,  besonders  bei  Hesiod 
und  seiner  Schule,  zum  Lehrhaften  hinneigt,  wie  überhaupt  dieser 
Zug  tief  im  Wesen  des  griechischen  Volkes  liegt,  so  ist  auch  in  der 
lyrischen  Dichtung  das  gnomische  Element  sehr  entwickelt;  nicht 
etwa  blofs  die  Elegie , die  ihrer  Natur  nach  zur  Reflexion  hinneigt, 
oder  die  Satyre  der  lambographen,  welche  unmittelbar  zum  Lehrhaften 
fuhrt,  sondern  vor  allem  auch  die  höhere  Lyrik  hat  Theil  an  dieser 
didaktischen  Haltung.*)  Der  Dichter  ist  für  den  Griechen  der  sicherste 

4)  Indem  die  lyrische  Poesie  zur  Betrachtung  hinneigt,  ist  es  erklärlich, 
dafs  sie  gern  an  ein  früheres  Dichterwort  oder  einen  alten  Spruch  sich  anlehnt, 
den  sie  erläutert,  empfiehlt  oder  widerlegt.  So  wählt  Simonides  von  Amor- 
gos  einen  Homerischen  Vers  zum  Thema  einer  Elegie , Solon  berichtigt  eine 
Aeufserung  seines  älteren  Zeitgenossen  Mimnermus,  Theognis  glossirt  alte  Spräche 
(oTTt  itaJiiv  <pl%ov  iori  und  nivretv  fUv  firj  ^vvat),  Alkäus  knöpft  an  ein 
Wort  des  Aristodamus  in  Sparta  an,  Simonides  an  Spräche  des  Pittakus  und 


Das  lalir- 
batle  Ele- 
ineni. 
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Führer  auf  den  rerscblungenen  Lebenswegen;  man  erwartet  von 
ihm  Rath  und  Belehrung,  verlangt  seine  warnende  oder  ennuntemde 
Stimme  zu  hören.  Je  mehr  Gedankengebait  ein  Gedicht  in  sich 
schliefst,  desto  hoher  ward  es  geschätzt.  Wenn  so  die  Denkmäler 
der  griechischen  Lyrik  eine  reiche  Fülle  ethischer  Lehren  und  be- 
währter Lebenserfahrungen  darboten,  so  ist  doch  nicht  zu  läugnen, 
dafs  eben  diese  contemplative  Haltung  der  Wärme  der  EmpBndung 
unwillkürlich  Eintrag  that. 

Vollendet«  An  Formvollendung  steht  die  Lyrik  der  Hellenen  keiner  ande- 
rcn  Gattung  der  Poesie  nach;  vielmehr  erreicht  gerade  hier  die 
Sauberkeit  und  Feinheit  der  Arbeit,  der  glänzende  Schmuck  und 
die  Fülle  der  Rede,  die  Mannigfaltigkeit  der  metrischen  Bildungen, 
der  Wohllaut  der  klangvollen  Worte  den  Gipfel  der  Kunst.  Nirgends 
tritt  jene  Uebereinstimmung  zwischen  Inhalt  und  Form,  auf  welche 
der  Grieche  mit  Recht  den  grOfsten  Werth  legte,  so  deutlich  her- 
vor, und  eben  weil  die  lyrische  Poesie  eine  unendliche  Fülle  des 
verschiedenartigsten  Inhalts  in  sich  aufzunehmen  vermag,  bat  sie 
auch  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  klar  umschriebener,  wohlgeglieder- 
ter, gleichsam  typischer  Formen  geschaffen,  so  dafs  es  für  den  kunst- 
verständigen Meister  nicht  schwierig  war,  für  jede  Aufgabe,  die  er 
sich  stellte,  das  schickliche  Gewand  zu  finden.  Und  diese  Formen 
werden  immer  mehr  vervollkommnet,  immer  reicher  ausgestattel;  denn 
es  ist  die  Weise  der  griechischen  Kunst,  eine  Form,  die  einmal 
Geltung  erlangt  hat,  nicht  fallen  zu  lassen;  aber  doch  wahrt  jeder 
Typus  seinen  eigenthümlichen  Charakter;  daher  sind  auch  die  ein- 
zelnen Gattungen  mehr  oder  minder  streng  von  einander  gesonderL 
Indem  lange  Zeit  jeder  lyrische  Dichter  meist  nur  in  einem  bestimmt 
abgegrenzten  Gebiete  arbeitet,  war  es  nicht  schwer,  etwas  Vorzüg- 
liches zu  leisten.  Die  Theilung  der  Arbeit,  die  Beschränkung  auf 
einen  engen  Kreis  wird  gerade  in  der  hellenischen  Kunst  der  älte- 
ren Zeit  sorgfältig  beobachtet. 

W'ährend  die  moderne  Poesie  nicht  selten  sich  in  Formenlosig- 


Kleobulus,  Pindar  benutzt  zu  dieseni  Zwecke  Verse  des  Homer,  Hesiod,  der 
Kykliker  (z.  B.  die  Lehren  des  Amphiartus,  vergl.  auch  Pyth.  IH,  81.  IX,  94. 
Nem.  IX,  6)  and  Polymnestos.  Selbst  die  Tragiker  folgen  in  den  Chorliedem 
dem  Vorgänge  der  Lyriker,  wie  Sopb.  Antig.  623,  wo  offenbar  uns  unbekannte 
Verse  eines  epischen  Dichters  angefCIhrt  werden,  daher  such  nur  hier  die  epische 
Form  f/ifuv  sich  findet. 
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keil  geßlUt,  wird  bei  den  Griechen  auf  die  klare  durchsichtige  Ge- 
staltung des  Stoffes  der  grOfste  Nachdruck  gelegt,  die  Rücksicht  auf 
das  schone  Aeussere  überwiegt.  Wollte  man  den  Gedanken  seiner 
Hülle  entkleiden,  so  würde  das  dichterische  Werk  off  allen  Reiz  und 
Werth  einbüfsen.  Dafs  bei  dieser  Weise  des  poetischen  Schaffens 
der  innere  Gehall  leicht  zu  kurz  kommt,  liegt  auf  der  Hand.  Ein 
Gedicht,  aus  dem  wahre  Empfindung  und  warmes  Gefühl  spricht, 
kann  des  Schmuckes  entrathen;  je  schlichter  und  natürlicher  der 
Ausdruck,  desto  mächtiger,  desto  tiefer  ist  die  Wirkung.  Dieses 
lebendige  Interesse  an  der  plastischen  Gestaltung  des  Stoffes,  wel- 
ches ebenso  die  Kreise  der  producirenden  Dichter  wie  des  geniefsen- 
den  Publikums  beherrscht,  fuhrt  leicht  zur  üeberschatzung  der  Form. 

So  ist  denn  auch  der  Verfall  der  lyrischen  Kunst,  der  lange  vor 
dem  Endpunkte  der  klassischen  Periode  offen  zu  Tage  tritt,  vorzugs- 
weise auf  das  mafslose  Streben  der  jüngeren  Dithyrambendichter 
zurUckzufUhren,  welche  durch  Aufwand  aufserlicher  Mittel  zu  wirken, 
durch  gleifsende  Formvollendung  den  Beifall  der  Menge  zu  gewin- 
nen irachtelen.  Doch  darf  man  jene  Dichter  nicht  ausschliefslich 
für  das  Verderben  der  Kunst  verantwortlich  machen ; die  Schuld 
(heilt  sich  ziemlich  gleichmälsig  zwischen  dem  Publikum  und  den 
Vertretern  der  Kunst. 

Oie  lyrische  Poesie  ist  ihrer  Natur  nach  Gelegenlieitsdichtung ; ■rn'ch« 
dies  tliut  jedoch  der  Begeisterung,  welche  die  Quelle  aller  echten  lefenheii^ 
Poesie  ist,  nicht  nolhwendig  Abbruch.  Auf  äufseren  Anlafs  und 
doch  zugleich  aus  innerem  Drange  sind  die  meisten  elegischen  und 
iambischen  Dichtungen  entstanden;  das  Lied  ist  der  unmittelbarste 
Ausdruck  der  echten  lyrischen  Stimmung;  das  innere  Leben  wird 
uns  hier  durch  alle  Stadien  von  dem  leisen  Anklingen  der  Empfin- 
dung bis  zu  dem  gewaltsamen  Ausbruche  der  Leidenschaff  vorge- 
führt, und  wenn  es  Oller  auch  nur  eine  poetische  Situation  ist,  die 
den  Dichter  reizt,  so  wird  doch  solch  leichtes  freies  Spiel  nur  dem 
gelingen,  der  selbst  einer  wahren  Empfindung  fflhig  ist.  Dafs  Tiefe 
des  Gefühls  und  Zartheit  der  Empfindung  den  Hellenen  nicht  ver- 
sagt war,  zeigen  die  Lieder  der  äolischen  Meliker  und  die  Parlhc- 
nien  Alkmans;  hier  wird  man  weder  wohlthuende  Wärme,  noch  leiden- 
schaftliche Erregung  vermissen. 

Schwieriger  ist  die  Lage  des  Chordichters;  er  arbeitet  nicht  so 
sehr  aus  eigenem  Antriebe,  sondern  wartet  bis  die  Aufforderung  an 
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ihn  herantritt,  nicht  immer  zu  guter  Stunde,  und  doch  soll  die 
Aufgabe  in  der  gegebenen  Frist  gelöst  werden,  auch  wo  die  rechte 
Stimmung  fehlt.  Wie  die  Baukunst,  die  Skulptur  und  Malerei  dem 
religiösen  Leben  dienen,  dann  aber  auch  das  Gedttchtnifs  sterblicher 
Menschen  der  Nachwelt  überliefern,  so  fällt  auch  der  lyrischen  Poesie 
und  den  mit  ihr  verbundenen  musiseben  Künsten  das  gleiche  Amt 
zu.  Gerade  die  Poesie  dient  vorzugsweise  der  religiösen  Andacht, 
verschönert  die  Ehrentage  der  Götter  und  erhöht  die  Festfreude,  wie 
sie  andererseits  zum  Preise  der  Menschen  die  Worte  kunstreich  zum 
Liede  zusammenfügt.  Der  Dichter,  der  für  einen  siegreichen  Kam- 
pfer zu  Olympia  ein  Festlied  abfafst,  ist  ganz  in  der  gleichen  Lage, 
wie  der  plastische  Künstler,  der  die  Gestalt  des  Siegers  nachbildet, 
um  als  Weihgeschenk  zu  dienen.  Gleichwohl  sehen  wir,  wie  die 
grofsen  Meister  der  lyrischen  Kunst  in  dem  Grade  Herr  über  die 
rlmen  verliehene  Musengabe  waren,  dafs  sie  alle  Zeit  jene  Auf- 
gabe zu  lösen  vermögen,  gerade  so,  als  wenn  freie  W'ahl  und 
Neigung  sie  dazu  getrieben  hatte.  Freilich  war  es  nicht  jedem 
verliehen,  sich  Uber  diese  Ungunst  der  aufseren  Verhältnisse  zu  er- 
heben. 

Man  miifs  sich  hüten  über  Poesien,  welche  an  Fülle  genialer 
Erfindung  anderen  sicherlich  nicht  nachstanden,  vorschnell  abzu- 
sprechen oder  allgemeine  Urtheile  aufzustellen,  denen  die  nothwen- 
(lige  Gewahr  unkundlicher  Begründung  abgeht.  Wie  viel  Schönes 
und  EigenthUmliches,  von  dem  wir  keine  Ahnung  haben,  mag  ver- 
schwunden sein!  Wir  können  aus  dem  Erhaltenen  wohl  die  Gröfse 
des  Verlustes  ermessen,  aber  nicht  mit  voller  Sicherheit  erkennen, 
was  die  griechische  Kunst  hier  geleistet  hat.  Man  hat  wohl  be- 
hauptet, die  griechische  Lyrik  sei  eintönig;  dieser  Vorwurf  mag 
einen  oder  den  anderen  Dichter  treffen , aber  in  solcher  Allgemein- 
heit ausgesprochen  ist  er  unbegründet,  da  schon  das  W'enige,  was 
der  Vernichtung  glücklicher  Weise  entgangen  ist,  eine  ungemeine 
Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit  zeigt.  Ebenso  hat  man  Natur- 
schilderungen vermifst;  allein  dafs  es  den  Griechen  an  Sinn  und 
Empfänglichkeit  für  die  Schönheit  der  Natur  nicht  fehlt,  beweisen 
gerade  die  noch  erhaltenen  üeberreste  der  lyrischen  Dichter.  Aller- 
dings ist  die  Naturschilderung  niemals  sich  selbst  Zweck , auch  sind 
ausgefUhrte  Beschreibungen  der  landschaftlicben  Umgebung  nicht 
gerade  häufig;  man  begnügt  sich  mit  wenigen  aber  sprechenden 
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Zügen  ^),  und  meist  wird  das  Naturliild  vurgefülirl  als  Abliild  dcr 
Stimmung  des  Gemüthes.  Die  Naturschildrning  ist  der  Punkt,  von 
dem  aus  das  lyrische  Gefühl  sich  weiter  verhreitct*);  daher  linden 
solche  Sceuen  im  Eingänge  der  Gedichte  die  passendste  Stelle.  Schon 
der  alten  religiösen  Lyrik  mag  dies  eigen  gewesen  sein;  sind  doch 
die  heiligen  Zeiten  auf  das  Engste  mit  dem  natürlichen  Verlaufe  des 
ttfgliclten  Lehens  verknüpft.  Uei  Völkern  von  einfacher  Sitte,  die 
gleichsam  im  Naturzustände  verharren,  fallen  die  Hauptfestc  mit  den 
Wendepunkten  des  Jahres  zusammen.  Wenn  man  am  festlichen 
Tage  die  Gottheit  in  Hymnen  feierte,  so  lag  nichts  nlihcr,  als  ehcii 
von  der  Schilderung  der  unmittelbaren  Gegenwart  und  der  umgeben- 
den Natur  auszugehen;  und  wenn  die  Vertreter  der  kunstmüfsigcn 
Poesie  ebenso  in  Gesängen,  die  der  religiösen  Andacht  geweiht 
sind’),  wie  in  weltlichen  Liedern  dieser  Sitte  treu  bleiben,  so  ist 
dies  nicht  etwa  Mangel  an  Erfindung,  auch  nicht  blofses  Fest- 
halten der  üherlieferten  Form,  obwohl  auch  dieses  Moment  niilgc- 
wirkt  bähen  mag,  sondern  cs  drängt  den  Dichter  das  innige  Nalur- 
gefuhl,  was  er  empfindet,  kund  zu  geben.') 

Dieses  plötzliche  Erscheinen  der  Lyrik  in  der  Literatur  darf 
man  nicht  lediglich  auf  die  allgemeinen  Zeilverhältnisse  zurück- 
fUbren,  so  günstig  dieselben  auch  gerade  für  die  lyrische  Stimmung 
waren ; ebenso  wenig  darf  mau  darin  Erfindungen  Einzelner  erblicken, 
so  viel  begabte  poetische  Naturen  auch  hier  Bahn  brachen,  sondern 
man  erkennt  deutlich,  wie  die  Wurzeln  der  Lyrik  höher  hiuauf- 
reichen,  wie  auch  diese  Dichtung,  so  gut  wie  jede  andere  Kunst 
der  Hellenen,  auf  alter  volksmäfsiger  Tradition  ruht.  Die  Lyrik, 
die  ganz  unmittelbar  aus  den  Tiefen  des  menschlichen  Gemüthes 
entspringt,  ist  auch  bei  den  Hellenen  der  Anfang  aller  Poesie  über- 
haupt; so  trägt  sie  schon  in  frühester  Zeit  die  Keime  der  epischen 
Dichtung  in  sich;  während  aber  diese,  vom  Sonnenschein  begünstigt, 

5)  Man  vergleiche  die  Schilderung  der  nächtlichen  Ruhe  in  der  Natur  bei 
Alkmsn  fr.  60. 

6)  Man  vergl.  Alkäus  fr.  34.  39.  45. 

7)  So  z.  B.  Slesicborus  in  der  Orestie  fr.  36.  37. 

8)  Auch  die  Beiworte  gehen  nicht  blofa  auf  die  äufsere  Erscheinung,  son- 

dern es  spricht  sich  darin  auch  die  Empfindung  aus,  wie  in  ^Tiä^xrjt  Iftegv- 
taaa  nblit  Tyrt.  fr,  4,  4,  is  J’  ifaTtjv  Koloifcöva,  «papr^-  'Aotr,v,  Mimn.  fr.  9, 
3.  2 oi  yäp  Tt  ttaXbs  ixpifttfos  ovS'  tgetrbs  olos  ä/ttpl  ^{ftos  Qoas 

Archil.  fr.  21.  Aehnliches  findet  sich  Obrigens  bereits  in  der  Homerischen  Poesie. 
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zuerst  zur  Biüthe  und  Frucht  gelaugt,  verstummt  auch  die  Lyrik 
nicht  voHig,  sondern  begleitet  im  Stillen  den  epischen  Gesang  und 
tritt  dann,  als  ihre  Zeit  gekommen  war,  in  den  Vordergrund,  indem 
sie  ihre  Kräfte  rasch  uach  allen  Seiten  hin  entfaltet. 

Die  Lyrik  ist,  wie  alle  Poesie  und  Kunst,  wenn  wir  auf  den 
Ursprung  zurückgehen,  mit  der  Religion  auf  das  Innigste  verbau- 
tien ; in  feierlichen  Hymnen  hat  die  dichterische  Begeisterung  ihren 
ersten  Ausdruck  gefunden.  Die  Griechen  besafsen  zwar  kein  Denk- 
mal, was,  wie  die  ehrwürdigen  saliscben  Lieder  der  Rümer,  von 
Geschlecht  auf  Geschlecht  sich  vererbte,  aber  die  religiöse  Poesie 
war  ihnen  nicht  unbekannt;  schon  in  frühester  Zeit  waren  Dichter 
in  dieser  Richtung  thtitig,  jedoch  sind  diese  Poesien  niemals  Gemein- 
gut geworden,  sondern  verharrten  in  der  Verborgenheit  enger  Kreise; 
die  Zersplitterung  der  Nation  wirkte  auch  hier  nicht  gerade  günstig. 
Lange  Zeit  wurden  diese  Lieder  in  lokalen  Gülten  an  hohen  Festen 
wiederholt;  nicht  nur  berühmte  CultussUtten , wie  Delphi,  Delos 
u.  s.  w.,  sondern  auch  andere  besafsen  ein  solches  Vermächtnifs.  Es 
gab  Geschlechter  von  Sängern,  welche  diesen  Liederschatz  bewahr- 
ten und  die  Hymnen  vortrugen,  aber  auch  zuweilen  eigene  dichte- 
ten.*) Allmählich  wurden  die  alten  Gesänge  durch  neue  kunstreiche 
Schöpfungen  verdrängt'*)  und  geriethen  in  Vergessenheit  bis  auf 
vereinzelte  Reste,  von  denen  nur  die  Liebhaber  des  Alterthums  Notiz 
nahmen.")  Diese  hieratischen  Gesänge  waren  natürlich  den  home- 
rischen Hymnen,  welche  im  Stile  des  ausgebildeten  Epos  eine  my- 
thische Begebenheit  schildern,  ganz  unähnlich.  Es  waren  wesentlich 


9)  Wie  2.  B.  das  prieslerliche  Geschlecht  der  EitvgiSm  zu  Athen , die 

beim  Cnllus  als  Kt&af<f8ol  und  xt9afiaxa(  mitwirkten,  aber  auch  der  Poesie 
nicht  fremd  sein  mochten,  da  Kratinus  sie  rixrovit  rinaliftav  zo 

aenoen  scheint. 

10)  Die  äv9ea  vianigax  (Pindar  Ol.  9,  48)  erfreuten  sich  eben  spä- 

ter besonderer  Gunst. 

11)  Aus  älteren  attischen  Hymnen,  auf  die  sich  auch  Pollux  X,  162  be- 
zieht , rohrt  Krates  einen  Hexameter  an  (Athen.  XIV,  653)  avr^at  ara^i^at 
fteXaivijCfv  xoftöuvTt«,  der  ganz  an  die  Weise  des  Homerischen  Epo«  erinnert 
Hymnen  in  Ephesus  und  Lieder,  welche  die  Chöre  in  Lakonien  sangen,  erwähnt 
Philodem,  de  mus.  Col.  X,  ZeileSif.  Einen  alterthOmlichen  Charakter  bat  der 
Hymnus  der  eleischen  Frauen  auf  Dionysus  (Flut.  Qiiaest.  Gr.  36).  Was  gerettet 
war,  gehörte  offenbar  sehr  verschiedenen  Zeiten  an,  manches  mag  fOr  alt  ge- 
golten haben,  was  verhältnifsmifsig  jungen  Ursprungs  war. 
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Gebote  in  gebundener  Rede,  eine  Art  Liturgie,  wo  man  die  Gott- 
heit in  immer  neuen  Wendungen,  mit  stets  wechselndem  Namen 
anrief'*);  die  Darstellung  war  von  alterthUmlicher  Einfachheit,  die 
Innigkeit  des  Geftthles  begnügte  sich  mit  schmuckloser  Rede. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  di^  religiöse  Dichtung  zumeist  in  Ver- 
bindung mit  dem  Apollodienste  erscheint  und  an  den  wichtigsten 
Heiligthttmem  Delos  und  Delphi  haftet.  Unter  den  Vertretern  dieser 
Poesie,  die  ein  mythisches  Helldunkel  umgiebt '*),  nimmt  Oien  eine  oian. 
hervorragende  Stelle  ein.  Nach  der  gangbaren  Ueberlieferung  stammt 
Oien  aus  Xanthos  in  Lykien,  während  andere  ihn  einen  Hyperboreer 
nannten'*);  beides  läfst  sich  unschwer  aus  dem  Mythenkreise  des 
Apollo  erklären.”)  Oien  gilt  gewöhnlich  für  den  ältesten  Hymnen- 
dichter'*), ihm  schrieb  man  ehrwürdige  Gesänge  zu,  welche  zu  Delos 
in  ununterbrochener  Tradition  im  Cultus  bis  auf  die  spätere  ZeK 
sich  behaupten.")  Ursprünglich  waren  wohl  diese  Hymnen  für  den 
Vortrag  des  priesterlichen  Sängers  bestimmt,  später  mag  man  dieses 
Geschäft  Chören  übertragen  haben.”)  Diese  Hymnenpoesie  zu  Delos 


12)  Noch  die  ganz  jungen  orphischen  Hymnen  veranschaulichen  diese 
Weise.  Die  Vorliebe  fOr  Paralieiismus  des  Ausdrucks  und  Tautologie,  die  wir 
noch  spiter  iu  solchen  Gesängen  wabmehmen,  stammt  gleichfalls  ans  dieser 
alten  Poesie. 

13)  Auch  hier  enthält  die  Sage  einen  festen  geschichUichen  Kern;  aber 
die  Namen  kann  man  preisgeben , obwohl  unter  den  mythischen  Gestalten  sich 
auch  historische  Persönlichkeiten  befinden  mögen;  aber  eine  Scheidung  ist  nicht 
dnrchfOhrbar.  Vgl.  Bd.  I,  S.  403. 

14)  Nur  Suidas  macht  den  Oien  zu  einem  Hellenen  (Jv/taiot). 

15)  Den  Oien  mit  den  Hyperboreern  in  Verbindung  zu  bringen,  gaben 
diese  alten  Hymnen  selbst  Anlalb,  die  wahrscheinlich  auch  auf  Lykias  und 
Xanthos  hinwiesen. 

16)  S.  Bd.  I,  S.  402. 

17)  Herod.  IV,  35. 

18)  In  dem  Homerischen  Hymnus  auf  Apollo  I,  158  singt  ein  Chor  deli- 
scher  Jnngfranen  das  Festlied  auf  Apollo,  Artemis  und  Leto.  Bei  Kallimachus 
in  Del.  305  singt  jeden  Abend  ein  Knabenchor  einen  Hymnus  des  Oien  (v6fun> 
yimUoto  yspovToc),  während  Jungfrauen  den  Gesang  mit  orchestischen  Bewe- 
gungen begleiten.  Noch  in  der  Zeit  des  Pausanias  waren  diese  unter  Olens 
Namen  öberlieferten  Hymnen  erhalten,  Pausanias  erwähnt  namentlich  Hymnen 
auf  Hera,  auf  Eileithyia  und  auf  die  hyperboreische  Achaea.  Aufser  Oien  nennt 
Pausanias  V,  7,  8 auch  noch  einen  jüngeren  Dichter  Melanopus  von  Kyme,  der 
einen  Hymnus  auf  Opis  und  Hekaerge  verfafste,  wohl  gleichfalls  für  Delos. 
Bruchstücke  eines  Hymnus  auf  Artemis,  die  einen  alterlbümlichen  Charakter 
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ist  das  Vorbild  der  allen  delphischen  Nomendichtung;  das  ionische 
Uelos  ging  voran,  aber  alsbald  folgte  das  dorische  Delphi  nach,  und 
es  ist  begreiflich,  dafs  man  nun  auch  Oien,  der  als  Ordner  des 
Apollodienstes  auf  Delos  zu  betrachten  ist,  mit  dem  delphischen 
Heiligtluime  in  Verbindung  brachte;  er  wird  nach  unvertlchtlicher 
Leberlieferung  als  der  erste  Prophet  des  dortigen  Orakels  bezeichnet.”^ 
fhrjioiiie-  Aber  auch  Kreta  hat  auf  Delphi  eingewirkt;  denn  Chrysothe- 
mis  aus  Kreta,  also  kein  einheimischer  Dichter,  soll  zuerst  den  Prel« 
im  pylhischen  Agon  erhalten  haben,  ln  prachtvollem  Gewände,  wie 
dies  auch  spater  in  Delphi  bei  den  AVettkampfen  der  KitharOden 
Draiich  war,  trug  er  einen  Nomos  zu  Ehren  des  Gottes  auf  der 
Kithara  vor”);  der  Sänger,  der  am  hohen  Feste  auflritt,  stellt  gleich- 
sam den  Gott  selbst  dar.  Nach  Chrysotbemis  trat  der  Delphier 
i'hiiainnion.Philammon  mit  seinen  Nomen  auf“’);  ihm  wird  auch  die  erste 
Einführung  von  Jungfrauenchoren  in  Delphi  zugeschrieben.  Chryso- 
lliemis  und  Philamroon  sind  die  mythischen  Vertreter  der  allen 


zeigen,  hat  uns  Dikaearch  bei  Athen.  XIV,  636  erhallen;  dieser  Hymnus  mag 
von  der  Zeit  Terpanders  nicht  allzuweit  entfernt  sein;  für  welchen  Ort  er  l>e- 
stimmt  war,  ist  nicht  überliefert. 

19)  Es  gab  allerdings  abweichende  Ueherlieferungen ; allein  die  Dichterin 

Raco,  obwohl  eine  delphische  Frau,  führte  trotzdem  die  Gründung  des  Orakels 
auf  die  Hyperboreer  und  Ulen  zurück;  aus  einem  Hymnus  dieser  Dichterin  führt 
Pausan.  X,  5,  8 die  Verse  an:  oe  yiriro  nfäros  <Polßou> 

nföros  S'  ineoiv  TemäraT'  aoiSäv.  Pausanias  scheint  den  zweiten 

Vers  eben  von  den  metrischen  Orakelsprüchen  verstanden  zu  haben  und  legt 
daher  auch  dem  Oien  die  Erfindung  des  Hexameters  bei,  indessen  können  die 
Worte  auch  auf  die  Hymnen  des  Oien  sich  beziehen,  d.  h.  die  er  für  Delos 
gedichtet  hatte;  denn  in  Delphi  ist  von  allen  Hymnen  unter  Olens  Namen  nichts 
bekannt 

20)  Pausan.  X,  7,2.  Proklus  Chrestomathie  bei  Photius  Bibi.  p.  32U,  61. 
Vgl.  Bd.  I,  S.  402. 

21)  Pausan.  X,  7,  2.  Plntarch  de  mus.  3 und  5 nach  Ueraklides  Ponti- 
kus,  der  die  avay^atyri  in  Sikyon  benutzte;  hier  wird  mit  Uebergehung  des 
Chrysothemis  gesagt,  Philammon  habe  die  Geburt  des  Apollo  und  der  Artemis 
so  wie  die  Lelo  xoi  gopotv  nföirov  nspi  tö  iv  Jthpois  Ufov  airyiai,  daher 
auch  Syncellus:  ö ji^ärov  arrjoas  Hvd'ot  xopdr;  der  Schot  Hom.  Od.  XIX,  432 
läfst  ihn  zum  ersten  Male  Jungfrauenchüre  anföhien.  Ob  dieser  Chor  für  die 
Procession  bestimmt  war  oder  mit  seinem  Tanze  den  Nomos  des  Philaounon 
begleitete,  mag  unentschieden  bleiben;  möglicherweise  hat  man  eine  jüngere 
Sitte  auf  die  alte  Zeit  übertragen.  Entschieden  abzuweisen  ist  die  Vorstellung, 
als  wenn  der  Chor  den  Nomos  gesungen  habe. 
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Nomischen  Poesie,  aber  es  gab  keine  Gedichte,  welche  die  Späteren 
denselben  beigelegt  hatten. 

Frühzeitig  erscheint  Musik  und  Tanz  mit  dem  attischen  Deme- 
terdienste verbunden,  wie  schon  der  Name  des  mit  der  Obhut  Uber 
die  eleusiuiscben  Weihen  betrauten  Priestergeschlechtes  der  Eumol- 
piden  beweist.  Für  diesen  Cultus  war,  wenn  auch  nicht  ausschliefs- 
lich,  Pamphus  tliatig,  auf  dessen  Namen  eine  Anzahl  alter  Hym-  Pamphus. 
Den,  die  sich  in  Attika  erhalten  hatten,  zurUckgefUhrt  wurde.”) 
Ebenso  gab  es  in  den  Kreisen  der  Orphiker  Gesänge,  welche  man 
dem  Stifter  des  Geheimdienstes  zuschrieb;  ihrer  Erhaltung  war  die 
rege  literarische  Thatigkeit,  die  mit  Onomakritus  begann,  nicht 
günstig,  denn  das  Echte  und  Alte  wurde  durch  die  neuen  Fälschun- 
gen verdrängt;  doch  mufs  noch  der  Literarhistoriker  Glaukus  solche 
Hymnen  nebst  den  dazu  gehörigen  Melodien  gekannt  haben , da  er 
ihren  Einflufs  auf  die  alteren  melischen  Dichter  nachwies.”) 

Diese  religiöse  Dichtung  hatte  sicherlich  einen  vorlierrscbenil 
ernsten  Charakter ; aus  dieser  hieratischen  Poesie  stammen  die  feier- 
lichen langgezogenen  Rhythmen,  welche  spater  Terpander  in  seinen 
Nomen  anwandte  und  mit  entsprechenden  Akkorden  der  Musik  be- 
gleitete; aber  im  Verlaufe  der  Zeit  ward  dies  gemessene  Wesen  mehr 
und  mehr  ermafsigt,  neben  dem  Ernste  und  der  Tiefe  der  Empfin- 
dung war  auch  für  leichten  Scherz  und  anmuthiges  Spiel  Raum.”) 

Auf  die  spatere  allseitige  Ausbildung  der  Kunst  war  dies  von  ent- 
schiedenem Einflufs.  Ueberbaupt  hat  der  Cultus  in  Griechenland. 

22)  Pamphus  ward  als  eiaheimischer  Dichter  betrachtet,  daher  der  Name 
desselben  noch  in  einer  priesterlichen  Corporation  fortlebte,  s.  Hesych.  Haft- 
fiSts.  Dem  Pamphus  schrieb  man  Hymnen  auf  die  elensinische  Demeter,  auf 
Poseidon,  die  Artemis,  die  Chariten  und  auf  Eros  zu,  welche  das  Geschlecht 
der  Lykomiden  aulbewahrte;  noch  Pausanias  kannte  dieselben.  Die  Verse  auf 
Zeus,  welche  andere  dem  Orpheus  beilegen  (bei  Philostratus  Ueroikos  II,  19). 
sind  das  Werk  einer  plumpen  Mystiflcation.  Vgl.  Bd.  I,  S.  403. 

23)  Auch  Orpheus  hat  sich  der  Ueberlieferung  nach  zunnächst  dem  Dienste 
des  ApoUo  geweiht:  daher  liefs  Aeschylns  in  den  Bassariden  (Eratosth.  Kataat. 

24)  ihn  in  nächtlicher  Weile  den  Gipfel  des  pangaeischen  Gebirges  besteigen, 
am  am  frühen  Morgen  den  Aufgang  der  Sonne  zu  begrOfsen,  und  motivirle 
den  Tod  des  Sängers  durch  die  Opposition  des  Apollopriesters  gegen  die  Dio- 
nysischen Orgien. 

24)  Gerade  der  Apollodienst  neigt  zu  heiterem  Scherz  hin,  daher  Stesi- 
ehorus  fr.  50:  ftäka  rot  /ttltaräv  naiyfiocvvat  fxb'ei  /toXnat  t'  lAnöXXtav' 
naitm.  ii  ajovaxis  t’  ’AtSas  tXaxtv, 

Bsrzk,  Gritcb.  Liuriturgeachiclite  II.  ^ 
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wenn  wir  von  den  Mysterien  absehen,  einen  vorherrschend  heileren 
Charakter.  Unter  Gesang  und  Musik  zog  man  an  hohen  Festen  zu 
dem  Heiligthume  der  Gottheit ; vor  dem  Altäre  ward  das  eigentUche 
Pestlied  angestimmt,  von  den  Tonen  der  Instrumente,  oft  auch  von 
Tanz  und  mimischer  Darstellung  begleitet.  Nach  dem  Opfer  folgten 
Wettkämpfe,  wo  die  Theilnehmer  ihre  KOrperkraft  und  Gewandtheit 
oder  ihre  musische  Fertigkeit  zeigten.  Ein  festliches  Mahl  durfte 
bei  keinem  Opfer  fehlen.  Durch  diese  Feste  und  Processionen  wurde 
der  angeborene  kUnstleriscbe  Sinn,  die  Emplänglicbkeit  fOr  das 
Schöne  vorzugsweise  gepflegt.  Das  mimische  Talent,  welches  nicht 
ausschliefslich  den  Doriern  eigen  war,  fand  hier  die  beste  Gelegen- 
heit sich  ausziibilden.  Indem  man  die  Maske  der  mythologischen 
Gestalten,  die  allen  gegenwärtig  war,  annahm  und  mit  Geschick 
ihirchführte , wurde  der  Sinn  fUr  die  Darstellung  des  Individuellen 
und  Charakteristischen  schon  frühzeitig  geweckt. 

Da»  well-  Neben  diesen  Gesängen , die  der  religiösen  Andacht  und  dem 
iieü.  Gottesdienste  gewidmet  waren,  gab  es  auch  weltliche  Lieder  in 
grOfster  Mannigfaltigkeit.  Bei  einem  Volke,  welches  eine  so  emi- 
nente poetische  Begabung  besafs,  dem  die  Lust  am  Gesänge  gleich- 
sam angeboren  war,  durchdringt  die  Poesie  alle  Verhältnisse.  Das 
Lied  begleitet  alle  Ereignisse  und  Geschäfte  des  täglichen  Lebens. 
Es  gab  Lieder  für  jedes  Alter  und  Geschlecht,  für  jeden  Stand.  In 
dieser  schlichten  Poesie  gab  sich  die  eigenthümliche  Art  und  Weise 
des  Volkes  ganz  unmittelbar  kund.  Die  uns  erhaltenen  Reste  des 
griechischen  Volksliedes,  wenn  sie  auch  grofsentheils  erst  einer 
jüngeren  Zeit  angeboren,  können  doch  eiuigermafsen  den  Charakter 
dieser  allen  Volkspoesie,  die  den  Anfängen  der  Literatur  vurausgeht, 
uns  vergegenwärtigen;  denn  die  volksmäfsige  Dichtung  hat  etwas 
Stetiges,  Unwandelbares,  liebt  feste  Formen.  Selbst  in  der  kunst- 
mäfsigeu  Dichtung  treten  uns  später  noch  manche  Züge  entgegen, 
welche  auf  diese  AnHlnge  zurückfUhren. 

Dem  Volkslied  steht  eine  knappe  Haltung  wohl  an,  es  hebt 
scharf  umzogene  Umrisse  und  dramatische  Lebendigkeit  des  Vor- 
trages; dem  Verstand  und  der  Phantasie  blieb  es  überlassen,  die 
Lücken  zu  ergänzen  und  die  Verbindung  herzuslellen.  Das  Versmafs 
war  einfach,  aber  bei  der  läfsUchen  Freiheit,  mit  der  es  behandelt 
wurde,  nicht  eintönig.  Diese  kurzen,  meist  paarweise  verbundenen 
Verse  wurden  nicht  nur  gesungen,  sondern  auch  von  den  Tönen 
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der  Instrumente  begleitet.  Das  musikalische  Element  ist  in  dem 
echten  Volksliede  recht  eigentlich  das  Herrschende.  Am  Scblufs  der 
Strophen  fafste  hauOg  ein  Refrain**)  die  Empfindung,  welche  das 
Ganze  durchdringt,  kräftig  zusammen.  Der  Anfang**)  und  wohl  auch 
der  Scblufs  solcher  Lieder  war  meist  an  eine  feste  Form  gebunden. 

Auf  diesem  Grund  und  Boden  ist  nicht  nur  das  eigentliche  Lied, 
sondern  auch  die  chorische  Dichtung  erwachsen,  waren  doch  seit 
Alters  Tanz  weisen  besonders  beliebt,  mit  denen  man  sowohl  Auf- 
züge und  Opfer  begleitete,  als  auch  an  Werktagen  sich  die  Zeit 
Terkürzte.  Das  Hochzeitslied  und  die  Todtenklage,  denen  später  auch 
literarische  Ausbildung  zu  Theil  ward,  beruhen  auf  uralter  Volks- 
siUe.  Aus  der  Volkspoesie  stammt  die  erotische  Dichtung”),  welche 
in  der  Literatur  seit  Alkman  einen  immer  breiteren  Raum  einnimmt; 
war  auch  die  Sitte  der  alten  Zeit  streng,  so  war  doch  der  Verkehr 
der  beiden  Geschlechter  ein  freier  und  ungehinderter.  Erzählende 
Lieder  im  Volkstone  hat  Stesichorus  und  wohl  noch  mancher  andere 
gedichtet.  Jene  Freude  an  der  Natur  und  dem  Naturleben,  die  dem 
Volke  eigen  ist,  was  mit  scharfem  Sinn  seine  Umgebung  beobach- 
tet, tritt  uns  auch  bei  den  griechischen  Lyrikern  entgegen. 

So  weist  die  kunstmkfsige  Dichtung  nach  Form  wie  Inhalt  über- 
all auf  den  Volksgesang  zurück,  der  schlicht  und  schmucklos  durch 
die  Naturwahrheit  und  Innigkeit  der  Empfindung  wirkt  Vor  allem 
bei  den  äolischen  Melikern,  dann  in  den  Parthenien  des  Alkman 
wenlen  wir  an  den  Ton  und  die  Weise  des  Volksliedes  erinnert; 
daher  stammt  die  naive  Unmittelbarkeit,  die  Schnelle  und  Lebendig- 

25)  'E^ftviov  oder  inij>&iyfiaTixiv.  Nach  strengem  Sprachgebrauch 
bezeichnet  das  erstere  Interjectionen,  Anrufungen  der  Götter,  Naturlaute  u.  a., 
wie  ir,u  Jlaiäv,  dagegen  einen  Vera,  der  einen  selbständigen  Ge- 

danken enthält  wie  'H  xalös  Biixfnot ' oi  /tövov  av^gänav  ifäet,  s.  Hephae- 
stion  wapt  rrorij/i.  c.  8,  wo  jedoch  der  Text  nicht  ohne  Verwirrung  überliefert 
ist  Auch  wird  der  Unterschied  nicht  immer  gewahrt,  öfter  bezeichnet  intr 
fdtyfta  auch  Interjectionen,  vergl.  Athen.  XV,  (i96  F.  701  C 

2fl)  Im  Eingänge  war  besonders  die  Partikel  Saint  (di^vra)  beliebt  daher 
auch  Alkman,  die  äolischen  Meliker  und  Anakreon  diese  Weise  des  Volkliedes 
bebehalten. 

27)  Besonders  die  lokriseben  Liebeslieder  (Aoxfota  qa/tata),  von  denen 
ans  noch  eine  Probe  erhalten  ist  (Athen.  XV, 697 Bf.),  waren  beliebt  und  weit 
verbreitet;  hier  fand  man  nicht  mit  Unrecht  die  Vorbilder  für  die  erotische 
Poesie  der  Sappho  und  des  Anakreon  (Athen.  XIV,  639  A).  Die  gesunde  Sinn- 
lichkeit die  hier  herrschte,  war  der  alten  Zeit  nicht  anstöfsig. 

8« 
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keit  des  Vortrags,  die  schroiTen  Uebergänge  und  Lücken,  wo  die 
Einbildungskraft  nachhelfen  und  den  Zusammenhang  herstellen  muls. 
Die  althergebrachte  Form  des  Distichons  ist  auch  noch  bei  den 
Aeoliem  beliebt;  der  Refrain  hat  sich  alle  Zeit  in  der  meliscben 
Dichtung  behauptet,  ist  selbst  dem  Drama  nicht  fremd. 

Eumeiui.  Der  erste  namhafte  Dichter,  der  sich,  so  viel  wir  wissen,  in 
der  lyrischen  Poesie  versuchte,  war  der  bekannte  Epiker  Eumelus 
aus  Korinth,  der  für  die  Messenier  ein  ProcessionsUed  in  Hexametern 
verfafste.  (S.  S.  68.)  Die  Messenier  sandten  damals  ein  Opfer  zur 
Festversammlung  nach  Delos,  und  um  den  Werth  der  Gabe  zu  er- 
höhen, ward  es  von  einem  Mannerchore  begleitet,  der  ein  neues, 
eigens  dazu  verfertigtes  Lied  vortrug.”)  Dieses  Prosodion  mufs  noch 
vor  dem  Ausbruche  des  ersten  messenisclien  Krieges  verfafst  sein,  aber 
es  ist  nicht  zufällig,  dafs  die  Messenier  sich  nicht  an  den  dorischen 
Apollo  zu  Delphi,  sondern  an  den  ionischen  auf  Delos  wenden.  Die 
feindliche  Spannung  zwischen  Messenien  und  Sparta  wird  eben  schon 
einen  hohen  Grad  erreicht  haben.  Eumelus  würde  daher  eigent- 
lich die  Reihe  der  lyrischen  Dichter  eröffnen,  allein  er  hielt  noch 
die  herkömmliche  Form  des  Hexameters  fest.”)  Wenn  die  Lyrik 
sich  selbständig  entwickeln  sollte,  galt  es  eine  neue  eigentbümlichc 
Form  zu  schaffen.  Dieser  Fortschritt  wird  alsbald  nach  Eumelus 
durch  Kallinus,  den  ersten  Elegiker,  und  Archilochus,  den  Gesetz- 
geber der  jambischen  Poesie,  herbeigeftlhrt , wahrend  Terpander, 
allerdings  an  die  alte  Weise  sich  anschliefsend , dem  Nomos  eine 


feste  Gestalt  gab.  So  ward  fast  gleichzeitig  der  Grund  zu  der  welt- 
lichen wie  der  religiösen  Lyrik  in  der  Literatur  gelegt. 

Wenn  wir  drei  llauptarten  der  lyrischen  Dichtung  bei  den 


28)  Aach  den  Messeaiern  war  musische  Bildung  nicht  fremd ; das  Bruch- 
stück aus  dem  Prosodion  des  Eumelus  (Paus.  IV,  33,  2)  bezeugt  für  das  Fest 
des  Zeus  zu  Ithome,  wenn  auch  nicht  einen  musischen  Agon,  wie  Pausanias 
aunimmt,  aber  doch  den  Vortrag  poetischer  Productionen.  Das  Prosodion  de» 
Eumelus  war  wohl  für  die  Begleitung  der  Kithara  bestimmt:  'I9a>fiära 

Hoxa9ifnot  tnXno  MoXaa,  a Hu9a^v  {xi9afiv)  [Schabart;  Ka9ofa\  mü  diUv- 
aifißaX'  txfluia.  Darin  liegt  zugleich  ein  Seitenblick  auf  die  Auletik,  die 
damals  hauptsächlich  von  Fremden,  von  Unfreien  und  Barbaren  ausgeOht  wurde. 


29)  Der  Hexameter  gehört  ursprünglich  der  religiösen  Poesie  an,  wird 
dann  auf  das  weltliche  Epos  übertragen,  wird  aber  in  dieser  ganzen  Zeit,  wo 
eben  das  heroische  Epos  eine  ausschliefsliche  Herrschaft  ausflbt,  auch  in  dea 
religiösen  Liedern  sich  unverändert  behauptet  haben. 
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Griechen  UDUrscheiden , Elegie,  jambische  Poesie  und  Melos,  so 
stimmt  diese  Eintheilung  zwar  mit  der  Praxis  der  Alten”),  allein 
nur  das  Melos  wird  als  lyrische  Poesie  betrachtet.  Aristoteles  rech- 
net die  Elegie  und  das  jambische  Gedicht  zum  Epos,  gernäfs  der 
weit  umfassenden  Deflnition  des  Begriffes  der  epischen  Poesie,  welche 
er  aufstellt.*')  Darin  sind  ihm  zwar  die  Späteren  nicht  gefolgt,  son- 
<lern  sie  weisen  diesen  beiden  Gattungen  eine  selbständige  Stellung 
zwischen  dem  Epos  und  der  melisrhen  Dichtung  an.”)  Wenn  aber 
«las  subjektive  Element  das  Wesen  der  lyrischen  Poesie  ausmacht, 
so  ist  es  gerechtfertigt,  dafs  die  Neueren  die  elegische  und  jam- 
bische Poesie  nicht  von  «ler  Verbindung  mit  dem  Melos  loslösen. 

30)  Die  elegischen  Dichter  heifsen  gewöhnlich  4ity§{tov  notrirai  oder 
iiieytionoioi  (die  späteren  auch  ileytio/fäfnn) , die  iambischen  Dichter  ia/ißo- 
noioi  (später  iafißoyföfot)-,  ntfi  iafißonotäv  schrieb  Lysanias  (wohl  der  Sa- 
mier).  Der  raelische  Dichter  heitst  /ttionotöt,  bei  den  Späteren  auch  fuXtxöt 
oder  Xvfutöf,  so  schrieb  Euphorion  jttfl  ft$lo7totäv,  Didymus  rrapl  XvfiHÜv 
noajrwv.  In  der  klassischen  Zeit  ist  aber  Ht9aftp86s  die  ganz  gewöhnliche 
Bezeichnung,  z.  B.  auf  einem  Weihgeschenke  nennt  sich  Alkibios  mit  diesem 
Namen  [CIA.  I,  357]  (den  älteren  Ausdruck  xtd'a^iarät  gebraucht  noch  Alkman, 
bei  Stesichorus  findet  sich  in  demselben  Sinne  fttXiaräs  oder  fuXttrtcit).  Der  Chor- 
dichter beifst  auch  StSäaxaXos  (in  Sparta  gafayos,  s.  Athen.  XIV,  633  A),  daher 
auch  KVHXto8i8iaxaXK,  der,  welcher  einen  kyklischen  Chor  einObl.  Aristoteles 
Poet  c.  1 nennt  die  melische  Poesie  fj  töv  3i9v^/ißeav  noltjois  xai  ^ Toiv 
viftatv  (vorher  ^ 8i&v(afißonotfynxTj\,  weil  damals  nur  diese  beiden  Spielarten 
noch  praktische  Bedeutung  hatten. 

31)  Aristot.  Poet.  c.  1 : tX  rtt  8ul  ift/iixfcov  (die  Aenderung  iiafUxfmv 
ist  ganz  verfehlt)  ^ iXMytlam  ^ reüv  aXXar  XiVtSv  rounrfwv  nouÜTO 

atv,  FQr  diese  Auffassung  läfst  sich  manches  geltend  machen.  Beide  Gat- 
tungen haben  sich  der  Zeit  nach  zunächst  neben  dem  Epos  entwickelt  noch  bevor 
die  melische  Poesie  selbständiger  auftrat.  Die  Elegie  erinnert  auch  formell 
durchaus  an  das  Epos,  sie  nimmt  ferner  in  der  Jugenderziehung  wegen  ihres 
lehrhaften  Inhaltes  gleichen  Rang  mit  der  epischen  Literatur  ein,  wird  in  der 
Schule  nnter  der  Leitung  des  Schulmeisters  Oberliefert,  während  der  Mnsik- 
lehrer  in  das  Gebiet  der  melischen  Poesie  einfObrt,  Plato  Protag.  32b  E ff.  End- 
lich werden  Elegien  und  lamben  später  nur  recitirt  nicht  mehr  gesungen  und 
von  der  Musik  begleitet;  eben  deshalb  rechnete  man  sie  zu  den  fcn?,  worunter 
man  alle  Poesie  verstand,  die  nicht  melisch  vorgetragen  wurde. 

32)  Deber  die  melischen  Dichter  hatte  Didymus  in  der  Schrift  nipl  Xv- 
ftmäv  itotrtxmv  gehandelt,  über  die  Elegiker  ntfi  rtottirüv,  d.  h.  nicht  über 
die  Epiker,  sondern  über  die  Dichter  überhaupt;  es  war  dies  der  Hanpttitel 
eines  grolsen  Werkes,  welches  in  einzelne  Abschnitte  zerfiel.  Die  Tradition 
der  älteren  Literarhistoriker  überliefern  Proklus  in  der  Chrestomathie  nnd  Quin- 
tilian. 
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Tritt  <loeh  gerade  in  jeaeo  beiden  Gattungen  die  PersOnUchkat  des 
Dichters,  das  innere  GemUths-  und  Seelenleben  entschiedener  her- 
vor, als  in  den  einzelnen  Spidarten  der  diorischen  Lyrik  der  Grie- 
chen; allein  der  Unterschied  der  drei  Gattungen  ist  festzuhalten. 

Diese  Gliederung,  die  zunächst  von  der  metriscbeu  Form  aus- 
geht,  kann  leicht  äußerlich  erscheinen”);  allein  es  ist  dies  die  natOr- 
Uche  Anordnung,  die  sich  an  ein  festes  leicht  erkennbares  Merkmal 
anschliefst.  Jeder  Versuch,  die  reiche  Mannigfaltigkeit  lyrischer  Dich- 
tungen bei  den  Griechen  nach  einem  anderen  Principe,  nach  den 
schwankenden  Theorien  der  modernen  Aesthetiker  zu  klassißciren, 
wird  mifslingen.  Gerade  in  der  griechischen  Kunst  ist  die  Form 
nichts  Gleichgültiges.  Hier  entspricht  überall  das  Aeufsere  vollkom- 
men dem  inneren  Gehalt;  die  dem  Kunstwerke  zu  Grunde  liegende 
Idee  schafft  sich  stets  eine  angemessene  Hülle.”) 

Die  Elegie  ist  durch  ihre  metrische  Gestalt  von  den  anderen 
Gattungen  streng  geschieden ; sie  bedient  sich  alle  Zeit  des  elegischen 
Distichons,  aber  behauptet  sich  nun  auch  im  ausschliefslichen  Be- 
sitze dieser  Fonn.  Wenn  wir  hier  die  gröfste  Einfachheit  wahr- 
nebmen,  so  ist  doch  die  Elegie  keineswegs  monoton,  sondern  vermag 
den  mannigfachsten  Stoff  in  sich  aufzunehmen.  Das  Distichon  steht 
dem  Versmafse  des  Epos  am  nächsten ; daher  liat  gerade  diese  Gat- 
tung der  lyrischen  Poesie  sich  zuerst  ausgebildet,  es  ist  dies  gleich- 
sam die  Uebergangsstufe  zu  der  freieren  Entwickelung  der  anderen 
Arten.  Der  Hexameter,  stetig  wiederholt,  pafst  wohl  für  die  an- 
schauliche und  behagliche  Weise  der  erzählenden  Poesie,  aber  nicht 
für  die  Reflexion  und  den  Ausdruck  subjektiver  Empfindung;  gleich- 
wohl giebt  man  den  Hexameter  nicht  auf,  aber  er  wird  beim  zwei- 
ten Anlauf  gebrochen  und  genötliigt,  gleichsam  in  sich  selbst  zu- 
rückzukehren. Daher  ist  eben  diese  Form  ganz  geeignet  für  den 
Ausdruck  der  wechselnden  Empfindungen,  welche  vorzugsweise  den 
Inhalt  der  Elegien  ausmachen.  Aber  indem  beide’  Verszeilen  des 
Distichons  aus  Daktylen  gebildet  sind,  also  dem  ersten  Rhyüimen- 
geschlecht”)  angeboren,  welches  durch  die  gleiche  Zeitdauer  der 
beiden  Takttheile  den  Eindruck  einer  ebenmäfsigen  Bewegung  binter- 

33)  Vergl.  die  Bemerkungen  des  Aristoteles  Poet.  c.  1. 

34)  NstOrlich  finden  zwisefaen  diesen  Gebieten  mancherlei  Berührungen 
und  Uehergänge  statt. 

35)  Ptyoi  laov. 
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laüit,  wird  der  Charakter  der  Würde  und  Rulic  auch  hier  ge- 
wahrt. 

Bald  folgt  die  jambische  Dichtung,  die  schon  grüfsereu  Formeii- 
rcichthum  entwickelt;  daher  ist  auch  die  Grenze  zwischen  der  jam- 
bischen und  melisclien  Poesie  nicht  immer  scharf  gezogen,  es  linden 
gerade  hier  mannigfache  Uebergange  statt.  Die  jambische  Poesie 
gebraucht  vorherrschend  jambische  und  trochUische  Verse,  also  Me- 
tra des  zweiten  Rhythmengeschlechtes.’*)  Indem  in  diesen  Vers- 
uiafsen  regelmäfsig  Längen  und  Kürzen  mit  einander  wechseln,  der 
zweizeitigen  Arsis  eine  einzeitige  Thesis  entspricht,  eignet  sich  diese 
rhythmische  Form  ganz  für  den  mehr  unruhig  bewegten  Charakter 
dieser  Dichtungsart.  Bald  aber  ging  n>an  weiter,  indem  man  Verse 
und  Reihen  der  beiden  Rhylbmengeschlechter  mit  einander  verband ; 
doch  sind  diese  Bildungen  zunächst  einfacher  ISatur. 

Die  jambische  Poesie  ist  zwar  vielgestaltiger  als  die  Elegie,  aber 
den  ganzen  Reichüium  metrischer  Kunst  entwickelt  erst  die  meliscbe 
Poesie,  welche  sowohl  im  Liede,  was  zunächst  für  den  Einzelvortrag 
bestimmt  war,  als  auch  im  Chorgesange  eine  unendliche  Fülle  me- 
trischer Formen  schafft  und  alle  drei  Rhythmcngeschlechter  ver- 
wendet. 

Die  griechische  Poesie  ist  für  lebendigen  Vortrag,  nicht  für 
stumme  Lectüre  bestimmt;  alle  dichterische  Rede  ist  von  Haus  aus 
Gesang,  zumal  der  Ausdruck  der  lyrischen  Empfindung,  der  dem 
vollen  Herzen,  dem  lebendigen  Diebtermunde  entströmt.  Nicht  nur 
das  Melos,  sondern  auch  die  Elegie  und  der  lambus  sind  ursprüng- 
lich und  zwar  lange  Zeit  hindurch  gesungen  worden.  Die  Worte 
des  Dichters,  wenn  auch  uiedergeschrieben,  wurden  doch  hauptsäch- 
lich von  Mund  zu  Mund  verbreitet.  Zugleich  aber  ward  die  Stimme 
des  Sängers  von  der  Musik  unterstützt;  bald  sind  es  Saiten-,  bald 
Blasinstrumente,  welche  die  dichterische  Rede  begleiten;  oR  wirken 
beide  vereint  zusammen.  Bei  dem  Chorgesange  kommt  aufserdem 
meist  noch  die  orchestische  Bewegung  hinzu,  so  dafs  hier  die  Poesie 
Uber  die  reichsten  Mittel  gebietet.  Musik,  Gesang,  Tanz  stehen  mit 
der  Poesie  in  allerengster  Verbindung,  aber  so,  dafs  sie  sich  willig 
dem  Dichterworte  unterordnen. 

Die  Griechen  waren  sich  der  hohen  Bedeutung  ihrer  Musik 

36)  riyot  itniaatov. 


Die  helltDi- 
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Die  Ton- 
weiieo  der 
Griechen. 


wohl  bewiifst  und  betrachteten  dieselbe  als  das  wichtigste  ethische 
Bildungsmittel.  Mit  Geringschätzung  sahen  sie  nicht  nur  auf  die 
Barbarenvolker  im  Osker-  und  Lukanerlande,  sowie  die  Iberer  und 
Garamanten  im  Libyen  herab,  denen  die  musische  Kunst  eigentlich 
völlig  fremd  war,  sondern  verachteten  auch  die  kriegerisch  wilden, 
enthusiastischen  Weisen  der  Thraker  und  Kelten,  sowie  die  sinnlich 
üppigen  Melodien  der  Philniker  und  Karthager.")  Weil  die  Musik 
wie  keine  andere  Kunst  das  Gemüth  harmonisch  stimmt  und  mit 
einer  unmittelbaren  Gewalt  den  Menschen  fafst  und  fesselt,  ward  sie 
mit  Recht  von  den  Hellenen  hoch  gehalten.  Keiner  wohl  hat  diese 
erhebende  und  lauternde  Wirkung  der  Musik  so  richtig  gewürdigt, 
wie  Pythagoras.") 

Jeder  der  drei  Stämme  der  griechischen  Nation  hat  seine  eigene 
Tonweise  ausgebildet , in  der  die  EigenthUmlichkeit  des  Stammes  sich 
klar  ausprägt;  aber  diese  Harmonien  blieben  nicht  auf  die  Grenzen 
des  Stammes  beschränkt,  sondern  erlangten  allmählich  weitere  Ver- 
breitung und  wurden  Eigenthum  der  ganzen  Nation.  Wie  die  Hel- 
lenen gegen  fremde  Bildung  sich  nicht  schrolT  ablehnend  verhielten, 
so  fanden  bald  auch  fremde  Tonarten  Eingang;  von  den  Nachbarn 
in  Vorderasien  entlehnte  man  die  lydische  und  die  phrygiscbe  Har- 
monie. Man  unterschied  daher  hauptsächlich  fünf  Harmonien,  die 
ruhige,  männlich  ernste  dorische  und  die  hochherzige,  feurig  erregte 
äolische"),  denen  sich  die  herbe  ionische,  die  weiche  lydische  und 
die  enthusiastische  phrygische  anschlosseu.")  Aber  aufserdem  bil- 
den sich  allmählich  noch  andere  Spielarten  und  Modificationen  aus, 
so  dafs  man  gewöhnlich  fünfzehn  Tonweisen  unterschied  *')i  je- 
doch weder  gleichmäfsig  noch  gleichzeitig  in  Gebrauch  waren.  Wah- 
rend die  dorische  und  äolische  Harmonie  sich  allgemeiner  Geltung 
erfreuten,  tritt  die  ionische  in  der  lyrischen  Poesie  zurück;  später 
fand  sie  in  der  Tragödie  mehrfache  Anwendung  und  verschwindet 

37)  Aristides  Quintiliaous  73,  der  wohl  den  Aristoxeous  aosschreibl. 

38)  Quintil.  IX,  4,  12. 

39)  Eine  Nebenart  der  dorischen  war  die  lokrische  Harmonie,  and  wie 
es  scheint,  hatten  auch  die  Böoler  ihre  eigene  Tonart,  die  der  iolischen  ver- 
wandt war. 

40)  Einige  offenbar  altere  Theoretiker  unterschieden  nur  zwei  Uaupt- 
gattungen,  die  dorische  und  phrygische  Tonweise,  indem  sie  alle  anderen  nur 
als  Unterarten  gelten  liefsen,  s.  Aristot.  Pol.  IV,  3,  4. 

4t)  Oer  Grammatiker  Phrynicbus  (Bekker  An.  I,  13). 
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dann,  hat  sich  aber  wohl  unter  anderem  Namen  und  mit  veränder- 
tem Charakter  erhalten.  Oie  dorische  Harmonie  erklärt  Plato  für 
die  einzig  nationale.^*)  Dieses  Urtheil  ist  einseitig;  aber  mit  Recht 
nahm  diese  Tonweise  wegen  der  ethischen  Wirkung,  die  sie  aus- 
Ubte,  im  Jugendunterricht  eine  bevorzugte  Stelle  ein,  und  sie  empfahl 
sich  fUr  diesen  Zweck  besonders  auch  dadurch , weil  sie  den  Worten 
des  Dichters  sich  auf  das  Genaueste  anschmiegfe.^’)  Die  griechischen 
Lyriker,  welche  ihre  Arbeiten  selbst  componirten  und  deshalb  einer 
gründlichen  musikalischen  Bildung  nicht  entbehren  konnten,  weisen 
öfter  auf  die  Tonart  hin,  in  welcher  ihre  Lieder  gesetzt  waren ; diese 
Andeutungen  reichen  jedoch  nicht  aus,  um  eine  deutliche  Vorstel- 
lung von  der  Anwendung  der  musischen  Kunst  bei  den  Lyrikern 
zu  gewinnen.  Wenn  in  Alexandria  musikverständige  Männer  wie 
.Apollonius*^)  bei  der  Anordnung  der  Pindarischen  Oden  auch  die 
Verschiedenheit  der  Harmonie  berücksichtigten,  so  müssen  nothwen- 
dig  unter  den  literarischen  Schätzen  jener  Bibliothek  sich  auch  Com- 
positionen  der  Pindarischen  Gedichte  befunden  haben.**) 

Echt  national  ist  das  Saitenspiel;  mit  der  Phorminx  hatte  seit 
.Alters  der  Sänger  die  Heldenlieder  heim  Mahle  vorgetragen,  und 
ebenso  begleitet  das  Saitenspiel  die  feierlichen  religiösen  Lieder,  welche 
der  Sänger  an  Festtagen  vor  dem  Altäre  anstimmte.  Eine  wichtige 
und  folgenreiche  Neuerung  war  die  Ausbreitung  des  Flötenspiels. 
Freilich  die  Hirten  mochten  schon  längst  sich  mit  einer  einfachen 
Kohrflöte  die  Zeit  verkürzt  haben;  auch  der  Gebrauch  der  Trauer- 
flöte  bei  der  Leichenbestattung  reicht  .sicherlich  hoch  hinauf;  bereits 
in  den  Homerischen  Gedichten  ertönt  bei  der  Heimführung  der  Braut 
die  Rohrflüte  nebeu  der  Phorminx.*“)  Aber  die  höhere  Ausbildung 


42)  Plato  Laches  188 D:  rqJ  övrt  rjQftoaftevot  aitöt  avrov  rör  ßlov 
(rifuffovov  rots  löyots  rtfos  xä  tfva,  ixexvüi  8a>ft<rx{,  ÖAJ’  oi«  iaaxi,  tnoftat 
9i  ov8i  ffvy$«xi  ov9i  Xv9taxi,  aXX‘  ijTttf  fiövr/  'Eklrfvutri  taxtv  ä^novla. 

43)  Plato  Lachea  188  deutet  darauf  hin,  vergl.  ebendas.  193. 

44)  ApoIIoniua,  genannt  ö t\9oy^ifos,  8.  Etym.  M.  295. 

45)  Aber  auch  die  Melodien  zu  den  Werken  der  anderen  Lyriker  waren 
nicht  unbekannt ; wenn  Athen.  XIV,  635  C f.  sagt : IIoati9tivt6s  <pri<n  xftäv  fulqh- 
9töiv  aixov  (Avaxfiovxa)  /ivrntovtiuv , ^fvylov  xt  ttal  Jaifiov  Mai  yiv9lov" 
xavxaie  yäf  ftövats  xhv  'AvoM^iovxa  xtxffa&at,  SO  schlofs  man  dies  gewifs 
nicht  blofs  aus  dem  eigenen  Zeugnisse  der  Dichter. 

46)  ln  der  Ilias,  in  der  hnhmotia,  die,  wenn  auch  dem  ursprünglichen 
Gedichte  fremd,  doch  alt  Ist,  heifst  es  XVIU,  495;  avXol  fSffuyyü  xt  ßoijv 
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des  Flotenspieles  geht  von  Phrjgien  aus,  und  diese  Kunst  findet 
ungefähr  seit  Aufang  der  Olympiaden  oder  noch  etwas  früher  auch 
in  Griechenland  allgemein  Eingang.  Das  Flütenspiel  tritt  allmählich 
dem  Ziüierspiel  fast  ebenbürtig  zur  Seite. 

Veränderungen  in  der  Musik  sind  immer  bedeutsam ; auf  ganz 
unzweideutige  Weise  verräth  sich  hier  eine  veränderte  Stimmung 
des  Volkscharakters.  .Auf  den  ersten  Anblick  klingt  es  paradox,  wenn 
der  hochgebildete  Musiker  Dämon,  Zeitgenosse  und  Freund  des  Peri- 
kies, aber  von  echt  conservativer  Gesinnung  in  seiner  Kunst  wie 
im  bandelnden  Leben,  behauptete,  jede  Neuerung  in  der  Musik  führe 
auch  zu  einer  Umgestaltung  der  politischen  Institute”);  aber  für 
Griechenland,  wo  die  Musik  im  geistigen  und  sittlichen  Leben  der 
Nation  die  grüfste  Bedeutung  hat,  ist  dieser  Ausspruch  vollkom- 
men wahr. 

Saiteninstrumente  und  Flütenspiel  stehen  in  einem  entschiede- 
nen Gegensatz  zu  einander.  Die  leisen  Töne  der  Kithara  haben 
etwas  Mafsvolles;  der  Charakter  ruhigen  Ernstes,  der  jedoch  mit 
heiterem,  frohmuthigem  Wesen  wohl  vereinbar  ist,  war  dem  Saiten- 
spiel eigen;  die  hellen  durchdringenden  Töne  der  Flöte  wirkten 
mehr  anregend  und  aufregend  als  beschwichtigend  auf  das  Gemüth 
und  waren  vorzugsweise  geeignet,  gröbere  Massen  zu  beherrschen 
und  zu  leiten.  Es  ist  nicht  zufällig,  dafs  gerade  in  dieser  Periode, 
wo  sich  im  Staatsleben  ein  Umschwung  aller  Verhältnisse  vollzog, 
wo  die  fürstliche  Herrschaft  dem  bürgerlichen  Regiment  weichen 
mufste  und  politische  Kämpfe  mit  leidenscbaiUicher  Ert)itteruDg  ge- 
führt wurden,  die  Flötenmusik  in  den  Vordergrund  tritt;  und  wenn 


wo  avgtyyat  stitt  foffityyts  nur  Schreibfehler  des  Schol.  11.  X,  13  ist. 
Der  ailot  ist  hier  nichts  anderes  als  die  Rohrpfeife  des  Hirten,  wie  die  Nach- 
ahmung im  Hesiodischen  Schild  27S  beweist,  wo  bei  dem  Hochzeitsxuge  zwei 
Chöre  auftreten.  der  eine  vttö  iuyvptSv  avflyycav,  der  andere  vao  fpoffUyyotv. 
Also  ist  auch  bei  Homer  noch  nicht  an  ein  eigentliches  Zusammenwirken  beider 
Instrumente  zu  denken.  In  der  Ilias,  in  der  Doloneia  X,  13,  hört  man  im  troi- 
schen  Lager  cvfiyyiov  t’  tvoTtiiv,  wo  beide  Worte  za  einem  BegrilT 

zu  verbinden  sind. 

47)  Plato  PoL  IV,  424;  ovia/tev  »tvovvx€u  yunjou^  x(föfcot  ävea  noi*- 
rutäiv  vöfuov  riüv  /ttyitfTtov,  wo  jedoch  v6fuot>  unpassend  ist,  viveov  wäre 
ein  zu  herber  Ausdruck,  wahrscheinlich  ist  vtoxßtuüv  zu  lesen;  Dämon  selbst 
wird  gerade  dieses  Wort  gebraucht  haben,  was  bei  Plato  sonst  nickt  vor- 
kommt. 
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nun  auch  in  der  Literatur  neben  der  ruhig  objektiven  epischen  Dich- 
tung die  bewegtere  subjektive  Lyrik  erscheint,  so  ist  der  innere 
Zusammeuhang  unschwer  zu  erkennen.  Fttr  die  lebhaften  Empfin- 
dungen der  lyrischen  Poesie,  welche  unter  dem  Einflüsse  und  der 
Anregung  der  unmittelbaren  Gegenwart  steht,  hat  die  Musik  eine 
ganz  andere  Bedeutung,  als  fttr  die  behagUche  Betrachtungsweise  der 
fernen  Vorzeit,  wie  sie  das  Epos  bietet. 

Unter  den  Saiteninstrumenten  ist  wohl  die  Lyra  das 

• . fw  • t ■ . • ^ lojinimeiue. 

älteste;  in  der  späteren  Zeit  ward  sie  fast  nur  beim  Jugenduuter- 
rieht  gebraucht,  ebenso  wenn  einer  bei  festlichen  Gelagen  unter 
seinen  Genossen  ein  Lied  vortrug.*')  Dagegen  der  Virtuose  bediente 
sich  der  Kitbara,  welche  durch  ihre  GrOfse  und  Gestalt,  wie  durch 
die  sUrkere  Resonanz  sich  von  der  Lyra  deutlich  unterscheidet**); 
sie  ist  das  Instrument  der  Agone,  welches  Kapion,  der  Schiller  Ter- 
panders,  zuerst  anwandte.**)  Der  Lyra  ähnlich  war  das  Barbiton, 
aber  länger  und  durch  besonders  schlanke  Formen  wie  tiefere  TOne 
ausgezeichnet.")  Die  lambyke,  das  Instrument  der  lambendichter, 
war,  wie  es  scheint,  von  dreieckiger  Form,  dem  Trigonon  ähnlich”); 


48)  Der  Name  Xv^a  ist  erst  ziemlich  spät  aufgekommen,  früher  oannle 

man  das  lostrument  xl9afis  oder  s.  Th.  I,  S.  432,  A.  25.  Die  Lyra  ist 

kenntlich  an  der  runden  Basis,  meist  aus  Schildkröte  bestehend  (daher  heifst 
die  Lyra  auch  geradezu  bat  zierliche  Formen,  die  schlanken,  leicht- 

gebogenen Arme  sind  näher  aneinandergerückt,  die  Resonanz  schwach.  Wenn 
in  dem  Platonischen  Hipparch  226  dem  tu&offiOTifi  die  Ufa  zugetheilt  wird, 
so  kann  man  nach  strengem  Sprachgebrauch  darunter  nur  den  Musiklehrer, 
nicht  den  eigentlichen  Virtuosen  verstehen. 

49)  Die  Basis  der  Kithara  ist  viereckig,  die  breiten  Arme  erheben  sich 
horizontal,  alle  Formen  sind  breiter;  wegen  ihrer  Gröfse  ward  sie  meist  mit 
einem  Tragband  über  der  Schulter  befestigt  Das  Instrument  selbst  war  oft 
reich  verziert,  besonders  mit  eingelegter  Elfenbeioarbeit,  und  zum  Schutz  diente 
dann  eine  gleichfalls  verzierte  Decke. 

50)  Plot,  de  mns.  c.  6. 

61)  Daher  heifst  es  auch  ßäfßnov,  d.  i.  ßaqyiuTov.  Nach  Pindar  hätte 
Terpander  dieses  Instrument  erfunden  oder  vielmehr  der  lydischen  Tfijttxit  nach- 
gebildet, Athen.  XIV,  635  D ; Sappho  soll  zuerst  der  ntiKxis  sich  bedient  haben, 
die  nach  Aristoxenus  von  der  (tayaSu  nicht  verschieden  war,  deren  bereits 
Aikman,  dann  besonders  Anakreon  erwähnt,  während  wieder  andere  die  Er- 
findung des  Barbiton  dem  Anakreon,  der  Sambyke  dem  Ibykus  zuschrieben, 
Atb.  IV,  176E,  (diwohl  bereits  Sappho  diese  Instrumente  kannte,  Ath.  IV,  182  F. 

52)  Die  iaftßvmi  war  wohl  von  der  aa/ißintj  nicht  wesentlich  venebie- 
den,  nur  hat  die  sogenannte  eofißitai  später  eine  vielseitigere  Anwendung  ge- 
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Das  Flöten* 
•piei. 


die  bedeutende  Länge  der  Saiten  am  Trigonon  bedingte  auch  den 
gröfseren  Umfang  der  Töne. 

Der  Sänger  begleitet  sich  selbst  mit  der  Cither;  Saitenspiel  ohne 
Gesang  ist  der  alten  Zeit  ganz  fremd,  erst  in  der  Periode  des  Archi- 
lochus  tritt  das  Citlierspiel,  nach  dem  Vorgänge  der  Auletik,  auch 
selbständig  auf.“)  Das  Saitenspiel,  durch  die  jugendliche  Erziehung 
allgemein  verbreitet,  ist  eine  echt  nationale  Kunst.  Daher  pflegte 
man  auch  die  technischen  Ausdrflcke  von  den  Saiteninstrumenten 
auf  die  Flötenmnsik  zu  Uhertragen.“)  Die  kunstmäfsige  Uehung 
des  Citherspiels  galt  für  schwieriger,  daher  Virtuosen,  die  hier  keinen 
F.rfolg  hatten,  sich  dem  Flötenspiele  zuwandten,“)  Das  Flötenspie) 
ist  eigentlich  niemals  populär  geworden;  nur  in  Böotien,  besonders 
in  Theben  übte  die  Jugend  dasselbe  eifrig“),  während  die  attische 
Sitte  diese  Kunst  vom  Gebiete  des  Unterrichts  ausschlofs.  Der  Citber- 
spieler  begleitet  selbst  seinen  Gesang,  der  Flötenspieler  kann  nur 
einen  anderen  Sänger  unterstützen,  nimmt  also,  da  das  Dichterwort 
immer  vorzugsweise  in  Ehren  gehalten  wurde,  eine  untergeordnete, 
gleichsam  dienende  Stellung  ein;  auch  waren  die  Flötenvirtuosen 
der  alleren  Zeit  meist  Fremde.*’)  Daher  ward  diese  Kunst  im  All- 
gemeinen geringer  geachtet.  Aufserdem  beleidigte  die  Verzerrung 

fiinden,  als  die  alte  ia/ißvxtj.  Dafs  die  iafißvxt/  auch  später  nicht  ganz  auber 
Gebrancli  kam,  zeigt  Eupolis  bei  Athen.  XIV,  638  E,  der  sie  mit  dem  T^iywvov 
verbindet. 

53)  Daher  heifst  der  Sänger  nach  althergebrachter  Weise  wie 

sich  noch  Alkman  genannt  zu  haben  scheint;  seitdem  aber  die  ytAi) 
aufkommt,  vertauscht  man  diesen  Ausdruck  mit  xi9a(ipd6t,  und 
bezeichnet  jetzt  den  Virtuosen,  der  die  xi9äfiais  ausfibt  oder  auch  den 
Gesang  eines  anderen  begleitet.  Aristonikus  aus  Argos,  aber  in  Kerkyra  thitig, 
ein  Zeitgenosse  des  Archilochus,  bat  zuerst  die  xi9äptats  als  selbständige 
Kunst  ausgefibt,  Athen.  XIV,  637  F. 

54)  Wie  xfixuv,  xfovtiv,  xfcv/ta,  daher  auch  AusdrOcke  wie 
Soi  avAdc  ganz  gebräuchlich  sind. 

55)  Der  von  Aristophanes  oft  verspottete  Flötenspieler  Chaeris  war  ur- 
sprünglich Kithsroede,  s.  Schol.  Av.  858.  Dafs  dies  ganz  gewöhnlich  war,  sieht 
man  aus  Cicero.  L'eberhaupt  genossen  die  Flötenspieler  geringe  Achtung, 
avAi^fo  aftovalt]  war  sprichwörtlich:  ein  altes  scherzhaftes  Epigramm  bei 
Athen.  VIII,  337  E sagt  geradezu;  ivSfl  ftiv  avAiTryg«  ^toi  viov  oin  M- 
ifvcav,  oAA’  Sfia  <fwfy  voos  hatizarat. 

66)  Daher  stammt  auch  eine  ganze  Zahl  namhafter  Flötenvirtuosen  aus 
Theben. 

57)  Man  sieht  dies  schon  aus  den  Namen  der  Flötenspieler  bei  Alkman. 
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der  GesichUzUge,  die  beim  FlOtenspiel  unvermeidlich  war,  das  hel- 
lenische SchOnheilsgefUhl.**)  Aber  in  der  Kunst  nimmt  die  Floten- 
musik  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Die  Hellenen  wufsten  sehr 
wohl  die  verschiedenen  Wirkungen  der  Saiten-  und  Blasinstrumente 
zu  würdigen  und  machten  am  geeigneten  Orte  von  diesen  oder 
jenen  Gebrauch;  nicht  selten  wirkten  beide  einträchtig  zusammen. 

Die  Doppelflote  ist  fremden  Ursprungs;  phrygische  Virtuosen  übten 
zuerst  in  Hellas  die  Kunst  der  Auletik  aus;  es  war  dies  reine  In- 
strumentalmusik ohne  Gesang;  aber  auf  griechischem  Boden  bildete 
sich  alsbald  die  Auletik  aus,  wo  Flötenspiel  das  Dichterwort  be- 
gleitete.“) 

Wie  alle  Kunst  in  Griechenland  in  enger  Beziehung  zum  Got- 
tesdienste steht,  so  hangt  auch  die  Verbreitung  der  Auletik  mit  der 
Ausbreitung  der  dionysischen  Orgien  und  dem  Dienste  der  phry- 
gischen  Göttermutter  zusammen.  Als  Hauptvertreter  der  Auletik  er- 
scheint Olympus.  Diesen  alten  berühmten  Meister  betrachten  daher  oirmpui. 
die  Griechen  nicht  mit  Unrecht  als  den  Begründer  der  hellenischen 
Musik.“)  Da  wie  gewöhnlich  auf  den  Namen  des  Olympus  das  Ver- 
schiedenartigste übertragen  wurde,  droht  sein  Bild  in  nebelhafter 
Ferne  zu  verschwinden;  man  hat  deshalb  schon  im  Alterthum  nach 
der  beliebten  Methode  einen  alteren  und  jüngeren  Meister  gleichen 
Namens  unterschieden“);  so  unzulässig  anderwärts  dieses  Mittel  sein 
mag,  hier  hat  es  Grund.  Die  Phrygier  hatten  seit  Alters  die  Flöten- 
musik  zu  hoher  Vollendung  gebracht;  Marsyas  und  Olympus,  welche 

58)  Daher  die  bekannte  Sage,  dafs  Athene,  ata  sie  diese  Wirkung  watir- 
oahiD,  unwillig  die  Flöte  wegwarf  und  das  neuerfundene  Instrument  dem  Satyr 
Marsyas  überlieb. 

59)  Aber  die  alltiais  behauptet  sich  alle  Zeit  neben  der  ceilmfSia. 

60)  Plutarch  de  mus.  1 1 : ä(fxiiyt>s  xr/s  »ai  xal^s  ftovautfit. 

Von  ihm  gilt  wohl  mit  mehr  Recht,  was  Suidas  dem  älteren  Ulymp  zuschreibt: 
fjfifimv  yerifitvos  xr/s  xfov/iaxuifjs  ftovauti/S  xits  Stn  xäv  aiXüv.  Dasselbe 
sagt  Alexander  bei  PluL  5 ; ufov/taxa  'OXvftnov  nfäxoi'  eis  xois  "EUtivas 
HOfunat. 

61)  Schon  Pratinas  scheint  einen  älteren  und  jüngeren  Ulympus  unter- 
schieden zu  haben,  s.  Plutarch  de  mus.  7.  Plutarchs  Darstellung  ist  übrigens 
nicht  frei  von  Verwirrung.  Suidas  unterscheidet  gar  drei  Virtuosen,  den  allen 
Olympus,  den  er  einen  Myser  nennt,  einen  zweiten,  dem  er  xt&aQcySias  v6/tot 
beilegt,  der  völlig  unbekannt  ist,  und  einen  jungen  Flötenspieler  aus  Phrygien, 
und  dabei  werden  die  überlieferten  Notizen  ganz  willkürlich  bei  den  Einzel- 
nen untergebracht. 
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als  die  ältesten  Vertreter  dieser  Kunst  gelten,  sind  mythische  Ge- 
stalten; aber  wenn  dann  in  historischer  Zeit  ein  jüngerer  Meister 
denselben  ISamen  Olympus  führt,  hat  dies  nichts  Anflälliges.  Eine 
glaubwürdige  Ueberlieferung  weist  diesen  Olympus  der  Zeit  des  Königs 
Midas  von  Phrygien  zu,  01.  10 — 21**),  unter  dessen  Regierung  ein 
reger  Verkehr  zwischen  Hellenen  und  Phrygiern  stattbatte,  der 
nach  beiden  Seiten  hin  wirkte.  Wie  Midas  für  griechische  Cultnr 
und  Kunst  nicht  unempOinglich  war  und  Rhapsoden  an  seinem  Hofe 
die  Homerischen  Gedichte  vortrugen,  so  konnte  recht  gut  zo  der- 
selben Zeit  auch  Olympus  seine  Melodien  in  Hellas  einfohren.  War 
sonach  Olympus  ein  unmittelbarer  Zeitgenosse  des  Kallinus  und  Ter- 
pander,  dann  mufs  schon  geraume  Zeit  vorher  die  phrygische  Aule- 
tik  unter  den  Hellenen  festen  Fufs  gefafst  haben**),  was  bei  der 
nahen  Berührung  zwischen  Orient  und  Abendland  in  den  Nieder- 
lassungen an  der  asiatischen  Küste  nichts  Anffallendes  hat. 

Die  elegische  Dichtung  des  Kallinus  steht  mit  der  Flötenmusik 
in  engster  Verbindung,  aber  mit  den  Weisen  des  Olympus,  die  für 
den  religiösen  Cultus  bestimmt  waren,  hat  sie  nichts  gemein,  son- 


62)  Saidas  sagt  vom  jöngeren  Olympus  ytyovtis  inl  MiSov  xoC  Pofdim, 

während  er  den  älteren  bis  in  die  Zeit  vor  dem  troischen  Kriege  hinaufröekt. 
Entschieden  unzulässig  ist  es,  wenn  Neuere  den  Olympus  nach  Terpander  um 
Ol.  30 — 40  ansetzen.  In  den  Versen  der  kyklischen  Titanomachie  bei  Clemens 
Alex.  Strom.  I,  306,  wo  es  von  Chiron  heiCst;  sie  t<  Sixaioavvtjv  9vr^öh'  yt- 
vof  fiyayt  diifas  oftcov  xal  IXafas  xtü  ayrniar'  'Okvftnov,  hat  man  eine 

Beziehung  auf  den  phrygischen  Meister  zu  finden  geglaubt;  ayri/iaTa  würden 
dann  die  Tanzweisen  der  Processionen  sein,  welche  der  phrygische  Flötenspieler 
begleitete;  allein  wenn  auch  gerade  in  der  Zeit,  welcher  jenes  Gedicht  ange- 
hört,  die  phrygische  Auletik  in  Hellas  Eingang  fand  und  der  Nanae  des  alten 
Olympus  schon  bekannt  sein  mochte,  ehe  der  jüngere  Meister  auftrat,  und  Ana- 
chronismen bei  den  Kyklikern  nicht  selten  Vorkommen  mochten,  so  kann  man 
doch  eine  solche  Anspieiung  einem  epischen  Dichter,  einem  Vertreter  der  Kitha- 
roedik,  die  anfangs  der  Auletik  nicht  gerade  freundlich  entgegen  kam,  kaum 
Zutrauen.  Es  ist  vielmehr  ati/iar'  'Olvfinov  zu  schreiben;  Chiron,  als  Be- 
gründer höherer  Gesittung,  lehrt  zuerst  die  Menschen  die  Sternbilder  des  Him- 
mels unterachelden,  ein  Verdienst,  was  Aeschylos  dem  Prometheus  znschreibt; 
und  auch  Euripides  in  der  Melanippa  schilderte  die  Tochter  des  Kentauren  Chiro 
Hippo  als  sternkundige  Frau. 

63)  Daher  wirft  auch  bereits  Eumelus  um  01.  10  in  seinem  Prosodion 
für  die  Messenier  einen  nicht  gerade  freundlichen  Seitenblick  auf  die  Auletik, 
die  ihm  als  eine  von  Fremden  geübte  Kunst  tiefer  zu  stehen  schien,  als  die 
allhellenische  Kitharoedik. 
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dern  zeigt  einen  dnrchaus  weltlichen  Charakter.  Eben  weil  damals 
die  Flöte  bei  Mannermahlen  und  rröhiichen  Gelagen  besonders  be- 
liebt war,  begleitet  dies  Instrument  die  Elegie,  welche  vorzugsweise 
nir  den  geselligen  Verkehr  bestimmt  ist.  Die  phrygische  Kunst  wird 
eben  gleicbmafsig  sich  nach  beiden  Richtungen  hin  entwickelt  haben. 
In  den  ionischen  Colonien  fand  schon  frtthzeitig  die  weltliche  Auletik 
gilnstige  Aufnahme,  wahrend  spater  durch  Olympus  die  religiöse 
Kunst  im  eigentlichen  Griechenland  festen  Fufs  fafste. 

Olympus  trat  in  Hellas  auf ; Argos  war  wohl  die  hauptsächlichste 
Suitte  seiner  Thatigkeit , wenigstens  gehört  zu  den  Lieblingsschtllern 
des  Olympus  Hierax  aus  Argos,  dessen  Melodien  sich  dort  lange 
Zeit  erhielten.*^)  Die  Bedeutung,  welche  Argos  spater  fUr  die  musische 
Kunst  gewinnt,  dttrfen  wir  wohl  auf  diese  Anfänge  zurUckftthren. 
Aber  auch  mit  Delphi  mufs  Olympus  in  Verbindung  getreten  sein; 
denn  die  Tranermelodie  auf  den  Tod  des  Drachen  Pytho*‘)  kann 
er  nur  fflr  Delphi  componirt  haben.  Olympus,  obwohl  von  Geburt 
ein  Fremder,  war  doch  in  Griechenland  vollkommen  zu  Hause  und 
mit  dem  Volksgeiste  wohl  vertraut;  nur  so  erklärt  sich,  wie  seine 
Weisen  rasch  allgemeinen  Eingang  fanden  und  eine  maehtige  Wir- 
kung ausObten.  Olympus  bedient  sich  nicht  nur  der  nationalen 
dorischen  Harmonie,  sondern  auch  der  lydischen  und  phrygischen 
Tonweise,  die  er  wohl  zuerst  in  Griechenland  einführte.*°) 

Ein  verjährtes  Vorurtbeil,  dem  wir  bereits  im  Alterthum  be- 
gegnen, unter  williger  Zustimmung  Neuerer,  betrachtet  den  Olympus 
nicht  nur  als  Musiker,  sondern  auch  als  Dichter.*')  Allein  Olympus 
hat  nur  Melodien  für  die  Flöte  componirt“),  ist  also  der  Literatur- 

64)  Polinx  IV,  79.  Plul.  de  mns.  26.  Aurserdem  wird  noch  Krates  alt 
SchSler  des  Olympus  genannt,  Plot.  7. 

65)  Plotarch  de  mus.  16. 

66)  Plotarch  de  mns.  11  und  19.  In  lydischer  Tonweise  war  nament- 
lich das  inutrfitiov  fflr  Delphi  nach  Aristoxenns  gesetzt,  Plul.  15;  daranf  geht 
auch  Clemens  Alex.  Strom.  I,  307;  ‘Olvfinot  6 Mvoot  Tfjv  AHuiv 

wihreod  er  dem  Phryger  Olympus  die  Erfindung  der  Mfoi/taxeL, 
dem  Marsyas  die  phrygische,  mixophrygische  und  mixolydische  Harmonie  zu- 
schreibt. 

67)  Suidas  von  dem  illeren  Olympus;  ttiitiriit  ttai  noit]xr^  fukäv  xai 
iuytier».  Mifsverstindnifs  des  Sprachgebrauchs,  wo  nou\v  ganz  gewöhnlich 
von  der  musikalischen  Composition  gebraucht  wird,  tiiku  Melodien  bezeichnet, 
bat  diesen  Irrthum  veraniafst. 

68)  NSfioi  aHr/TiHoi,  nicht  avütpSixoi,  Plut.  de  mus.  7, 
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geschicbte  eigentlich  fremd.  Allein  mit  gutem  Rechte  galt  er  als 
der  grundlegende  Heister,  dem  die  griechische  Musik  ihre  höhere 
Ausbildung  verdankt.  Sachkundige  Männer  wie  Glaukus  wiesen  den 
Einflufs,  den  Olympus  auf  die  griechischen  Lyriker  wie  Archilochus. 
Thaletas,  Stesichorus  ausgeübt  hat,  im  Einzelnen  nach.**) 

Diese  einfachen,  aber  unnachahmbaren  Melodien  wurden  bei 
reUgiOsen  Festen  gespielt  und  erhielten  sich  lange  Zeit  im  Gebrauch.^ 
Sie  waren  ganz  geeignet  durch  ihren  würdigen  Ernst  die  Gemütber 
in  eine  andächtige  Stimmung  zu  versetzen.  Die  Alten  reden  stets 
mit  unbedingter  Bewunderung  von  den  Wirkungen  dieser  Musik.^*) 
Im  Vergleich  mit  der  späteren  Kunst  machten  diese  Weisen  den 
Eindruck  alterlhümUcher  Schlichtheit,  aber  indem  Olympus  zuerst 
reichere  Kunstmittel  anwendete,  waren  seine  Melodien  nichts  weniger 
als  eintönig.  Es  ist  übrigens  denkbar,  dafs  man  dem  alten  Meister 
manches  zuschrieb,  was  erst  seine  Schüler  componirt  hatten.^ 

Sind  wir  auch  nicht  im  Stande,  den  Einflufs  der  pbrygischen 
Auletik  überall  mit  Sicherheit  zu  verfolgen,  so  steht  doch  so  viel 
fest,  dafs  von  jetzt  an  bei  religiösen  Handlungen,  namentlich  heim 
Opfer  der  Gebrauch  der  Flöte  allgemein  verbreitet  war.  W'enn  auf 
der  Insel  Faros  beim  Cultus  der  Grazien  die  Flöte  nach  altem  Brauche 
ausgeschlossen  war,  wird  dies  als  etwas  Ungewohntes  bezeichnet.’*) 
Alle  diese  Weisen  waren  feierlich  und  gemessen;  fern  von  leiden- 
schafllicher  Aufregung,  dienten  sie  dazu,  das  Gemüth  über  die  ge- 

69)  Nicht  blos  die  avhfSoi,  sondern  auch  die  »t9af<f8oi  stehen  unter 
diesem  Einflüsse. 

70)  Plut.  7 olt  vvv  xgiövrai  oi  "SlXr/rit  iv  Toti,  iofxaXs  xäv  &iäv,  was 
natürlich  nicht  von  der  Zeit  des  Plutarch,  sondern  von  dem  Ende  der  klassischen 
Periode,  wo  Ueraklides  Pontikus  und  Aristoxenus  schrieben,  zu  verstehen  ist 

71)  Plato  Sympos.  215C;  ftöva  Kar^;[aa^at  aoui  nal  iriloi  tovv  tiü*’ 

T<  Koi  ttXnänr  Stoflivovs  8ta  rö  9tta  slrat;  der  Verfasser  des  Minos  318 B hat 
diese  Stelle  vor  Augen,  wenn  er  sagt,  die  Flötenmelodien  des  Marsyas  und 
Olympus  9$i6raTä  dtrrt,  Koi  /i6va  xivsl  xoi  hufalvu  rovs  xwy  ir 

XptAf  övras,  Kot  fxt  xai  vvv  fiöva  lomä,  lOS  &tXa  Svra.  Aristot.  Pol.  VUl,  i : 
Tovra  ynp  öftoloyovfitvms  noui  jäs  iv9ov<ruxaTt)täs. 

72)  Von  dem  TtokvxsjiaXos  v6/tos  war  es  zweifelhaft,  ob  er  von  Olympus 
oder  von  seinem  Schüler  Krates  herröbrte. 

73)  Apollodor  111,  IS,  7.  Auch  nach  Thasos,  einer  parischen  Colonie,  ist 
dieser  Brauch  übertragen;  in  einer  Inschrift,  die  sich  auf  Opfer  für  die  Grazien 
bezieht,  findet  sich  die  ausdrückliche  Bestimmung  ov  nauavi^nai  [Boehl  379]. 
Beim  Päon  und  bei  der  Spende  fehl)  eben  sonst  niemals  die  Flöte. 
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meine  Wirklichkeit  zu  erheben,  eine  energische  kraftvolle  Stimmung 
zu  erzeugen.  Aber  die  Flöte  ist  nicht  auf  den  Gottesdienst  be- 
schrankt; bald  hört  man  ihre  hellen,  durchdringenden  Töne  auch 
beim  Männermahle  wie  beim  nächtlichen  Henimschwärmen.  Hier 
trat  der  heitere,  UbermUthige,  ausgelassene  Charakter  des  Flöten- 
spieles entschieden  hervor. 

Bei  den  Griechen  steht  die  Musik  zunächst  im  Dienste  der 
Poesie.  Indem  jetzt  nach  fremdem  Muster  das  Flötenspiel  selbstän- 
dig auftritt,  macht  sich  doch  alsbald  die  hellenische  Art  geltend; 
man  bringt  die  neue  Kunst  mit  dem  Dichterwort  in  Verbindung. 
Wie  die  Flöte  beim  Opfer  die  Formeln  des  Gebetes  begleitete  und 
spater  die  aulödischen  Nomen  des  Klonas  daraus  hervorgingen,  so 
lag  nichts  näher,  als  nun  auch  bei  lustigen  Gelagen  Lieder  zur  Flöte 
vorzutragen,  die  einen  entsprechenden  Charakter  hatten;  es  waren 
heitere,  neckende  Gesänge,  die  man  unter  der  Einwirkung  der  augen- 
blicklichen Stimmung  improvisirte.'*)  Daher  erscheint  die  Flöte  recht 
eigentlich  als  Symbol  festlicher  Lust");  die  Töne  des  Instrumentes 
werden  als  anmuthige  bezeichnet"),  was  für  die  früheren  Zeiten 
nicht  pafst,  wo  sie  nur  die  Todtenklage  begleitete,  dann  zu  ernsten 
religiösen  Melodien  verwendet  wurde.  Dafs  dieser  Wandel  erst  ziem- 
lich spät  eintrat,  wird  glaubwürtlig  bezeugt.") 

74)  Hesiod  Schild  281  schildert  einen  solchen  ttä/un,  wo  unter  Flöten- 
begleitaog  junge  Leute  theils  singend  und  tanzend,  theils  lachend  und  scher- 
zend durch  die  Strafsen  der  Stadt  ziehen. 

75)  Tbeognis  5S1 : Aiti /tot  fllov  talvtiai,  onan'  axoiam  aijiöm 

f&tyyofiivetv  i/ufötaaav  ona  und  gleich  nachher  i'  t/iniptov  xai  vn‘ 

ailr[Trjfos  atiSafy.  825:  näs  i'ftlv  xixXtituv  in’  aiXtjr^fos  aal9uv 

bei  der  Kriegsnoth,  die  das  Land  heimsucht,  daher  829  xai^a  inönavi 

8i  mm/ior. 

76)  So  nicht  nur  bei  den  Elegikern,  sondern  auch  in  dem  Homerischen 
Hymnus  auf  Hermes  452  i/ufoM  ßfö/iot  avXäv.  Es  ist  natörlich  unhistorisch, 
wenn  dort,  wo  Hermes  das  Saiteninstrument  zuerst  eründet,  das  Flölenspiel 
den  Musen  als  alter  Besitz  zugeeignet  wird;  der  Dichter  bat  eben  seine  Zeit 
im  Auge. 

77)  Plutarch  de  sl  c.  2t:  d avAös  6y/i  xai  nftiriv  höX/ttjat  fatvfv  iip’ 

i/iifToiatv  ifnivat  (wahrscheinlich  Worte  eines  unbekannten  Elegikers),  rar 
ii  nftätav  zpdfor  tiXturo  n(oe  tÖ  niv&r,,  xai  nifl  ravra  XnTOVfyiav 
oi  fiiXa  fvatfiov  avii  faiifav  *lx*y,  tlr'  navninaaty.  Didymus  Et. 

M.  327  : ini  /öp  filvois  vtKfoXs  niXat  piato  (rä  iXsyaia)  nfot  nofa/yiaiv  uai 
na^a/tv9iay  x&y  avyyayüy  ttai  f{Xe>y  xov  zt9yimot.  Horaz  Ars  P.  75:  ver- 

Barfk,  Gritcb.  LUeraturgnehlcIiia  II.  9 
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So  erklärt  sich,  wie  die  FlOte  fortan  die  Elegie  begleitet;  da- 
gegen die  jambische  Dichtung  hält  das  Saitenspiel  fest,  während  das 
Melos  bald  von  Saiten-,  bald  von  Blasinstrumenten  oder  auch  von 
beiden  zugleich  Gebrauch  macht. 

Die  Neueren  sind  meist  der  Ansicht,  Gesang  und  musikalische 
Begleitung  eignen  sich  nicht  fUr  die  Elegie,  welche  nur  einfache 
Recitation  vertrage.  Allein  dem  modernen  Geftlhl  steht  darüber 
kein  rechtes  Urtheil  zu.  Jene  Ansicht  ist  durchaus  im  Widerspruch 
mit  woblbeglanbigten  Zeugnissen  des  Alterthums,  und  was  entschei- 
dend ist,  mit  den  klaren  Worten  der  elegischen  Dichter  selbst.^ 
Dafs  die  Distichen  des  aulödischen  Nomos  mit  Gesang  und  Flöten- 
musik  vorgetragen  wurden,  beweist  der  Name  dieser  Dichtart  zur 
Genüge.^)  Der  Peripatetiker  Chamäleon  bezeugt  ausdrücklich,  da& 
die  Elegien  des  Archilochus,  Mimnermus  und  Phokylides  für  den 
Gesang  componirt  waren  *°) ; von  Solon  wird  berichtet,  dafs  er  seine 
Elegie  Salamis  vor  dem  versammelten  Volke  gesungen  habe,  und  die 
eigenen  Worte  des  Dichters  bestätigen  diese  Thatsache.")  Bei  Theo- 


Hbut  impariter  iunetit  querimonia  primum,  mox  etiam  inehua  ett  voli  ten- 
tmtia  eompot. 

78)  Der  vermiltelnde  Versuch  der  Neueren,  die  Flöte  nur  beim  Vorspiel 
und  Nachspiel  zuzuiassen,  entbehrt  jeder  Begründung. 

79)  Plutarch  de  mns.  8;  2<utäSas  'Apyeios  nottfxijt  ptXäv  rs  xai  ilt- 
ytUov  fi$iuloitotripivc»v.  6 8’  airös  xal  avJi^Tijv  aya&6t. 

80)  Chamäleon  bei  Athen.  XIV,  620  G nennt  beispielsweise  nur  diese  drei 
Dichter,  aber  man  beachte,  dats  darunter  auch  Phokylides  mit  seinen  lehrhaften 
Elegien  sich  beflndeU  Zu  widersprechen  scheint  eine  andere  Stelle  des  Athen. 
XIV,  632  D,  bei  Homer  seien  die  Verse  minder  korrekt,  weil  sie  von  der  Musik 
begleitet  würden,  Stvopävrfi  8i  xai  ^hov  xal  fft'oyvtt  xai  0taxvXi8tie,  tu 
8i  xai  n$((av8pot  6 Koplv9u>«  iXtyuonoÜK  xai  xmv  lotnmv  oi  fuj  nfot- 
äyovTte  Ttpit  tö  notqpara  ptiupSiav,  ixnovovat  xois  axlxovt.  Diese  Worte 
sind  nicht  recht  klar;  wenn  sie  das  anssagen,  was  die  Neueren  darin  finden, 
dann  nrtheilt  Athenäus  eben  nach  seiner  subjektiven  Ansicht,  indem  er  meint, 
der  Gesang  passe  nicht  für  den  paränetischen  Charakter  dieser  Gedichte,  aber 
dann  würde  et  xai  oi  Xotnoi  geschrieben  haben.  Athenäus  will  offenbar 
sagen,  die  Elegiker  arbeiten  ihre  Verse  sorgfältiger  als  Homer  aus,  sowohl  die 
älteren,  die  er  eben  namhaft  macht,  welche  ihre  Gedichte  für  melischen  Vor- 
trag bestimmt  hatten,  als  auch  die  jüngeren  (in  der  attischen  Periode  und 
später),  die  darauf  verzichteten. 

81)  Demosth.  de  fals.  leg.  252;  iJeytfo  noiipiat  pSe,  Plut.  Sol.  8,  Aristides 
II,  361.  Solon  selbst  sagt  fr.  1,2:  xSopov  iitietv  r’  avr'  ayop^  9^ptv«s 
von  dieser  Elegie,  welche  die  Stelle  einer  Demegorie  vertrat.  Dem  gegenüber 
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gnis  wird  wiederholt  der  Fltftenspieler  mit  deutlirheu  Worten  her- 
beigerafeii , um  den  Gesang  des  Dichters  zu  begleiten.  Der  Vor- 
tragende stellt  sich  neben  den  Spielenden,  oder  aufgefordert  ein 
Lied  tu  singen,  sagt  er  offenherzig,  er  habe  keine  klare  Stimme, 
weil  er  in  der  vorigen  Nacht  an  einem  Komos  Theil  genommen,  und 
werde  nicht  etwa  die  Schuld  auf  den  Flötenspieler  schieben.”)  Man 
könnte  einwenden,  von  keiner  dieser  Stellen  sei  sicher,  dafs  sie 
aus  den  Elegien  des  Tbeognis  entnommen  sei;  nur  die  alteren  Ele- 
giker, nicht  aber  Tbeognis,  in  dessen  Dictilungen  das  lehrhafte  Ele- 
ment entschieden  vorwalte,  möchten  ihre  Verse  in  Musik  gesetzt 
haben.  Allein  auch  diese  Bedenken  lassen  sich  leicht  beseitigen; 
denn  an  einer  anderen  Stelle,  wo  wir  den  Tbeognis  selbst  hören”), 
sagt  dieser  Dichter,  sein  junger  Freund  Kyrnos  werde  im  Gedkchtr 
niis  der  Menschen  (ortleben,  die  Jugend  werde  auch  in  Zukunft 
die  Lieder,  in  denen  der  Name  des  Kyrnos  genannt  war,  also  eben 
die  Elegien  des  Tbeognis  unter  den  hellen  Tönen  der  Flöte  singen. 
Auch  beachte  man,  dafs  mehr  als  einer  unter  den  elegischen  Dich- 
tem selbst  Flötenvirluose  war,  wie  Mimuermus  und  Sakadas.”)  Erst 
die  spateren  Dichter,  wie  Kritias,  der  Buchgelebrte  Antünachus  und 
andere,  arbeiten  wesentlich  für  das  lesende  Dublikum.”) 

Die  Elegie  ist  zunächst  für  den  Vortrag  der  Einzelnen  bestimmt 
Solon  sang  seine  Salamis  selbst  öffentlich  auf  dem  Markte;  Tyr- 
Uus’  Dichtungen  wurden  auch  später  in  Sparta  von  Einzelnen  vor- 
getragen; dies  schliefst  jedoch  nicht  aus,  dafs  dasselbe  Gedicht  ein 
ander  Mal  auch  von  mehreren  gesungen  wurde.”) 


«ind  di«  Worte  des  elenden  Compilators  Diogen.  Laert.  I,  46:  toIc  'Adtjvaiois 
aviyva  3tit  tttuftmot  ohne  allen  Werth. 

82)  Tbeognis  1041.  1055.  533.  939. 

83)  Tbeognis  241. 

84)  Nach  Suidas  auch  Tyrläus. 

85)  Es  ist  lediglich  überlieferte  Phrase,  wenn  die  späteren  Elegiker  vom 
Singen  reden.  Wenn  Asklepiades  Anth.  IX,  63  von  der  Elegie  des  Anlimachus 
rühmt:  tis  yaft  (fi'  olx  tjuae,  x(s  olx  avtXi^ato  AiSrjv,  so  heifst  dies  nichts 
anderes  als:  wer  hat  nicht  die  Geliebte  des  Anlimachus  in  Versen  gefeiert; 
man  darf  fiice  nicht  von  der  Elegie  selbst  verstehen  und  als  synonym  mit 
artJLiiaTO  fassen. 

66)  Tbeognis  241 : tcoi  ai  air  aiÄ/axotOi  hyvf9öyyon  vioi  ät-Sgts . . . 
icovrai  kann  man  von  gemeinsamem  Vortrag  verstehen. 

9* 
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Ueber  die  Vortragsweise  der  jambischen  Gedichte  des  Archi- 
lochus  liegen  glaubwürdige  Zeugnisse  vor.")  Sowohl  die  jambischen 
Trimeter  als  auch  die  trochäischeii  Tetrameter  wurden  gesungen 
und  von  der  Musik  begleitet.  Was  der  Dichter  unter  der  Anregung 
des  Augenblicks  geschaffen  hatte,  tnig  er  auf  diese  Art  im  Freun- 
deskreise vor,  und  diese  Melodien  erhielten  sich  gewifs  lange  Zeh. 
Aber  Archilochus  führte  eine  wichtige  Neuerung  ein;  diese  jam- 
bischen Poesien  wurden  nicht  ununterbrochen,  wie  es  bisher  bei 
jedem  dichterischen  Werke  Brauch  war,  gesungen,  sondern  der 
melische  Vortrag  wechselte  stellenweise  mit  der  einfachen  Recitation 
ab,  aber  so,  dafs  das  Instrument  nicht  verstummte,  sondern  auch 
hier  die  Stimme  des  Vortragenden  unterstützte.  Dies  ist  die  soge- 
nannte Parakataloge  **),  welche  spater  durch  Krexus  in  die  dithy- 
rambische Poesie  eingeführt  wurde  und  dann  auch  in  den  lyrischen 
Partien  der  Tragödie  in  Anwendung  kam.  Dieser  liebergang  vom 
Gesang  zur  Deklamation  war  gerade  für  die  satyriscbe  Dichtung 
passend  und  mufste  schon  durch  den  Kontrast  wirken,  wenn  gleich 
wir  nicht  wissen,  in  welchen  Fällen  der  Dichter  von  diesem  Mittel 
Gebrauch  machte.  Die  Epoden  des  Archilochus  wurden,  wie  schon 
der  Name  andeutet,  vollständig  gesungen;  ihnen  war  die  Parakata- 


87)  Theokrit.  epigr.  19  rühmt  den  Archilochus,  töv  TtäXai  noiJixär  rör 

TO  *»  iäftßatv,  lut  tfi/nXifi  t’  tytvro  (niä  r*  nouiv  nfös  Ufav  r' 

atlßuv,  wo  das  fm]  nouiv  wohl  auf  die  elegischen  Dichtungen  geht.  Plotarch 
de  mns.  28 : 'Afx^Xoxos  xiivxävrftfiixgaiv^v9fionottay  wpottfnpa  xoi 
xijv  tis  xovs  ovx  o/ioyivtis  ^v&fiovs  tvxfutiv  xai  xtjv  niifiouitaijByiyv  xal  xrjv 

rovTo  xfovciv,  und  nachher  ans  anderer  Quelle : oXovxat  3i  xai  x^ 
Kfovaiv  xijv  vno  xijv  lySf/v  rovrot'  nförov  ivfiir,  tovc  ^ ’ äpz«An>s  närxat  nfos- 
XOfSa  xfovgtx.  Man  sieht,  wie  bei  Archilochus  die  musikalische  Begleitung 
schon  über  die  Weise  der  alten  Kunst  hinaus  ging.  Auf  Archilochus  passen  voll- 
kommen die  Verse  (Theogn.  633)  iitnlvatv  xai  va'  aHtir^fos  ägi9otv, 

xai^  8'  gv^9oyyov  Xvftfx  ö/aVov,  da  er  elegischer  und  jambischer  Dich- 
ter zugleich  war. 

88)  Ueber  die  Parakataloge  herrschen  bei  den  Neueren  mancherlei  irrige 

Vorstellungen  und  Mirsverständnisse.  Die  Worte  Plutarcbs  28;  fxi  8i  xäv 
iofißUtov  x6  xa  ftiv  Xäyta&at  nopa  xriv  xfcivatv,  ra  8'  ^la&at  ‘Afx^lexir 
xaxa8»i{at,  tl&‘  ovxai  rove  x^aytxovs  xtottyxis  (natürlich  in  den 

lyrischen  Partien,  wie  auch  Aristot.  Probl.  19,  6 bestätigt),  K^iSov  8i  Xaßhvxa 
tit  8t9vQi/ißav  ayaytiv  erläutern  die  Sache  hinreichend,  obwohl  Plo- 

tarch selbst  nicht  gewubt  zu  haben  scheint,  dafs  dies  eben  die  vorher  von  ihm 
selbst  dem  Archilochus  zogeschriebene  Parakataloge  ist. 
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löge  fremd.")  Die  jambische  Poesie  wird  von  einem  eigens  dazu 
bestimmten  Saiteninstrumente,  lambyke  genannt,  begleitet.") 

Hinsichtlich  der  Nachfolger  des  Arcbilochus  verläfst  uns  die 
Ueberlieferung.  Es  ist  wohl  denkbar,  dals  schon  Simonides  oder 
doch  Hipponax  ihre  lambeu  durchgehende  recilirten,  ohne  jedoch 
auf  die  musikalische  Begleitung  zu  verzichten.  In  späterer  Zeit 
wurden  diese  jambischen  Gedichte  von  den  Rhapsoden  ganz  so  wie 
das  Homerische  Epos  deklarairt.")  Die  Verse  der  späteren  lambo- 
graphen,  wie  des  Herodas,  bei  dem  das  lehrhafte  Element  einen  sehr 
breiten  Raum  eingenommen  zu  haben  scheint,  verzichteten  jedenfalls 
auf  den  Gesang;  daher  nannte  man  auch  die  Poesien  des  Kerki- 
das  Meliamben,  weil  sfb  eben  in  lyrischen  Mafsen  gedichtet  und 
(tlr  Gesang  bestimmt  waren,  also  sich  sehr  bestimmt  absonderten. 
Die  in  Verse  gebrachten  Anekdoten  des  Phbnix,  die  Fabeln  des 
Babrius  und  anderes  dieser  Art  konnten  natürlich  nur  auf  Leser 
rechnen. 

Von  der  melischen  Poesie  sind  selbstverständlich  Gesang  und 
Instrumentalbegleitung  unzertrennlich.  Das  Lied  als  der  Ausdruck 
der  eigenen  EmpOndung  ist  zunächst  für  den  Einzelvortrag  bestimmt, 
aber  nicht  nur  die  Marschlieder  des  Tyrtäus  setzen  gemeinsamen 
Gesang  voraus,  sondern  auch  Trinklieder  und  überhaupt  gesellige 
Poesien,  wie  ein  guter  Theil  des  Anakreontischen  Nachlasses"),  waren 
fUr  diese  Vortragsweise  ganz  geeignet.  Andererseits  pflegte  auch 
ein  Einzelner  besonders  im  geselligen  Verkehr  Chorgesänge  des 
Alkman,  Stesichorus,  Simonides  oder  Pindar  gerade  so  wie  das  ein- 
fache Lied  vorzutragen. 

Der  monodische  Vortrag  ist  älter  als  der  Chorgesang.")  Der 


89)  Mao  darf  nicht  etwa  glauben,  nur  der  sogenannte  sei  ge- 

sungen, der  vorhergehende  Vera  deklamirt  worden,  heibt  doch  auch  der  Penta- 
meter invios,  während  dem  elegischen  Distichon  die  Parakataloge  nnbekannt  ist. 

90)  Nach  dem  Musiker  Phillis  bei  Athen.  XIV,  636  B hätte  man  bei  der 
Parakataloge  sich  wieder  eines  anderen  Instrumentes,  des  sogenannten 
ciftßot,  bedient;  dieser  Wechsel  hat  etwas  Befremdliches;  vielleicht  kam  der 
Klepsiambos  erst  auf,  als  man  den  Gesang  ganz  fallen  lieb;  hierher  könnten 
auch  die  Gedichte  des  AJkman  gehören,  die  man  idtifiaftßot  nannte. 

91)  Athen.  XIV,  620  B. 

92)  So  z.  B.  die  Lieder  des  Anakreon  in  ionischen  Kurzzcilen,  wie  fr. 
62.  63. 

93)  Proklns  freilich  in  der  Chrestomathie  sagt:  ori  räv  afzaitav  xogovs 


/' 
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Dichter  sang  ganz  allein  sein  Lied;  selbst  bei  den  Hyporchemeo. 
wie  sie  uns  Homer  schildert,  begleitet  der  Chor  nur  mit  Tanz  und 
wohl  hier  und  da  mit  mimischen  Geberden  den  Gesang.  Anderwärts 
pflegt  der  Chor  wenigstens  den  Refrain  zu  singen,  so  beim  Linus- 
liede, wo  der  Gesang  des  Knaben  durch  das  Jauchzen  der  Tanzen- 
den unterbrochen  wird.  Aehnlich  ertönte  bei  der  Todlenklage, 
wenn  die  Frauen  eine  jede  nach  einander  den  Trauergesang  an- 
slimmten,  dazwischen  der  Weheruf  der  Umstehenden.  Dies  mochte 
bald  zu  einer  Art  Wechselgesang  zwischen  dem  Vorsänger*')  und 
dem  Chore  fuhren;  noch  in  der  Tragödie  haben  sich  Reste  dieser  alten 
Sitte  erhalten,  besonders  aber  werden  wir  bei  Alkman  daran  erin- 
nert. Alkman  dichtet  nicht  nur,  componi^  das  Lied  und  ttbt  den 
Chor  ein,  sondern  betheiligt  sich  auch  wohl  unmittelbar  an  der  Auf- 
führung.’*) Allein  wie  später  im  Drama  der  Dichter  auf  die  Func- 
tionen des  Schauspielers  verzichtet,  so  fällt  auch  im  Chorliede  dieses 
Geschäft  bald  ausschliefslich  dem  Chore  zu. 

Die  religiöse  Poesie  bat  nur  im  Nomos  den  monodischen  Vor- 
trag festgehalten,  sonst  überträgt  sie  diese  Aufführung  einem  Chore. 
Der  Chor  und  seine  Thätigkeit  ist  recht  eigentlich  dem  Dienste  der 
Götter  gewidmet;  denn  auch  das  Brautlied  und  die  Todtenklage 
haben  ursprünglich  einen  religiösen  Charakter  gehabt  Erst  später 
kommt  das  rein  weltliche  Chorlied,  wie  Enkomien,  Epinikien  u.  s.  w., 
auf,  während  wir  den  gemischten  Gattungen,  die  recht  deutlich  den 
Uebei^ang  vermitteln,  schon  weil  früher  begegnen. 

Der  Charakter  des  Liedes  ist  Einfachheit;  die  musikalische  Be- 
gleitung ordnet  sich  hier  entschieden  dem  Dichterworte  unter.  Das 
Saitenspiel  war  dazu  vorzugsweise  geeignet , doch  ist  auch  die  Flöte 


IcxävTtov,  xal  Ttföt  avüv  rj  Xv^v  ^Sivrmv  tö*>  v6fun>,  Xfnt69»fus  ö Xfiss 
npäxot  . . . fi6ros  tjOB  xbv  viftov.  Dies  ist  sicherlich  nur  Hypothese  eines 
älteren  Literarhistorikers,  die  mit  einer  anderen  Tradition  (s.  Bd.  II,  S.  112). 
welche  die  Einrichtung  der  Chöre  mit  Philammons  Nomen  in  Verbindung  bringt, 
wenig  stimmt 

04)  ’ESäfxtn’. 

95)  Daher  beklagt  sich  Alkman  im  Greisenalter  Ober  die  Abnahme  seiner 
Kräfte  (fr.  28)  in  Versen,  die  der  Dichter  selbst  in  einem  Jangfrauenliede  ge- 
sprochen zu  haben  scheint,  wie  auch  ganz  ähnliche  persönliche  Aeubeningen 
sieh  anderwärts  finden ; dann  wechselt  der  Dichter  zuweilen  wieder  einen  förm- 
lichen Dialog  mit  dem  Chore.  Freilich  ist  es  manchmal  zweifelhaft,  ob  nicht 
der  Dichter  seine  Rolle  dem  Chore  überwies. 
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besonders  bei  Liedern  der  Geselligkeit  nicht  ausg^blossen."*)  Bei 
deoi  reiferen  Chorgesange  war  auch  die  Begleitung  mehr  entwickelt, 
die  daher  später  immer  selbständiger  auftrat  *’) ; hier  hat  neben  der 
kitbara  besonders  die  Flöte  ihre  Stelle,  welche  mit  Leichtigkeit 
gröfsere  Massen  zu  beherrschen  vermochte.  Oft  wirkten  beide  Gat- 
tungen der  Instrumente  zusammen. 

Häufig  begleitet  der  Chor  seinen  Gesang  mit  orchestischen  Be- 
wegungen; auch  wo  es  nicht  auf  nachahmende  Darstellung  abgesehen 
war,  wie  im  Hyporcbem,  liefs  man  doch  die  Gelegenheit  nicht  vor- 
uhergehen,  die  Anmuüi  der  körperlichen  Formen  und  die  Gewandt- 
heit in  den  vielfach  verschlungenen  Tanzweisen  zu  zeigen.  Die  alten 
Hellenen,  ein  kraftvolles  und  in  gymnastischen  Uebungen  durch- 
gebildeles  Geschlecht,  hatten  an  der  Urchestik  ganz  besondere  Freude. 

Die  Chöre  bestanden  bald  aus  mehr,  bald  aus  weniger  Perso- 
nen**); reUgiöse  Rücksichten,  dann  besonders  der  Zusamnienliang  mit 
der  politischen  Gliederung  der  Gemeinde  waren  mafsgebend;  oft 
suchte  man  eben  durch  einen  zahlreichen  Chor  die  Festfeier  be- 
sonders glänzend  auszustatten.**)  Ein  gröfserer  oder  kyklischer 


96)  Ameipsias  bei  Athen.  XI,  783 E p.  1010  Dind.:  avXtt  fiot  /UXo«,  ai  d' 
Ttfoe,  und  nun  wird  ein  sogenanntes  Skolion  angestimmt. 

97)  Bezeichnend  sind  die  Klagen  des  Pratinas  (Athen.  XIV,  617  B)  Ober  die 
Flötenbegleitnng , die  sich  immer  mehr  von  der  Herrschaft  der  Poesie  eman- 
cipiiie. 

98)  Es  gab  Cliöre  von  Knaben  (Knabenchöre  für  Apollo  in  Delphi,  Delos 
und  Theben  erwähnt  Apoll.  Rhod.  I,  &36),  Jungfrauen  (namentlich  in  Delos  be- 
stand diese  Sitte  schon  in  aller  Zeit,  und  auch  später  waren  die  Chöre  der 
Jr;iiA8ti  berühmt)  und  Männern  (in  Athen  erst  seit  Ol.  68,  1):  Chöre  von 
Greisen  kommen  nur  in  Sparta  vor. 

99)  Die  alten  Erklärer  waren  ongewifs,  ob  der  Chor  in  dem  Parthenion 

des  Alkman  aus  zehn  oder  elf  Personen  bestand,  vielleicht  waren  es  mit  der 
Chorführerin  elf;  ob  die  Zehnzahl  den  fünf  Distrikten  Spartas  entspricht,  steht 
dahin.  In  Elis  führten  sechszehn  edle  Jungfrauen  (aus  jeder  der  acht  Phylen 
zwei)  zwei  Reigentänze  auf,  Pausan.  V,  16,  6.  Messana  sendet  einen  Chor 
von  $5  Knaben  mit  einem  Dichter  (diJdexaJoc)  und  Flötenspieler  nach  Rhe- 
gium,  Pausan.  V,  35,2.  Einen  Chor  von  50  Hierodulen,  den  der  Korinthier 
Xenophon  auf  seine  Kosten  ausrüstete,  erwähnt  Pindar  fr.  122, 15  xopä»>  ayihtv 
tMtttöyyviov,  was  ebenso  zu  verstehen  ist,  wie  wenn  Sophokles  Oed.  (k>l.  717 ; 
^peaexa«  tät/  iuaxofutöiiiiv  axolov^ot  sagt,  während  die  Erklärer  an 

100  Mädchen  denken.  In  Delphi  scheint  der  Chor  aus  sieben  Personen  bestan- 
den zu  haben,  Hygin  fab.  273;  diese  Zahl  war  dem  Apollo  heilig,  daher  er- 
scheinen auch  die  Musen  in  dieser  Zahl. 
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Mannerchor  bestand  aus  fünfzig  Mitgliedern.  Diese  offenbar  alte  Sitte 
reicht  wohl  noch  über  Arion  hinauf;  wenigstens  die  Zahl  von  fünf- 
zig Choreuten  mufs  seit  Alters  üblich  gewesen  sein,  daher  auch  die 
gleiche  Zahl  bei  den  Nereiden,  die  gleichsam  einen  grofsen  Chor 
bilden,  sich  vorfindet.  .Aber  selbst  CbOre  von  hundert  Knaben  traten 
zuweilen  auf.'") 

Nachdem  Kallin  us  das  elegische  Distichon  in  die  Literatur  ein- 
. geführt  hatte,  verschafll  Archilochus  den  Versmafsen  des  zweiten 
Rhytlunengeschlechtes  eine  gleichberechtigte  Stelle  neben  dem  ersten, 
lambische  Rhythmen  finden  sich  schon  früher  in  den  scberzbaften 
Homerischen  Gedichten  wie  in  den  Nomen  Terpanders,  aber  nur 
als  sekundäres  Element.  Erst  durch  .Aixhilochus  gewinnt  der  iam- 
bus  und  Trochäus  in  der  Literatur  selbständige  Geltung,  jedoch  so, 
dafs  sich  der  Trochäus  mit  der  zweiten  Stelle  begnügt.'")  Archi- 
lochus ging  aber  noch  weiter,  indem  er  Reihen  beider  Geschlechter 
mit  einander  verknüpfte,  ohne  jedoch  auf  die  Einheit  d^  Rhythmus 
zu  verzichten,  da  er  den  Daktylen  und  Anapästen  einen  rascheren 
Gang  gab,  so  dafs  sie  den  lamben  und  Trochäen  gleich  kamen.  Die 
folgenden  lambograpben  haben  diese  Richtung  nicht  weiter  verfolgt; 
sie  beschränken  sich  meist  auf  die  einfachen  jambischen  und  tro- 
chäischen  Verse'”),  nur  Hipponax  führte  die  hinkenden  Verse  ein'**), 
eine  Neuerung,  welche,  weil  hier  die  Eurhythmie  eigentlich  gestört 
erscheint,  für  die  skeptische  Dichtung  ganz  angemessen  ist. 

Die  ältesten  Meliker,  Terpander,  dessen  Wirksamkeit  noch  vor 
Archilochus  fällt,  und  Klonas  hallen  an  der  Einfachheit  und  Strenge  der 
älteren  Kunst  fest.  Terpander  gebrauchte  in  seinen  kitharödischen  No- 
men vorherrschend  den  Hexameter,  ab  und  zu  aber  auch  andere  Vers- 
mabe;  namentlich  verbindet  er  bereits  daktylische  und  jambische 
Reihen.  Die  aulödiseben  Nomen  und  Prosodien  des  Klonas  und  seiner 
Schule  beschranken  sich  auf  das  Distichon  und  den  Hexameter.  Bald 


100)  Einen  Chor  von  100  Knaben  in  Chioa  erwihnt  Herodot  VI,  27. 

101)  Von  jambischen  Versen  ist  der  Trimeter,  von  trochäischen  der  Telra- 
meter  die  fiblichste  Form. 

102)  Bei  Hipponax  begegnen  wir  zom  ersten  Male  dem  katalditiacben 
jambischen  Tetrameter,  der  später  in  der  Komödie  eine  aosgezeiehnete  Stelle 
einnimmt 

103)  Hipponax  gebraucht  nicht  blofa  lahme  Trimeter,  sondern  auch  der 
rochiiache  Tetrameter  zeigt  diesen  gebrochenen  Rhythmns. 
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aber  folgt  die  melische  Poesie  dem  Anstofse,  den  Archilochus  gegeben 
hatte;  die  reiche  Ausbildung  der  metrischen  Kunst,  die  Mannigfal- 
tigkeit der  Versarten  und  Versformen  entspricht  der  Fülle  lyrischer 
Empfindungen,  die  hier  zum  Ausdruck  gelangt.  Fast  jeder  nam- 
hafte Lyriker  hat  eine  Neuerung  eingefilhrt  oder  eine  schon  vor- 
handene Form  in  eigenihttmlicher  Weise  ausgebildet.  Durch  Thale- 
tas  und  seine  Schale  ward  zunächst  das  dritte  Rhytbmengeschlecht. 
insbesondere  das  päonische  Versmafs,  was  recht  eigentlich  ein  Tanz- 
rhytbmus  ist,  in  Chorliedern  angewandt,  wahrend  Tyrtäus  Marsch- 
lieder im  anapästischen  Metrum  dichtete“**),  was  vorzugsweise  ge- 
eignet ist,  den  festen  Tritt  des  Kriegers  zu  regeln  und  zu  be- 
gleiten. 

An  Reichthum  metrischer  Formen  steht  Alkman  unübertroffen 
da,  er  vereinigt  nicht  nur  was  seine  Vorgänger  geschaffen  halten, 
sondern  geht  auch  neuernd  und  uingestaltend  über  die  bisher  er- 
reichte Stufe  der  Kunst  hinaus.  Das  daktylische  und  anapästische, 
das  jambische  und  Irochäische,  sowie  päonische  Versmafs  zeigen  hier 
eine  grol^  Mannigfaltigkeit  von  Bildungen,  dann  aber  begegnen  wir 
bei  dem  spartanischen  Meliker  zum  ersten  Male  ionischen  und  loga- 
Odischen  Versen.  Auch  Alkman  hat  noch  gemäfs  der  schlichten  Weise 
der  alten  Kunst  in  einem  Gedichte  dasselbe  Metrum  ununterbrochen 
durchgeführt,  aber  viel  häufiger  macht  er  von  dem  Wechsel  des 
Versmafses  den  freiesten  und  wirksamsten  Gebrauch. 

Die  äolischen  Meliker  beschränken  sich  auf  ein  engeres  Gebiet, 
sie  bedienen  sich  vor  allem  des  logaüdischen  Versmafses,  welches 
in  den  verschiedensten  Formen  erscheint,  dann  der  leichten  Dakty- 
len, die  eben  deshalb,  weil  sie  vorzugsweise  bei  diesem  Dichter  be- 
liebt waren,  äolische  genannt  werden.  Weit  seltener  kommen  jam- 
bische, trochäische  und  ionische  Verse  vor;  bei  Alkman  findet  sich 
zum  ersten  Male  das  enkomiologische  Metrum'**),  eine  Gattung,  die 
in  der  Folgezeit  eine  ausgezeichnete  Stelle  einzunehmen  berufen 
war.  Stesicborus,  von  dem  die  Ausbildung  des  Chorliedes  im  huheren 

104)  Die  i/ißarr;(fut  des  Tyrtäus  waren  theils  in  katalektischen  Dimetern 
(dem  sogenannten  Paroemiakna),  tbeils  in  katalektischen  Tetrametern  verfafst. 
Hier  tritt  sum  ersten  Male  das  anapästische  Versmab  selbständig  in  der  Lite- 
ratur anf. 

105)  Alkäns  fr.  94:  ftt,  Jivroftn^,  Tip  xä^fuva  Xifinfa 

Mfifiavr'  [jetzt  itiayx']  iv  Mvfailijtf ; (S.  167,  A.  185). 
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Stil  vorzugsweise  ausgebt,  bat  eben  diese  Form,  die  sieb  durch 
ruhigen  Ernst  und  gemessene  Würde  für  solche  Aufgaben  besonders 
eignete,  weiter  ausgebildet ; die  zweite  Stelle  nehmen  bei  diesem  Dich- 
ter Strophen  ein,  die  aus  leichten  Anapästen  und  Daktylen  bestehen, 
mit  eingemischten  Reiben  des  zweiten  Gesclilecbtes.  Der  Logattden 
hat  sich  Stesichorus  wohl  nur  im  eigentlichen  Liede  bedient  Ibykus 
folgt  dem  Beispiele  des  Stesichorus,  nur  ist  der  enkomiulogiscben 
Stilart  ein  bescheidenerer  Raum  angewiesen , während  die  Logaöden 
häuOger  auftreten.  Anakreon,  der  sich  theils  an  die  äolischen  Me- 
liker,  theils  an  Archilochus  anlehnt,  entwickelt  einen  grofseren  Reicli- 
thum  metrischer  Bildungen ; die  logaödische  Gattung,  zumal  die  Form 
des  Glykoneus,  dann  das  ionische  Versmafs  nehmen  eine  bevorzugte 
Stelle  ein:  aufserdem  aber  finden  sich  daktylische  und  enkomiolo- 
gische  Verse,  Trochäen  und  lamben. 

Die  Logaöden,  obwohl  im  Liede  besonders  beliebt  waren  doch 
im  Chorgesange  bisher  nur  als  sekundäres  Element  zugelassen  wor- 
den, wie  bei  Alkman;  die  jüngeren  Vertreter  der  choriseben  Lyrik 
haben  diese  Gattung,  die  sich  durch  leichten  Flufs  und  zierliche 
Eleganz  aiiszeichnet,  entschieden  bevorzugt.  Korinna  beschränkt 
sich  fast  ganz  auf  diese  Versart;  indem  jeder  Vers  nur  aus  einer 
Reihe  besteht,  erinnert  diese  Weise  entschieden  an  die  Schlichtheit 
der  älteren  Kunst.  Bei  den  universellen  Lyrikern  Simonides,  Bac- 
chylides,  IMndar  werden  die  Logaöden  immer  kunstreicher  ausge- 
bildet'°*);  wo  diese  Dichter  im  Cborliede  einen  mehr  erregten,  leb- 
haften Ton  anschlagen,  wo  die  Individualität  entschiedener  hervortritt, 
bedienen  sie  sich  vorzugsweise  dieser  Gattung,  während  die  enko- 
miologische  Gattung  durch  die  gemessene  Haltung,  würdevolle  Strenge 
und  männliche  Kraft  der  Rhythmen  sich  besonders  für  die  ruliigere 
Betrachtung  eignet.  Diese  beiden  Gattungen  sind  einander  voll- 
kommen gleichberechtigt  und  nehmen  bei  jenen  Dichtern  die  erste 
Stelle  ein;  andere  Versmafse  wie  Päone,  Bildungen  im  Archilochi- 
schen  Stil  u.  s.  w.  haben  hauptsächlich  in  Päanen,  TanzUedern,  Par- 
thenien  und  Dithyramben  Anwendung  gefunden. 

IOC)  Die  Behandlaogs weite  der  Logaödeo  bei  Simonides  hat  manebes 
EigenthOmlicbe,  die  BUdnng  ist  reicher  und  mannigfaltiger  als  bei  Pindar;  frei- 
lich können  wir  nicht  beurtheilen,  wie  viel  er  seinen  Vorgängern  verdankt; 
z.  B.  Verse  wie  V,  2 : vt  Mai  no«i  Mai  v6t^  rrrfaytavor,  artv 

\f,6yo\'  -invyfiivov  erinnern  an  die  Weise  des  Alkäus. 
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Der  Umfang  der  Verse  in  der  lyrischen  Poesie  ist  sehr  rer-Umftnf;  d<-r 
schieden;  längere  wechseln  mit  kurzen  ab;  besonders  liebt  man 
durch  eine  kurze  Verszeile  an  vorletzter  Stelle  den  Schlufs  der  Strophe 
vorzubereiten.  Kurze  Verse,  die  nur  aus  einer  rhythmischen  Reihe 
bestehen,  sind  im  Allgemeinen  das  Merkmal  der  älteren  Kunst,  wäh- 
rend man  später  meist  mehrere  Reihen  zusammenfafste.  Bereits 
Archilochus  machte  von  solchen  Combinationen  Gebrauch,  während 
anderwärts  die  Glieder,  welche  die  Späteren  vereinigten , bei  ihm 
noch  ihre  Selbständigkeit  behaupteten.  Alkman  liebt  zwar  gemäfs 
dem  schlichten  Tone  seiner  Chorgesänge  kurze  Verszeilen,  aber  wo 
der  Ernst  oder  leidenschaftliches  Pathos  sich  geltend  macht,  wendet 
er  auch  mehrgliedrige  Verszeilen  an.  Die  chorische  Lyrik  der  fol- 
genden Zeit  geht  weiter,  insbesondere  die  Tanzweisen  lieben  lang- 
gestreckte Ver.se,  die  namentlich  im  Dithyrambus  eine  Zeit  lang 
Mode  waren“"),  nachher  hat  der  Sinn  für  das  rechte  Mafs  engere 
Grenzen  gezogen.“") 

Entweder  wird  derselbe  Vers  ohne  Unterbrechung  stetig  wieder- 
holt, oder  das  Gedicht  ist  strophisch  gegliedert,  wie  ja  schon  die 
Elegie  immer  zwei  Verse  mit  einander  verbindet.  Die  erste  ein- 
fachere Weise,  welche  noch  an  den  Charakter  der  epischen  Dich- 
tung erinnert , ist  nicht  nur  in  der  jambischen  Poesie  die  herr- 
schende***), sondern  findet  sich  auch  vielfach  alle  Zeit  im  Liede 
angewandt,  dem  Chorgesange  ist  sie  fremd;  denn  hier  zerfallen  die 
Verse  regelmäfsig  in  gesonderte  Gruppen , und  diese  strophische 
Gliederung  ist  auch  im  Liede  von  Anfang  an  sehr  beliebt.  Der  Bau  Bildung  der 
der  Strophen  ist  httebst  mannigfaltig,  aber  durchgehends  unterschei- 
det  sich  das  Lied  durch  eine  gewisse  Einfachheit  von  der  reicheren 
Gliedening  der  chorischen  Poesie.  Das  Lied  der  älteren  Zeit  liebt 
feste,  stehende  Formen  der  Strophe;  eine  Form,  die  ein  Dichter 


107)  Pindar  sagt  daher  von  demselben  Dithyrambns  fr.  79;  oxotroTtvtti 
T iot9a  8t9vfofißo>v. 

108)  Die  Verse  richtig  abzotheilen  ist  nicht  immer  leicht,  waren  doch 
schon  die  alten  Grammatiker  Ober  diesen  Punkt  oft  uneins ; Quintil.  IX,  4,  53 : 
Bdeo  moletios  grammatieoi , gut  lyrieorum  guorundam  earmtHa  in  varias 
tneruura*  eoegmmt. 

109)  Gedichte,  ans  jambischen  Trimetern  oder  trochSischen  Telrametern 
Ixstehend,  waren  in  der  Regel  notfiptaxa  uaxa  artxov,  wie  sie  die  aiten  Tech- 
niker zu  nennen  pflegen. 
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einmal  gefunden  hat,  gebraucht  er,  so  oft  es  ihm  genehm  ist,  und 
auch  andere  bilden  unbedenklich  diese  Formen  nach.  So  haben 
die  Epoden  des  Archilochus,  die  Strophen  der  äolischen  Meliker 
allgemeine  Anerkennung  gefunden.'"’)  Spater  bewegt  sich  auch  das 
Lied  freier,  doch  war  es  offenbar  niemals  verboten,  dieselbe  Stro- 
phenform  zu  wiederholen  oder  eine  fremde  sich  anzueiguen.  Anders 
in  der  chorischen  Poesie;  hier  schrieb  die  alte  Satzung  der  Kunst 
dem  Dichter  vor,  jedes  Mal  eine  neue  Strophenform  und  eine  ent- 
sprechende Melodie  zu  erfinden;  dieser  Forderung  wird  gewissen- 
haft genügt,  obwohl  es  für  das  jüngere  Geschlecht,  welches  nicht 
mehr  wie  die  alten  Meister  auf  einem  jungfräulichen  Gebiet  sich 
bewegte,  nicht  leicht  war,  seine  Selbständigkeit  zu  wahren.  Und 
nicht  nur  die  chorischen  Lyriker,  sondern  auch  die  dramatischen 
Dichter  haben  in  den  lyrischen  Partien  sich  sorgsam  gehütet,  gegen 
diese  Satzung  zu  verstofsen.'")  Wie  dadurch  der  Wetteifer  und  er- 
flndsame  Geist  der  Dichter  mächtig  angeregt  werden  roufste,  liegt 
auf  der  Hand,  und  die  bildsame  Sprache  der  Hellenen  kam  dem 
Dichter  sehr  zu  Statten.  Aber  zugleich  ist  es  ein  Zeichen  weiser 
Mafsigung,  dafs  dieses  Streben  nach  OriginaUUt,  diese  Freude  am 
reichen  Wechsel  vielfach  verschlungener  Verse,  so  weit  wir  urtheilen 
können,  nicht  in  ein  übermafsig  gekünsteltes  Wesen  ausartete. 

Im  Liede  wird,  wie  dies  die  schlichtere  Haltung  gebot,  die- 
selbe Strophe  unverändert  wiederholt;  Archilochus,  die  äolischen 
Meliker  und  Anakreou  bedienen  sich  durchgehende  der  monostro- 
phischen Form"’),  und  wir  dürfen  das  Gleiche  auch  von  den  jün- 
geren Liederdichtern  voraussetzen.  Auch  das  altere  Chorlied  war 
einstrophig'”);  als  spater  die  Kunst  höhere  Forderungen  stellte. 


110)  Besonders  die  Epoden  des  Archilochns  gewinnen  alsbald  typiaebe 
Geltung;  Anakreon  folgt  ihm  unbedenklich,  während  er  weder  von  der  Sapphi- 
schen,  noch  der  Alkäischen  Strophe  Gebrauch  macht,  die  Oberhaupt,  abgesehen 
von  einem  Tereinzelten  attischen  Trinkspruche,  in  der  klassischen  Zeit  nicht 
wieder  Vorkommen;  erst  die  Alexandriner,  dann  die  römischen  Dichter  haben 
sie  nachgebildel. 

111)  Nur  eine  vereinzelte  Ausnahme  finden  wir  bei  Pindar  Isthm.  3 und  4. 

112)  Hephaestion  p.  122. 

113)  EigenthOmlich  ist,  dafs  Alkmao  in  einem  Gedichte  die  letiten  sieben 
Strophen  anders  bildete,  als  die  ersten  sieben,  Hephaestion  p.  139.  Es  war  offen- 
bar ein  Jungfrauenlied,  wo  die  beiden  verschiedenartigen  Elemente  auch  durch 
die  Verschiedenheit  der  metrischen  Form  streng  gesondert  waren. 
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gliederte  Stesichorus  den  Stroplienbau  dreifach'");  der  Strophe  folgte 
eine  genau  entsprechende  Antistrophe,  dieser  ein  Abgesang  oder 
Epodos  in  verschiedenen,  aber  verwandten  metrischen  Formen;  denn 
die  Einheit  und  Harmonie  des  Ganzen  wurde  sorgsam  gewahrt.  Diese 
Gliederung  gehört  ursprünglich  dem  Hymnus  an,  ward  aber  bald 
allgemein  in  Chorliedern  angebracht.  Der  Chor,  wenn  er  am  fest- 
lichen Tage  sein  Lied  zu  Ehren  der  Gottheit  vortrug,  umwandelte 
rechtswarls  gewandt  den  Altar  und  sang  die  Strophe,  dann  sich 
nach  links  wendend  die  Antistrophe,  zum  Schlufs  stehend  vor  dem 
Altar  die  Epode."*)  Kleinere  Gedichte  begnügten  sich  mit  einer 
Trias,  in  grOfseren  wurde  das  Strophengebaude  nach  BedUrfnifs 
wiederholt.  Diese  Form  ist  seit  Stesichorus  in  der  chorischen  Dich- 
tung die  herrschende,  doch  haben  die  folgenden  Dichter,  wie  Simo- 
nides,  Bacchylides,  Pindar,  öfter  auch  die  altere  Weise  des  ein- 
strophigen  Gesanges  beibehalten"*),  wahrend  andere  sich  in  kunst- 
reichen Bildungen  versuchen  mochten.  Im  Dithyrambus  ward  bald 
diese  strenge  Regelmäfsigkcit  als  drückende  Fessel  empfunden,  man 
verzichtete  daher  auf  strophische  Gliederung  und  gestattete  sich  die 
freieste  Bewegung."’) 

Der  Umfang  der  Strophen  ist  sehr  verschieden;  das  Lied  ver- 
langt kurze  Strophen,  die  des  Archilochus  waren  aus  zwei,  höch- 
stens drei  Versen  gebildet,  die  der  äolischen  Meliker  aus  zwei  oder 
vier  Versen.  Die  Form  des  Distichons,  die  der  volksmäfsigen  Poesie 

114)  Daher  das  Spruch  wort  ovdi  ra  tqia  SxrioixÖQOv  yiyvaetuts,  um 
einen  ungebildeien  Menschen  zu  bezeichnen. 

115)  Galen  IV,  366,  Boissonade  An.  IV,  458,  Schol.  Hephaesl.  186,  Mar. 
Victor.  I,  16,  2,  Atil.  Fortun.  II,  28,  5.  Die  Späteren  fanden  darin  eine  sym- 
bolische Beziehung  auf  den  Umlauf  der  Sonne  und  die  ruhende  Lage  der  Erde 
und  Aehnliches. 

116)  Hephaest.  p.  122:  intfSma  /tiv  ovv  tanv,  iv  ok  avcxij/taaiv  öftol- 
ois  ävöfioiöv  TI  tmfe'ftxat,  ä:  xä  y$  jtltlaxa  IhrSdfov  nai  JE4/ia>y/9ov  nt- 
noitfxeu,  wo  der  Ausdruck  rd  yi  nhüaxa  darauf  hinweist,  dafs  daneben  auch 
Bonostrophische  Gedichte  vorkamen.  Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  jetzt  verdunkelt 
durch  einen  späteren  Zusatz,  der  am  Unrechten  Orte  nachgetragen  wurde,  wo 
der  -Grammatiker  lehrt,  dafs  aufser  der  rpuic  drrqidix^  auch  eine  rrrpdc,  ntv- 
xis  n.  s.  w.  vorkomme;  davon  findet  sich  bei  Pindar  kein  Beispiel.  Ebenso 
wechselte  zuweilen  die  Stelle  des  Epodos,  sie  konnte  auch  als  nfotpSos,  ftea- 
q>3ds  o.  8.  w.  anftreten ; auch  diese  Freiheit  ist  dem  Pindar,  wie  Oberhaupt  der 
früheren  Zeit,  unbekannt. 

117)  Solche  Gedichte  nennen  die  alten  Techniker  AnoieUft^a. 
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angehürt,  wurde  von  diesen  Dichtern  selbst  in  solchen  Versarten  vor- 
gezogen, wo  man  sonst  ohne  Unterbrechung  beliebig  in  gerader  oder 
ungerader  Zahl  den  Vers  zu  wiederholen  pflegte.  Jedoch  ist  die 
Liederstrophe  nicht  auf  die  Vierzabl  beschränkt,  die  Jttngeren  gingen 
darüber  hinaus.  Besonders  beachtenswerth  ist,  dafs  Anakreon  in 
seinen  glykoneischen  Gedichten  mit  kürzeren  und  längeren  Vers- 
gnippen  in  demselben  Liede  abwechselt."*)  Die  chorische  Poesie 
liebt  umfangreichere  Strophen,  doch  finden  sich  auch  hier  mit  RQck- 
sicbt  auf  den  Inhalt,  der  überall  malsgebeud  ist,  neben  kunstreichen 
Strophengebauden  einfachere  Bildungen.  Alkman  z.  B.  gebraucht 
Strophen,  die  noch  ganz  an  die  Schhchtheit  des  Liedes  erinnern, 
dann  aber  auch  wieder  stattliche  Compositionen  bis  zu  vierzehn 
Versen."*) 

Wie  der  Umfang,  so  ist  auch  die  metrische  Bildung  der  Stro- 
phen höchst  mannigfaltig;  das  Chorlied  verlangt  reicheren  Wechsel 
der  Verse,  die  kurzen  Liederstropheu  begnügen  sich  gern  mit  der- 
selben Versform  oder  variiren  nur  das  Grundmafs;  doch  ist  auch 
dem  Liede  die  Verschiedenheit  des  Metrums  nicht  unbekannt,  hat 
doch  bereits  Archilochus  Reihen  des  ersten  und  zweiten  Rhythinen- 
geschlechtes  mit  einander  verbunden. 

Wie  die  lyrische  Poesie  ihre  Ausbildung  Angehörigen  der  ver- 
schiedensten Stämme  verdankt,  so  macht  sie  auch  von  den  versebie- 
denen  Mundarten  Gebrauch'**),  aber  dabei  ist  keineswegs  willkür- 
liches Belieben  mafsgebend.  Für  die  Elegie,  wie  sie  in  lonien 
entstanden  ist,  war  der  ionische  Dialekt  Norm.  Naturgemäfs  lehnt 
sich  diese  Dichtart  an  das  Epos  an;  überall  finden  sich  .Anklange 
an  die  Homerische  Poesie,  jedoch  wird  mit  richtigem  Gefühl  alles 
Seltene  oder  Alterthümliche  vermieden,  da  der  Glanz  und  die  Pracht 
des  epischen  Stils  für  den  Ton  der  elegischen  Dichtung  nicht  pafst. 
Auch  wenn  Angehörige  anderer  Stämme  sich  dieser  Poesie  bedienen, 


118)  Diese  Gliederong  xarf  ivo/nuotuftU  nifuumöt  mag  auch  bei  an- 
deren Lyrikern  und  in  anderen  Veraarten  angewandt  worden  sein. 

119)  Aua  dreizeiligen  Strophen  war,  wie  es  scheint,  das  Cborlied  anf  den 
Zens  Lykäus  (Alkman  fr.  1 ff.)  bildet,  das  neu  aufgefundene  Brucbslöck  eines 
Juogfraacnliedes  hat  vierzehnzeilige  Strophen , jede  Strophe  besteht  aus  zwei 
Perioden  von  acht  und  sechs  Versen. 

120)  Dafs  der  attische  Dialekt  nur  in  beschränktem  Mafse  angewandt 
wird,  hat  guten  Grand. 
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SO  dichten  sie  doch  in  der  herkömmlichen  Sprechweise,  die  nur 
hie  und  da  eine  Örtliche  Fkrhiiug  zeigt;  so  gut  wie  die  geborenen 
Ionier  Kallinus,  Archilochus,  Mimuermus  Einzelnes  aus  der  leben- 
digen Volkssprache  zuiassen,  was  dem  Epos  fremd  ist”'),  ebenso 
Onden  sich  bei  Tyrtaus,  der  unter  Doriern  auflrilt,  und  bei  Theognis 
Dorismen.'”)  Die  Verwandtschaft  mit  der  epischen  Sprache  tritt 
übrigens  besonders  bei  den  alteren  Elegikern  hervor,  vielleicht  nir- 
gends so  deuthcb,  wie  bei  Tyrtaus,  eben  weil  diese  Kriegslieder  dem 
Geiste  und  Tone  der  heroischen  Poesie  am  nächsten  standen.  Sonst 
aber  wird  der  epische  Ton  im  Verlaufe  der  Zeit  mehr  und  mehr 
ennalsigl,  die  Elegie  nähert  sich  allmählich  der  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Lebens  und  geht  so  fast  unmerklich  von  der  las  zur  Atthis 
Ober.'”) 

Das  Epigramm,  weiches  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  nach 
an  den  Ort  gebunden  war  und  die  Literatur  eigentlich  nichts  an- 
geht, zeigt  eben  deshalb  anfangs  eine  entschieden  lokale  Farbnng.'”) 
ln  eien  Epigrammen  des  Simonides,  der  zuerst  dieser  Spielart  eine 
höhere  Beeleutung  verlieh,  nehmen  wir  im  Ganzen  den  Stil  der  Elegie 
wahr,  nur  sind  einzebe  dorische  Formen  beigemischt.  Spater  finden 
sich  nicht  selten  dorisch  gefärbte  Epigramme  selbst  in  Gegenden , wo 
die  bs  zu  Hause  war,  wie  in  Chios.  Indem  die  Mundarten  all- 
mählich aussterben,  wird  nach  dem  Vorgänge  der  alexandrinischen 
Dichter  der  Dialekt  beliebig  als  Kunstmittel  verwandt. 

Die  jambische  Poesie  halt,  gleichfalls  ihrem  Ursprünge  gemafs, 
den  ionischen  Dialekt  fest,  und  zwar  gibt  Hipponax  die  volksmafsige 
Mundart  seiner  Vaterstadt  Ephesus  mit  besonderer  Treue  wieder. 
Nur  in  trochaiseben  Versen,  die  ein  höheres  Pathos  haben,  werden 
auch  Formen  zugelassen,  welche  sonst  die  lambographen  vermei- 


121)  So  z.  B.  moios,  xoi,  Mal  stall  OTtoiot,  nov,  nai. 

122)  So  verkOrzt  Tyrtäns  den  Accus.  Plur.  der  ersten  Decl.  auf  at,  ge- 
braucht Formen,  wie  fiähov ; bei  Theognis  finden  wir  spedeli  dorische  Worte, 
wie  u&fuuy  ij,  ebenso  haben  sich  noch  Spuren  des  ^ erhalten.  Der  in  den 
aolddischen  Nomen  des  Klonas  und  seiner  Nachfolger  gebrauchte  Dalckt  war 
sicher  nicht  der  ionische. 

t23)  In  der  dritten  Periode  ist  dieser  Uebergang  eigentlich  schon  voll- 
zogen. 

124)  Epigrannne  in  Athen  sind  im  attischen  Dialekt  abgefafst  u,  s.  w. 
Aber  ein  Dorier  oder  Ionier,  der  zu  Athen  eine  poetische  Aufschrift  eingraben 
läfst,  bedient  sich  nicht  der  attischen,  sondern  seiner  heimischen  Mundart 
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den."*)  Bei  Hermippus  Anden  wir  den  attischen  Dialekt,  wie  Ober- 
haupt ein  Athener  nicht  leicht  sich  einer  anderen  Mundart  bedient, 
aber  der  Dorier  Herodas  schreibt  wieder  ionisch  und  so  die  Alexan- 
driner bis  herab  auf  Babrius. 

Wahrend  sonst  jede  Gattung  der  Poesie  entsprechend  dem  typi- 
schen Charakter  der  hellenischen  Kunst  an  einen  besonderen  Dia- 
lekt gebunden  ist,  der  nicht  beliebig  mit  einem  anderen  vertauscbl 
werden  darf,  macht  das  Lied  eine  bemerkenswerthe  Ausnahme.  Die 
Liederdichter  gebrauchen  jedes  Mal  den  Dialekt  ihrer  Umgebung; 
wie  das  Lied  recht  eigentlich  seine  Wurzel  im  Volke  hat,  so  wird 
auch  der  Zusammenhang  mit  dem  Volksliede  nicht  aufgegeben ; aber 
der  landschaftliche  Dialekt  verleiht  dem  Liede  eigenthOmliche  Farbe 
und  Charakter."*)  Alkmans  Lieder  waren  im  dorischen  Dialekt  ver- 
fafst '"),  bei  Timokreon  aus  Rhodus  tritt  die  Mundart  seiner  lleimath 
recht  entschieden  hervor.  Alkäus  und  Sappho  bedienen  sich  der 
lesbischen  Mundart"*),  Anakreon  der  ionischen,  nur  in  einigen  Ge- 
dichten waren  dorische  oder  äolische  Formen  der  las  beigemischt; 
Apollodor  aus  Athen  hält  noch  an  der  alten  Atlhis  fest;  man  sieht, 
wie  im  Liede  alle  Dialekte  vertreten  sind. ' 

Die  chorische  Poesie  dagegen  macht  von  der  Mischung  der 
Mundarten  ausgedehnten  Gebrauch ; wir  Anden  hier  nicht  nur  epische 
Elemente,  die  gewissermafsen  die  Grundlage  bilden,  sondern  wie  die 
selbständige  Entwicklung  dieser  Gattung  vorzugsweise  von  den  Doriern 
und  Aeoliern  ausgeht,  so  haben  auch  diese  Mundarten,  die  sich 
aufserdem  durch  kräAigen  Klang  und  W'ohllaut  besonders  empfahlen, 
einen  sehr  bedeutenden  Beitrag  geUefert,  und  eben  diese  Verschmel- 
zung verschiedener  Elemente  giebt  dem  Gesänge  der  Cbordichter 
eine  eigenartige  Färbung.  Aber  erst  nach  und  nach  hat  sich  eine 
allgemein  gültige  Norm  festgesetzt.  Die  Nomen  Terpanders,  obwohl 


t25)  So  Juaricoio,  Key,  Kerr9ayi6y. 

126)  Volkslieder,  die  es  in  grofser  Mannigfaltigkeit  in  den  verschiedenen 
Landschaften  geben  mochte,  waren  natfirlich  immer  in  der  örtlichen  Mnndart 
verfafst  nnd  erinnerten  so  an  den  Boden,  anf  dem  ne  erwachsen  waren. 

12T)  Vielleicht  mit  Anflng  von  Aeolischem,  wie  die  Chorlieder  Alkmans. 

128)  Erinna  dagegen,  obwohl  sie  den  Sporen  der  iolischen  Meliker  folgt, 
dichtet  im  dorischen  Dialekt  Erst  die  Alexandriner,  wie  Theokrit,  indem  sie 
den  Stil  der  lesbischen  Dichter  nachahmen,  gebrauchen  in  diesem  Falle  andi 
die  äolische  MnodarL 
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für  den  Einzelvortrag  bestimmt,  berUiiren  sich  doch  vielfach  mit  dem 
religiösen  Chorliede;  Terpanders  Poesie,  wie  sie  dem  Homerischen 
* Epos  noch  sehr  nahe  stand,  erinnert  überall  an  den  epischen  Stil, 
aber  die  Worte  und  Wortformen  sind  äolisch  gefärbt.'**)  Alkman 
dagegen  gebraucht  in  seinen  Gedichten,  welche  zunächst  für  Sparta 
bestimmt  waren,  den  dorischen  Dialekt;  doch  giebt  er  nicht  mit  voller 
Treue  die  Redeweise  der  Spartaner  wieder,  sondern  ermäfsigt  ihre 
Rauhheit  durch  eingemischte  epische  und  äolische  Formen.  Die 
Cliorlieder  der  Korinna  waren  im  rein-böotischen  Dialekte  gedichtet; 
hier  wird  eben  der  Charakter  der  volksmäfsigen  Poesie  festgehalten. 
Eigen thUmlich  gestaltet  sich  das  Verhältnifs  im  höheren  Chorliede; 
indem  dasselbe  von  Anfang  an  einen  mehr  universellen  Charakter 
hat,  verlangt  es  auch  eine  feste  Kunstform,  und  da  ein  dorischer 
Dichter  Gesetzgeber  der  Chorpoesie  im  höheren  Stil  war,  so  ist 
damit  auch  das  Uebergewicht  des  dorischen  Elementes  entschieden. 
Wenn  im  Homerischen  Epos  das  Aeolische  gewissermafsen  ins  Ionische 
übertragen  wurde,  so  wird  bei  Stesichorus  der  Homerische  Stil 
wieder  ins  Dorische  umgesetzt.  Bei  seinen  Nachfolgern  kommt  das 
Aeolische  hinzu,  wie  gleich  bei  Ibykus,  der  sonst  an  Stesichorus 
sich  anschliefst,  aber  auch  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  Dialekt 
seiner  Heimath  nicht  verläugnet,”*)  Und  diese  dreifache  Mischung 
epischer  Sprachformen,  dorischer  und  äolischer  Elemente  tritt  uns 
von  jetzt  an  in  der  lyrischen  Poesie  des  höheren  Stils  überall  ent- 
gegen, obwohl  auch  hier  die  Eigenthümlichkeit  des  Einzelnen  er- 
kennbar ist.  Simonides  und  nach  seinem  Beispiele  Bacchylides  meiden 
alles  Ungewöhnliche  und  Auffallende,  sie  verfahren  auch  hier  höchst 
mafsvoU,  während  bei  Pindar  die  mundartige  Färbung  viel  entschie- 
dener hervortritt.  Die  jüngeren  Mcliker  lassen  das  äolische  Element 
wieder  fallen,  ihre  Dichtungen  zeigen  nur  einen  leichten  dorischen 
Anflug,  ungefähr  wie  die  lyrischen  Partien  der  Tragödie. 

129)  Eine  Einwirkung  des  dorischen,  speciell  des  spartanischen  Dialektes 
ist  nicht  tu  erkennen;  der  Aeolier  Terpander  wird  vielmehr  durch  seine  hei- 
mathlichen  Erinnerungen  bestimmt.  Denselben  Stil  werden  auch  die  Schöler 
Terpanders  festgehalten  haben. 

130)  Der  Dialekt  der  Rheginer  mufs  manches  Eigenthümliche  gehabt  haben, 
was  bei  einer  Bevölkerung,  die  ans  dorischen  .Messeniern  und  ionischen  Chalki- 
densern  gebildet  war,  nicht  aulTallen  kann.  Ibykus  gebraucht  besonders  gern 
nach  alter  Weise  Verbalformen  auf  was  die  Grammatiker  eben  auf  den 
Einflufs  seiner  Vaterstadt  znriickffihren. 

B«r(k,  Grieeh.  LiMraturfStcbichle  II.  tö 
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Wenn  schon  die  Hoesie  nicht  erlernt  werden  kann,  sondern 
auf  natürlicher  Begabung  und  innerem  Drange  des  Gemttthes  be- 
ruht, so  bedarf  doch  das  Talent  der  Pflege.  Zumal  die  chorische  * 
Lyrik  hat  sehr  viel  Traditionelles  und  erfordert  eine  vielseitige  Aus- 
bildung, daher  war  es  ganz  gewöhnlich,  dafs  jüngere  Männer  sich 
an  altere  erfahrene  Meister  anschlossen,  um  durch  ihre  Unterweisung 
und  ihr  Beispiel,  durch  den  täglichen  Verkehr  sich  die  Regeln  und 
Satzungen  der  Kunst  anzueignen , wie  z.  B.  Pindar  in  seiner  Jugend 
zu  Athen  den  Unterricht  anerkannter  Künstler  genofs.  So  üben  die 
Aclteren  ganz  von  selbst  Einflufs  auf  das  nachwachsende  Geschlecht 
aus,  und  jener  fest  ausgeprägte  gleichmafsige  Typus,  welcher  der  hel- 
lenischen Kunst  in  den  früheren  Jahrhunderten  eigen  ist,  wird  vor- 
zugsweise diesen  Verhältnissen  verdankt.  Einer  solchen  Vorbildung 
konnte  der  künftige  Dichter  um  so  weniger  entbehren,  da  derselbe 
regelmafsig  sein  Werk  selbst  componirte,  hauflg  auch  die  AuffUhrnng 
persönlich  leitete.  Musik  und  Poesie  stehen  in  der  innigsten  Ver- 
bindung; sorgfliltige  Kenntnifs  der  Musik  war  für  den  Dichter  un- 
entbehrlich, und  ebenso  setzt  die  Einübung  des  Chores  mannigfache 
Fertigkeiten  voraus,  die  erlernt  und  geübt  werden  müssen.  Auch 
war  die  lyrische  Poesie  kein  regelloser  Ergufs  subjektiver  Gefühle, 
sondern  beruhte  auf  bestimmten  Normen  und  Grundsätzen,  welche 
allmählich  für  die  einzelnen  Gattungen  sich  flxirt  hatten.  Es  waren 
praktische  Regeln,  die  auf  bewährter  Erfahrung  beruhten  und  die 
hauptsächlich  den  Zweck  hatten,  den  Ungeübten  sicher  zu  leiten, 
nicht  aber  das  dichterische  Talent  in  hemmende  Fesseln  zu  schlagen. 
Pindar  weist  wiederholt  auf  diese  Satzungen  der  Kunst  hin.”') 

Da  im  Chorliede  der  Mythus  nicht  fehlen  darf,  so  war  die  Aus- 
wahl und  Behandlung  des  mythischen  Stoffes  das  erste  und  wich- 
tigste Gescbail  des  Dichters.  Gerade  hier  bedurfte  der  Anfänger 
eines  kundigen  Führers;  es  ist  sicher,  dafs  die  Satzungen  der  Kunst 
eine  Art  Anleitung  für  schickliche  W'ahl  der  Sagen  und  für  ange- 
messene Gestaltung  des  Entwurfes  darboteu.  Dabei  war  aber  die 
Warnung,  Mals  zu  halten  und  von  der  eigentlichen  Aufgabe  sich 
nicht  allzuweit  zu  entfernen,  nicht  vergessen.  Aber  auch  auf  an- 
dere Punkte  werden  sich  diese  Ueberlieferungen  bezogen  haben; 


131)  ßta/tol,  so  Nem.  tV,  33  tö  9‘  iitfänttv  ifvtut  /ta  T*9ftoS 

t’  tTttiyofitvat.  Isthm.  I,  63,  Nem.  VII,  69,  Pyth,  IX,  77. 
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wenn  in  den  Epinikien  der  Dichter  das  Lob  des  Siegers  durch  Be- 
ziehung auf  die  Niederlage  der  Gegner  zu  illustriren  vermeidet,  um 
keinem  Wehe  zu  tbun,  so  war  diese  Rücksicht  offenbar  durch  das 
Herkommen  geboten.  Jede  Gattung  der  choriscben  Lyrik  hatte 
wieder  ihre  eigenthilmliche  Weise,  wie  z.  B.  die  Farlhenien  und 
Hyporcheme  schon  durch  die  zwiefache  Aufgabe,  die  ihnen  gestellt 
war,  und  das  gleichmäfsig  getheilte  Interesse  sich  von  anderen  Spiel- 
arten streng  absonderten.  Allein  an  eine  unwandelbare  Norm,  au 
eine  bestimmte  Gliederung  war  die  Composition  der  Chorgesänge 
nicht  gebunden;  dies  ist  eben  das  unterscheidende  Merkmal  der 
Nomenpoesie,  welche  die  Strenge  der  alten  Kunst  gewissenhaft  fesl- 
halt.  Im  Chorliede  war  dem  Dichter  freiere  Bewegung  gestattet; 
natürlich  tritt  die  Dreitheilung , die  in  dem  Wesen  des  poetischen 
Kunstwerkes  überhaupt  begründet  ist,  auch  hier  hervor,  aber  die- 
selbe ward  vielfach  modifleirt  und  schlofs  eine  reichere  Ausbildung 
nicht  aus.  Zu  diesen  Satzungen  der  Kunst  gehörte  offenbar  auch 
die  Forderung,  dafs  die  metrische  Bildung,  der  Bau  der  Strophen 
und,  was  damit  eng  zusammenhiingt,  die  Melodie  und  musikalische 
Composition  neu  sein  müsse.  Der  Dichter  darf  weder  eine  Strophen- 
form, die  ein  anderer  erfunden  hat,  sich  aneignen,  noch  auch  sich 
selbst  wiederholen;  diese  Vorschrift  wurde  streng  beobachtet,  und 
nach  dem  Vorgänge  der  Meliker  hielten  auch  die  dramatischen  Dich- 
ter in  ihren  Chorgesängen  auf  Neuheit  und  steten  Wechsel.  Auf 
die  kunstgemafse  Ausbildung  der  metrischen  Formen,  worauf  gerade 
in  der  chorischen  l'oesie  so  hoher  Werth  gelegt  wurde,  erstreckte 
sich  unzweifelhaft  jene  Unterweisung;  denn  die  Technik  der  Vers- 
kunst  ist  frühzeitig  in  den  Kreisen  der  Dichter  und  Musiker  auch 
theoretisch  ausgebildet.  Im  Uebrigen  aber  behauptete  jeder  seine 
Selbständigkeit,  der  begabte  Dichter  hielt  sich  fern  von  sklavischer 
Nachahmung;  was  er  der  Anleitung  und  dem  Beispiele  der  alteren 
Meister  verdankte,  suchte  er  immer  mehr  zu  vervollkommnen  und 
so  den  Fortschritt  der  Kunst  nach  Kräften  zu  fördern. 

Der  Wetteifer  der  Dichter,  die  ungemeine  Produktivität  wurde  Ago  e. 
entschieden  gesteigert  durch  die  zahlreichen  musischen  Agone,  welche 
wir  später  aller  Orten  in  Griechenland  autreffen.  Aber  auch  der 
älteren  Zeit  war  diese  Sitte  nicht  unbekannt.  Wie  es  schon  längst 
Wettkämpfe  der  Rhapsoden  gab,  so  lag  es  nahe,  nach  diesem  Vor- 
bilde  auch  Preise  für  den  Vortrag  und  die  Aufführung  lyrischer 

to* 
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Gedichte  auszusetzen.  Der  älteste  Agon  dieser  Art  ist  der  delphische, 
der  aber  gewifs  erst  im  Zeitalter  Terpanders,  der  ja  eben  die  me- 
lische  Poesie  begründete,  eingerichtet  wurde.  In  Delphi,  wo  früher 
alle  acht  Jahre  eine  grofse  Festfeier  abgehalten  wurde,  kannte  man 
alte  Cultuslieder  sowie  Vorträge  der  Rhapsoden,  und  hier  mag  früh- 
zeitig die  Form  des  Agons  in  Anwendung  gekommen  sein;  allein 
Preise  für  KilbarOden  waren  ehemals  unbekannt,  erst  Terpander 
ge\^ann  mit  seinen  Nomen  viermal  den  Sieg.'”)  Später  wurde  der 
delphische  Agon  neu  organisirt;  im  heiligen  Kriege  feierte  man  nach 
der  Besiegung  Kirrhas  die  Panegyris  mit  besonderer  Pracht  durch 
gymnische  und  musische  Wettkämpfe  und  reiche  Preise  Ol.  47,  3 
(48,  3).  Bei  der  nächsten  Panegyris,  Ol.  49,  3,  wurde  die  Bekrän- 
zung  der  Sieger  eingefuhrt '”)  und  eine  vierjährige  Festfeier  ange- 
ordnet. Schon  Ol.  47,  3 ward  der  musische  Agon  bedeutend  er- 
weitert, indem  man  nicht  nur  Wettkämpfe  der  Kitharöden,  sondern 
auch  der  Aulüden  und  Flötenvirtuosen  veranstaltete.'*')  Allein  der 
aulödische  Nomos  wurde  alsbald  wieiler  beseitigt,  dagegen  kam  01. 
55,  3 ein  Agon  für  Citherspieler  hinzu.'**)  Nach  dem  Muster  Delphis 


t32)  Die  Delphier  freilich  (Pausan.  X,  7,  2)  rächten  die  Entstehung  des 
Agons  bis  in  ferne  Zeiten  hinauf,  Ghrysothemis  soll  das  erste  Mal  den  Preis 
erhalten  haben,  nachher  Philammon  und  Thamyras.  Aber  sie  waren  ehrlich 
genug,  uns  keine  urkundlichen  Verzeichnisse  der  angeblichen  Sieger  aufzuslel- 
len,  sondern  begnügten  sich  Gründe  anzugeben,  warum  die  berühmten  Dichter 
der  alten  Zeit,  Orpheus  und  Musäus,  Homer  und  Hesiod,  sich  nicht  an  diesem 
Agon  betheiligt  hätten.  Den  Eleuther  liefsen  sie  mit  dem  Vortrage  eines  frem- 
den Gedichtes  den  Preis  davontragen,  offenbar  um  auch  dafür  ein  mythisches 
Vorbild  zu  haben.  Auf  den  musischen  Agon  zu  Delphi  geht  der  Vers  (Hephae- 
stion  75):  &vfteXixav  i'9i  ftaxag  <fii)j>q'p6vait  cti  tftf  (nach  dem  Schol.  ix  räv 
Hahovfievon’  Jthfixätv  eines  ungenannten  Dichters,  wie  hinzugefügt  wird).  Di 
die  vier  pytbischen  Siege  des  Terpander  offenbar  vor  seine  Wirksamkeit  in 
Sparta  fallen  und  einen  Zeitraum  von  zweiunddreifsig  Jahren  voraussetzen, 
mufs  die  Stiftung  des  delphischen  Agons  geraume  Zeit  vor  Ol.  26  fallen. 

133)  Dafs  der  <STKpavixr]t  ay<öv  01.  46,  3 begann,  ist  sicher,  aber  streitig 

war,  ob  zwischen  diesem  und  dem  letzten  aycöv  ein  Zeitraum  von 

vier  oder  acht  Jahren  verflossen  sei.  Ebenso  begann  man  die  Berechnung  der 
Pythiaden  bald  mit  01.  49,  3 wegen  der  Einführung  des  Kranzes,  bald  mit 
der  vorhergehenden  Festfeier,  weil  schon  hier  die  Erweiterung  des  Agon  eintrat 

134)  Zu  dem  ayatv  der  xt&a^tySoi  kam  auch  ein  Preis  für  avXtf>8o{  und 
ryilfj  aHrjaii,  Pausan.  X,  7,  4,  Strabo  IX,  421. 

135)  Pausan.  X,  7,  6 und  7.  Der  Agon  in  Delphi  bestand  noch  unter 
Kaiser  Gommodus;  in  der  späteren  Zeit  wurde  er  noch  erweitert,  indem  nach 
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wurde  Ol.  26  auch  in  Sparta  auf  Terpanders  Betrieb  ein  Wettkampf 
der  Kitharttden  gestiftet'“),  an  welchem  längere  Zeit  hindurch  sich 
die  namhaftesten  Dichter  betheiligten.  Die  Pythien  in  Sikyon  nahmen 
zwar  ein  hohes  Alterthum  in  Anspruch,  gymnische  Wettkämpfe 
mögen  frühzeitig  hier  stattgefunden  haben , sowie  ein  Agon  der 
Rhapsoden,  allein  Preise  für  lyrische  Dichtungen  hat  offenbar  erst 
der  Tyrann  Kleisthenes  ausgesetzt'”),  der  unmittelbar  nach  dem 
heiligen  Kriege,  und  zwar  wohl  nicht  ohne  Rivalität  gegen  Delphi, 
eine  neue  Ordnung  der  Festfeier  einführte.  Die  Panathenäen  zu 
Athen  würden  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  es  sicher  wäre, 
dafs  erst  Perikies  einen  musischen  Agon  damit  verband  und  Pisi- 
stratus  sich  mit  Rhapsodenvorträgen  begnügte;  allein  es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  dieser  kunstliebende  Herrscher,  der  jenes  Fest  so 
reich  wie  möglich  auszustatten  suchte,  in  einer  Zeit,  wo  gerade  die 
lyrische  Dichtung  die  erste  Stelle  einnahm,  auch  für  die  Vertreter 
dieser  Gattung  Preise  stillete.'“)  Der  musische  Agon  der  Isthmien 
und  Nemeen,  den  wir  erst  in  späterer  Zeit  antrelTen,  war  offenbar 
der  ursprünglichen  Einrichtung  dieser  Feste  fremd. 


der  üblichen  Sitte  auch  Tragöden  u.  s.  w.  aaftrateo.  Für  die  Literatur  sind 
diese  Wettkämpfe  ohne  Bedeutung,  die  Kitharöden  trugen  nicht  mehr  eigene, 
sondern  ältere  Poesien  vor,  wie  z.  B.  Pylades  die  Perser  des  Timotheus. 

136)  An  dem  Kameeofeste,  daher  heifsen  die  Sieger  Ka^»ovX»af,  das 
Veneichnifs  derselben  hatte  Hellanikus  nach  urkundlichen  Aufzeichnungen  zu- 
sammengestellL  Den  Gymnopädien,  obgleich  für  die  ältere  Geschichte  des 
Melos  ebenfalls  wichtig,  ist  der  Dichterwettstreit  fremd  geblieben. 

137)  Schol.  Pind.  Nem.  IX,  1.  Die  avayQafrj  des  musischen  Agons  reichte 
zwar  bis  zu  den  Anfängen  der  musischen  Kunst  hinauf,  verdient  aber  eben- 
deshalb für  diese  Zeit  nur  sehr  bedingt  Glauben. 

138)  Plutarch  Perikl.  13  schreibt  dem  Perikies  mit  bestimmten  Worten 
die  Einsetzung  des  musischen  Agons  zu.  Allein  der  Flötenspieler  Midas  von 
Agrigent,  der  um  Ol.  70  blühte,  siegt  an  den  Panathenäen  (Schol.  Pind.  Pyth. 
XII,  1),  also  bestand  bereits  vor  Perikies  ein  Agon  für  die  avXt;ais.  Da 
nun  aber  die  Kitharödik  weit  höher  geschätzt  wurde,  wird  man  diese  gcwifs 
nicht  übergangen  haben.  Dazu  kommt  noch  ein  anderes.  Die  ävaygaj>t'i  des 
panathenäischen  Agons  stieg  bis  zu  der  ersten  Periode  der  Kunst  hinauf;  wäre 
erst  Perikies  der  Stifter  des  Agons  gewesen,  so  konnte  man  eine  so  offenbare 
Fälschung  der  geschichtlichen  Wahrheit  nicht  wagen,  wohl  aber  war  es  leicht, 
wenn  bereits  Pisistratus  den  Agon  gestiftet  hatte,  später,  als  man  ein  Verzeich- 
nifs  der  Sieger  entwarf,  dasselbe  noch  darüber  hinaus  fortzusetzen.  Perikies 
hat  dann  durch  ein  Gesetz  den  Agon  nen  geregelt,  und  damals  ward  wohl  jene 
officielle  avayfa^  entworfen. 


Digilized  by  Google 


15Ü 


ZWKITE  PKRIORE  VON  776  BIS  500  V.  CHK.  G. 


Aotheil  der 
summe. 


Der  Siegespreis  fUr  deo  Kitharöden  war  wohl  in  Delphi  in 
älterer  Zeit  ein  eherner  Dreifufs;  von  da  wird  diese  Sitte  sich  nach 
Sparta  und  anderen  Orten  hin  verpflanzt  haben.  In  Athen  erhielt 
noch  in  der  Zeit  des  Simonides  der  kyklische  Chor,  dessen  Lei- 
stungen am  meisten  befriedigt  hatten,  diese  Ehrengabe;  daher  war 
es  selbst,  als  seil  Perikies  die  alte  Ordnung  wesentlich  umgestaltet 
worden  war,  üblich,  dafs  der  siegreiche  Choreg  den  Göttern  einen 
Dreifufs  weihte,  gleichsam  zur  Erinnerung  an  jenen  alten  Brauch.***) 
In  Delphi  bewarben  sich  immer  drei  Kitharöden  um  den  Preis  “•). 
und  dieselbe  Einrichtung  bestand  wohl  auch  für  die  übrigen  musi- 
schen Weltkämpfe  der  pylhischeu  Panegyris,  und  da  Delphis  Vor- 
gang für  andere  mafsgebend  war,  dürfen  wird  die  Dreizahl  wohl 
allgemein  als  Norm  voraussetzen.'*') 

Betrachten  wir  den  Anlheil  der  Stämme  an  den  einzelnen  Gat- 
tungen der  Lyrik,  so  sehen  wir,  dafs  die  Elegie,  wie  sie  in  lonien 
zuerst  kunstgerechte  Form  gewinnt,  hier  auch  mit  besonderer  Vor- 
liebe gepflegt  wurde.  Allein  gerade  diese  Form  erlangt  immer  mehr 
allgemeinste  Geltung  und  weiteste  Verbreitung,  daher  nicht  nur  die 
alten  Stammverwandten  der  asiatischen  Ionier,  die  Attiker,  sondern 
auch  die  Dorier  sich  der  Elegie  bedienen,  während  sie  den  .Veoliern 
eigentlich  ganz  fremd  bleibt.  Wie  die  Elegie  später  bei  den  Ale- 
xandrinern und  auch  in  der  Folgezeit  als  bequeme  Form  für  den 
verschiedenartigsten  Inhalt  vielfache,  zum  Theil  recht  äufserliche 
Verwendung  fand,  gehört  nicht  hierher.  Die  jambische  Dichtung, 
gleichfalls  eine  Schöpfung  des  ionischen  Stammes,  gedeiht  haupt- 
sächlich nur  auf  ihrem  heimischen  Boden,  obwohl  der  satyrische 
Ton  sich  vielfach  auch  in  den  Gedichten  der  äolischen  Lyriker  wie 
des  Alkman  kundgiebt  und  bei  den  Doriern  zu  den  ersten  Ver- 
suchen in  der  Komödie  hinfuhrt.  Doch  Anden  wir  unter  den  Ver- 
tretern der  jambischen  Poesie  auch  den  Athener  Solon  und  später 
den  Komödiendichter  Hermippus,  während  der  Dorier  Herodas  gegen 
Ende  der  klassischen  Zeit  schon  den  Uebergang  zu  den  Alexan- 


139)  Auch  die  Sieger  mit  einem  kyklischen  Chore  an  den  Thargelien 
weihten  regelmäfsig  einen  Dreifufs.  Suidas  v.  IIv^iov  U,  2,  p.  556  Bernh. 

140)  Lucian  adv.  indoct.  c.  8 und  9. 

141)  Nur  in  Athen  treffen  wir  später  abweichende  Gebräuche,  wie  die 
wahrscheinlich  auf  den  panathenäischen  Agon  bezügliche  Inschrift  Rhaogabe 
961  beweist. 
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drioern  vermitlelt,  bei  denen  auch  diese  Form  nicht  unbeliebt  war. 

Am  eigentlichen  Liede  betheiligten  sich  sämmtliche  SUnune;  jedoch 
gebührt  hier  die  erste  Stelle  den  Aeoliern,  wie  sie  denn  auch  meist 
sich  auf  diese  eine  Gattung  beschrankt  haben.  Bei  den  Doriern 
tritt  dagegen  das  Lied  zurück,  wahrend  sie  im  Chorgesange  ihre 
Meisterschaft  bewahren.  Die  Dorier  haben  die  verschiedenen  For- 
men des  Cborliedes  kunstmafsig  ausgebildet,  und  wenn  dann  dasselbe 
auch  in  anderen  Landschaften  gepQegt  wird,  so  nimmt  man  doch 
überall  den  Charakter  dorischer  Kunst  wahr.  .411erdiogs  gehören 
die  namhaften  Meister  der  Chorpoesie  nur  zum  Theil  duich  Geburt 
dem  dorischen  Stamme  an;  an  dichterischen  Talenten  ist  eben  dieser 
Stamm  nicht  gerade  reich,  aber  musikalische  Bildung,  Sinn  und 
Verstandnifs  der  Poesie  war  nirgends  so  verbreitet  wie  in  den  Land- 
schaften der  dorischen  Zunge.  Gerade  hier  ist  das  Chorlied  aus 
echt  volksmafsiger  Entwicklung  hervorgegangen.  Wenn  der  Ionier 
Simonides  und  der  Aeolier  Pindar  den  ersten  Preis  davon  tragen 
und  wenn  andere  ihrer  Stammgenossen  sich  gleichfalls  mit  Erfolg 
auf  diesem  Gebiete  versuchen,  so  beweist  doch  auch  ihre  Poesie, 
wie  das  Chorlied  sein  Gesetz  unter  Doriern  empfangen  hat.'") 

Regen  Antheil  an  der  Pflege  der  melischen  Dichtung  nebinenBaih«iiiguat 
die  Frauen,  aber  ohne  Ausnahme  äolischer  oder  dorischer  Herkunft. 

Denn  nur  bei  diesen  Stammen  machte  die  freiere  Stellung  der  Frauen 
und  die  dadurch  bedingte  Ausbildung  des  Geistes  und  GemUthes 
eine  solche  Betheiligung  möglich.  Dieser  Frauenpoesie  haftet  nichts 
Dilettantisches  an ; es  sind  nicht  schwächliche  Versuche,  sondern  das 
Weib,  was  sich  dem  Manne  ebenbürtig  fühlt,  unternimmt  es  auch,  in 
der  musischen  Kunst  mit  den  Männern  zu  wetteifern,  ohne  dabei  seiner 
Natur  untreu  zu  werden.  Die  lange  Reihe  namhafter  Dichterinnen 
eröffnet  Sappho,  im  vollsten  Sinne  des  Dichternamens  würdig;  denn 
überall  spricht  sich  in  ihrer  Poesie  eine  herzgewinnende  Gewalt, 
eine  Wahrheit  der  Empfindung  aus,  die  selbst  den  einfachsten  Wor- 
ten einen  eigenthümlichen  Zauber  verleiht.  Eine  Vorlauferin  der 
Sappho  würde  die  von  Alkman  gefeierte  Spartanerin  Megalostrata 
sein,  aber  ob  sie  wirklich  in  der  Dichtkunst  sich  versuchte,  lafst 


142)  Athener  von  Geburt  haben  »ich  nur  in  geringer  Zahl  an  der  Aus- 
bildung der  melischen  Poesie  betheiligt,  und  keiner  darunter  ist  von  besonderer 
Bedeutung. 
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sich  nicht  sicher  erkennen.'**)  Wohl  aber  folgen  dem  Beispiele  der 
Sappho  andere  in  der  Nähe  und  Ferne.  Erst  gegen  den  Anfang 
der  dritten  Periode  verstummt  diese  weibliche  Poesie,  dann  aber 
treten  an  der  Grenze  der  klassischen  und  alexandrinischen  Zeit 
wieder  zahlreiche  Dichterinnen  auf.'**) 

Gr#tie  Zahl  Die  Produktivität  in  den  verschiedenen  Gattungen  der  lyrischen 

*'*Duhter!'''Dichtung  ist  ungemein  grofs.  Wie  die  Thätigkeit  der  Lyriker  diese 
ganze  Periode  recht  eigentlich  beherrscht,  so  erstreckt  sie  sich  auch 
noch  weit  hinein  in  die  folgende.  Ueberall  in  Griechenland  wie 
in  den  Colonien  sucht  der  Wetteifer  der  Städte  die  Feste  durch 
choriscbe  Aufführungen  immer  reicher  auszustatten,  so  dafs  die 
kundigen  Meister  diesem  Bedürfnisse  kaum  zu  genügen  vermochten. 
Dieses  reiche  und  rege  Leben  der  lyrischen  Kunst  können  wir  bei  der 
Dürftigkeit  der  Quellen  nur  sehr  unvollkommen  uns  vergegenwär- 
tigen. Eine  nicht  geringe  Zahl  Dichter,  die  sich  der  lyrischen  Poesie 
gewidmet  hatten,  ist  uns  nur  aus  einmaliger  Erwähnung  bei  den 
alten  Schriftstellern’“)  oder  in  einer  Inschrift  bekannt"*);  aber  viel 
gröfser  mag  die  Zahl  derer  sein,  von  denen  nicht  einmal  der  Name 
auf  uns  gekommen  ist.  Lyrische  Poesien,  weil  sie  fttr  den  Moment 

143)  Athen.  XDI.  6U0F.  Dits  Megalostrata  notrirgta  war,  hat  man  wohl 
blofs  aus  den  Worten  des  Alkman  fr.  37  geschlossen;  roi&'  iStäv  Maaäv  (Stt- 
Str  iäfov  ftäxaifa  naf&ivmv  i Sav&ä  Meyalocxfära.  Allein  vielleicht  gehen 
diese  Worte  auf  ein  Gedicht  des  Alkman  selbst,  indem  der  Dichter  damit  nur 
ausdrQcken  wollte,  sie  hat  mich  zu  diesem  Liede  begeistert.  (Bd.  I,  S.  164  A.  23.) 

144)  Die  namhaftesten  neun  Dichterinnen  stellt  zusammen  das  Epigramm 
des  Antipater  von  Thessalonich  Anih.  Pal.  IX,  26:  Sappho,  Erinna,  Myrtis, 
Korinna,  Telesilla,  Praxilla,  dann  von  den  Jüngeren  Möro,  Anyte,  Nossis.  Ta- 
tian  33  führt  eine  ganze  Anzahl  Dichterinnen  auf,  deren  Andenken  durch  pla- 
stische Darstellung  von  geachteten  Künstlern  verewigt  wurde,  darunter  findet 
sich  aber  mancher  ganz  dunkele  Name,  wie  Learchis,  Praxegoris,  Kleito,  My- 
stis , Mnesarchis  aus  Ephesos  und  Thaliarchis  ans  Argos  (so  sind  die  beiden 
letzten  Namen  zu  berichtigen),  die  wohl  sämmtlich  der  dritten  Periode  oder  den 
Anfängen  der  alexandrinischen  Zeit  angehüren.  (Bd.  I,  S.  165.) 

145)  Tynnichus,  Lamprokles,  Exekestides  (als  IIv9u>viKr,s  bezeichnet), 
Alkäus  der  Peloponnesier,  Pantakles  und  andere  werden  nur  ein  oder  das  andere 
Mal  genannt,  es  ist  meist  rein  zufällig,  dafs  uns  gerade  ihr  Andenken  über- 
liefert ist. 

146)  So  Alkibius  (xi9a^S6t  kurz  vor  dem  peloponnesischen  Kriege,  s.  oben 
S.  117,  A.  30),  Philophron  aus  der  Demosthenischen  Zeit  (01.99),  Lysiades  von 
Athen,  Charilaus  von  Lokri,  Karkidamus,  Pantaleon  von  Sikyon,  dann  später 
Aristarchus  und  Lykus  von  Theben. 
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bestimmt  waren,  sind  eben  weit  mehr  als  andere  der  Gefahr  ausge- 
setzt,  in  Vergessenheit  zu  gerathen ; darunter  mag  nicht  wenig  Mittel- 
mafsiges  gewesen  sein,  wie  es  bei  einer  Kunst,  die  namentlich  spater 
fast  handwerksmafsig  hetriehen  wurde,  kaum  anders  sein  konnte; 
aber  sicherlich  hat  jenes  ungünstige  Schicksal  auch  manches  werth- 
ToUe  Gedicht  schon  frühzeitig  hetrolTen.  Bereits  in  der  alexandri- 
nischen  Zeit  waren  wohl  nicht  wenige  Denkmäler  der  lyrischen 
Poesie  untergegangen,  allein  die  Masse  des  Erhaltenen  war  noch 
immer  sehr  bedeutend"'),  daher  das  BedUrfnifs  einer  Auswahl  all- 
gemein empfunden  wurde.  Die  zahlreichen  elegischen  Dichtungen, Autwihi  der 
welche  sich  früher  allgemeiner  Gunst  erfreut  hatten,  werden  spater 
durch  die  jüngeren  alexandrinischen  Elegiker  fast  ganz  verdrängt; 
nur  Theognis,  freilich  nicht  in  seiner  echten  Gestalt,  behauptet 
sein  altes  Ansehen.  Unter  den  lambographen  wurden  drei,  Archi- 
lochus,  Simonides  von  Amorgus  und  Hipponax  als  klassische 
Dichter  ausgezeichnet.  Als  vorzugsweise  mustergültige  Vertreter  der 
Melik  gelten  neun  Dichter:  Alkman,  Alkaus,  Sappho,  Stesi- 
chorus,  Ibykus,  Anakreon,  Simonides,  Pindar  undBac- 
chylides,  denen  manchmal  auch  noch  die  Dichterin  Kor  in  na 
sich  anreiht.  Gegen  diese  Auswahl  ist  nichts  zu  erinnern;  man 
zeichnete  sehr  verständig  eben  diejenigen  Dichter  aus,  welche  schon 
in  der  klassischen  Zeit  vorzugsweise  populär  und  als  mustergültige 
Vertreter  des  lyrischen  Gesanges  allgemein  anerkannt  waren.  Freilich 
war  nun  auch  die  unausbleibliche  Folge,  dafs  das  Studium  sich  auf 
diese  Dichter  concentrirte , wahrend  die  Lyriker  zweiten  und  dritten 
Ranges  um  so  sicherer  in  Vergessenheit  geriethen.  (Bd.  I,  S.  285.) 

Das  Andenken  der  berühmten  Meister  bat  zwar  die  Blüthezeit 
des  lyrischen  Gesanges  lange  überdauert,  allein  im  Volksmunde 
waren  ihre  Poesien  nur  etwa  bis  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges'“);  nicht  als  ob  die  Lust  am  Gesänge,  weichein  Griechen- 


147)  Seneca  Episl.  49:  nrgat  Cicero,  ti  duplicetur  tibi  aeiat,  habiturum 
te  temput,  quo  legal  lyrieot. 

t48)  Der  Verfasser  der  alten  Komödie,  die  Heloten,  bei  Athen.  XIV,  638  E: 
TÖ  ^TTiatxöqov  ji  Mal  'Ahtpävot  JStfiotviSov  tt  apxeäov  atiSetv,  6 Si  Pyipun- 
not  (ax'  oMoietv.  Dies  ist  mit  Bezug  anf  Sparta  gesagt,  gilt  aber  in  erhöhtem 
Mafse  auch  von  AtUka  und  anderen  Landschaften,  vergl.  Aristoph.  Nub.  1358. 
In  der  Zeit  des  Aristoxenus  war  natürlich  diese  Geringschätzung  des  apxeäoi 
TpüfToc  noch  gesteigert  (Plut.  de  mns.  c.  20). 
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land  allgemein  verbreitet  war,  abgenommen  hätte,  allein  der  neuen 
Richtung  gegenüber,  die  damals  in  der  Musik  und  lyrischen  Dich- 
tung aufkam,  konnte  die  ernste  Weise  der  klassischen  Lyrik  sich 
nicht  mehr  in  der  Gunst  des  Publikums  behaupten,  und  nicht  blols 
die  Arbeiten  der  jüngeren  Schule,  sondern  auch  die  Lieder  aus  der 
Tragödie  traten  an  ihre  Stelle.“*)  Fortan  waren  die  Werke  der 
älteren  Dichter  auf  den  Kreis  der  gebildeten  Leserwelt  beschränkt, 
und  die  Alexandriner  sorgten  durch  gelehrte  Kommentare  für  das 
Verständnifs,  was  bei  manchen  dieser  Dichter  nicht  leicht  war.  Natür- 
lich erfreuten  sich  nicht  alle  gleicher  Theilnahme ; Pindars  Gedichte, 
besonders  die  Epinikien,  nahmen  bis  in  die  byzantinische  Zeit  hinein 
das  Interesse  in  Anspruch ; Sappho  mufs  zumal  in  den  Kreisen  der 
gebildeten  Römerinnen  sehr  beliebt  gewesen  sein,  wie  überhaupt 
die  Römer  diese  reichen  poetischen  Schätze  wohl  zu  würdigen 
wufsten.'*") 

Wahrend  im  Ganzen  über  der  griechischen  Literatur  ein  gün- 
stiges Geschick  gewaltet  hat,  indem  uns  fast  aus  allen  Perioden  und 
Gattungen  das  wahrhaft  Bedeutende  entweder  vollständig  oder  doch 
zum  Theil  erhalten  ist,  haben  wir  hier  grolse  und  unersetzliche  Ver- 
luste zu  beklagen.  Wäre  die  lyrische  Dichtung  der  Hellenen  so 
unbedeutend  wie  die  der  Römer,  so  könnten  wir  dieses  Mifsgeschick 
leichter  verschmerzen ; aber  gerade  in  Griechenland  steht  diese  Dicht- 
arl  ihren  Schwestern  nicht  nur  ebenbürtig  zur  Seite,  sonderu  über- 
holt sogar  in  vieler  Beziehung  dieselben,  wenn  wii*  den  Reichthum 
vielseitigster  Entwicklung  und  ihre  lange  ununterbrochene  Fortpflan- 
zung ins  .Auge  fassen. 

Von  dem  Reichthume  und  der  Mannigfaltigkeit  der  griechischen 

149)  Besoaders  beliebt  waren  die  Lieder  des  Euripides,  wie  Ariatophaaet 
wiederholt  bezeugt.  Nach  der  siciliachen  Niederlage 

l&O)  Noch  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiaerzeit  mOssen  die  Gedichte  der 
Meliker  in  Rom  fleifaig  gelesen  worden  sein.  Statins  Silv.  V,  3,  152  nennt 
aufser  Pindar,  Ibykus,  Alkman,  Stesichorus  und  Sappho  auch  tmuu  areana 
Corinna«,  mit  deren  Studien  sich  sein  Vater  beschäftigte.  Dagegen  ist  es 
blofse  Phrase,  wenn  Sidonius  Apoll,  carm.  IX  p.  358  auber  Pindar  auch  Archi- 
lochua,  Stesichorus  und  Sappho  erwähnL  Die  Elegiker  der  klassischen  Zeit 
fanden  dagegen  in  Rom  keine  Beachtung,  aufser  etwa  die  erotischen  Dich- 
tungen des  Mimnermus ; man  hielt  sich  an  die  Alexandriner.  Die  älteren  lambo- 
grapben  dienten  den  Römern  nur  in  formaler  Hinsicht  als  Vorbild,  für  den  In- 
halt dieser  Poesien  hatte  man  kein  Interesse. 
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Lrrik  können  wir  kaum  eine  genügende  Vorstellung  gewinnen;  nur 
darflige  Reste  sind  gerettet,  nur  die  hervorragendsten  Vertreter  der 
kunst  kennen  wir  etwas  genauer,  die  anderen  sind  für  uns  dun- 
kele Namen,  viele  sind  spurlos  verschollen.  Urkundlicher  Aufzeich- 
Dong  verdanken  wir  nur,  was  uns  von  den  Elegien  des  Theognis 
und  den  Chorgesängen  Pindars  sich  erhalten  hat.  Sonst  sind  wir 
lediglich  angewiesen  auf  die  sparsamen  und  zum  Theil  unschein- 
baren Trümmer  lyrischer  Poesie,  welche  nur  durch  Anführungen 
alter  Scbriflsteller,  besonders  der  Grammatiker,  überUefert  sind.  Zum 
GlOck  ist  wenigstens  aus  den  hauptsächlichsten  Gattungen  Einiges 
unversehrt  auf  uns  gekommen.  Noch  besitzen  wir  von  TyrUius, 

Solon  und  Xenophanes  einige  vollständige  Elegien,  von  Solon  auch 
erhebliche  Bruchstücke  seiner  jambischen  Dichtungen;  aufserdem 
aber  wird  die  Elegie  durch  die  Sammlung  von  Denksprüchen  ver-  * 
treten,  welche  unter  dem  Namen  des  Theognis  überliefert  ist;  diese 
Auswahl  ist  allerdings  aus  sehr  verschiedenen  Bestandtheilen  gebil- 
det, aber  gerade  dies  erhöht  ihren  Werth.  Ebenso  besitzen  wir 
ans  der  alexandrinischen  Periode  Elegien  von  Hermesianax,  Alexan- 
der dem  Aetolier  und  Phanokles.  Die  Weise  der  alteren  lambo- 
gnphen  veranschaulicht  Simonides  von  Amorgus,  die  der  spateren 
Zeit  die  Fabelsammlung  des  Babrius.  Von  den  neun  melischen  Dich- 
tem, welche  die  Alexandriner  der  Aufnahme  in  den  Kanon  für  würdig 
erachteten,  besitzen  wir  von  Alkman  wenigstens  ein  grOfseres  Bruch- 
^dek  eines  Jungfrauenliedes,  von  Sappho  zwei  Oden,  von  Pindar 
*ier  Bücher  Epinikien  und  von  anderen  namhaften  Dichtern  wenig- 
Aens  so  viel,  um  die  charakteristischen  Züge  des  Einzelnen  im  Gan- 
wn  und  Grofsen  wiederzuerkennen. 

Elegie  und  jambische  Poesie  von  einander  zu  trennen  ist  nicht EioUiviiun;. 
^nthen;  wie  sie  zu  gleicher  Zeit  in  der  Literatur  auftreten,  so 
stehen  sie  auch  ungeachtet  der  Verschiedenheit  der  Form  in  einer 
engen  Verbindung  mit  einander;  daher  sehen  wir,  dafs  nicht  selten 
•lerselbe  Dichter  beiden  Gattungen  sich  zuwendet,  wie  gleich  Archi- 
Incbus,  und  seinem  Beispiele  sind  andere  gefolgt.  Wollte  man  jede 
Gattung  für  sich  behandeln,  so  würde  das  Bild  der  Thatigkeit  dieser 
lichter  auf  unnatürliche  Weise  zerrissen.  Freilich  haben  auch  mc- 
lisrhe  Dichter  sich  der  elegischen  und  jambischen  Form  bedient, 

Vertreter  dieser  Gattungen  sich  im  Melos  versucht,  wie  Archi- 
lochus,  Tyrtaus  u.  a.,  aber  es  war  dies  für  sie  nur  Nebenwerk. 


Digitized  by  Google 


156  ZWEITE  PERIODE  VO^  776  BIS  500  V.  CHR.  c. 

Die  nanabaflen  Vertreter  der  elegischen  und  jambischen  Dichtung 
wahrend  dieses  Zeitraumes  folgen  in  ununterbrochener  Reihe  auf  ein- 
ander, so  dafs  ein  jeder  seinen  Vorgänger  wie  seinen  Nachfolger 
noch  kennen  lernen  konnte,  und  man  könnte  recht  wohl  die  ge- 
sammten  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  zusammenfassen ; allein  die 
Arbeiten  dieser  Dichter  berühren  sich  doch  auch  wieder  mehrfach 
mit  den  gleichzeitigen  l'roductionen  der  Meliker.  Daher  empfiehlt  es 
sich,  um  diese  Verbindung  zu  wahren,  die  lambographen  und  Ele- 
giker in  drei  Gruppen  zu  zerlegen : die  erste  bilden  Kallinus,  Archi- 
lochus,  Simonides  der  Amorginer,  die  zweite  Tyrtaus,  Himnennus. 
Solon,  die  dritte  Pbokylides,  Theognis,  Hipponax.  Es  wäre  jedoch 
irrig,  wollte  man  darin  verschiedene  Entwicklungsstufen  der  Kunst 
erblicken;  die  jambische  Dichtung  erscheint  gleich  bei  Archilocbus 
auf  der  Höhe  der  Vollendung,  und  auch  in  der  Elegie  ist  dieser 
Dichter,  so  viel  wir  wissen,  von  keinem  seiner  Nachfolger  Ubertroffen 
worden.  Nachdem  der  einfache  Typus  der  Elegie  und  der  jambi- 
schen Poesie  einmal  festgestellt  war,  bedienen  sich  die  Jüngeren 
desselben  als  einer  fertigen  Form,  ohne  etwas  Wesentliches  daran 
zu  andern ; nur  insoweit  sie  einen  verschiedenen  Inhalt  hineinlegen, 
insoweit  der  eigenthümliche  Charakter  und  Begabung  des  Einzelnen 
oder  besondere  aufsere  Anlasse  einwirken , treten  zwischen  diesen 
Dichtern  mehr  oder  weniger  erhebliche  Verschiedenheiten  hervor. 

Ganz  anders  verhalt  es  sich  mit  der  melischen  Poesie ; sie  wird 
successiv  der  Vollendung  entgegengeführt,  nur  durch  die  vereinten 
Bestrebungen  vieler  konnte  eine  so  reiche  Mannigfaltigkeit  von  For- 
men geschaffen  werden.  Auch  hier  können  wir  drei  Generationen 
unterscheiden,  die  nicht  nur  nach  Zeit  und  Oertlichkeit  sich  sondern, 
sondern  auch  verschiedene  Aufgaben  sich  gestellt  haben.  Die  An- 
fänge der  höheren  Ausbildung  des  Melos  gehören  dem  Peloponnes, 
insbesondere  Sparta  an ; diese  ebenso  vielseitige  als  nachlialtige  Tha- 
tigkeit,  die  ein  volles  Jahrhundert  umfafsL,  hat  den  Grund  gelegt; 
namhafte  Meister  gehören  diesem  alteren  Dicbtergeschlecht  an,  aber 
Alkman  galt  als  der  vorzüglichste.  Unmittelbar  daran  schliefst  sich 
die  Fortbildung  der  melischen  Poesie  in  Lesbos  und  Sicilien : die 
äolischen  Lyriker  .Vlkäus  und  Sappho  führen  das  Lied,  was  bis 
dahin  fast  nur  als  Volksgesang  in  der  Verborgenheit  existirt  hatte, 
in  die  Literatur  ein ; Stesichorus  giebt  der  chorischen  Poesie  festere 
Gestalt  und  vollendet  ihre  formelle  Ausbildung.  Wahrend  die  zweite 
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Generation  noch  gleichzeitig  mit  den  letzten  Vertretern  der  ersten 
Epoche  wirkt,  berührt  die  dritte  ihre  Vorgänger  nicht  unmittelbar; 
dieser  Zwischenraum  wird  durch  die  Thatigkeit  der  jüngeren  Ele- 
giker und  lambographen  ausgefUllt.  Dann  folgen  die  höfischen 
Dichter  Anakreon  und  Ibykus,  denen  sich  der  jüngere  Simonides 
zugesellt,  der  jedoch  an  Universalität  nicht  nur  seine  Genossen, 
sondern  alle  Früheren  übertrilD.  Indem  er  bemüht  ist,  das,  was 
die  Früheren  jeder  in  seiner  Art  geleistet  hatten,  zusammenzufassen, 
schliefst  er  naturgemöfs  die  Entwicklung  der  lyrischen  Kunst  in 
dieser  Periode  ab. 

Die  höchste  und  reichste  Blüthe  der  lyrischen  Kunst  stellt  die  Meio». 
melische  Poesie  dar,  die  daher  auch  später  von  den  Griechen  schlecht- 
hin als  lyrische  Dichtung  bezeichnet  wird“'),  indem  man  davon 
ebenso  die  Elegie  wie  die  lamben  streng  sonderte.“')  Die  lyrische 
Poesie  gebraucht  wechselnde  Versformen,  um  den  Reichthum  des 
inneren  Gemüthslebens  darzustellen,  und  wenn  sie  selbst  da,  wo 
dasselbe  Metrum  stetig  wiederholt  wird,  die  Verse  paarweise  zu  ver- 
binden liebt,  so  kann  sie  noch  weniger,  wenn  sie  diese  Einfachheit 
mit  der  bunten  Mannigfaltigkeit  vertauscht,  gewisser  Ruhepunkte  und 
Abschnitte  entbehren.  Eben  wegen  dieser  strophischen  Gliederung, 
die  das  charakteristische  Merkmal  ist,  werden  diese  Gesänge  melische 
genannt.'“) 


151)  Marius  Vict.  I,  12.  8 scheint  zwischen  carmen  melicum  und  tyricum 
zu  unterscheiden,  aber  die  Darstellung  des  Metrikers  ist  durchaus  confus. 

152)  Der  Dichter  Echembrotus  (Pausan.  X,  7,  6)  schildert  seine  poetische 
Thatigkeit  mit  den  Worten : ‘'EXXrjat  3’  aeiStov  ftiXta  xai  /Xtyovs. 

153)  Aft'ioe,  eigentlich  Glied,  ward  wohl  zunächst  gebraucht,  um  eben 
eine  Strophe  zu  bezeichnen,  dann  aber  nannte  man  jedes  lyrische  Gedicht,  eben 
weil  es  sich  in  Strophen  zerlegen  läfst,  mit  diesem  Namen.  So  z.  B.  Herodot 
V,  95:  raera  ‘Alxaloe  dy  fuXti  noirjaas.  Auch  die  alten  Grammatiker,  die 
verschiedene  ganz  unzulässige  Erklärungen  vortragen,  scheinen  dies  vermnthungs- 
weise  ausgesprochen  zu  haben;  freilich  was  wir  im  Anhang  zu  Mar.  Vict.  S.  241 
lesen : vel  ideo  ftelos,  quia  pari  esl  tpSris  xai  leSetoe,  ticut  et  nottri  corporit 
Partei  Graeee  ftHrj  appellantur  (vergl.  auch  Mar.  V.  1, 13,  5),  ist  ziemlich  un- 
klar ansgedröckt.  Man  könnte  vielleicht  geneigt  sein,  den  Ausdruck  fulos  von 
der  Vortragsweise  abzuleiten,  wie  schon  Alkman  fr.  25  sagt;  htr;  xaSe  xeU 
fUlot  hdiMftäv  evft,  wo  fulos  im  Gegensätze  zu  den  Worten  des  Dichters  die 
Melodie  bezeichnet;  allein  der  Ausdruck  p^ios,  d.  h.  lyrisches  Gedicht, 
ist  (s.  oben  die  Worte  des  Echembrotus)  bereits  in  einer  Zeit  aufgekommen, 
wo  auch  noch  die  Elegie  und  Jamben  gesungen  und  von  der  Musik  begleitet 
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Mit  dem  IVameD  Melos  bezeichnen  die  Griechen  insgemein  zwei 
verschiedene  Gattungen,  sowohl  das  eigentliche  Lied,  als  auch  den 
Chorgesang.  Der  Charakter  des  Liedes  ist  Schlichtheit,  wie  sich 
dies  schon  in  der  metrischen  Form  kundgieht,  indem  es  entweder 
in  einfache  Strophen  von  rnäfsigem  Umfange  sich  zerlegt,  oder  auch 
derselbe  Vers  bis  zum  Schlüsse  wiederholt  wird.  Im  Liede,  was 
zunächst  für  den  Vortrag  des  Einzelnen  bestimmt  war,  ist  die 
Subjektivität  vorherrschend.  Archilochus,  mit  dem  die  selbständige 
Ausbildung  des  Melos  in  der  Literatur  beginnt,  giebt  sich  hier  ganz 
in  seiner  Individualität,  seine  Poesien  sind  recht  eigentlich  Selbst- 
bekenntnisse; und  so  ist  auch  das  Lied  fortan  vorzugsweise  der 
Ausdruck  der  eignen  Empfindung.  Allein  ein  bemerkenswerther 
Fortschritt  wird  durch  die  äolischen  Meliker  angebahut,  denen  .Ana- 
kreon  und  andere  sich  anschliefsen,  indem  sie  auch  auf  die  Gentbls- 
welt  anderer  eingehen,  die  subjektiven  Empfindungen  eines  Dritten 
darstellen.  Indem  der  Dichter  fremde  GemUthszustände  schildert, 
bestimmt  umschriebene  Lebensbilder  vorftlhrt,  gewinnt  das  Lied  an 
Reichthum  des  Gehaltes  und  Vielseitigkeit.  Die  epische  Poesie  war 
vorausgegangen;  aber  von  der  objektiven  Weise  der  erzählenden 
Form  unterscheidet  sich  die  lyrische  Poesie,  indem  sie  ganz  un- 
mittelbar das  innere  Leben  anderer  vergegenwärtigt;  auch  sind  die 
Vorbilder  nicht  sowohl  im  Epos,  als  im  Volkslicde  zu  suchen.  Hier- 
her gehört  bei  Alkäus  die  Klage  des  unglücklichen  Mädchens,  bei 
Anakreon  das  Lied  der  Wäscherin“');  vor  allen  lieht  es  Sappho, 
sich  mit  der  vollen  Freiheit  des  dichterischen  Bewufstseins  in  die 
Lage  eines  anderen  zu  versetzen,  wie  in  dem  Gesänge  der  Spinnerin 
oder  dem  sehnsüchtigen  Liede  der  Einsamen’");  hier  liegen  deut- 
lich Anklänge  an  die  volksmäfsige  Poesie  vor;  nicht  als  wären  solche 
Empfindungen  der  Dichterin  fremd  gewesen,  sie  mag  in  ähnlichen 
Lagen  dasselbe  gefühlt  haben,  aber  indem  sie  gleichsam  durch  einen 
fremden  Mund  diese  Gefühle  ausspricht,  kann  sie  sich  mit  gröfserer 
Freiheit  bewegen. 

Der  Inhalt  des  Liedes  ist  im  höchsten  Grade  mannigfaltig;  wie 
das  Leben  des  Volkes  reich  und  voller  Bewegung  ist,  ebenso  auch 

wurden;  min  konnte  also  diese  Weise  des  Vortrags  nicht  als  das  charakteri- 
stische Merkmal  der  lyrischen  Poesie  ansehen. 

154)  Alkans  fr.  59,  von  Horaz  nacbgebildet,  Anakreon  fr.  23. 

155)  Sappho  fr.  90  und  52. 
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das  Lied,  welches  sich  überall  an  die  Wirklichkeit  anlehnt;  un- 
mittelbar aus  dem  Leben  nimmt  der  Dichter  seinen  StolT,  und  indem 
er  einen  poetischen  Schimmer  über  die  ihn  umgebende  Welt  aus- 
breitet, bringt  er  willig  den  Zoll  der  Dankbarkeit  dar  für  die  An- 
regung, die  er  von  dort  empfangen.  Daher  berührt  sich  auch  das 
Lie<l  rielfach  mit  anderen  Gattungen ; die  Freuden  der  Geselligkeit, 
die  Sehnsucht  der  Liehe  haben  ebenso  in  der  Elegie  wie  im  Liede 
Ausdnick  gefunden.  Besonders  die  Grense  zwischen  dem  Chor- 
gesange  und  Liede  ist  nicht  schroff  geschieden ; das  Lob  verdienter 
Männer  ist  lange  schon  im  einfachen  Liede  gehört  worden,  ehe 
man  die  reichere  Form  der  chorischen  Poesie  zu  diesem  Zwecke 
verwandte.  Nur  das  Religiöse  verbleibt  der  Chordiebtung  als  aus- 
schliefsliches  Eigenthum;  dagegen  auf  weltlichem  Gebiete  giebt  es 
keinen  Gegenstand,  der  einem  diebteriseben  Gemüthe  wärmeren 
Antheil  einzuflöfsen  vermag,  den  nicht  das  Lied  berührte;  hier 
tönen  alle  Stimmungen  und  Empfindungen  wieder,  die  das  bewegte 
Leben  hervorruft.  In  einer  Zeit,  wo  das  regste  politische  Leben 
herrschte,  wo  jeder  seinen  bürgerlichen  Pflichten  nach  Kräften  zu 
genügen  sucht,  mufsten  auch  die  politischen  Händel  und  die  Kämpfe 
der  Parteien  sich  in  der  Poesie  wiederspiegeln,  wie  wir  besonders 
bei  Alkäus  den  Ausbrüchen  leidenschaftlichen  Parieihasses  begegnen ; 
und  das  politische  Lied  führte  unmittelbar  zur  Satyre,  sodafs  das 
Melos  in  das  Gebiet  der  jambischen  Dichtung  Übergriff.  Einen 
breiten  Raum  nehmen  die  erotischen  Lieder  ein;  die  Leiden  und 
Freuden  der  Frauenliebc  zart  und  innig  zu  schildern  war  den 
griechischen  Dichtern  nicht  versagt;  oft  freilich  mochte  nur  unver- 
hohlene Sinnlichkeit  den  Mangel  echter  Leidenschaft  ersetzen.  Aber 
auch  der  vertraute  Verkehr  älterer  Männer  mit  jüngeren  wurde  der 
herrschenden  Unsitte  gemäfs  bald  in  ein  ideales  Licht  gerückt,  bald 
mit  abstofsendem  Realismus  dargestellt,  wenn  man  sich  auch  von 
grober  Unfläthigkeil,  an  der  die  sittliche  Verwilderung  der  folgenden 
Zeiten  besondere  Freude  hatte,  fern  hielt. 

Noch  zahlreicher  waren  Trinklieder  und  was  so  recht  die  Lust 
des  geselligen  Verkehres  zu  erhöhen  diente;  die  unhefangene  Freude 
am  Lebensgenufs,  die  sich  durch  Noth  und  Unglück  nicht  nieder- 
beugen liefs,  der  kecke  Witz  und  Humor,  der  in  allen  Verhältnissen 
sich  oben  zu  behaupten  wufste,  erzeugten  eine  reiche  Fülle  symposi- 
scher  und  verwandter  Gedichte.  Aber  neben  dem  Uebermuthe  und  der 
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Ausgelassenheit,  wie  sie  der  reichliche  Genufs  des  Weines  hervorrief, 
fand  auch  manch  ernstes  Wort,  mancher  sinnige  Gedanke  eine  Stelle: 
gemeine  Rohheit  widerstrebte  dieser  Zeit,  der  auch  im  sinnlichen  Ge- 
nüsse der  Sinn  für  das  Mafs  und  Schickliche  nie  vüllig  abhanden  kam. 

Unter  diesen  Liedern  verdienen  die  Skolien  besondere  Be- 
achtung. Wie  glaubwürdige  Zeugen  berichten,  wurde  bei  festlichen 
Gelagen  zuerst  der  Päan  gemeinsam  gesungen,  dann  trug  Jeder  der 
Reihe  nach  ein  Lied  vor,  zuletzt  versuchten  sich  die  Geschickteren 
im  musischen  Wettkampfe.'“)  Nachdem  einer  ein  kurzes  Lied  oder 
auch  nur  wenige  Verse  gesungen  hatte,  forderte  er  einen  anderen 
aufser  der  Reihe  zum  Singen  auf,  indem  er  ilun  den  Myrtenzweig 
oder  die  Lyra  reichte.'")  Es  galt  eben  an  das  Lied  des  Vorgängers 
anzuknüpfen,  man  suchte  das  Thema  zu  variiren,  den  eben  gehörten 
Trinkspruch  zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen;  dazu  war  nicht 
sowohl  besondere  musikalische  Bildung,  sondern  Geistesgegenwart, 
schlagfertiger  Witz  und  vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  nationalen 
Liederschätze  erforderlich.  Da  keine  bestimmte  Reihenfolge  be- 
obachtet wurde,  war  für  eine  Vorbereitung  kein  Raum;  daher  konnte, 
wer  sich  nicht  fähig  fühlte,  die  Aufforderung  ablehnen.  Diese  Trink- 
sprüche nannte  man  Skolien,  wohl  eben  deshalb,  weil  der  Myrten- 
zweig oder  die  Lyra  nicht  nach  gewohnter  Ordnung  im  Kreise 
heriimging,  sondern  in  der  Kreuz  und  Quere  hinüber  und  herüber 
gereicht  wurde.'“)  Man  benutzte  Strophen  aus  den  Liedern  der 

t56)  AlheD.  XV,  691B,  Pint.  Quaest.  Symp.  I,  1,5.  Ob  gerade  jedes  Mal 
streng  dieser  Brauch  beobachtet  wurde,  steht  dahin.  Die  Nachricht  selbst  ist 
aus  Dikäarchs  Schrift  jufi  fiovaixüiv  aytivo>y  geschöpft,  lieber  die  Skolien 
hatten  die  Musiker  .\ristoxenus  und  Phillis,  die  Grammatiker  Didymus  und 
Tyrannio  genauer  gehandelt. 

157)  Nach  Plutarch  hatte  bei  dem  zweiten  Umgänge  der  Myrteniweig. 
bei  dem  dritten  die  Lyra  ihre  Stelle;  auch  dies  ist  keineswegs  als  Regel  zu 
betrachten.  Gerade  bei  den  sogenannten  Skolien  scheint  der  Myrtenzweig  vor- 
zugsweise üblich  gewesen  zu  sein,  wie  diese  Trinksprüche  selbst  beweisen. 
Auch  beim  Absingen  des  Päans  hielt  man  einen  Lorberzweig,  fr.  comic.  inc. 
305:  vftveXio  S'  cUaxföis  xXtSva  npöc  xalöv  Saipvtit  o >Poißos  ov  nfOüffSä, 
denn  o <t>oißot  ist  hier  gleichbedeutend  mit  namv.  Auf  den  Vortrag  der  Sko- 
lien  geht  vielleicht  die  Glosse  des  Hesyehius:  xatiloyov  vö  /tifxov  (sehr. 
xaxä  iäyov'  naxa  ftvfxov). 

158)  Diese  Erklärung  ist  wenigstens  die  wahrscheinlichste;  andere  be- 
zogen die  Benennung  axolUöv  auf  eine  künstliche  Weise  der  /ulonoua,  aber 
offenbar  kamen  hier  verschiedene  Tonweisen  in  Anwendung,  wenn  auch  ein- 
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oambaAen  Meliker,  wie  Alkäus  und  Anakreon“*),  aber  auch  kurze 
Sprüche,,  wie  man  sie  den  sieben  Weisen  zuschrieb,  waren  für 
diesen  Zweck  wohl  geeignet.  Nicht  selten  improvisirte  man  auch 
Trinksprüche  oder  änderte  eine  alte  Strophe  um.**”)  Besonders 
üblich  war  die  Form  einer  vierzeiligen  logaOdischen  Strophe,  die 
wir  zuerst  bei  Pythermus,  von  Teos  wie  es  scheint,  einem  älteren 
Zeitgenossen  des  Hipponax,  an  treffen  **'),  und  die  später  in  Athen 
besondere  Gunst  genofs,  aber  auch  zweizeilige  Strophen  Hnden  sich ; 
so  wurden  häufig  zwei  asklepiadeische  Verse  mit  einander  verbunden ; 
dieser  Form  scheint  sich  namentlich  Praxilla  von  Sikyon  in  ihren 
TrinksprUchen  bedient  zu  haben.  Der  Inhalt  der  Skolien  war  höchst 
mannigfaltig;  Trink-  und  Liebeslieder  wurden  wie  sich  versteht 
fleifsig  benutzt'”);  aber  auch  Sprüche  politischen  oder  religiösen 
Inhalts  fehlten  nicht'”),  und  neben  dem  Scherzhaflen  nahm  das 
Lehrhafte  einen  breiten  Raum  ein."') 

ln  Athen  wo  dieses  geistreiche  Spiel  sehr  beliebt  war'”),  gab 
es  eine  Anzahl  solcher  TrinksprUche,  die  durch  mündliche  Tradition 
sich  vererbten,  immer  wiederholt  oder  variirt  wurden,  wie  die  Skolien 

zeloe,  wie  die  ionische,  besonders  beliebt  sein  mochten;  jedenfalls  waren  die 
Melodien  einfach  und  von  allem  gekünstelten  Wesen  entfernU  Manche  dach- 
ten an  die  Dunkelheit  und  Zweideutigkeit  des  Ausdrucks  in  den  Skolien,  was 
durch  die  erhaltenen  Ueberreste  hinlänglich  widerlegt  wird.  Geradezu  sprach- 
widrig ist  die  Erklärung,  das  axoHiöv  sei  so  benannt,  weil  nur  die  Geschick- 
teren {oi  awtxoi)  dergleichen  Trinkspräche  vertrugen. 

159)  Aristophanes  bei  Athen.  XV,  694A. 

160)  Aristopb.  Vesp.  1224. 

161)  Athen.  XIV,  625 G hat  zwar  nur  einen  Vers:  ^ öpa  rd/Ua 

n'tifv  6 xevcöt  (Skol.  1)  mitgetheilt,  aber  die  Fortsetznng  war  gewifs  der  Form 
der  attischen  Skolien  entsprechend.  Pythermus  mufs  in  diesen  Trinksprüchen 
sieh  mehrfach  versucht  haben,  und  zwar  waren  seine  Skolien  nach  der  ioni- 
schen Tonweise  (wohl  der  ivufUvTj  iaaxl)  componirt.  Der  Schlufsvers  wird 
zuweilen  variirt. 

162)  Dals  bei  Hochzeitsschmäusen  die  ifonuta  vorherrschten,  ist  selbst- 
verständlich. 

163)  Anrufungen  der  Götter  und  kurze  Gebete  kommen  öfter  in  den 
Skolien  vor. 

164)  Auch  die  Thierfabel  ward  passend  zu  diesem  Zweck  verwendet,  so 
wie  das  Sprüchwort;  anderseits  mag  manche  treffende  Gnome  aus  diesen  Trink- 
sprücben  in  den  Schatz  hellenischer  Spruchweisheit  übergegangen  sein. 

165)  Am  sorgfältigsten  handelt  über  die  attischen  Skolien  Athen.  XV,  694  ff., 
wo  er  zugleich  ausgewählle  Proben  dieser  Poesie  mittheilt. 

Berzk,  Criteb.  Lit«niur|eichlehi«  11.  11 
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auf  die  Befreier  Athens  von  der  Pisistratidenherrschaft , Aristogiton 
und  Uarniodius."*)  Die  Namen  der  Verfasser  geriethen,  wie  dies 
bei  der  volksmäfsigen  Poesie  zu  gt^chehen  pflegt,  meist  in  Ver- 
gesseniieit.'*’) 

Der  Ausdruck  Skolien  hat  also  eigentlich  eine  beschränkte 
Bedeutung,  aber  im  weiteren  Sinne  nannte  man  bald  jedes  Trink- 
lied so,  Ja,  man  übertrug  den  Namen  sogar  auf  Chorgesänge,  die 
bei  einer  Feslfeier  in  geselligen  Kreisen  vorgetragen  wurden.'“) 

Bei  einem  Volke,  was  so  entschieden  poetisch  gestimmt  war 
und  daher  den  Zwiespalt  zwischen  der  Wirklichkeit  und  der  dichte- 
rischen Welt  lange  Zeit  hindurch  kaum  empfand,  rief  selbst  der 
geringfügigste  Anlafs,  jedes  persönliche  Erlebnifs,  jede  besondere 
Lage  das  Lied  hervor;  diese  reinen  Gelegenheitspoesien  unter  be- 
stimmte Kategorien  zu  bringen  wäre  vergebliche  Mühe.'“) 

Der  Nomos  nimmt  eine  eigenthümliche  Stellung  ein ; er  gehört 
zu  den  ältesten  Formen  der  religiösen  Dichtung'^")  und  hat  auch 
diesen  Charakter  lange  Zeit  hindurch  bewahrt,  wird  aber  nicht  wie 
andere  für  den  Gottesdienst  bestimmte  Gesänge  von  einem  Chor, 
sondern  von  einem  einzelnen  Sänger  am  Altäre  unter  Begleitung 


166)  Die  Ermordung  des  Hipparch  fällt  in  01.  66,3;  allein  die  Befreiung 
Athens  erfolgt  erst  einige  Jahre  später,  und  indem  man  alsbald  das  Andenken 
an  jene  That  durch  Beweise  öffentlicher  Dankbarkeit  zu  verewigen  suchte,  so 
kam  die  Auffassung  auf,  Haimodius  und  .\ristogiton  als  die  Wiederbersteller 
der  Freiheit  und  Demokratie  zu  betrachten:  Jene  Skolien  (9  ff.)  mögen  also  immer- 
hin um  Ul.  TU  entstanden  sein.  Ein  anderer  Trinkspmeh  (Skol.  14)  bezieht  sich 
auf  die  Alkmäoniden , die  01.  67, 3 zu  Leipsydrion  im  Kampfe  gegen  die  Pisi- 
stratiden  fielen. 

167)  Kallistratus  wird  als  Verfasser  des  vielfach  variirten  Trinkspruches 
auf  Harmodius  und  Aristogiton  genannt;  ein  anderes  sehr  verbreitetes  Skolion  (8) 
wird  dem  Simonides  oder  auch  dem  Epicharm  zugeschrieben ; die  letztere  Ver- 
muthong beruht  wohl  auf  einem  Irrtbume,  indem  Epicharm  in  einer  Komödie 
auf  das  Skolion  Bezog  nahm.  Ein  drittes  (Skol.  28)  wird  einem  kretischen  Dich- 
ter Hybrias  beigelegt;  solche  Trinksprüche  fanden  eben  rasch  die  weiteste  Ver- 
breitung. Unsicher  ist,  wenn  ein  anderes  unter  Pindars  Namen  angeführt  wird. 

168)  In  den  älteren  Ausgaben  Pindars  waren  eine  Anzahl  Chorlieder,  die 
für  den  geselligen  Verkehr  hestimmt  waren,  in  denen  ein  leichter,  frohmuthiger 
Ton  herrschte,  zu  einem  Buche  vereinigt;  eines  dieser  Gedichte  bezeichnet 
Pindar  selbst  als  oxoiU«*',  d.  h.  als  Trinklied,  fr.  122.  11.  Die  Alexandriner 
haben  später  diese  Gedichte  anderweitig  untergebraeht. 

169)  Die  alten  Grammatiker 

170)  Aristot.  Probl.  19,  28. 
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der  Kilhara  vorgetragen.  Der  Nomos  ist  aus  dem  ApoUocullus  hervor- 
gegaugen'”),  aber  bereits  Terpander  dichtete  Nomen  auch  auf  andere 
Gottheiten,  und  zuletzt  war  es  fast  nur  eine  aufserliche  Form,  in 
der  man  beliebige  mythische  oder  auch  historische  Stoffe  behandelte. 

Es  ist  entschieden  irrig,  wenn  man  glaubt,  der  Nomos  sei 
frflhzeitig  veraltet;  er  hat  sich  vielmehr  vom  Anfang  an  bis  zum 
Ende  der  klassischen  Periode  und  noch  darüber  hinaus  erhalten, 
^'enn  er  auch  zeitweise  zurücktrat,  so  haben  doch  immer  von  neuem 
Männer,  die  mit  einem  ausgezeichneten  musikalischen  Talent  dichte- 
rische Begabung  verbanden,  sich  seiner  angenommen.'”)  Daher  be- 
schrankt sich  in  der  letzten  Zeit  die  meliscbe  Poesie  im  höheren 
Stil  lediglich  auf  den  Nomos  und  Dithyrambus,  wahrend  die  anderen 
Gattungen  bereits  antiquirt  waren.'”) 

Nomen  heifsen  diese  Festgesknge,  weil  der  Dichter,  der  die 
Worte  zum  Liede  zusammenfOgte,  an  eine  bestimmte  Norm  und 
Gesetz  gebunden  war.'")  Der  Nomos  der  ältesten  Zeit  war  wohl 

171)  Zwar  nicht  die  hieratische  Poesie  überhaupt,  aber  doch  die  Anfänge 
der  selbständigen  Entwicklung  gehören  diesem  Dienste  an,  daher  die  Pflege 
der  Poesie  öl>erhaapt  diesem  Gotte  überwiesen  ist.  Auf  die  nomische  Poesie 
geht  vielleicht  der  verdorbene  Vers  in  dem  Homerischen  Hymnus  anf  Apollo 
I,  20.  Auf  künstliche  Weise  bringt  Proklns  den  Nomos  mit  dem  Päan  in  Ver- 
bindung. 

172)  Wenn  die  Koryphäen  der  melischen  Poesie,  wie  Pindar  und  Simo- 
nides,  die  sonst  alle  Arten  der  religiösen  Lyrik  pflegen,  keine  Nomen  gedich- 
tet haben,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  sie,  obwohl  mnsikalisch  ge- 
bildet, doch  keine  Virtuosen  waren. 

173)  Aristoteles  in  der  Poetik,  wenn  er  von  der  lyrischen  Poesie  spricht, 
nennt  nur  diese  beiden  Gattungen,  weil  eben  nur  diese  noch  praktische  Geltung 
hatten.  Ebenso  nnterachied  man  in  der  Mnsik  jener  Periode,  wie  Aristides 
Ouintilianns  bezeugt,  drei  Stilarten,  den  Xfoitot  vo/unit,  8t9vfaftßin6s  und 
vpayiitöv. 

174)  Aristoteles  Probl.  19,28  meint,  wie  in  der  ältesten  Zeit  die  Gesetze, 
nm  sie  dem  Gedächlnifs  fester  einzuprigen,  gesungen  worden  (er  bernft  sich 
auf  die  Agalhyrsen),  so  habe  man  auch  die  ersten  Hymnen,  weil  sie  wie  jene 
Gesetze  vorgetragen  worden,  v6fiOi  genanoL  Hier  ist  die  Qnelle  der  irrigen 
Vorstellnng  bei  den  Späteren  über  das  vermeintliche  Absingen  der  Gesetze  zu 
suchen.  Auch  die  schriftlichen  Satzungen  hatten  einen  gewissen  Rhythmns, 
waren  ein  getreuer  Nachhall  des  lebendigen  Wortes ; wie  man  sprach,  so  schrieb 
man,  wir  sprechen,  wie  wir  schreiben.  Gesetze  nnd  überhaupt  auswendig  ge- 
lernte Formeln  worden  in  singendem  Tone  vorgetragen,  vergl.  Bd.  I,  S.  390, 
allein  dies  geht  den  kitharödischen  Nomos  nichts  an.  Richtiger  sagt  Plotarch 
de  mns.  6 : vöfiot  n(Ottiyoftv9tioay,  inuir/  ovk  nofaßrirat  oK  ißoilono 

11* 
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viertheilig ; dieser  Art  mögen  die  Gesänge  des  Philanunon  und  Chryto- 
Ihemis  gewesen  sein,  die  man  früher  in  Delphi  vortrug.  Terpander, 
der  zuerst  die  nomische  Dichtung  in  die  Literatur  einfllhrte,  stattet 
die  Architektonik  des  Nomos  reicher  aus;  an  die  Stelle  der  vier- 
fachen tritt  die  siebenfache  Gliederung.  Wie  in  der  Arcbitektor 
kleinere  Glieder  das  HauptgUed  umgeben,  nicht  als  blofses  OrnameDt. 
sondern  um  zu  verbinden  oder  zu  trennen , gerade  so  verhält  es 
sich  mit  der  Struktur  des  Nomos;  und  indem  die  Güedening  des 
Inhaltes  völlig  mit  dieser  äufseren  Gestalt  Ubereinstiinrot,  tritt  uis 
die  Gebundenheit  der  älteren  Kunst  deutlich  entgegen,  währead 
anderwärts,  besonders  seitdem  Stesicborus  den  dreitheiligen  Stropheo- 
bau einfllhrte,  die  Entwicklung  und  Bewegung  des  Gedankens  voo 
dem  metrischen  Bau  und  der  Form  des  Gedichtes  unabhängig  ist. 
Strophische  Gliederung  ist  dem  Nomos  fremd  geblieben"*),  aber  eben 
jene  feste  Form  war  ausreichender  Ersatz.  Terpanders  Schule  lut 
offenbar  diese  Weise  festgehalten,  wahrend  schon  Arion  eriiebliche 
Neuerungen  vorgenommen  haben  mufs."*)  Phrynis  beschränkte  den 
Gebrauch  des  Hexameters,  der  bisher  das  normale  Mafs  des  Nomos 
gewesen  war,  indem  er  von  dem  freien  Wechsel  metrischer  Bil- 
dungen ausgiebigen  Gebrauch  machte'"),  und  gerade  hier  war  for 
die  reichere  Instrumentalbegleitung,  welche  Phrynis  anwandte,  die 
schicklichste  Stelle.  Die  abschliefsende  Thätigkeit  des  Timotheus 
äufsert  sich  hauptsächlich  darin,  dafs  er  den  Chorgesang  auch  hier 


tta&’  (lies  TO  KO 9’)  $KoaTov  vtvofuafiivov  tlJoe  racttoe,  und  äholick 
lantet  die  Dettnitioa  bei  Saidas:  äf/ioviav  Taxxijv  Koi  ^9/töv  äfioiu' 
vo*-  nur  wird  hier  die  strenge  Gebundenheit  zu  ausschliefslieh  auf  das  Musi- 
kalische beschränkt.  Wenn  Plato  Leg.  III,  700 B sagt:  vöfuwt  ts  (vielleicht  vi 
av)  ccvTo  xovTo  rovvofta  htaiaw,  so  wird  mit  airö  xovxo  eben  auf  den  Titel 
des  Platonischen  Werkes  angespielt. 

175)  AristoL  Probl.  19,  15:  dtä  xi  oi  n*y  viitoi  ov*  iv  avxi«xgifo>' 
inoiovtrxo,  ai  8i  äXXtu  <f9ai  ai  j^ofucai’  nicht  als  ob  Aristoteles  die  Nomts 
zu  den  Chorliedern  rechnete,  sondern  er  will  sagen,  die  anderen  Gesänge,  d.  h. 
die  welche  für  einen  Chor  bestimmt  sind.  Was  dann  Aristoteles  voo  der 
ftauft  Kol  nolvitS^e  bemerkt,  gebt  wohl  hauptsächlich  auf  die  Nomen  neue- 
ren Stils. 

176)  S.  Proklus,  der  gute  Quellen  benutzt  hat  und  die  Perioden  der 
Entwicklung  der  nomischen  Poesie  gewife  richtig  aogiebt,  indem  er  als  Hiupt- 
vertrcter  Terpander,  Arion,  Phrynis  und  Timotheus  nennt.  Beachtenswcrth  ist, 
wie  die  drei  ersten  durch  ihre  Geburt  der  Insel  Lesbos  angeboren. 

177)  Phrynis  wandte  die  Form  der  änoieiv/itva  an. 
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einfllhrte  und  so  den  Nomos  dem  Dithyrambus  annüherte.”*)  Der 
Chor,  wahrscheinlich  aus  Virtuosen  bestehend,  löste  stellenweise 
den  Einzelgesang  des  Kitbaröden  ab,  dem  auch  so  noch  immer  ein 
bervorragender  Antheil  verblieb.*")  Dafs  damit  auch  das  mimisch- 
dramatische Element  zur  Geltung  kam,  ist  selbstversUndlich. 

Ruhige  Wörde  und  ein  gehobener  Ton,  der  der  Seele  Frieden 
verleiht  und  sie  der  Sphäre  des  gewöhnlichen  Lebens  entrückt , ist 
der  Charakter  der  nomischen  Poesie;  und  wenn  auch  allmählich  das 
religiöse  Element  sich  verflüchtigte,  so  hat  doch  der  Nomos  selbst 
spater,  wo  er  sich  allein  neben  dem  Dithyrambus  behauptete  und 
sich  seinem  Einflüsse  nicht  zu  entziehen  vermochte,  im  Vergleich 
mit  der  Erregtheit  und  dem  Pathos  des  Dithyrambus  dies  gemessene 
W'esen  bewahrt.’")  Nur  mochte  an  der  Stelle  des  Erhabenen  und 
Feierlichen  mehr  und  mehr  das  Weiche  und  Zarte  sich  geltend 
machen . daher  ihm  auch  später  die  lydische  Harmonie  vorzugsweise 

178)  Proklug  tilgt  ganz  kurz;  T\/ti9io«  ais  Tfjv  vvv  riyayt  räitv.  Cle- 
nieng  Alex.  Str.  1,  308:  ro/tovt  nftürovs  (lies  nfäzoi)  |)<r«v  iv  x<>(V 

Ti/iö9$oi.  Plularch  de  mus.  4 sagt  von  Timotheus;  zovt  n^i^zovs 
vofutvt  iv  fjttct  Stafuyvvcov  3t9vfa/ißntrjv  Xi^tv  ^3iv,  Sjtats  av^c  fiavjj 
nafarofaißy  lit  rrfr  af/x<i(«v  funxtutTp/.  Dann  wire  er  zn  der  alten  einfachen 
Form  in  seinen  ersten  Arbeiten  zuräckgekehrt,  und  wenn  Snidas  sagt,  die 
Nomen  des  Timotheus  seien  dt’  inmv,  so  wäre  dies  eben  auf  die  Anfänge 
seiner  Knnst  zu  beschränken.  Vielleicht  hat  aber  Plutarch  seine  Quelle  mifs- 
verslanden,  indem  bemerkt  war,  Timotheus  habe  im  Eingänge  der  Nomen  den 
Hexameter  noch  beibehalten,  sei  aber  dann  zu  wechselnden  Versmafsen  nach 
der  Weise  des  Dithyrambus  Sbergegangen,  wie  dies  die  Bruchstücke  der  Perser 
bestätigen.  Dafs  die  anoitXvp^a  in  den  Nomen  des  Timotheus  sehr  ansge- 
bildet  waren,  bezeugt  Hephaestion  119.  Auf  die  Neuerungen,  die  er  sich  er- 
laubte, bezieht  er  sich  selbst  fr.  12. 

179)  Timotheus  trug  selbst  seine  Nomen  vor;  ebenso  übernahm  später 
der  Kitharüde  Pylades  in  den  Persern  des  Timotheus  offenbar  die  Rolle  des 
Vorsängers  (X(äfx‘^*'h  sher  auch  der  Chor  bestand  sicher  aus  geschulten  Sän- 
gern (ayanaraO. 

180)  Die  Charakteristik  bei  Proklns  ist  bis  zur  Sinnlosigkeit  entstellt, 

denn  er  kann  doch  schwerlich  dem  Dithyrambus  änXovazs(fai  Xt(ete,  dem  Nomos 
9$nXäaiai  Xäfete  zuschreiben,  die  vielmehr  dem  Dithyrambus  eigen  sind  (s.  Ari- 
stot.  Poet.  c.  22),  und  wenn  sie  im  Nomos  sieh  fanden,  so  ist  dies  erst  dem  Ein- 
flnfs  des  Dithyrambus  znzuschreiben.  Es  bedarf  nur  einer  Versetzung  der 
Worte:  tcai  veaößrjxat  piv  (o  it&ifaußot)  ttal  xoU  ^&fioie  avelrai  »al 
StnXaaiais  rate  Xiiiai  KtxprjTa«.  o 8i  vopot  zoivavztov  Siä  zmv 
r;9äv  Ktvtirat  (gew.  &ecir  ävttrat)  rnayfiiveK  ital  fiey'aXonftntöt , nal 
inXovarifatt  8»  xaie  Xi^taiv. 
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zusagte.'")  Gemäfs  diesem  seinem  Charakter  wird  der  Nomos  alle 
Zeit  von  der  Kithara  begleitet"');  gerade  hier  pflegten  die  Virtuosen 
auf  diesem  Instrument  alle  Zeit  ihre  ganze  Kunst  zu  entfalten. 

Von  dem  kitharödischen  Nomos  ist  der  aulOdische,  den  klonas 
einführte,  wohl  zu  scheiden.  Die  Struktur  entnahm  Klonas  dem 
kitharödischen  Nomos  Terpanders  und  bestimmte  ihn  gleichfalls  für 
den  Einzelvorlrag,  aber  sonst  ist  der  Charakter  dieser  Poesie  wesent- 
Uch  verschieden.  Dem  Apollodienst  steht  er  fern;  der  Versuch,  diesen 
Nomos  in  Delphi  einzufUhren,  Ol.  47,  3,  erwies  sich  erfolglos,  und 
seitdem  verschwindet  er.'“) 

Von  den  alteren  Nomen  ist  uns  aufser  einigen  Bi'ucbstUcken 
Terpanders  nichts  erhalten.  Glücklicher  Weise  besitzen  wir  noch  von 
Kallimachus  zwei  vollständige  Gedichte  dieser  Gattung,  welche  uns 
die  eigentliUmiiche  Weise  sowohl  des  kitharödi.schen  als  auch  des 
aulödischen  Nomos  veranschaulichen. 

chortetaDg.  ln  dem  Cborgesange  hat  die  griechische  Lyrik  den  ganzen  Reicb- 
thum  ihrer  Kunst  entfaltet;  auch  hier  steht  die  aufsere  Form  zu 
dem  Inhalte  im  angemessensten  Verhältnifs.  Der  Chorgesang  unter- 
scheidet sich  von  dem  eigentlichen  Liede  sehr  scharf  und  bestimmt 
dui'ch  seinen  mehr  objektiven  Charakter,  daher  fehlt  hier  nur  seiten 
das  epische  Element.  Aber  indem  nach  hergebrachter  Sitte  eine 
mythische  Erzählung  cingeflochten  wird,  herrscht  doch  im  Vergleich 
zu  dem  Epos  gedrängte  Kürze;  der  Dichter  begnügt  sich  die  Haupt- 

181)  Proklns,  indem  er  den  Unterschied  beider  DichUrten  such  liinsicht- 
lieh  der  Harmonien  nachweist,  sagt:  d /liv  irjv  0fiytov  xai'Tnofqvyim 
nffiotiincu,  b vüftos  Si  jif  vvarrifutTt  töv  tttd‘a(i<y8iiv  yivSitf.  Dies  gilt 
offenbar  hauptsächlich  von  der  jüngeren  Nomendichtung. 

182)  Stellenweise  hatte  schon  Terpander  die  Flöte  zugelassen,  später 

mag  man  weiter  gegangen  aein.  Aua  der  Stelle  des  Komikers  .Auaxandirides 
bei  Alben.  IV,  131  darf  man  jedoch  keinen  Schlufs  ziehen;  Argas  ist  zwar  als 
Nomendichter  bekannt,  ob  er  aber  bei  der  Hochzeit  des  Iphikrates  Proben  aus 
seinen  Nomen  vortrug,  ist  ganz  unsicher;  ja,  selbst  der  Wortlaut  der  Stelle  ist 
nicht  klar;  man  weifs  nicht,  ob  Argas  zu  dem  Flütenspiele  des  Anligeneides 
sang  oder  sich  von  einem  xid’aftaTffi  begleiten  liefs.  Der  Nomos  heifsl  auch 
später  noch  (die  des  Timotheus  werden  ausdrücklich  von  Hephae- 

stion  so  genannt ; die  Perser  des  Timotheus  führt  der  Kilharöde  Pylades  auf), 
eben  weil  er  auch  jetzt  noch  vorzugsweise  von  Saiteninstrumeuten  Gebrauch 
macht,  während  im  Dithyrambus  die  Flötenmusik  vorherrscht. 

183)  S.  oben  S.  148.  Der  Versuch  des  Kallimachus,  den  aulödischen  Nomos 
zu  erneuern,  steht  ganz  vereinzelt  da. 
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punkte  hervorzubeben;  manches  winl  nur  angeileutel,  anderes  ganz 
übergangen.  Die  Empündungen  und  Gedanken,  die  im  Chorliede 
ihren  Ausdruck  finden,  bewegen  nicht  nur  das  GemUth  des  Dichters, 
sondern  es  sind  die  allgemeinen  sittlichen  Machte,  die  das  mensch- 
liche Leben  leiten  und  beherrschen.  Darum  ist  auch  diese  rhorische 
Poesie  so  reich  an  Sittensprüchen , an  Ermahnungen  und  guten 
Lehren.  Die  Reflexion  begleitet  überall  das  Lebensbild,  welches  uns 
Torgeftlhrt  wird. 

Der  Chorgesang  der  Griechen  ist  vorherrschend  dem  Dienste 
der  Religion  gewidmet,  aber  das  weltliche  Chorlied  ist  nicht  un- 
bekannt: das  Hochzeitslied  und  die  Todtenklage,  welche  frühzeitig 
die  Form  des  chorischen  Melos  annehmen,  reichen  bis  zu  den  älte- 
sten Zeiten  hinauf,  und  später  geht  der  Chorgesang  immer  mehr 
auf  das  profane  Gebiet  Uber.  Neben  dem  Preise  der  Götter  ertönt 
das  Lob  der  Menschen,  zu  der  Andacht  gesellt  sich  der  freie  Aus- 
druck der  verschiedenen  Empfindungen,  die  das  menschliche  Herz 
bewegen.  Zunächst  werden  jene  gemischten  Gattungen  ausgebildel'**), 
wo  das  Weltliche  neben  dem  Religiösen,  die  poetische  Schilderung 
der  mythischen  Vorzeit  neben  der  realistischen  .Auffassung  der  Gegen- 
wart, das  Subjektive  neben  dem  Objektiven  gleichberechtigt  erscheint. 
Allmählich  geht  man  noch  einen  Schritt  weiter ; das  weltliche  Cbor- 
lied  tritt  ganz  selbständig  auf;  zu  den  älteren  aus  volksmäfsiger 
Poesie  stammenden  Formen  der  Todtenklage  u.  s.  w.  kommen  andere 
Gattungen  hinzu,  indem  man  gewisscrmafsen  die  ausgebildete  Form 
der  religiösen  Lyrik  auf  die  weltliche  Gelegenheitsilichtung  überträgt. 

Gesänge  zum  Preise  eines  geehrten  oder  befreundeten  Mannes  Enkomian. 
sind  gewifs  frühzeitig  aufgekommen,  aber  zunächst  dient  das  Lied 
diesem  Zwecke  und  schlägt  dann  einen  feierlichen  Ton  an,  der 
ihm  sonst  fremd  ist'“);  später  genügt  diese  einfache  Form  nicht 
mehr,  man  geht  zum  Chorgesange  Uber;  vor  einem  erlesenen  Kreise 
in  festlicher  Gesellschaft  tnigen  kunstgeUbte  Sänger  das  Loblied 
vor.'**)  Nach  Aristoteles  ward  das  erste  Enkomium  für  Hippolochus 

184)  Die  Hyporcheme  and  Parlhenien.  Xenokritus  und  Alkäns  erölTnen 
diese  Bahn. 

185)  DafOr  ist  das  sogenannte  /tex^v  iyKo>fneh>yitmv,  was  wir  bereits 
bei  Atkina  fr.  94:  rp’  ftr*,  Jtyvofuvrj,  T<j»  Tv^QaSrjif  n.  s.  w.,  dann  in  Liedern 
des  Anakreon  fr.  70  ff.  antreffen,  vonugsweiae  geeignet.  (S.  oben  S.  137,  A.  105.) 

186)  Daher  heifst  eben  ein  solches  Lied  tynämov  ßiilot,  fyti<ötuot  vftrot. 
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verfafst'"),  vielleicht  ein  Thessalier,  wenigstens  war  dieser  Name 
in  jener  Landschaft  wie  Überhaupt  in  Nordgriechenland  sehr  ver- 
breitet. Ein  Enkomium  war  es  wohl  auch,  womit  ein  delphischer 
Jungfrauenchor  den  Eurylochus  von  Larissa  begrUfste,  den  Anffibrer 
im  heiligen  Kriege,  den  man  den  jungen  Achilles  nannte,  weil  er 
nacli  zehnjährigen  Kümpfen  Krissa  eroberte"*)  und  die  pythiseben 
Spiele  neu  ordnete. 

Dieser  Form  hat  sicli,  wie  es  scheint,  Ibykus  bedient,  wenn  er 
seine  Huldigungen  jungen,  durch  Schönheit  ausgezeichneten  Männern 
darbrachte  "*) ; später  haben  besonders  die  universellen  Lyriker,  wie 
Simonides  und  Pindar,  sich  in  dieser  Gattung  hervorgetban.  Nament- 
lich pQegten  die  Dichter  auf  diese  Weise  Fürsten  oder  hochgestellten 
Männern  ihre  Dankbarkeit  zu  bezeugen,  theils  aus  freiem  Antriebe, 
theils  auf  Wunsch  der  Geehrten.  Ein  solches  Enkomium  galt  immer 
als  besondere  Auszeichnung  und  ist  daher  auch  nie  so  allgeroeio 
geworden  wie  das  Siegeslied. 

Das  Epinikium,  eigentlich  nur  eine  Spielart  des  Enkomium  "°). 
gewinnt  sehr  bald  die  weiteste  Verbreitung.  Wenn  einer  in  Olympia 
den  Kampfpreis  gewonnen  batte,  war  es  üblich,  dafs  seine  Freunde 
ihn  sofort  am  Abend  mit  einem  Gesänge  begrüfsten;  ein  Lied  des 
Archilochus,  welches  den  siegreichen  Herakles  mit  seinem  Genosseo 
lolaus  feierte,  wurde  ganz  schicklich  angestimmt;  der  einfachen 
Sitte  der  alten  Zeit  genügte  diese  Huldigung.  Aber  seitdem  man 
sich  gewohnt  liatte,  die  Sieger  an  den  panbelleniscben  Agonen  mit 
Auszeichnungen  aller  Art  zu  überhäufen,  seitdem  die  Sieger  selbst 
durch  die  bildende  Kunst  für  ihres  Namens  Gedächtnifs  sorgten, 
suchten  .sie  bald  auch  die  Poesie  für  sich  zu  gewinnen.  Es  war 
ganz  gewöhnlich,  dafs,  wer  als  Sieger  aus  den  Kampfspielen  zurück- 
kehrte,  an  der  Festfeier,  die  er  zur  Erinnerung  des  Erfolges  ver- 

187)  Aristoteles  Rhet.  1,9,  wenn  anders  der  Name  richtig  überliefert  ist. 

188)  Euphorien  fr.  53,  der  das  Lied  i^u>e  nennt,  also  als  eine  Art  Pian 
bezeichnet ; allein  den  Päan  znr  Verherrlichung  eines  Menschen  zu  verwenden 
war  in  der  alten  Zeit  unerhört.  War  das  Lied  wirklich  ein  Päan,  dann  hatte 
es  eben  gar  keine  direkte  Beziehung  auf  Eurylochus. 

189)  Vergl.  Pindar  Isthm.  U,  1 ff.  Pindar  selbst  hat  in  einem  Liede  den 
geliebten  Theoxenns  gefeiert,  wohl  ebenfalls  ein  Enkomion,  obwohl  man  es 
gewöhnlich  nach  ungenauem  Sprachgebrauche  als  ein  Skolion  betrachteU 

190)  'Bnivixtov  {/ulot)  oder  iitivutot  (vfivot).  Chamäleon  bei  Athen. 
XIU,  573  F nennt  die  dreizehnte  olympische  Ode  Pindars  iyxm/uov. 
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ansUhete,  ein  Chorlied  aulTUhren  liefs.  Befreundete  Dichter  in  der 
Nahe  mögen  zunächst  bereitwillig  die  Hand  geboten  haben;  bald 
suchte  man  namhafte  Lyriker  selbst  in  weiter  Feme  für  diesen  Dienst 
zu  gewinnen;  denn  man  wufste  recht  gut,  dafs  der  Dichter  der 
beste  Herold  des  Ruhmes  ist.  Vor  Simonides  können  wir  das  Epi- 
nikium  nicht  nachweisen.  Dieser  Lyriker  galt  mit  Recht  als  der 
TorzOglichste  Meister  der  Gattung;  nur  sein  jüngerer  Zeitgenosse 
Pindar  bat  ihn  nicht  blofs  erreicht,  sondern  das  Siegeslied  auf  den 
Gipfel  der  Kunst  erhoben.  Neben  diesen  Dichtern  waren  viele 
andere  in  gleicher  Richtung  thätig;  mancher  mag  nur  in  dem  engen 
Kreise  der  Heimath  sein  Talent  entfallet  haben  "*),  ohne  literarischen 
Ruhm  zu  beanspruchen.  Auch  später  ist  das  Siegeslied  nicht  ver- 
stummt; allein  wie  die  melische  Poesie  allmählich  von  der  bevor- 
zugten Stellung,  die  sie,  ehe  das  Drama  aufkam,  behauptet  hatte, 
zurückweicfat,  so  büfst  auch  das  Epinikium  die  Gunst,  welche  es 
früher  genossen  halte,  ein,  zumal  da  die  Theilnahme  an  gymnischen 
Uebungen  und  das  Interesse  für  die  Agone  sichtlich  abnahm. 

Das  Epinikium  ist  ein  Gelegenheitsgedicht  wie  andere  auch, 
bestimmt  den  Sieg  in  einem  Kampfspiele  zu  preisen.’”)  Für  die 
Hellenen  war  ein  solcher  Sieg  ein  wichtiges  Ereignifs,  und  so  ge- 
winnt auch  die  Arbeit  des  Dichters,  die  dieser  Erinnerung  gewidmet 
ist,  eine  weitreichende  Bedeutung.  Die  griechische  Erziehung  legt 
den  grofsten  Werth  auf  die  harmonische  Ausbildung  aller  Anlagen, 
auf  das  Gleichgewicht  der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte , damK 
eine  an  Leib  und  Seele  gesunde  Jugend  heranwachse.  Die  Pflege 
der  körperlichen  Ausbildung  ist  eine  allgemeine  Pflicht,  eine  natio- 
nale Angelegenheit.  Bei  keinem  anderen  Volke  sind  jemals  die 
Leibesübungen  mit  so  regem  Eifer  betrieben  worden,  wie  in  Griechen- 
land, nicht  blofs  im  jugendlichen  Alter,  sondern  auch  in  reiferen 
Jahren;  und  dieser  Eifer  wurde  durch  die  zahllosen  Kampfspiele, 
die  es  aller  Orten  gab,  die  den  Ehrgeiz  mächtig  anregten,  immer 

ist)  Wenn  Pindar  Nem.  VI,  30  sagt,  das  Geschlecht  der  Bassiden  io 
Aegina  sei  schon  in  frOherer  Zeit  von  Dichtem  gefeiert  worden , so  kann  man 
•0  einbeimische  Dichter  denken ; aber  irrthdmlich  hat  man  Nem.  IV,  13  und  89 
Hetiebungen  anf  äginetische  Lyriker  an  linden  geglaubt 

192)  In  der  Regel  wird  ein  Sieg  in  gymnischen  Agonen  gefeiert;  nur 
•asnthmsweise  ist  die  zwölfte  pythiscbe  Ode  Pindars  für  einen  PlOtenbläser 
Ridas  aus  Agrigent  bestimmt 
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neu  belebt;  man  scheut  nicht  die  Mühe  vieler  Jahre,  den  Aufwand 
an  Kraft,  Zeit  und  Geld,  um  einen  Kampfpreis  zu  gewinnen.  Der 
höchste  Ruhm  aber  war  es,  wenn  einer  zu  Olympia  oder  doch  an 
einem  der  anderen  panhellenischen  Feste  zu  Delphi,  Nemea  oder 
auf  dem  Isthmos  als  Sieger  bekränzt  war.  Jeder  nahm  an  einem 
solchen  Erfolge  den  wärmsten  Antheil;  die  Stadt  und  Heimath  des 
Siegers  fühlte  sich  dadurch  hochgeehrt.  Indem  diese  Agone  regel- 
mäfsig  mit  einem  öffentlichen  Feste  zu  Ehren  eines  Gottes  veiimn- 
den  sind,  ruht  auf  diesen  Karopfspielen  gleichsam  eine  religiöse 
Weihe;  und  die  besondere  Gunst  des  Gottes  offenbart  sich  eben  in 
dem  glücklichen  Erfolge,  mit  dem  der  einzelne  um  den  Sieges- 
preis ringt. 

So  war  auch  die  Aufgabe,  einen  Sieger  im  gymnischen  Agon 
im  Liede  zu  feiern,  keine  undankbare.  Bei  jedem  Wettkampfe 
kommt  cs  auf  Geschicklichkeit  und  Glück  an;  daher  wird  auch  im 
Epinikium  in  der  Regel  die  Tüchtigkeit  des  Siegers  oder  sein  Glück 
oder  beides  zugleich  gepriesen.  Der  Sieg  wird  nicht  nur  als  die 
Frucht  unablässiger  Mühen  und  Anstrengungen,  sondern  auch  als 
ein  Geschenk  der  Götter  aufgefafst,  die  hier  recht  sichtbar  ihre 
Huld  bekunden.  Des  Gottes,  dem  das  Fest  und  der  -Agon  geweiht 
war,  wird  überall  gedacht;  es  war  dies  wohl  eine  von  den  alten 
Satzungen  der  Kunst.  Das  feine  Gefühl  für  das  Schickliche  zeigt 
sich  darin,  dafs  es  nicht  Sitte  war,  die  Gegner,  über  die  einer  im 
Kampfe  gesiegt  hatte,  zu  erwähnen;  man  hielt  surgfältig  aUes,  was 
andere  verletzen  konnte,  fern;  vielleicht  verbot  ausdrücklich  eine 
Satzung  der  Kunst  dieses  Motiv  zu  benutzen,  um  den  Ruhm  des 
Siegers  zu  erhöhen.'”)  Neben  dem  Sieger  wird  gewöhnlich  auch 
seine  Familie  und  sein  Geschlecht,  die  Stadt  oder  der  Stamm,  dem 
er  angchört,  gefeiert.’”)  Passend  wird  mit  dem  Lobe  häuOg  guter 
Rath  und  Warnung,  unter  Umständen  auch  tröstender  Zuspruch  ver- 
bunden. Die  von  den  Griechen  so  hoch  geschätzte  Tugend  des 

193)  Nur  Simooides  hat  sich  einmal  eine  Abweichung  erlaubt;  der  Aus- 
fall gegen  den  Aeginelen  Krios  (fr.  13)  war  vieUeicht  durch  hesondere  Verhilt- 
nisse  motivirt. 

t94)  Simonides  bei  Ammian.  Marc.  XIV,  R,  7 : beal»  perfecta  ratione  vie- 
turo  ante  alia  patriam  eue  convenil  gloriotam  deutet  das  Motiv  klar  an,  ebenso 
Euripides  in  seinem  Epinikion  auf  Alkibiades,  s.  Plutarch  Demosth.  1 : 

Tip  eiSatpovi  nförrov  rjrrepfn»  TÖ»'  noliv  tvdixiuov. 
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Maises  wird  hier,  wo  einer  am  Ziel  der  Wunsche  angelangl  ist,  auf 
dem  Gipfel  des  Glückes  zu  stehen  vermeint,  nachdrücklich  in  Erin- 
nerung gebracht;  und  dieses  lehrhafte  Element,  dieser  ethische  Gehalt 
verleibt  vorzugsweise  solcher  Gelegenheitsdichtung  bleibenden  Werth. 

Den  rechten  poetischen  Schmuck  gewinnt  das  Epinikium  durch 
den  Mythus,  der  gemUfs  der  herkömmlichen  Sitte  nicht  fehlen  darf; 
es  ist  dies  kein  Nothbebelf,  den  der  Dichter  aus  Verlegenheit  an- 
wendet***),  sondern  durch  die  altehrwUrdige  Sage  erhalt  die  Gegeu- 
wart  erst  die  rechte  Weihe,  der  Mythus  ist  gleichsam  das  ideale 
Gegenbild  der  unmittelbaren  Wirklichkeit.  iS'atUrlich  kam  es  darauf 
an,  eine  schickliche  Wahl  zu  treffen.  Zwischen  dem  besonderen 
Anlasse  der  Festfeier,  fttr  die  der  Dichter  thätig  ist,  und  der  sagen- 
haften Erzählung  raufs  eine  gewisse  Beziehung  stattfinden.  Die 
Legenden,  welche  sich  auf  die  Stiftung  des  Agons  bezogen,  die  Er- 
innerungen an  die  Helden  der  Stadt  und  Landschaft,  der  der  Sieger 
angehdrt,  boten  sich  zunächst  dar;  indefs  da  allmählich  diese  Stoffe 
verbraucht  waren,  mufste  der  Dichter,  wollte  er  nicht  Bekanntes 
immer  von  neuem  wiederholen,  tiefer  in  den  Schatz  mythischer 
LeberUeferungen  greifen  und  auch  entlegene  Sagen  benutzen,  welche 
sich  nur  in  eine  ideale  Verbindung  mit  der  gestellten  Aufgabe  bringen 
Hessen.  Die  Erzählung  des  Mythus  nimmt  eine  ausgezeichnete  Stelle 
im  Epinikium  ein ; darauf  pflegt  der  Dichter  alle  Mittel  seiner  Kunst 
mit  freigebiger  Hand  zu  verwenden,  aber  ist  es  doch  immer  eigentlicli 
ein  Ablenken  vom  Ziele,  ein  Ausweichen  von  der  geraden  Bahn'“); 
daher  galt  es  sich  nicht  allzu  sehr  ins  Weite  zu  verlieren,  nur  die 
Hauptpunkte  und  Spitzen  der  sagenhaften  Tradition  werden  zti- 
sammengefafst,  und  wenn  der  Dichter  oft  rasch  abbricht,  sich  kühne 
Uebergänge  gestattet,  beruft  er  sich  gern  auf  das  Gesetz  seiner 
Kunst,  welches  ihm  Mafshallen  zur  Pflicht  machte. 

195)  Allerdings  bot  die  Aufgabe,  .eioen  Sieger  im  gymnischen  Agon  zu 
preisen,  manchmal  wenig  geeigneten  Stoff  dar,  daher  kam  diese  Sitte,  einen 
M3rtbo8  einzuflechten,  dem  Dichter  wohl  zu  Statten.  Phaedrus  sagt  IV,  25,  5ff. 
ganz  passend  von  Simonides,  er  habe  von  seinem  dichterischen  Rechte  Gebrauch 
gesucht  (exigua  cum  frenarti  materia  impetum)  und,  als  es  galt,  einen  Sieger 
im  Fauslkampfe  zu  ehren,  den  Mythus  von  den  Dioskuren  benutzt,  die  zuerst 
in  diesem  Kampfspiele  sich  ausgezeichnet  hatten  {aueloritaUm  timiUt  referens 
gloriae). 

196)  Daher  wird  auch  der  eingefluchtene  Mythus  mit  dem  herkömmlichen 
Ausdrucke  nofixßaait  bezeichnet. 
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Hymnus  ist  ein  ziemlich  unbestimmter  Begriff;  das  Wort  be- 
zeichnet den  Gesang  Überhaupt,  dann  heilst  jedes  Lied  zu  Ehren 
einer  Gottheit  so ; im  engeren  Sinne  aber  versteht  man  darunter 
eine  bestimmte  Form  der  religiösen  Poesie,  die  obwohl  jüngeren 
Ursprungs,  doch  eine  der  ersten  Stellen  einnimmt.  Der  Hymnus 
wird  von  einem  Chor,  der  vor  dem  Altar  stand  oder  denselben  um- 
wandelte (es  war  dies  wohl  nach  Zeit,  Ort  und  Cultus  verschie- 
den), unter  Begleitung  der  Saiteninstrumente  vorgetragen  und  bildet 
eigentlich  den  Mittelpunkt  der  Festfeier.’“)  Der  Hymnus  vertritt 
die  Stelle  des  alteren  Nomos'“),  den  ein  KitharOde  vortrug,  und  es 
ist  nicht  zuiUllig,  dafs  Stesichorus  die  neue  Form  des  Hymnus  eben 
in  der  Zeit  ausbildete,  wo  die  nomische  Poesie  wenn  auch  nicbt 
erlischt,  doch  in  den  Hintergrund  tritt;  und  wenn  spater  den  Hym- 
nus das  gleiche  Schicksal  Irillt,  so  war  theils  die  Erneuerung  der 
alten  Nomenpoesie,  theils  die  besondere  Gunst,  in  welcher  der  Paan 
stand,  darauf  von  Einflufs.  Zahlreiche  Lokaldichter  mögen  sich  in 
der  Hymnenpoesie  versucht  haben , deren  Arbeiten  frühzeitig  der 
Vergessenheit  anheimflelen  *"),  aber  auch  die  namhaftesten  Meliker, 


t97)  Daher  werden  auch  Päane,  Prosodien  u.  s.  w.  öfter  als  Hymnen  be- 
zeichnet. Daher  sagt  auch  der  Rhetor  Menander  S.  331,  wo  er  üher  den  Hym- 
nus handelt,  oxt  ftev  eit  &e<nt,  v/ivovt  xaXovfitv,  und  indem  er  dann  als  spe- 
cielle  Arten  die  Päane,  Hyporcheme,  Dithyramben  u.  s.  w.,  die  bestimmten 
Göttern  gewidmet  waren,  bezeichnet,  meint  er,  die  Loblieder  der  anderen  Götter, 
insbesondere  des  Zeus,  würden  Z/tvot  schlechthin  genannt  Dann  unterscheidet 
er  wieder  mehrere  Spielarten,  Z/tvot  xlrjxtxoi,  inoTit/tmtxoi  (als  deren  Ver- 
treter er  Bacchylides  nennt)  u.  s.  w.,  nicht  ohne  Fremdartiges  einzumischen. 

198)  Proklus  in  der  Chrestomathie ; ö 8i  xvfitot  v/tvot  npdc  xt^ä^v  ^Sno 
iaxomov.  Aeholich  der  Grammatiker  Orion,  nur  mit  Beschränkung  auf  Athen. 
'Eaxäxmv  ist  wohl  nicht  gerade  wörtlich  zu  verstehen,  wenn  wir  damit  die 
Bemerkungen  der  Alten  Ober  Strophe  und  Antistropbe  vergleichen,  s.  oben 
S.  t4l.  Aber  eine  ruhige,  gemessene  Haltung  ist  in  der  Natur  des  Hymnus 
begründet;  Tanz  ist  damit  nicht  wohl  vereinbar;  wenn  Athen.  XIV,  631  D sagt: 
xov  yaf  Z/tvov  oi  /liv  topxoZvro,  oi  S'  ovx  wfxoZvro,  dachte  er  wohl  in  dem 
ersteren  Falle  an  Prosodien  oder  Hyporcheme. 

199)  Der  Nomos  wird  durch  den  Hymnus  zwar  beschränkt,  aber  nicht  ver- 
drängt; besonders  im  Apollodienst  hat  er  alle  Zeit  seine  Stelle  behauptet.  Daher 
auch  Plato  Leg.  III,  700  B neben  den  Hymnen  (die  er  als  elfot  ^ir/s  tvxoi  ixfot 
9tovs  deßnirt)  die  Nomen  gelten  läfst. 

200)  In  späterer  Zeit  wurde  diese  Kunst  rein  geschäftsmäfsig  betrieben; 
es  gab  daher  zahlreiche  i/tvoyfa^t  aller  Orten;  die  Stadt  Siralonikea  in  Ka- 


Digitized  by  Google 


DIE  LYRISCHE  POESIE.  EINLEITCNG. 


173 


wie  SÜDonides  und  sein  Neffe  Bacchylides  sowie  Pindar  haben  Hym- 
nea  gedichtet 

Der  dreigliedrige  Strophenbau,  der  eben  von  Stesicborus  aus- 
gehl, ist  das  charakteristische  Merkmal  des  Hymnus,  obwohl  jene 
Form  nicht  auf  diese  Gattung  beschränkt  blieb.  An  geeignetem 
Stoffe  konnte  es  dem  Dichter  hier  nicht  leicht  fehlen,  eher  berei- 
tete ihm  die  Fülle  und  die  Nothigung,  eine  Auswahl  zu  treffen,  Ver- 
legenheit.*”) Die  Sagen  von  der  Geburt  der  Gottheit  *"),  dann  von 
der  Stillung  ihrer  Gülte  und  HeiligtbUroer  wurden  jeder  Zeit  mit 
Vurbebe  in  Hymnen  behandelt.  Die  Weise  der  alten  religiösen  Poe- 
sie, die  Beinamen  zu  häufen  oder  die  verschiedenen  Orte  zu  nennen, 
wo  eine  Gottheit  gern  verweilt,  die  sich  noch  bei  Alkman  nnd  Sappho 
fand“^,  war  wobl  auch  dem  eigentlichen  Hymnus  nicht  ganz  fremd“*); 
später  mag  man  solche  Erinnerung  an  den  archaischen  Stil  gemie- 
den haben.  Der  Ausdruck  des  religiösen  Gefühls  trat  wohl  in  diesen 
Arbeiten  der  kunslmäfsigen  Poesie  hinter  der  mythischen  Erzählung 
entschieden  zurück.  Freilich  vermögen  wir  keine  genügende  Vor- 
stellung von  den  Hymnen  zu  gewinnen,  da  uns  kein  vollständiges 
Gedicht  dieser  Gattung  erhalten  ist.  Die  hymnenartigen  Chorlieder 
der  Tragödie  sondern  sich  schon  durch  ihren  beschränkten  Um- 
fang ab  und  haben  deshalb  für  das  epische  Element  keinen  rechten 
Raum.  Was  die  nachklassische  Zeit  an  sogenannten  Hymnen  auf- 
zuweisen hat,  ist  gar  verschiedenartig  und  nicht  geeignet  jene  Ver- 
luste zu  ersetzen. 

Epigramm  ist  eigentlich  nichts  anderes  als  was  das  Woit  selbst  Epi(r*iniii. 


rito  beauftragt  sogar  den  Stadtachreiber,  einen  Hymnns  auf  Hekate  au  ver- 
fasaen,  den  dreifsig  Knaben  täglich  unter  Begleitung  eines  Kitharisten  im  Rath- 
hauae  absiogen  sollen  (GIG.  2715  aus  der  Zeit  des  Tiberius). 

201)  Daher  scheint  im  Eingänge  gern  die  rhetorische  Figur  der  änof/a 
•nge wandt  worden  zu  sein,  indem  der  Dichter  fragt,  was  er  aus  dem  reichen 
üageuschatie  suswählen  solle,  s.  Pindar  Hymn.  fr.  30.  31,  vgl.  auch  Isthm.  VD,  1. 
Dies  KonstmiUel  ist  Qbrigens  älter,  es  wird  schon  in  den  Homerischen  Hymnen 
lagewandL 

202)  Vergl.  den  Rhetor  Menander  S.  340. 

203)  Bei  Alkman  in  Ghorliedem,  natOrlich  nicht  in  Hymnen  im  strengen 
Woitsinne,  bei  Sappho  io  welüiehen  Gedichten,  in  sog.  avirriKci. 

204)  VergL  Aristoph.  Nub.  270,  wo  er  den  feierlichen  Stil  der  Hymnen 
aachbildet,  nicht  parodirt,  wie  die  alte  Komödie  auch  anderwärts  an  die  Weise 
4er  religiösen  Poesie  erinnert. 


Digitized  by  Google 


174 


ZWEITE  PERIODE  VON  776  BIS  500  V.  CHR.  C. 


besagt,  jede  Aufschrift*“);  allein  da  man  den  Schmuck  dichtenscher 
Form  auch  hier  anwandte,  sobald  es  galt,  ein  ehrendes  Gedacbtoik 
zu  stiften,  versteht  man  darunter  vorzugsweise  eine  Inschrift  io  g^ 
bundener  Rede.  In  der  alteren  Zeit,  so  lange  das  Epos  seine  ans- 
schliefsliche  Herrschaft  behauptet,  und  noch  darüber  hinaus,  bedieni 
man  sich  zu  diesem  Zwecke  des  Hexameters  *“),  und  vereinzelt  kom- 
men Epigramme  in  heroischem  Mafse  in  allen  Perioden  vor.  Danebn 
aber  wahren  auch  die  noch  alteren  kurzen  Verszeilen  ilu*  Recht,  zn- 
weilen  mit  schlichter  FVosa  abwechselnd.*“)  Allmählich  aber  erlangt 
das  elegische  Versmafs  ausschliefslicbe  Geltung.  Das  Distichon  ist  ab 
normale  Form  der  poetischen  Aufschrift  zu  betrachten”*);  nur  hier 
und  da  werden  kunstreichere  metrische  Bildungen  angewandl."'! 

205)  'Ejilytrififta  ist  jede  Anrsclirirt;  allein  frühzeitig  wird  das  Wort 

speciell  von  Aufschriften  in  poetischer  Fassung  gebraucht,  bei  Weihgescheakra 
(Herod.  V,  59),  wie  besonders  bei  Grabschriflen  (Herod.  VII,  228,  Eurip.  Tmai 
1191,  ein  Komilier  fr.  ine.  298:  ano9av$lv  xnjnyfä/tfunos  Tvztir);  in  d«»- 
selben  Sinne  steht  bei  Thukyd.  II,  43:  arrikäiv  iitiygaf^. 

206)  In  Ilevamelern  ist  die  Grabschrift  des  phrygischen  Königs  Midis, 
die  man  dem  Homer  znschrieh,  abgefafst  Die  alten  Epigramme  in  Korkyn 
bestehen  simmtlich  aus  Hexametern.  Daher  lifst  auch  Plato  Leg.  XII,  958  E 
gemäfs  seiner  Vorliebe  für  das  höhere  Alterlhum  nur  heroische  Verse  m die 
sem  Zwecke  gelten,  und  zwar  schreibt  er  als  Maximum  vier  Verse  vor. 

207)  So  auf  dem  Dreifufse  in  Theben  (Herod.  V,  59),  wo  man  eben,  n» 
der  Fälschung  den  Schein  des  Alterlhums  zu  geben,  diese  Form  wählte,  *>!'■ 
rend  die  echten  Epigramme  daselbst  das  Mafs  des  Hexameters  zeigen, 

nur  Echembrotus  (Pausan.  X,  7, 6)  bedient  sich  dieser  Kurzzeilen,  sondern  iwk 
Hiero  von  Syrakus  auf  dem  Weihgeschenke  zu  Olympia  [Roebl  510]. 

208)  Auf  älteren  Monumenten  findet  sich  zuweilen  auch  ein  halber  Pest»- 

meter,  später  folgen  auch  wohl  auf  einen  Hexameter  mehrere  Pentameter,  «d«f 
ein  Pentameter  wird  mit  mehreren  Hexametern  verbunden.  Eines  derilteMw 
Epigramme  in  Distichen  ist  das  für  den  goldenen  Kolofs  des  Zeus  zn  Olynp» 
bestimmte,  den  Kypselns  nicht  lange  nach  Ol.  33  weihte:  Bi  fiv 
Tiityxftaeos  $i/ti  Koiocaot,  tttj  KtnpthSüv  ytvtä'  die  Echtheit  dir 

Aufschrift  wird  durch  die  Anspielung  bei  Theognis  894  verbürgt.  (S.  obeoS.  23) 
Wenn  man  ein  Epigramm  in  Thespiae  (Nachtr.  zn  den  Inscr.  Boeot.  30  (Urfeld 
Sylloge  inscr.  Boeot.  212])  hat  in  die  Zeit  Hesiods  versetzen  wollen,  so  hätte  sehe« 
die  Form  des  Distichons  von  diesem  Irrthume  abrathen  sollen.  Die  Epigrsmise  d« 
Archilochus  sind  problematisch.  Aufschriften  in  jambischen  oder  troebäiKhe' 
Versen  sind  nicht  häufig,  zumal  in  der  früheren  Zeit.  Auf  dem  Grabsteine  da 
Flötenspielers  Pythokritus  (Ol.  50  — 60)  fand  sich  ein  jambischer  Tetramefe'’ 
Pausan.  VI,  14,  10.  Eine  spartanische  Aufschrift  in  trochsischen  TelraiaeKf» 
s.  bei  Pollux  IV,  102. 

209)  Wie  z.  B.  in  mehreren  Epigrammen  des  Simonides. 
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Indem  es  immer  gewöhnlicher  wird,  Grahdenkinäler  mit  einer  Auf- 
schrift auszustatten,  war  gerade  dafür  das  elegische  Metrum  beson- 
ders geeignet,  indem  diese  Form  ursprünglich  der  Todtenklage 
dienstbar  war;  dann  aber  erschien  diese  in  sich  abgeschlossene 
Yersbildung  wegen  ihres  mSfsigen  Umfanges  für  das  Epigramm, 
welches  bündige  Kürze  heischt,  vorzugsweise  angemessen. 

Nach  altem  Brauche  pflegte  man  den  Göttern  Kriegsbeute  zu 
weihen ; hier  hat  man  wohl  zuerst  eine  Aufschrift  angebracht.  Die- 
sem Beispiele  folgten  die  Sieger  in  gymnischen  und  musischen 
Agonen,  die  den  empfangenen  Preis  zum  Dank  für  den  Beistand 
höherer  Mächte  und  zugleich  zu  Ehren  der  Erinnerung  ihres  Er- 
folges in  einem  Tempel  aufstellten.  Bald  aber  wurden  Weihge- 
scbenke  jeder  Art  mit  einem  Epigramme  verziert.”®)  Allmählich 
ging  man  weiter  und  brachte  auch  auf  Wegweisern  oder  an  Quellen, 
an  Tempeln  oder  anderen  Monumenten  poetische  Aufschriflen  an, 
die  meist  eine  lehrhafte  Tendenz  bekunden.*")  Hier  berührt  sich 
das  Epigramm  ganz  unmittelbar  mit  der  gnomischen  Elegie,  und 
es  ist  bezeichnend,  dafs  diese  Sitte  eben  in  der  Periode  der  sieben 
Weisen  aufkommi,  wo  die  Richtung  auf  das  Didaktische  entschieden 
liervortrat. 

Jüngeren  Ursprungs,  aber  doch  immerhin  alt*'*)  war  die  Sitte 
das  Andenken  eines  Verstorbenen  durch  Grabstein  und  Aufschrift 
zu  ehren ; daher  verthcilen  sich  auch  die  Epigramme  der  klassischen 
Zeit , welche  fast  immer  eine  unmittelbar  praktische  Bestimmung 
haben  und  an  eine  feste  Stätte  gleichsam  gebunden  sind,  vorzugs- 
weise unter  diese  beiden  Kategorien.  Das  Epigramm  als  .selbstän- 
dige litterarische  Produktion  ist  bis  auf  eine  beachtenswerthe  Aus- 


210)  Besonders  beacblenswerth  ist  die  Lide  des  Kypselus  in  Olympia, 
wo  die  zahlreichen  bildlichen  Darstellungen  durch  beigefOgte  Beximeter  er- 
läutert waren,  die  Pausanias  dem  Korinthier  Eumelus  beizulegen  geneigt  ist 
(8.  oben  S.  69.) 

211)  Bekannt  sind  die  Wegweiser  des  Hipparch  mit  ihren  Beischriften, 
sowie  die  Sprüche  der  sieben  Weisen  im  delphischen  Tempel.  Ein  Epigramm 
im  Heiligtbume  zu  Delos  erwähnt  Aristot.  Eth.  Nie.  I,  9,  ein  anderes  zu  Epi- 
daurus  Porphyr,  de  abst.  II,  19. 

212)  Wie  die  Schrift  zunächst  im  Dienste  der  Religion  angewandt  wurde, 
so  ist  auch  das  inlyfafina  ava9i]ftaxittöv  als  der  Ursprung  des  Epigrammes 
äberhaupt  zu  betrachten ; die  Grabinschriften  äbrigens  berühren  sich  nahe  damit, 
da  ja  auch  das  Grab  unter  den  Schutz  der  unterirdischen  Gottheit  gestellt  ist 
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nähme  der  alten  Zeit  fremd;  nämUch  das  Distichon  ward  zuweilen 
benutzt,  um  einen  fluchtigen  Scherz  oder  beifsenden  Einfall  kurz 
hinzuwerfen.  Wie  das  Enkoraium  an  dem  Spott-  und  RUgeliede 
seinen  Gegensatz  und  seine  Ergänzung  findet,  geradeso  tritt  der 
Grabschrift,  die  gewUhnlich  das  Lob  der  Verstorbenen  verkOndeL 
das  satyrische  scherzhafte  Epigramm  zur  Seite,  dem  wir  zuerst  bei 
üemodokus  von  Leros  und  seinem  Zeitgenossen  Phokylides,  dann  bei 
dem  jüngeren  Simonides  und  Timokreon  begegnen.*'^)  Ob  das 
Epigramm  in  der  klassischen  Zeit  auch  in  selbständiger  Weise  zu 
lehrhaften  Zwecken  benutzt  wurde,  Itlfst  sich  nicht  sicher  ermit- 
teln ebenso  wenig  ob  es  zum  Ausdruck  individueller  Stimmung, 
zur  Darlegung  persönlicher  Verhältnisse  diente.'") 

Die  Epigramme  der  älteren  Zeit  sind  von  mäfsigem  Umfange; 
die  meisten  bestehen  aus  ein  oder  zwei  Distichen,  Aufschriften  von 
drei  Verspaaren  sind  schon  seltener,  doch  geht  man  allmählich  auch 
Uber  dieses  Mafs  hinaus.  Schon  der  beschränkte  Raum  eines  Weib- 
gescbenkes  oder  Grabsteines  gestattete  nicht  sich  ins  Weite  zu  ver- 
lieren ; dann  war  die  alte  Zeit  Überhaupt  auch,  wo  man  nicht  durch 
äufserliche  Rücksichten  gehemmt  war,  im  Vergleich  mit  der  jüngeren 
Zeit  wortkarg;  so  ist  also  hier  dem  Dichter  die  Aufgabe  gestellt, 
in  knappester  Form  das,  was  er  zu  sagen  hat,  zusammenzudrängen, 
und  auch  noch  in  späterer  Zeit  galt  es  ab  ein  Lob,  wenn  ein 
Epigramm  nur  aus  wenigen  Versen  bestand.  Niemand  verstand 
wohl  besser  als  Simonides  eine  Fülle  von  Gehalt  in  wenigen  Zeilen 
niederzulegen,  ohne  dunkel  und  unverständlich  zu  werden.”*)  D«* 


2t 3)  Von  Asius  aus  Samos,  der  noch  älter  ist  als  Phokylides,  besitzen 
wir  zwei  Distichen,  wohl  Brachstäcke  eines  gröfseren  elegischen  Gedichts  mit 
satyrischer  Tendenz,  wag  allerdings  ungewöhnlich. 

214)  Die  noch  erhaltenen  Gnomen  des  Phokylides  sind  in  Hezametem 
gedichtet,  aber  er  mag  daneben  sich  auch  des  Distichons  bedient  haben.  Die 
Verse  des  Sophisten  Enenus  von  Paros  können  BruchstOcke  von  Elegien  sein. 
Kleobniine  dichtete  Räthsel  in  Distichen  und  Hexametern. 

215)  Wenn  Plutarch  an  seni  resp.  ger.  3 dem  Sophokles  ein  hHyfofLftB- 
iun>  an  Herodot  zuschrieb,  ist  dies  offenbar  ungenauer  Ausdruck  für  Elegie, 
ebenso  wenn  derselbe  Plut  vit.  X Or.  (Lys.  3)  ein  htlyffafifui  des  Philiskns 
erwähnt.  Platos  Epigramme  könnte  man  zum  Theil  hierher  rechnen,  doch  ist 
die  Ueberlieferung  unsicher. 

216)  Als  Muster  prägnanter  Kürze  mag  auf  Simonides  153  und  150  ver- 
wiesen sein. 


Digitized  by  Google 


DIE  LTRISCHE  POESIE.  EINLEITUMG. 


177 


Stil  der  alteren  Epigramme  ist  in  der  Regel  schlicht  und  einfach, 
aber  nicht  ohne  eine  gewisse  Zierlichkeit;  reicheren  Schmuck  der 
Rede  nimmt  das  Epigramm  erst  seit  Simonides  an. 

Schon  frühzeitig  mögen  namhaRe  Dichter  für  Befreundete  me- 
trische Aufschriften  verfällst  haben;  war  auch  eine  gewisse  Fertig- 
keit, die  poetische  Form  zu  handhaben,  in  Griechenland  vielleicht 
allgemeiner  verbreitet  als  anderwärts,  so  lag  doch  nichts  näher,  als 
diejenigen,  welche  berufsmäfsig  die  Kunst  übten,  mit  diesem  Ge- 
schäfte zu  betrauen.*’’)  Wir  besitzen  noch  jetzt  von  Archilochus 
bis  herab  auf  Simonides  eine  Anzahl  Epigramme,  die  bekannten 
Dichtern  zugesclirieben  werden,  jedoch  ist  selbst  da,  wo  das  höhere 
Alter  dieser  Aufschriften  keinem  Zweifel  unterliegt,  doch  das  An- 
recht der  Verfasser  nichts  weniger  als  ausreichend  verbürgt.”*)  Auch 
hat  offenbar  von  den  älteren  Dichtern  sich  keiner  mit  besonderer 
Vorliebe  solcher  Arbeit  gewidmet;  allein  seitdem  es  üblich  ward, 
die  lyrischen  Dichter  für  ihre  Leistungen  zu  honoriren,  änderte  sich 
überhaupt  ihre  Stellung  dem  Publikum  gegenüber,  Fremde  begehr- 
ten so  gut  wie  Näherstehende  solche  Dienste  von  geachteten  Dich- 
tern, wo  es  darauf  ankam,  ein  Denkmal  würdig  auszustatten ; bereits 
Anakreon  mufs  vielfach  in  Anspruch  genommen  worden  sein”’), 
aber  kein  Dichter  der  klassischen  Zeit  übertraf  auf  diesem  Gebiete 
den  Simonides  an  Fruchtbarkeit,  wie  Gediegenheit  der  Leistungen. 

2t7)  Auch  Euripides  Troad.  tl89  läfst  den  poveoTtowt  die  Grabschrift 
mfertigen. 

218)  Frühzeitig  begann  man  die  Gedichte  der  Lyriker  zu  sammeln,  aber 
gegen  solche  Kleinigkeiten  war  man  gleichgültig;  später  trug  man  diese  Epi- 
gramme nach,  indem  man  durch  Vermuthung,  die  oft  ganz  unsicher  sein  mochte, 
den  Verfasser  zu  ermitteln  suchte.  Wir  besitzen  Epigramme  unter  dem  Namen 
des  Archilochus  (eine  Grabschrift  und  ein  naiyviov),  von  Pisander  dem  Epiker, 
Sappho,  Erinna  u.  a. 

219)  Auch  unter  den  Epigrammen  Anakreons  ßndet  sich  manches  Fremde 
and  Späte,  aber  es  bleibt  ein  echter  Kern,  den  man  nicht  verdächtigen  darf. 


Berzli,  Griach.  Literaiurfuehlcbia  II. 
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Xlllinut. 


Erste  Gruppe. 

Die  Elegie  und  jambische  Poesie  bei  den 

Ioniern. 

Kallin  US  stammt  aus  Ephesus,  einer  volkreichen  blühenden 
Stadl,  welche  seit  Alters  durch  Pflege  der  Künste  sich  ausgezeich- 
net, später  auch  eine  nicht  geringe  Zahl  wissenschaftlich  gebildeter 
Männer  hervorgebracht  hat,  während  die  Poesie  zurUcktritt.  Seine 
Kriegslieder  in  elegischer  Form  verfafste  Kallinus  hauptsächlich  aus 
Anlafs  der  hartnäckigen  Kämpfe  der  Ephesier  mit  dem  benachbarten 
Magnesia;  dieser  Krieg  endete  nach  mancherlei  VVechselßtllen  mit 
einer  entschiedenen  Niederlage  der  Magneten.  Und  wir  dürfen  wohl 
annehmen,  dafs  die  Bemühungen  des  patriotischen  Dichters  zu  dieser 
günstigen  Wendung  wesentlich  beitrugen.  Magnesia  erholte  sich 
nicht  wieder,  es  versank  mehr  und  mehr  in  Ueppigkeit ; dazu  kamen 
innere  Zerwürfnisse,  und  der  lydische  König  Gyges  benutzte  diese 
Gelegenheit,  um  sich  die  Stadt  zu  unterwerfen,  welche  nachher  von 
den  Kimmeriern  zerstört  wurde.')  Ungefähr  um  Ol.  14  mag  der 
Sieg  der  Ephesier  über  ihre  Nachbarstadt  der  langwierigen  Fehde 
ein  Ziel  gesetzt  haben,  und  diesen  Zeitpunkt  können  wir  als  die 
Biüthezeit  des  Kallinus  ansehen.*)  Später  mochten  die  verheerenden 

1)  Auf  diese  wiederholten  Unfälle,  die  Magnesia  trafen,  bezieht  sich  Archi- 
lochus,  während  Kallinus  in  seinen  Elegien  das  Gläck  der  Magneten,  die  an- 
fangs im  Kriege  mit  Ephesus  entschieden  im  Vortheil  waren,  geschildert  hatte. 
Daraus  folgerten  schon  die  Alten  nicht  mit  Unrecht,  Kallinns  müsse  älter  als 
Archilochus  sein,  s.  Strabo  XIV,  647,  Clemens  AI.  Str.  I,  333. 

2)  Plinius  H.  N.  XXXV,  55  berichtet,  Kandaules  von  Lydien  habe  ein 
Gemälde  des  Bularchus  von  nur  mäfsigem  Umfange  so  theuer  bezahlt , dafs  et 
es  mit  Gold  aufwog;  das  Bild  stellte  proelium  Magnelum  dar  oder,  wie  Pli- 
nius  sich  an  einer  anderen  Stelle  (VII,  126),  wo  er  dasselbe  erzählt,  noch 
deutlicher  ansdrückt,  exitium  Magnetum.  Wenn  man  dies  auf  die  Zerstörung 
Magnesias  durch  die  Kimmerier  bezieht,  verwickelt  man  sich  in  eine  unlös- 
bare chronologische  Schwierigkeit,  denn  dieses  Unglück  traf  Magnesia  erst 
unter  Ardys,  dem  zweiten  Nachfolger  des  Kandaules.  Andere  haben  die  ganze 
Nachricht  für  erdichtet  erklärt,  da  die  Malerei  sich  damals  noch  im  Zustande 
der  Kindheit  befunden  habe,  allein  von  einem  vollendeten  Meisterwerke  ist  gar 
nicht  die  Rede.  Die  Niederlage  der  Magneten,  welche  jener  Maler  (vielleicht 
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StreifzUge  der  Kimmerier  StofT  zu  äholichen  Dichtungen  darbieten; 
noch  ist  uns  der  Anfang  einer  Elegie  erhalten,  wo  der  Dichter  mit 
Besorgnifs  das  Herannahen  dieser  gefürchteten  Scharen  verkündet. 
Die  Kimmerier  haben  wiederholt  Vorderasien  heimgesucht;  hier  ist 
wohl  an  den  Einfall  zu  denken,  welcher  für  König  Midas  verhang- 
nifsvoll  wunle,  um  01.  21,  2 (1).  Der  Zusammensturz  des  mächtigen 
phrygischen  Reiches,  der  Tod  des  Midas,  welcher  mit  den  Hellenen 
eng  befreundet  war,  waren  widil  geeignet,  ernste  Besorgnisse  zu 
erwecken,  auch  wenn  die  Kimmerier  nicht  weiter  nach  Süden  vor- 
drangen und  lonien  seihst  verheerten.’)  Nichts  lag  näher,  als  dafs 
kallinus,  wie  er  früher  in  den  Kämpfen  mit  Magnesia  den  gesun- 
kenen Mutii  der  Ephesier  aufzurichten  hemüht  war,  auch  in  die- 
ser gefahnollen  Lage  seine  warnende  Stimme  erhob;  denn  kriege- 
rischer Sinn  und  Vaterlandsliebe  zeichneten  diesen  Dichter  aus  und 
bildeten  den  Grundton  seiner  Poesie.  So  wird  die  Elegie,  welche 

selbst  ein  Ephesier)  für  Kandaules  malte,  kann  nur  auf  die  Besiegung  durch 
die  Ephesier  gehen;  da  Kandaules  ungeßhr  01.  16,  1 stirbt,  mufs  jener  Krieg 
in  eine  frühere  Zeit,  etwa  01. 14,  fallen ; denn  weiter  zurürkzugehen  ist  nicht 
rathsam,  da  Kallinus  und  Archilochus  olTenbar  durch  keinen  grofsen  Zwischen- 
raum von  einander  getrennt  sind. 

3)  Im  Alterthume  bezogen  manche  diese  Elegie  auf  den  Raubzug  der 
Kimmerier,  wo  sie  Sardis,  die  reiche  Hauptstadt  Lydiens,  eroberten,  unter  König 
Ardys  (01.25  — 37),  daher  haben  auch  Neuere  darnach  das  Zeitalter  des  Kalli- 
nus um  01.  25 — 30  bestimmt;  dann  wäre  Kallinus  für  jünger  als  Archilochus 
zu  halten,  er  würde  nahe  an  Tyrtäus  und  Mimnermus  heranrücken,  und  wir 
müfsteo  nothwendig  den  Archilochus  als  Begründer  der  elegischen  Poesie  be- 
trachten. Nun  machen  aber  die  Ueberreste  der  Elegien  des  Kallinus  weit  mehr 
den  Eindruck  eines  ersten  Versuches,  während  bei  Archilochus  diese  neue 
Poesie  in  hoher  Vollendung  erscheint;  es  ist  das  Natürliche,  dafs  Kallinus  die 
ersten  Anfänge,  Archilochus  den  Fortschritt  der  Kunst  darstellt.  Auch  hatte 
Kallinus  in  jener  Elegie  der  Stadt  Sardis  gar  nicht  mit  bestimmten  Worten 
gedacht,  sondern  nur  gesagt,  der  Zug  sei  gegen  die  'HatovtJt  gerichtet;  darunter 
verstanden  einige  alte  Erklärer  eben  die  Lyder,  während  andere  richtiger  an 
die  heilenischen  Ansiedler,  die  ’Aatmrai,  dachten.  Aufserdem  ist  Sardis  schon 
früher  einmal  von  den  Kimmeriern  erobert  worden,  möglicherweise  eben  01.  21,  2. 
Beziehen  wir  jenen  Einfall  der  Kimmerier  auf  die  Zeit,  wo  Midas  starb,  dann 
verschwindet  jede  Schwierigkeit;  die  dichterische  Thätigkeit  des  Kallinus  fällt 
dann  zwischen  01.  14-21,  umfafst  also  einen  Zeitraum  von  etwa  30  Jahren. 
Dafs  Kallinus,  als  er  seine  Elegien  im  magnesischen  Kriege  (01.  14)  vcrfafste, 
bereits  im  reiferen  Mannesalter  stand,  beweist  der  Ton  und  die  Haltung  des 
noch  erhaltenen  Gedichtes;  ein  junger  .Mann  würde  seine  Altersgenossen  nicht 
w viot  (fr.  1,2)  anreden. 

12* 
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er  zuerst  in  die  Literatur  einfUbrte,  mit  einem  würdigen  Inhalte 
erfüllt.  Der  Reichthum  und  wachsende  Wohlstand  der  ionischen 
Ansiedelungen  halte  bald  Ueppigkeit  und  Verweichlichung  erzeugt; 
gerade  die  Ephesier  waren  wegen  ihres  ausschweifenden  Luxus 
übel  berufen.  Dazu  kamen  innere  Zerwürfnisse  und  poUtische  Par- 
teikämpfe; immer  mehr  entfremdete  sich  das  Volk  jenem  kriege- 
rischen Geiste,  welcher  einst  die  Vorfahren  an  die  asiatische  Küste 
geführt  hatte.  Jener  Mangel  an  Gemeinsinn  und  aufopferndem 
Patriotismus,  an  dem  diese  Colonien  zu  Grunde  gingen,  trat  schon 
früh  hervor;  man  begreift,  wie  zeitgemäfs  die  Wirksamkeit  des  Kal- 
linus  war. 

Leider  ist  uns  nur  wenig  von  seinen  Elegien  erhalten,  aber 
das  einzige  Gedicht,  was  wir  aufser  kleineren  Bruchstücken  be- 
sitzen, obwohl  nicht  einmal  vollständig,  veranschaulicht  vollkommen 
den  Charakter  dieser  Poesien.*)  Kallinus  fordert  seine  Mitbürger  auf. 
dem  leichtsinnigen  Lebensgenufs  zu  entsagen,  sich  zu  erneuter  That- 
krall  zu  erheben  und  den  Krieg,  wie  die  Ehre  es  gebietet,  mit  aller 
Energie  forlzusetzen.  Das  Gedicht  geht  offenbar  auf  den  Krieg  mit 
den  Magneten,  wie  schon  die  Beziehung  auf  den  geordneten  Sper- 
kampf  andeutet , der  den  barbarischen  Scharen  gegenüber  kaum  recht 
in  Anwendung  kommen  konnte.’)  Eben  diese  Elegie,  welche  wir 
als  das  älteste  Denkmal  der  ganzen  Gattung  betrachten  können,  stellt 
recht  deutUch  den  allmähhchen  Uebergang  vom  Epos  zur  Lyrik 
dar ; die  Darstellung  steht  der  behaglichen  Breite  der  epischen  Poesie 
noch  sehr  nahe;  auch  der  sprachliche  Ausdruck  erinnert  überall 
an  Homer.  Wenn  man  dem  Kallinus  Mangel  an  Originalität  vor- 
wirfl  und  insbesondere  individuelle  Züge  vermifst,  so  ist  dagegen 

4)  Ohne  allen  Grund  bat  man  dieses  Gedicht  einem  Alexandriner,  einem 
Nachahmer  des  Tyrtäus,  znweisen  wollen,  als  ob  diese  schlichte,  naive  Weise 
den  Alexandrinern  erreichbar  gewesen  wäre,  die  aufserdem  an  Jedem  anderen 
Stoffe  sich  eher  versuchten,  als  an  Kriegsliedern.  Wenn  andere  dem  Kallinus 
nur  die  beiden  ersten  Distichen  belassen,  alles  Uebrige  dem  Tyrtäus  öberweisea 
wollen,  so  wird  diese  Vermuthung  schon  durch  die  Spuren  des  lokalen  ioni- 
schen Dialektes  widerlegt,  der  dem  Tyrtäus  fremd  war.  Wenn  in  diesen  Venen 
manches  an  Tyrtäus  erinnert,  so  erklärt  sich  dies  einfach  aus  der  verwandten 
Natur  der  Aufgabe,  dann  aber  bat  eben  die  Poesie  des  Kallinus  auf  seiuen 
.Nachfolger  Tyrtäus  einge wirkt. 

ä)  Aufserdem  wissen  wir  gar  nicht,  ob  damals  das  Gebiet  von  Ephesus 
wirklich  von  den  Kimmeriern  heimgesucht  wurde. 
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ZU  «rinnern,  dafs  zu  einer  anschaulichen  individualisirenden  Schil- 
derung weder  der  Eingang  noch  der  Schlufs  des  Gedichtes  Gelegen- 
heit darbot,  sondern  nur  der  mittlere  Theil  des  Gedichtes,  der  uns 
nicht  mehr  erhalten  ist.*)  Wir  müssen  uns  daher  jedes  absprechen- 
den  Unheils  Uber  das  poetische  Talent  des  Kallinus  enthalten. 

An  Kallinus  schliefst  sich  unmittelbar  Archilochus  an,  derArcbiiochui. 
nicht  nur  die  Kunstform  seines  Vorgängers  sich  aneignet,  sondern 
auch  selbständig  die  Bahn  weiter  verfolgt  und  so  die  neue  Epoche 
recht  eigentlich  begründet.  Archilochus  von  der  Insel  Paros  war  ein 
jüngerer  Zeitgenosse  Terpanders;  die  schwankenden  und  sich  wider- 
sprechenden Angaben  der  .4lten  gestatten  keine  ganz  sichere  Be- 
stimmung seiner  Lebenszeit,  doch  wird  Ol.  29,  wo  die  Chrono- 
graphen den  Namen  des  Archilochus  verzeichnen,  wohl  auf  seinen 
Tod  hindeuten.')  Die  Poesien  des  Archilochus  waren  im  vollen 


t>)  Dieser  Hanpitheil  der  Elegie  wird  hauptsächlich  beschreibender  Art 
gewesen  sein  nnd  den  Charakter  der  epischen  Poesie  noch  Irener  festgehalten 
haben.  Bier  wird  der  Dichter  das,  was  er  V.  4 nur  mit  den  kurzen  Worten 
itiltmct  /alay  eaiagay  fx*t  andeutet,  weiter  ansgefOhrt  haben;  er  mochte  die 
arge  Verwüstung  der  Landschaft  schildern,  dag  Glück  und  den  Muth  der  Mag- 
neten gegenüber  der  Sorglosigkeit  und  Verzagtheit  der  Ephesier  hervorheben. 
Stobäns,  der  Gnomen  sammelt,  läfst  dies  ans,  er  theilt  nur  das  Proöminm  und 
den  Epilog  des  Gedichtes  mit,  weil  eben  hier  das  paränetische  Element  in 
den  Vordergrund  trat. 

7)  Die  Lebenszeit  des  Archilochus  wird  sehr  verschieden  angesetzt,  und 
es  ist  nicht  möglich,  die  einzelnen  Angaben  zu  vereinigen.  Wenn  Cicero  Tnsc. 
I,  1 ihn  in  die  Regierung  des  Romulns  (01.  7 — 16)  versetzt,  so  hängt  dieser 
Ansatz  offenbar  mit  der  Nachricht  zusammen,  dafs  der  junge  Archilochus  seinem 
Vater  den  Sinn  des  Orakels,  welches  den  Pariern  eine  Niederlassung  y^<p  ir 

zu  gründen  gebot,  enthüllt  habe.  Thasos  ward  von  Pariern  01. 18  (nach 
andCTen  Ol.  15)  besiedelt;  wäre  jene  Nachricht  begründet,  so  müfste  die  Ge- 
burt des  Dichters,  der  zur  Zeit  der  Gründung  doch  mindestens  16  Jahr  alt 
sein  morste,  in  Ol.  14  (oder  11)  fallen  (Tatian  setzt  die  äx/tij  des  Archilochus 
in  Ol.  23,  also  seine  Geburt  in  01.  13,  allein  andere  gebrauchen  dafür  das  un- 
bestimmte fytytro},  nnd  da  nun  die  Chronographen  den  Dichter  nachher  unter 
Ol.  29  erwähnen,  hätte  er  damals  ein  Alter  von  mindestens  60  (72)  Jahren  erreicht 
gehabt;  da  aber  Archilochus  im  Kriege  ftel,  nnd  zwar,  wie  es  scheint,  als  Lands- 
knecht , wird  er  in  jungen  Jahren  gestorben  sein.  Jene  Ueberlieferung  von  der 
Deutung  des  Orakels  ist  eben  eine  Anekdote  ohne  allen  geschichUichen  Werth. 
Völlig  unbranchbar  ist  Pbanias  bei  Clemens  AI.  Strom.  I,  333 : <Paviat  ii  npö 
Ti^nävitforu  yiiax>Tv  tbv  jdiaßtov  ysärtfov  f>apei  tov  TkpTrov- 

tfor.  Pbanias  folgte  der  unhistoriscben  Sage  von  dem  Wettkampfe  zwischen  Ar- 
ktinus  nnd  Lesches ; da  Arktinos’  Blüthe  bald  nach  dem  Anfänge  der  Olympiaden 


Digilized  by  Google 


1S2  ZWEITE  PERIODE  VO.N  776  BIS  500  V.  CHR.  C. 

Sinne  des  Wortes  Selbstbekenntnisse;  mit  grüfster  Offenheit  hatte 
der  Dichter  seine  persönlichen  Verhältnisse  geschildert;  indem  er 
sich  so  wenig  wie  andere  schonte,  hatte  er  auch  das,  was  ungün- 
stiges Licht  auf  ihn  werfen  konnte,  nicht  verschwiegen.’)  So  trat 
das  Bild  des  Dichters,  der  aus  der  idealen  Welt  in  die  Wirklichkeit 
herabstieg,  bei  dem  zum  ersten  Male  sich  das  Individuelle  mit  aller 
Starke  geltend  macht’),  in  klaren  Zügen  hervor;  die  charakteristi- 
schen Aeiifserlichkeiten  wie  das  innere  Wesen  des  Mannes  spiegelten 
sich  in  seiner  Poesie  ab.  Freilich  die  kärglichen  Ueberreste  reichen 
nicht  aus,  um  eine  vollständige  Idee  von  dem  eigenthümlich  gearte- 
ten grofsen  Dichter  zu  gewinnen. 

Telesikles,  des  Archilochiis  Vater,  stammt  wohl  aus  einer 
alten  und  edlen  Familie'“);  daher  ward  er  auch  01.  18  (15)  von 

fällt,  mufsle  er,  um  beide  zu  Zeitgenossen  zu  machen,  weit  über  01.  31  hinanf- 
reichen,  so  erschien  Lesches  jünger  als  Terpander  und  Archilochus;  w^as  ihn 
aber  bewog,  den  lambographen  wieder  für  jünger  als  Terpander  zu  erklären, 
wissen  wir  nicht;  vielleicht  war  es  unverständige  Polemik  gegen  Glaukus.  denn 
dieser  ordnete  die  Dichter  nach  der  Zeitfolge;  Terpander,  Archilochus,  Thaletas. 
Eine  feste  Chronologie  gab  es  zur  Zeit  des  Glaukus  nicht,  er  hält  sich  auch 
nicht  an  problematische  Sagen,  wie  Phanias,  sondern  erforscht  als  sachkun- 
diger Mann  den  Fortschritt  der  musischen  Kunst  und  bestimmt  darnach  die 
Folge  der  Dichter,  und  die  Resultate  des  Glaukus  sind  mit  glaubwürdigen 
historischen  Daten  wohl  vereinbar.  Terpander  stiftet  01.  26  hochbejahrt  den 
Agon  des  Kameenfestes  in  Sparta  und  wird  bald  nachher  gestorben  sein ; Tha- 
letas , der  unter  dem  Einflüsse  des  Archilochus  steht,  ordnet  Ol.  26  die  Gymno- 
pädien;  folglich  mufs  Archilochus  schon  01.  27  ein  anerkannter  Dichter  ge- 
wesen sein;  seine  Geburt  mag  etwa  01.  17  fallen;  da  er  offenbar  frühzeitig 
auftrat,  konnten  die  Chronographen  recht  gut  seiner  schon  01.  23  gedenken 
(auch  in  der  pariseben  Chronik  war  wohl  Archilochus  in  der  lückenhaften 
Stelle  § 33  erwähnt,  denn  auf  einem  parischen  Denkmale  durfte  der  heimische 
Dichter  nicht  fehlen:  der  hier  für  01.  24,  4 genannte  attische  Archon  Tlesias 
wird  von  Pausan.  IV,  15,  1 in  01.  23,  3 versetzt).  Der  Tod  des  .Archilochus  mag 
in  01.  29  oder  doch  nicht  lange  nachher  fallen. 

8)  Kritias  bei  Aelian  V.  H.  X,  13  (fr.  149).  Dio  Chrysostomus  33,  12. 

9)  Wie  es  scheint,  gehörte  Telesikles  einem  priesterlichen  Geschlechte  an; 
wenigstens  hatte  Polygnot  auf  seinem  grofsen  Gemälde  in  der  delphischen 
Lescha  den  Tellis,  einen  Vorfahren  des  Archilochus,  zugleich  mit  der  Kleoböa, 
die  zuerst  die  Mysterien  der  Demeter  von  Paros  nach  Thasos  brachte  (al.<o 
geraume  Zeit  vor  der  bekannten  Coloniegründung),  dargestellt ; Pausan.  X,  26,  3. 

10)  Nichts  bekundet  so  deutlich  das  Erwachen  des  Selbstbewufstseins, 
das  entschiedene  Hervortreten  der  Persönlichkeit,  als  wenn  der  Dichter  sein 
eigenes  Herz  anredet,  fr.  66:  9v/te,  9vft’  afir,xäroun  Kijdaoit'  mnteifi**'».  Diese 
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den  Fariern  beauftragt,  eine  Colooie  nach  Thasos  zu  fuhren,  und 
nachdem  er  dieses  Auftrages  sich  entledigt  hatte,  kehrte  er  in  seine 
Ileimath  zurück.  Das  Zwiespältige,  was  sich  durch  das  Leben  des 
Archilochus  hindiu'chzieht,  zeigt  sich  gleich  in  den  AnHlDgen ; seine 
Mutter  Enipo  war  eine  Sklavin");  ebensowenig  war  Archilochus 
mit  Glücksgütern  gesegnet,  die  Armutli  trieb  ihn  aus  der  heimischen 
Insel  fort  nach  Thasos,  um  dort  sein  Glück  zu  versuchen.  Thasos 
bol  durch  seine  natürlichen  IlUlfsqudlen  alle  Mittel  des  Gedeihens 
für  die  neue  Niederlassung  dar,  aber  die  reichen  Goldgruben  an 
der  gegenüberUegenden  Küste  reizten  die  Colonisten  auch  dort 
festen  Fufs  zu  fassen;  hier  kam  man  mit  den  kriegerischen  tbra- 
kischen  Stämmen  in  Contlikt,  was  auf  die  stätige  Eutwickelung  der 
Ansiedelung  nicht  gerade  günstig  einwirken  mochte.  .4uch  Arclii- 
lochus,  der  selbst  an  diesen  Kriegshändeln  theilnahm,  kehrte  unhe- 
friedigt  und  arm,  wie  er  gegangen  war,  in  die  Heimath  zurück.'*) 

In  Faros  verlobte  sich  Archilochus  mit  Neobule ’*),  der  jüngeren 
Tochter  des  Lykaiuhes,  aber  der  Vater  nahm  sein  gegebenes  Wort 
zurück.  Da  entbrannte  das  leidenschaftliche  GemUlh  des  Dichters 
in  heftigstem  Zorne,  schonungslos  griff  er  die  unglUckhche  Familie 
in  einer  Reihe  Lieder  voll  vernichtenden  Hohnes  an;  er  geifsclt 
nicht  nur  den  Treubruch  des  Vaters,  sondern  häuft  auch  auf  die 
Töchter  alle  denkbaren  Schmähungen.  Hier  überschritt  der  Dichter 
offenbar  das  Mafs  des  Erlaubten.  Hatten  die  Vorwürfe  Grund,  so 
war  es  unedel,  das  Mädchen,  was  er  geliebt  hatte,  der  Verachtung 
preiszugeben ; aber  sein  Unrecht  mufs  noch  gröfser  erscheinen,  wenn 
die  Verdächtigungen  nur  erfunden  waren,  um  Neobule  und  ihre 
Familie  zu  kränken.") 

Wendung,  die  nachher  den  griechischen  Lyrikern  so  geläufig  wird,  erscheint  hier 
zum  ersten  Male,  wenn  wir  von  dem  Homerischen  Sri  »foSiri  absehen. 

11)  Aelian  V.  H.  X,  13  (fr.  149). 

12)  Eine  genaue  Zeitbestimmung  ist  nicht  möglich;  es  ist  denkbar,  dafs 
Archilochus,  erst  nachdem  seine  Verlobung  mit  Neobule  zuröckgegangen  war, 
nach  Thasos  abersiedelte. 

13)  Dioskorides  Anth.  Pal.  VH,  351.  Die  Späteren  sprechen  bald  von  zwei, 
bald  von  drei  Töchtern  des  Lykambes;  für  die  Zweizahl  scheint  Archilochus  fr. 
28  zu  sprechen,  nur  kann  der  Ausdruck  vnt^ifrt  nicht  auf  das  jöngere  Alter 
gehen,  sondern  der  Dichter  will  sagen,  sie  übertraf  an  Vorzügen  ihre  Schwester. 

14)  Die  späteren  Epigrammendichter  suchen  die  Tochter  des  Lykambes 
gegen  diese  Schmähungen  in  Schutz  zu  nehmen : auf  diese  Rhetorik  ist  natür- 
lich kein  Gewicht  zu  legen. 


Digitized  by  Google 


184  ZWEtTE  PERIODE  VON  776  BIS  500  V.  CHR.  G. 

Nach  der  gewühnlichen  Ueberlieferung  erhangle  sich  Lykambps 
aus  Verzweiflung  Uber  die  ihm  und  den  Seinen  zugefQgte  Kränkung, 
und  die  Töchter  folgten  diesem  Beispiele.  Es  ist  wohl  denkbar, 
dafs  namentlich  die  wehrlosen  Mädchen  die  Schmach  so  tief  em- 
pfanden, dafs  sie  ihrem  Leben  ein  Ende  machten;  allein  die  ganze 
Sage  ist  wohl  nur  entstanden,  um  die  vernichtende  Wirkung  der 
Archilochischen  Poesie  recht  anschaulich  zu  machen.") 

Ein  so  unruhiger  Charakter  konnte  nicht  lange  in  thatenloser 
Mufse  leben.  Archilochus  ergreift  das  Soldnerhandwerk.")  Dafs  er 
an  Kämpfen  in  Euböa  sich  betheiligte,  bezeugt  er  selbst");  dies 
bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  den  langwierigen  Krieg  zwischen 
Chalkis  und  Eretria,  an  dem,  wie  Thukydides  berichtet,  fast  ganz 
Griechenland  sich  betheiligte.  In  diesem  Kriege,  der  aus  der  Fehde 
zweier  Nachbarstaaten  um  das  lelantische  Grenzgebiet  zu  einem 
allgemeinen  politischen  Parteikampfe  wurde,  und  dessen  Schauplatz 
hauptsächlich  das  agäische  Meer  war,  fand  auch  der  Dichter  wie  es 
scheint  seinen  Tod;  denn  er  wurde  von  einem  Naxier  im  Kampfe 
erschlagen.")  Ein  hohes  Lebensalter  hat  er  gewifs  nicht  erreicht, 
und  so  mag  er  Ol.  29  oder  doch  nicht  viel  spater  gefallen  sein.") 

15)  Wenn  die  alten  Grammatiker  in  den  Worten  des  Archilochus  fr.  35: 

»vxfiavxet  vßqiv  ctTte^Xoaav  den  Ausdruck  xvy>ai  durch  ändyfaa^oi 

erklären,  so  ist  diese  sprachwidrige  Dentnng  nur  erfunden,  um  die  Erzählung 
des  Dichters  mit  der  Sage  in  Einklang  zu  bringen.  Der  Vers  deutet  vielmehr  an, 
dafs  Lykambes  und  seine  Tochter  in  tiefer  Znrfickgezogenheit  voll  Trauer  und 
Scham  die  Beschimpfung  abzuschütteln  snchteu;  sie  überlebten  also  die  Schmach. 

16)  Archilochus  fr.  24  »ai  3f;  7i{ttov(fos  coaxe  Kdg  xcxXi;ao/iai  spricht 
deutlich  diesen  Entschlufs  ans.  (S.  oben  S.  10,  A.  12.) 

17)  Archilochus  fr.  3.  Der  Vertrag,  welcher  den  Gebrauch  der  Femwaffen 
untersagte  (Strabo  X,  448),  war  damals,  als  Archilochus  diese  Elegie  dichtete, 
offenbar  noch  nicht  abgeschlossen. 

18)  Der  Naxier  hiefs  Kalondas,  mit  Zunamen  KopaS.  Dafs  das  delphische 
Orakel,  des  grofsen  Dichters  Andenken  ehrend,  jenen  Naxier  später  mit  den 
Worten  abwies:  Movadom  &ipdnovra  xmnnavtf  <^ov,  mag  thatsäch- 
lich  sein,  aber  das  Orakel,  weiches  dem  Telesikles  vor  der  Geburt  den  künf- 
tigen Dicbterruhm  des  Sohnes  verkündet  haben  soll  (Euseb.  Praep.  Ev.  V,  33, 1), 
ist  eine  spätere  Erfindung.  Seltsam  ist  die  Bemerkung  des  Solinus  1,  117:  quippt 
(unc  percuuores  Arehilochi  poetae  Apollo  prodidit  et  latronum  fdcintu  deo 
coargvmt  detectum. 

19)  Wenn  die  Verse  bei  Theognis  891  ff.  dem  Archilochus  gehörten,  dann 
müfsten  wir  seinen  Tod  erst  später  ansetzen;  aber  sie  werden  von  einem  an- 
deren Dichter,  der  an  den  späteren  Wechselfällen  jenes  Krieges  betheiligt  war, 
verfafst  sein. 
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Es  macht  einen  eigenthümlichen  Eindnick,  wenn  wir  sehen, 
wie  der  ieidenschaftliche,  aber  reich  begabte  und  edle  Dichter  immer 
in  Bedrangnifs  und  mit  Widerwärtigkeiten  kämpfend  als  Landsknecht 
sein  Leben  beschliefst.  Wohl  mag  Archilochns  sein  Mifsgeschick 
ziim  Theil  selbst  verschuldet  haben,  aber  man  begriff,  wie  die- 
ser freie  Geist  in  der  Enge  bürgerlicher  Verhältnisse  den  Zwang 
des  Brauches  und  der  Sitte  unerträglich  fand,  wie  die  unruhig  be- 
wegte Zeit,  deren  Sohn  der  Dichter  war,  ihn  unwillkürlich  mit 
fortrifs. 

Archilochns  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung;  dieses  glan- 
zende Gestirn,  welches  plötzlich  auflritt,  verkündet  gleichsam  einen 
neuen  Morgen  der  hellenischen  Dichtung.  Dieser  reich  begabte 
Geist  hat  wesentlich  den  Grund  zur  Ausbildung  der  lyrischen  Poesie 
gelegt.  Schon  durch  seine  Vielseitigkeit  ragt  er  vor  den  anderen 
hervor;  denn  er  hat  sich  in  allen  Arten  der  Lyrik  versucht,  was 
selbst  spater  kaum  einer  oder  der  andere  that,  obwohl  damals  die 
Formen  ausgebildet  Vorlagen,  welche  Archilochns  zum  grofsen  Theile 
erst  schaffen  mufkte.  Archilochns  beschrankte  sich  nicht  wie  sein 
Vorgänger  Kallinus  auf  die  Elegie,  die  in  ihren  Anschauungen  und 
dem  ganzen  Stil  nach  vieles  mit  dem  Epos  gemein  hatte,  sondern 
begründete  auch  zuerst  die  jambische  Poesie,  indem  er  jene  skep- 
tischen Lieder,  wie  sie  langst  im  Volke  üblich  waren,  aus  dem 
Kreise  des  Cultus  in  die  Literatur  einführte,  und  schuf  zugleich 
auch  die  kunstreichen  Formen  des  eigentlichen  Melos. 

Wahrend  Kallinus  und  ebenso  die  nächsten  Nachfolger  des  Ar- 
cbilochus  in  ihren  Elegien  vorzugsweise  einen  allgemein  gültigen 
Inhalt  behandelten,  tritt  bei  Archilochns  auch  in  dieser  Dichtungs- 
art die  Subjektivität  in  den  Vordergrund;  seine  Elegien  enthielten, 
soweit  die  sparsamen  Reste  ein  Urtlieil  erlauben,  eine  Fülle  per- 
sönlicher Beziehungen.  Archilochns  bezeichnet  sich  selbst  als  Diener 
der  Musen  und  des  Kriegsgottes,  schildert  das  Leben  auf  dem  Meere 
wie  seine  Kriegsfahrten;  mit  freiem  Humor  bekennt  er,  dafs  er  in 
einem  unglücklichen  Kampfe  gegen  die  Thraker  auf  der  Flucht 
seinen  Schild  wegwarf,  aber  doch  sein  Leben  gerettet  und  sich 
bald  wieder  eine  neue  Rüstung  anzuschaffen  gedenke.  Seinem 
Freunde  Perikies  meldet  er,  wie  seiner  eigenen  Schwester  Gatte 
mit  anderen  wackeren  Männern  bei  einem  Seesturm  durch  Schiff- 
bruch  ums  Leben  kam.  Aber  die  Schilderung  persönlicher  Erleb- 
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nisse,  die  MitUieilungcn  an  Freunde  waren  auch  bei  Archilochus 
mit  allgemeinen  Gedanken  durcliflociilen.”) 

Einen  viel  breiteren  Raum  als  die  Elegien  nahmen  die  sati- 
rischen Dichtungen  ein,  ebenso  ausgezeichnet  durch  Mannigfaltigkeit 
des  Inhaltes  wie  der  Form.  Das  leidenschafüiche  und  im  höchsten 
Grade  erregbare  GemUth,  welches  beständig  mit  der  Wirklichkeit 
des  Lebens  in  Conflikt  gerietli,  strOmte  in  diesen  Poesien  seinen 
verhaltenen  Groll  und  Zorn  gegen  Personen  wie  gegen  Verhältnisse 
aus;  denn  der  freie,  ungebündigte  Geist  des  Dichters  kannte  keine 
Rücksichten.  Das  armselige  Leben  auf  der  Insel  Paros  trieb  ihn 
zur  Auswanderung  nach  Thasos,  aber  da  die  gehegten  lIoIfDungro 
sich  nicht  erfüllten , schildert  er  die  Zustände  dieser  Colonien  mit 
ebenso  dunkeln  Farben,  wie  früher  die  heimischen  Verhältnisse. 
Archilochus  schont  keinen  Menschen,  seine  arge  Lästerzunge  mufste 
ihm  immer  neue  Feindschailen  zuzieben,  aber  er  rühmt  von  sich 
selbst,  dafs  er  eins  vor  allem  verstehe,  jedes  ihm  zugefügte  Ln- 
recht  gebührend  zu  vergelten.*')  Der  unglückliche  Lykambes  und 
seine  Tochter  mufsten  die  ganze  Schwere  seines  Zornes  empGnden, 
aber  auch  andere  bat  Archilochus  mit  beifsendem  Spotte  gegeilselt”); 
selbst  Befreundete  hatten,  wenn  dem  Archilochus  etwas  mifsGel, 
auf  keine  Nachsicht  zu  rechnen.  Doch  war  der  Dichter  auch  mil- 
deren Emptindungen  zugänglich;  die  wehmüthige  Trauer  um  den 
Verlust  seines  Schwagers  sprach  er  in  einem  jambischen  Gedichte 
aus,  indem  er  offen  bekennt,  dafs  ihm  Blle  Freude  an  Scbmählie- 
dern  und  den  Genüssen  des  Lebens  vergangen  sei.”)  Ebenso  tritt 
uns  bei  Archilochus  zum  ersten  Male  der  Ausdruck  leidenschaft- 
licher Liebe  entgegen. 

Wie  das  Homerische  Epos  die  Erzählung  dramatisch  belebt,  in- 


20)  Ein  Paar  Epigramme,  unter  Archilochus'  Namen  überliefert,  sind  von 
zweifelhafter  Echtheit. 

21)  Archilochus  fr.  65. 

22)  Aufser  Lykambes  und  seinen  Töchtern  hat  Archilochus  besonders  den 
Weissager  Batusiades,  den  Charilaus  und  Leophilus  (wie  es  scheint,  einen  Rival 
bei  einem  Liebesverhäitnisse)  angegriffen;  aber  auch  dem  Perikies,  der  ihm 
eng  befreundet  war,  wirft  er  Unverschämtheit  vor,  weil  er  ungeladen  bei  einem 
Gelage  sich  eingefunden  hatte,  ebenso  verspottet  er  den  Glaukus,  der  ihm 
gleichfalls  nahe  stand,  als  einen  stutzerhaften  Gecken  (fr.  7S.  57). 

23)  Fr.  22.  Dasselbe  Thema  hatte  er  auch  in  einer  Elegie  an  Perikies  (fr.  9) 
behandelt. 
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dem  sie  die  handelnden  Personen  redend  einführt,  so  ist  auch  dem 
Arrhilochus  diese  Kunst  nicht  unbekannt;  so  liifst  er  den  Ziminer- 
mann  Charon,  dem  nicht  nach  den  Schätzen  des  Königs  Gyges  ge- 
lastet, die  Zufriedenheit  mit  seiner  bescheidenen  Lage  aussprechen, 
so  richtet  ein  Vater  mahnende  Worte  an  die  Tochter,  indem  er  sie 
an  (len  unerwarteten  Wechsel  menschlicher  Schicksale  erinnert.**) 
Wenn  der  Dichter  eine  Thierfabel  erzählt,  macht  er  vom  Dialog 
ausgedehnten  Gebrauch. 

Für  den  Satiriker  lag  es  so  nahe,  das  Thun  und  Treiben  der 
Thierwelt  als  Gegenbild  menschlicher  Zustände  und  Charaktere  zu 
schildern.  Archilochus  hat  dieses  wirksame  Mittel  häufig  ange- 
wandt**), ab  und  zu  ward  wohl  auch  ein  Mythus  zu  gleichem 
Zwecke  benutzt.**)  Ebenso  wird  die  Gegenwart  unter  bildlicher 

Verhüllung  geschildert;  z.  B.  die  Beschreibung  der  Anzeichen,  welche 
den  nahe  bevorstehenden  Seesturin  verkünden,  ist  nur  sinnbildlich 
zu  fassen.”) 

Bei  einem  Dichter  von  so  feinem  Gefühl  für  das  Formelle  der 
Poesie  ist  die  W’ahl  des  Versmafses  von  besonderer  Bedeutung. 
Archilochus  gebraucht  in  diesen  skeptischen  Dichtungen  den  jam- 
bischen Trimeter,  den  trochäischen  Tetrameter  oder  die  kurzen  epo- 
dischen  Strophenbildungen ; denn  auch  die  Epoden  des  Archilochus 
gehören  der  jambischen  Poesie  an , sind  ganz  mit  dem  satirischen 
Elemente  gesättigt.  Die  Gedichte  in  jambischen  Trimetern  waren, 
der  Natur  des  aufsteigenden  Rhythmus  und  dem  inäfsigen  Umfange 
des  Verses  entsprechend,  so  viel  sich  erkennen  läfst,  durch  beson- 
dere Energie  und  knappe  Fassung  ausgezeichnet;  direkte  Angriffe 
auf  Personen  und  Zustände  bildeten  vorzugsweise  den  Inhalt  dieser 
Gedichte.  Der  trochäische  Telrameter  hat  grüfseren  Umfang,  dies 
führt  von  selbst  zu  einer  gewissen  Ausführlichkeit  und  Breite  der 
Darstellung;  und  da  das  Metrum  mit  dem  starken  Takttheile  be- 
ginnt, erscheint  hier  die  Lebendigkeit  und  Energie  ermäfsigt.  Spott 

24)  .Archilochus  fr.  25.  — Fr.  74.  Ob  darunter  Lykambes  und  Neobule 
zu  verstehen  sind,  läfst  sich  nicht  feststellen. 

2h)  Auch  das  Spröebwort  wird  in  der  Jambischen  Poesie,  die  ihren  volks- 
mäfsigen  Ursprung  nicht  verläugnet,  nicht  verschmäht. 

26)  So  die  Sage  von  dem  Kentauren  Nessus,  der  die  Deianira  über  den 
Strom  trägt  (fr.  147). 

27)  Archilochus  fr.  54.  Von  der  Allegorie  machen  später  Alkäus  und  an- 
dere Lyriker  ausgedehnten  Gebrauch. 
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und  bittere  Sarkasmen  fehlten  auch  hier  nicht**),  aber  dann  dient 
dieses  Versmafs  auch  zum  Ausdrucke  des  Ifrischen  Gefühles,  wozu 
der  jambische  Trimeter  bei  Archilochus  nicht  verwendet  ward.  Be* 
sonders  charakteristisch  ist,  dafs  hier  das  Lehrhafte  einen  breiten 
Raum  einnimmt**),  was  den  jambischen  Gedichten  völlig  fremd  war, 
so  dafs  manche  dieser  Poesien  der  Form  des  Spruchgedichtes  ziem- 
lich nahe  gekommen  sein  mOgen.  ln  den  trochaischen  Gedichten 
erscheint  also  das  lyrische  Element  schon  viel  selbständiger  ent- 
wickelt, und  die  Epoden  mit  ihrer  reicheren  metrischen  Ausstattung 
zeigen  den  weiteren  Fortschritt.  Hier  erreichte  das  Pathos  der 
Leidenschaft  seinen  Gipfel;  neben  persönlichen  Angriffen  voll  von 
Gift  und  Galle  finden  sich  auch  erotische  Lieder  von  eigenthttm- 
licher  Zartheit  und  Tiefe  der  Empfindung,  aber  ungewifs  ist,  ob 
nicht  auch  hier  bitterer  Hohn  beigemischt  war  und  den  reinen  Ge- 
nu fs  trübte.*®) 

Wenn  Archilochus  aus  einem  priesterlichen  Geschlechts  stammte, 
hat  es  nichts  Befremdendes,  dafs  er  sich  auch  in  der  religiösen  Poe- 
sie versuchte.  Leider  wissen  wir  über  diese  Gedichte,  welche  die 
Alexandriner  unter  dem  Namen  lobacchen  zusammenstellten,  nichts 
Näheres ; es  waren,  wie  schon  der  Name  andeutet,  Gesänge  zu  Ehren 
des  Dionysus,  dann  der  Demeter,  deren  Dienst  in  Paros  eine  bevor- 
zugte Stelle  einnahm.’')  Bei  der  Freiheit,  die  gerade  solche  Cultus- 

2S)  Bezeichnend  ist,  dafs  er  hier  auch  der  milderen  Form  des  indirekten 
Angriffes  sich  bedient,  wie  fr.  58;  denn  die  Schilderang  des  Feldherm,  wie 
er  nicht  sein  soll,  geht  sicher  anf  eine  bestimmte  Persönlichkeit. 

29)  Der  Scholiast  des  Hephaestion  169  bemerkt,  Arcbilochns  bediene  sich 

des  trochaischen  Tetrameters  ini  Ttüf  vjto9'ivien>  (nicht  richtig  ver- 

standen von  Marius  Victor.  II,  5,  8);  vn69aatt  ist  hier  gleichbedeutend  mit  i/no- 
9rpai.  Für  eindringliche  Ermahnung  ist  das  trochäische  Mafs,  dessen  raschen 
Gang  der  Name  selbst  bezeichnet,  sehr  passend ; Hermogenes  mfi  t8täh>  II,  349 
empfiehlt  daher  für  die  yofySrtje  des  Stils  den  trochaischen  Rhythmus,  der 
überall  da  seine  Stelle  habe,  wo  tntlyeed'at  ö Uyuv  8oxti,  nnd  beruft  sich 
eben  anf  Archilochus;  oi  yif  rngäfttrfoa  avr^  8iä  tovt’  oJ/tat  ttai  yofyi- 
repoi  !ioyoti8tcrtfOi  rcü«'  äXXtov  ihai  8oxovai,  8i6ti  rpogfUxcM  avyxMtv- 
Ta«*  Tpe'z«  yäp  oJs  örrcot  iv  rovroie  o 

30)  Das  Gedicht  an  Neobule  fr.  71.  72  enthielt  wohl  nur  potenzirten  Hohn, 
der  selbst  vor  der  äufsersten  Gemeinheit  nicht  zurückschreckt  Ob  die  Zn- 
sammenstellung  des  Erotischen  bei  Archilochus  und  in  den  Homerischen  ‘&tt- 
HixHi8te  (Athen.  XIV,  639  A)  tieferen  Grund  hat,  läfst  sich  nicht  sagen. 

3t)  Ans  den  lobacchen  ist  nur  der  Vers  fr.  120:  Jr/fitytfot  ayvr,s  tcai 
KopT^s  rijv  nayrjyvptv  tißaav  erhalten,  offenbar  der  Anfang  eines  Processions- 
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lieder  gestattel«D,  mag  Archilochus  seine  eigeutbUmliche  Weise  auch 
hier  nicht  ganz  veriäugnet  haben.”)  Besonders  populär  aber  war  ein 
Lied  auf  den  siegreichen  Herakles  und  seinen  Genossen  lolaus”), 
womit  man  noch  in  l’indars  Zeit  (s.  01.  IX,  1)  und  später  die  Sieger 
in  dem  olympischen  Agon  zu  begrUfsen  pflegte.  (S.  oben  S.  168.) 

Den  Mensch  und  Dichter  kann  man  in  Archilochus  nicht  tren- 
nen. Seine  Poesie  hatte  einen  durchaus  persönlichen  Charakter,  die 
äulseren  Schicksale  wie  die  inneren  Empflndungen  fanden  hier  den 
klarsten  Ausdruck;  denn  ruckhaltslos  sprach  der  Dichter  alles  aus, 
was  ihm  im  Leben  begegnete  oder  sein  GemUtb  bewegte.  Archi- 
lüchus  besitzt  einen  freien  männlichen  Geist  und  verbindet  damit 
Adel  der  Gesinnung  und  eine  seltene  Tiefe  der  Empfindung;  daher 
ward  sein  GemUth  durch  die  Widerspruche  des  Lebens  fortwährend 
verwundet;  die  herben  Scbicksalsscbläge  vermochten  zwar  nicht  seinen 
Lebensmuth  zu  brechen,  aber  das  Gleichmafs,  was  er  anderen  an- 
empfiehlt, hat  er  selbst  nicht  zu  wahren  verstanden.  Der  indivi- 
duell« Geist  ist  in  Archilochus  viel  zu  mächtig,  als  dafs  er  sich  zu 
beherrschen  oder  Entsagung  zu  Üben  vermochte.  Alles,  was  seinen 
Zorn  und  Unmutb  reizt,  greifi.  er  unerbittlich  mit  der  scharfen  Waffe 
des  Hohnes  an,  die  er  meisterhaft  handhabt.  Passend  vergleicht  er 
sich  mit  der  Cikade,  die,  wenn  man  sie  am  Flügel  fafst,  desto  durch- 
dringender ihre  Stimme  erschallen  läfst.”)  Archilochus’  Satire  hält 
sich  nicht  im  Allgemeinen,  ist  nicht  gegen  einzelne  Stände  und  Klas- 

liedes.  Proklus  zählt  den  lobacchus  unter  den  Spielarten  der  religiösen  Lyrik 
auf : jjdrro  8i  ö 'läßan^os  iv  iofrdls  Kal  &valats  Jtovvaov,  noXitp  ^fvayfiart 
ßißanxiOfiivoi.  Auch  in  Athen  mögen  solche  Cultusliedcr  nicht  unbekannt 
gewesen  sein,  vergl.  die  Eidesformel  der  yapaipat  bei  Demosth.  in  Neaer.  78: 

Mal  Ta  ioßÖKxna  yifoifoi  T<p  ^loyvaqi, 

32)  Den  trocbäischeu  Tetrameter  fr.  77  für  das  Bruchstück  eines  Dithy- 
rambus zu  halten  berechtigt  nichts;  mit  demselben  Rechte  könnte  man  auch 
fr.  76  einem  Päan  zu  weisen. 

33)  Dieses  Lied  (fr.  1 19)  scheint  von  alterthümlicher  Schlichtheit  gewesen 
zu  sein,  soweit  die  Verse  des  Eingangs  ein  Urtheil  gestatten.  Bemerkenswerth 
ist,  dafs  in  Paros  Herakles  unter  dem  Zunamen  KallllvtKos  verehrt  wurde  (GIG. 
1385),  ob  aber  dieser  Cultus  bis  in  die  Zeit  des  Dichters  hinaufreicht,  wissen 
wir  nicht 

34)  Archil.  fr.  143 : Ttntya  8'  ttltj^as  nttfov,  wie  er  einem  seiner  Gegner 
inrief.  Von  einem,  der  giftige  Sebmähreden  ausstiefs,  sagte  man  jlfxilioxov 
»artit.  Die  Bitterkeit  der  Archilochiseben  lamben  war  sprüch wörtlich;  denn 
Spafs  oder  leichten  Scherz  verschmähte  der  ernst  gestimmte  Dichter. 
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gen  der  Gesellschaft  oder  gegen  fehlerhafte  Bestrebungen  der  Zeit 
gerichtet,  sondern  seine  AngrilTe  sind  stets  rein  persönlicher  Art; 
bestimmte  Individuen  aus  seiner  Umgebung  wählt  er  sich  zum  Opfer, 
Uber  die  er  die  ganze  Schale  seines  Unwillens  ausgiefst.  Der  reiz- 
bare Dichter  kennt  kein  Mafs  und  keine  Grenze,  Freunde  wie  Feinde 
trifft  gleichmäfsig  der  Stachel  dieser  bitteren  lamben.  Dafs  der  adel- 
stolze Lykambcs,  der  ihm  die  Hand  der  Tochter  versagte,  seinen 
Zorn  aufs  Aeufserste  reizte,  begreift  man ; aber  dafs  er  auch  den  Ruf 
der  Tochter  antastete,  ihre  jiingfi-äuliche  Reinheit  nicht  schonte,  ist 
kaum  zu  rechtfertigen.  Dieser  rücksichtslose  Freünutli  mag  den  Ar- 
chilochus  in  schlimme  Handel  verwickelt  und  ihm  zahlreiche  Wider- 
sacher zugezogen  haben.“) 

Dafs  ein  Dichter  wie  Archiinchus  sehr  verschiedene  Beurthei- 
lungen  erfuhr,  lafst  sich  erwarten;  gleichwohl  ist  der  Gegensatz 
der  Ansichten  nicht  unvereinbar;  denn  auch  die  alten  Kritiker, 
welche  den  lambendichter  hochschatzten,  bedauerten,  dafs  er  sein 
grofscs  Talent  nicht  immer  an  einen  würdigen  Stoff  verwandt 
habe“),  und  Julian  will  die  Lektüre  des  Archilochus  und  Ilippo- 
nax  dem  Priester  nicht  gestatten;  andererseits  erkennen  aber  auch 
die  Tadler  des  Archilochus  die  hohe  poetische  Begabung  und  den 
Adel  seines  Geistes  an.”) 

Archilochus  steht  in  der  Gattung,  welche  durch  ihn  zuerst 
literarischer  Pflege  theilhaftig  wurde,  unübertroffen  da;  die  jambische 
l'oesic  erreicht  durch  ihn  und  mit  ihm  ihren  Höhepunkt.  Die  Alten 
haben  sehr  richtig  dieses  höchste  Lob  dem  Dichter  zuerkannt  und 
ihn  eben  deshalb  mit  Homer  auf  gleiche  Linie  gestellt.’*)  So  ver- 


35)  Piodar  Pyth.  D,  55.  (S.  unten  S.  196,  A.  63.) 

36)  Ptularch  de  aud.  poel.  8.  Aber  dies  vermochte  doch  der  wohl  ver- 
dienten Bewunderung  keinen  Eintrag  zu  thun,  vergl.  (Philodem.)  nepl  noof- 
ftatav  Vol.  Here.  coli.  alt.  IV,  201. 

37)  Suidas  unter  ’^^x^loxos  I,  1,  776. 

38)  Velleius  I,  5 sagt  treffend:  neque  quftnquam  alium,  euiut  operü 
primut  fueril  auctor,  in  no  perfrrtiuimum  prneter  Homrrum  rl  Archilochvm 
reperiemuM.  Dio  Clirys.  33,  1 1 : Sio  ynp  notr;rtüv  yeyoroTtuv  if  on/ivrof  rot 
aiiävos,  oli  oiSira  t'iv  äXXtuy  ivpßaXzXr  nftov,  Opr;^v  x£  xai 

indem  er  dabei  auf  den  Contrast  zwischen  beiden  Dichtern  hinweist,  .\ristareh 
wies  dem  Archilochus  unter  den  lambographen  die  erste  Stelle  an  (Quintil. 
X,  1,  59,  Proklus),  und  so  wird  er  alle  Zeit  zu  den  Dichtern  ersten  Ranges 
gezählt,  neben  Homer,  Pindar,  Sophokles  genannt;  Cicero  orat.  t.  Longin  de 
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schieden  auch  die  Aufgaben  sind,  welche  der  Satiriker  behandelt, 
so  fand  man  doch  bei  ihm  Homerische  Kunst  und  Homerischen 
Geist  wieder,  und  man  erkenut  noch  jetzt,  wie  nahe  sich  der  lam- 
bograph  sowohl  in  Gedanken  und  Anschauungen,  als  auch  in  der 
Sprache  mit  Homer  berührt;  nicht  selten  scheint  er  geradezu  die 
Worte  des  alten  Epikers  zu  umschreiben.*)  Daher  feierte  man  auch  an 
demselben  Tage  das  Andenken  des  Homer  und  Archilochus *)  oder 
vereinigte  die  Bildnisse  beider  Dichter  mit  einander*'),  wie  auch  sonst 
die  Kunst  geistesverwandte  Münner  auf  diese  Weise  zu  ehren  pflegt. 

Bei  Archilochus  treffen  wir  echte,  volle  Poesie;  alles  ist  wahr, 
ist  innig  und  tief  empfunden.  Der  Dichter  giebt  sich  ganz  wie  er 
ist,  daher  er  in  seiner  offenherzigen  Weise  sich  und  seine  Schwä- 
chen am  wenigsten  schont.  Ohne  Scheu  berührt  er  das  Alltägliche 
und  Gemeine,  während  wieder  die  tiefsten  Fragen  über  das  mensch- 
liche Geschick  seinen  Geist  beschäftigen.**)  Aber  wenn  auch  nicht 
selten  der  Dichter  sich  keck  über  alle  Schranken  hinwegsetzt  und 
mafslose  Leidenschaft  henorbricht,  so  geht  doch  ein  idealer  Zug 
hindurch,  der  ihn  sehr  bestimmt  von  seinen  Nachfolgern  Simonides 
und  noch  mehr  von  Hipponax  scheidet.  Ob  Archilochus  seinen 
Stoff  immer  vollkommen  beherrschte,  darüber  steht  uns  kein  ür- 
theil  zu.**) 

tubl. c. 33, 5.  So  viel  steht  fest,  der  ionische  Stamm  hat  keinen  Dichler  weiter 
brrrorgebracht,  der  mit  Archilochus  verglichen  werden  könnte. 

39)  So  z.  6.  die  Gnomen  55.  62.  64.  66.  70.  73  schliefsen  sich  genau  an 
Homer  an.  Auch  Longin  c.  13,  3 hebt  dies  hervor  und  bezeichnet  deshalb  den 
lambographen  als  'U/irifutanaxot.  Wenn  übrigens  Archilochus  sich  an  Homer, 
Simonides  an  Hesiod  anlehnt,  so  bekundet  dies  recht  deutlich  die  verschiedene 
Griitesrichtung  dieser  lambographen. 

40)  Antipater  Anth.  P.  XI,  20. 

41)  So  die  Doppelherme  im  vatikanischen  Museum.  Das  Bild  des  Archi- 
lochus kann  natürlich  so  wenig  wie  das  des  Homer  auf  historische  Wahrheit 
Anspruch  machen,  aber  der  eigenthümliche  Charakter  des  lambendichters  dürfte 
m den  Zügen,  die  ihm  der  Künstler  lieh,  einen  angemessenen  Ausdruck  gefun- 
den haben. 

42)  Namentlich  der  religiöse  Sinn  des  Dichters  spricht  sich  überall  ver- 
nehmlich aus. 

43)  Longin,  der  die  Kunst  des  Archilochus  wohl  zu  würdigen  wufste 

(o.  10, 7),  bemerkt  c.  33,  5 : nolXn  xni  avotxovöurjrn  TiagaavpotTOS, 

vicllt  aber  doch  den  Dichter  trotz  solcher  Mängel  höher  als  die  tadellose  Mittel- 
®*fsigkeit.  Der  Grammatiker  Aristophanes  (Cic.  ad.  Alt.  XVI,  11)  erklärte,  je 
länger  ein  jambisches  Gedicht  des  Archilochus,  desto  besser  sei  es. 
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Einen  eigentbUmlichen  Zauber  verlieb  diesen  Dichtungen  die 
Vollendung  und  einfache  Schönheit  der  Form/*)  AUes  ist  fein  und 
sauber  ausgeführt,  und  doch  haltet, dem  Werke  keine  Spur  der 
vorausgegangenen  Arbeit  an,  sondern  es  macht  den  Eindruck  der 
Leichtigkeit,  jener  ursprUngbchen  und  unbewulsten  Kunst,  wie  sie 
dem  wahren  Talente  eigen  ist  Die  Darstellung  ist  knapp  und  ge- 
drängt ; auch  wo  er  Einzelnes  ausmalt,  weifs  er  verständig  Mafs  zu 
halten.  Von  jener  WortfUUe  und  bebagUchen  Breite,  welche  sonst 
die  Ionier  lieben,  entfernt  er  sich  merkUcb,  sodafs  man  schon  über- 
all an  den  Ton  und  Geist  der  attischen  Literatur  erinnert  wird; 
von  der  las  des  Archilochus  bis  zum  Atheismus  ist  eigenüich  nur 
ein  Schritt  daher  auch  die  Dichtungen  des  Archilochus  vor  allem 
für  die  Attiker  Muster  und  Vorbild  waren. 

Die  metrische  Form  handhabt  Archilochus  mit  vollkommener 
Meisterschaft;  er  verstand  wie  kein  anderer  die  Bildsamkeit,  deren 
die  griechische  Sprache  in  solchem  Grade  fähig  ist,  zu  benutzen 
und  schuf  eine  Fülle  von  Formen”),  die  fortan  in  Geltung  blieben, 
und  doch  weifs  er  mit  einfachen  Mitteln  seinen  Zweck  zu  erreichen. 
Wie  Archilochus  Schöpfer  der  jambischen  Poesie  ist,  so  bedient  er 
sich  auch  vorzugsweise  des  jambischen  und  trochäischen  Rhythmus; 
diese  leicht  beweglichen  Mafse,  welche  ursprünglich  dem  Dienste 
der  Demeter  und  des  Dionysus  angehören”),  waren  eben  für  den 
Ausdruck  subjektiver  Empfindung,  zumal  für  Spott  und  Hohn,  wohl 
geeignet.  Indem  Archilochus  entweder  den  jambischen  Trimeter 
oder  den  trochäischen  Tetrameter  ohne  Unterbrechung  in  einem 
Gedichte  wiederholt,  begnügt  er  sich  nach  der  Weise  der  epischen 


44)  (Philodemus)  ntfi  nott]petxo>v  Vol.  Here.  coli,  alt  IV,  116  rühmt  be- 
sonders den  Wohllaut  dieser  Poesie  und  stellt  in  dieser  Hinsicht  den  Archi- 
lochus  mit  den  besten  klassischen  Dichtern  auf  gleiche  Linie. 

45)  Der  Reiebthum  metrischer  Bildungen  ist  gröfser,  als  die  kärglicbeo 
Reste  der  Arcbilochischen  Poesie  erkennen  lassen,  vergl.  Mar.  Vict  IV,  I,  IT; 
Adeo  fecundut  varietate  carminum  et  tingularit  arttficii  in  ejteogilandu 
novit  melrit  hic  auctor  eit,  ut  et  ceterii  vatibui  imitationit  tuae  in  com- 
ponendit  metrii  obtervantiam  parem  ttudiota  aemuUUione  praettiterit:  nam 
plerique  lequentii  aevi  Hit  infbrmati  metrorum  figurationibiu  et  quibutdtm 
viit  auctore  Archilocho  variat  numerorum  ipeciet  et  ipti  eommenti  potteru 
tradiderunt. 

46)  Mit  sichtlicher  Vorliebe  gebraucht  Archilochus  die  trochäische  Tri- 
podie,  den  sogenannten  ithyphallischen  Vers. 
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Poesie  mit  einer  einfachen  Bildung.^')  Aber  diese  strenge  Gleich- 
mafsigkeit  entspricht  nicht  recht  der  Erregtheit  des  Gemüthes,  aus 
der  die  lyrische  Dichtung  entspringt.  Archilochus  geht  daher  einen 
Schritt  weiter;  indem  er  die  epodische  Form  anwendet,  legt  er  den 
Grund  zu  der  Compositionswcise  des  eigentlichen  Melos.  Zunächst 
verband  er  Verse  gleichen  Metrums,  aber  verschiedenen  Umfangs 
mit  einander;  so  läfst  er  auf  den  jambischen  Trimeter  den  Dimeter  als 
Ahgesang  folgen;  bald  vereinigt  er  Verse  vei'schiedener  Rhythmen* 
geschlechter,  wie  den  jambischen  Trimeter  mit  der  daktylischen  Tri- 
podie  oder  den  daktylischen  Hexameter  mit  dem  jambischen  Dime- 
ter, und  um  die  Gleichheit  des  Taktes  herzustellen,  mufste  dann 
der  Takt  des  Daktylus  beschleunigt  werden,  sodafs  sein  Zeitmafs 
dem  dreizeitigen  lambus  genau  entsprach.  Diese  Strophen,  welche 
gleichmäfsig  wiederholt  wurden,  hatten  nur  mäfsigen  Umfang;  sie 
bestanden  aus  zwei,  höchstens  drei  Versen.^) 

Diese  flüchtigen  Ergüsse  leidenschaftlicher  Erregung  waren  für 
die  Nation  ein  werthvoller  Besitz ; Rhapsoden  trugen  diese  Gedichte 
öffentlich  vor^*),  daher  der  Philosoph  Ileraklit  verlangt,  man  solle 
den  Archilochus  ebenso  wie  den  Homer  aus  den  musischen  Wett- 
kämpfen verbannen ; und  es  klingt  gar  nicht  unglaublich,  dafs  man 


47)  Wie  Archilochus  mit  bewufster  Konst  entweder  diese  oder  jene  Form 
anwendet,  ist  schon  oben  S.  187  f.  erinnert. 

48)  Bei  Archilochus  waren  wohl  die  einzelnen  Glieder  der  Strophe  immer 
als  selbständige  Verse  behandelt,  daher  trat  am  Ende  jedes  Verses  regelmäfsig 
Wortscblufs  ein,  während  Hiatus  und  syllaba  anceps  zulässig  war.  Seine  Nach- 
folger haben  sich  gestattet,  zwei  kürzere  Reihen  zu  einem  einheitlichen  Vers 
zu  vereinigen,  ihnen  ist  Horaz  gefolgt,  während  er  doch  nach  dem  Muster  des 
Archilochus  die  Reihen  so  behandelt,  als  wären  es  zwei  selbständige  Verse: 
von  diesem  eigentlich  fehlerhaften  Verfahren  macht  nur  Hör.  Od.  1, 4 eine  Ans- 
nakme.  Wohl  aber  hat  auch  bereits  Archilochus  verschiedenartige  Reihen  zu 
«Dem  längeren  Verse  verbunden,  wie  den  Prosodiakus  und  die  trochäische 
Tripodie,  aber  solche  Verse  pflegte  er  stichisch  zu  wiederholen.  Ueber  die 
Neuerungen  des  Archilochus  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  und  Musik  handelt 
Plntarch  de  mns.  28  nach  guten  Quellen,  die  er  aber  nicht  richtig  zu  benutzen 
verstand.  Welchen  Einflufs  die  lesbische  Schule  auf  Archilochus  ausObte,  läfst 
sich  nicht  erkennen;  dafs  er  ihrem  Einflüsse  manches  verdankte,  scheint  fr.  76 
auzodeuten. 

49)  Athen.  XIV,  620 B,  wo  die  Erwähnung  des  Theaters  beweist,  dafs  auch 
später  diese  Sitte  sich  erhielt,  vergl.  Plato  Ion  531 A.  Ueber  Heraklits  Urtheil 
I.  Diog.  Laert  IX,  2. 

Grlach.  Lltertlurgetcblcfata  II.  13 
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in  Sparta  solche  Vorträge  nicht  duldete*");  aber  diese  Opposition 
beweist  nur,  wie  populär  die  Gedichte  des  Archilochus  waren.") 

Für  die  lambographen  war  natürlich  der  bahnbrechende  Mei- 
ster, der  zuerst  diese  Gattung  literarisch  ausbildete,  vielfach  Muster 
und  Vorbild,  wenn  sie  auch  zum  Theil  andere  Wege  einschlugen 
und  gewarnt  durch  die  bitteren  Erfahrungen  ihres  Vorgängers  die 
kecke,  freie  Weise  ermäfsigten.  Wenn  in  den  Liedern  der  äolischen 
MeUker,  namentlich  des  Alkäus,  sowie  schon  bei  Alkman  das  skop- 
tische  Element  auftritt,  so  ist  zwar  die  Fonu  eine  andere,  allein  sonst 
erinnern  diese  Poesien  unwillkürlich  an  die  Weise  des  parischen 
Dichters.  Aber  auch  die  Dichter  der  älteren  attischen  Komödie  fühlten 
sich  zu  dem  geistesverwandten  lambographen  hingezogen,  der  in  der 
That  ihr  Vorläufer  war'*);  zumal  Kratinus  wufste  den  hohen  Geist 
des  Archilochus  wohl  zu  würdigen  und  folgte  treulich  seinen  Spu- 
ren **) ; nicht  minder  erkennt  man  bei  Aristophanes  den  EinOufs  dieser 
jambischen  Poesie.**)  Ebenso  hat  die  römische  Poesie  dem  Archi- 
lochus  mannigfache  Anregung  zu  verdanken;  nicht  nur  Horaz  in 
seinen  Epoden**),  sondern  auch  Catull  und  die  Genossen  seines 
Kreises,  wie  Calvus,  schlagen,  wenn  sie  ihrem  persönlichen  Grolle 
Luft  machen,  den  Ton  der  Archilochischen  lamben  an.  Dafs  eud- 

50)  Plutarch  Inst.  Lacon.  c.  34  (fr.  6).  Dafs  den  Spartanern  die  Offenhenif- 
keit  des  Dichters,  der  sich  selbst  als  bezeichnet,  anstöthig  sein  mufste, 

begreift  man,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  jene  Nachricht  als  erfundene  Anek- 
dote zu  verwerfen.  Dafs  die  Parier  das  Andenken  ihres  Landsmannes  in  Ehren 
hielten,  bezeugen  Aristot.  Rhet.  11, 13,  Moschus  III,  92,  Aristides  12,  p.  142. 

61)  Dies  bestätigen  auch  die  Parodien  Archilochischer  Verse  in  der  alten 
Komödie. 

52)  Horaz  Sat.  II,  3,  12  nennt  Archilochus  neben  den  Dichtem  der  alten 
Komödie. 

63)  Der  Titel  eines  vielgenannten  Lustspiels  des  Kratinus  deutet 

schon  auf  ein  näheres  Verhältnifs  hin.  Auch  in  der  mittleren  Komödie  war 
Archilochus  eine  beliebte  Bühnenfigur ; Alexis  dichtete  einen  'Afx/Üioxpf,  Diphi- 
lus  führte  in  der  Komödie  den  Archilochus  und  Hipponax  als  Lieb- 

haber der  lesbischen  Dichterin  ein. 

64)  Besonders  in  den  metrischen  Bildungen  der  Aristopbaneischen  Ko- 
mödie erkennt  man  den  Einflufs  dieses  Vorbildes. 

66)  Horaz  selbst  Epist  1, 19,  23  spricht  sich  über  dieses  Verhältnifs  ans: 
PariOM  ego  primus  iambo*  ostendi  Latio  numen>t  animotque  leetitus  Artki- 
lochi,  non  res  et  ogentia  verba  Lyeamben,  indem  er  in  seiner  gewohnten 
hochmüthigen Manier,  was  Catull  und  andere  vor  ihm  geleistet  hatten,  ignorirl 
Uebrigens  hat  Horaz  auch  io  den  Oden  Archilochische  Formen  nacfagebiidet. 
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lieh  der  Nachlafs  des  gTofsen  Dichters  die  Tbütigkeit  gelehrter 
Forscher  vielfach  in  Anspruch  nahm,  ist  selhstTersumdlich.**) 

Der  altere  Simonides,  aus  Samos  gebürtig,  mufs  einem  an-  simonid» 
gesehenen  Geschlecht  angehört”)  und  sich  im  handelnden  Leben 
genügend  bewahrt  haben,  da  er  zum  Führer,  der  samiseben  Nieder- 
lassung auf  der  Insel  Amorgos  erwählt  wurde.  Wie  es  scheint, 
kehrte  er  nicht  wieder  in  die  alte  Heiraath  zurück,  sondern  be- 
scblofs  sein  Leben  in  jener  Colonie,  daher  er  auch  gewöhnlich  als 
Amorginer  bezeichnet  wird.”)  Er  war  ein  Zeit-,  aber  nicht  Alters- 
genosse Ton  Archilochus;  denn  wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist, 
die  Gründung  von  Amorgus  Ol.  21,  4 fällt”),  mufs  er  damals  be- 
reits ein  Alter  von  mindestens  vierzig  Jahren  erreicht  haben.  Allein 
seine  poetische  Thätigkeit  beginnt  erst  später.  Eben  durch  Archi- 
locbus,  dessen  Poesien  er  als  nächster  Nachbar  der  Insel  Paros  als- 
bald kennen  lernte,  ward  er  angeregt,  sich  der  jambischen  Dich- 
tung zuzuwenden , und  mag  seinen  Vorgänger  noch  geraume  Zeit 
überlebt  haben.  Die  Poesien  des  Simonides  gehören  wohl  grofsen- 
theils  dem  Greisenalter  an,  wenigstens  macht  der  hier  herrschende 
Ton  und  Geist  diesen  Eindruck. 

66)  Das  Verzeichnifs  der  Schriften  des  Aristoteles  führt  ano^rifiaTa 

loxov  an,  Heraklides  Pontikus  schrieb  ntfl  Apollonias 

der  Bhodier  ntfl  Afx^iixov-,  mit  der  Kritik  und  Exegese  dieser  Poesie  be- 
schäftigten sich  Aristophanes  von  Byzanz  und  Aristarch. 

67)  Sein  Vater  hiefs  Krines.  Wenn  einige  Grammatiker  den  Namen  dieses 

Dichters  schreiben,  so  ist  dies  wohl  nnr  eine  Eründung,  um  so  • 

den  lambographen  von  dem  Meliker  besser  zu  unterscheiden. 

68)  A/iofyivos  oder  tafißoyfäfot  heifst  häufig  der  ältere  Simonides,  wäh- 
rend der  jüngere  lUiot  oder  /ititHis  heifst.  Wo  kein  solcher  Zusatz  sich  findet, 
ist  die  Cnterscheidung  des  literarischen  Eigeothnms  nicht  immer  leicht. 

69)  Saidas  setzt  den  Simonides  490  Jahre  nach  Trojas  Fall  (01.  21,  4); 
dies  wird  das  Gründnngsjahr  von  Amorgos  sein;  darnach  bestimmte  man  die 
Zeit  des  Dichters.  Indem  er  älter  war  als  Archilochus,  lag  es  nahe,  dafs  einige, 
wie  Saidas  berichtet,  ihn  irrtbümlich  als  den  Erfinder  der  jambischen  Poesie 
betrachteten.  Die  Chronographen  erwähnten  dann  den  Simonides  nochmals 
Ol.  29  zngleich  mit  Archilochus  (so  auch  Cyrillus,  der  direkt  aus  Africanus 
schöpft);  um  diese  Zeit  wird  Archilochus  gestorben  sein;  so  bot  sich  Anlafs  dar, 
zngleich  seiner  Nachfolger  zu  gedenken.  Proklus  in  der  Chrestomathie  versetzt 
den  Archilochus  unter  Gyges,  den  Simonides  in'  'Avapiov  lov  MaxtSövot' 
man  corrigirt  'A^yaiov,  und  die  Regierung  dieses  Fürsten  mag  Simonides  noch 
erlebt  haben,  allein  seine  Periode  fällt  hauptsächlich  mit  der  Regierungszeit  des 
Perdikkas  I,  des  Begründers  der  makedonischen  Monarchie  und  Vorgängers  von 
Argäus,  zusammen. 

13* 
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Simonides  versucht  sich  gerade  so  wie  Archilocbus  io  der  jam- 
bisclien  und  elegischen  Poesie;  indes  haben  doch  vorzugsweise  die 
jambischen  Dichtungen  seinen  Namen  bei  der  Nachwelt  erhalten***), 
daher  ihm  die  Alexandriner  unter  den  lambographen  die  zweite 
Stelle  anwiesen.  Während  uns  von  den  lamben  des  Archilochos 
nur  kürzere  Bruchstücke  erhalten  sind,  besitzen  wir  von  Simonides 
umfangreiche  Beste*'),  die,  wenn  sie  auch  kein  völlig  abschliersen- 
des  Urtbeil  gestatten,  doch  genügen,  um  von  seiner  Weise  eine 
klare  Vorstellung  zu  gewinnen.  Wie  auf  Homer  Hesiod  folgt,  so 
auf  Archilocbus  Simonides,  und  es  ist  bezeichnend,  dafs,  während 
die  Poesie  des  Archilocbus  Tielfach  an  Homer  erinnert,  Simonides 
sich  an  den  Dichter  der  Werke  und  Tage  anlebnt.**)  Simonides 
verfolgt  zwar  die  Bahn,  welche  der  geniale  Dichter  von  Paros  er- 
öffnet hatte,  aber  es  tritt  uns  hier  ein  ganz  anderer  Geist  entgegen. 
Simonides  ist  weit  entfernt  von  dem  leidenschaftlichen  Ungestüm 
des  jugendlichen  Archilocbus,  der  kein  Mafs  und  keine  Rücksichten 
kennt,  der  mit  den  Pfeilen  seines  vernichtenden  Hohnes  weder 
Freund  noch  Feind  verschont,  sondern  ein  ruhig  verständiges  Wesen, 
ein  nüchterner,  fast  greisenhafter  Ton  kennzeichnen  die  Poesie  des 
Amorginers.  Man  darf  diese  Gegensätze  nicht  blofs  auf  den  Unter- 
schied des  Alters  zurückführen,  der  den  werdenden  Mann  von  dem 
durch  Leben  und  Erfahrungen  gereiften  trennt,  sondern  mehr 
noch  mochte  der  angeborene  Charakter  und  die  Verschiedenheit 
der  Lebensverhältnisse  einwirken;  auch  waren  die  herben  Erfah- 
rungen, die  der  ruhelose,  reizbare  Archilocbus  gemacht  batte,  für 
seinen  Nachfolger,  der  in  nächster  Nähe  die  Geschicke  seines  Kunst- 
verwandten  verfolgen  konnte,  ein  warnendes  Beispiel.**) 

Obwohl  auch  hei  Simonides  persönliche  Angriffe  nicht  ganz 


60)  Die  jambischen  Gedichte  des  Simonides  füllten  zwei  Bücher,  jedes 
Buch  enthielt  wieder  mehrere  selbständige  Gedichte  gröfseren  nnd  küaeren 
Umfanges. 

61)  Zwei  Gedichte  sind  uns  voUständig  erhalten,  ein  kürzeres  didaktischen 
Inhaltes  an  den  Sohn  gerichtet  (fr.  1)  nnd  die  längere  Satire  auf  die  Frauen  (fr.  T). 

62)  Wie  Archilocbus  Homerische  Verse,  namentlich  solche,  welche  Gno- 
men enthalten,  öfter  geradezu  paraphrasirt,  ebenso  verfährt  Simonides  mit  Rttiod. 
Natürlich  ist  auch  Homer  dem  Simonides  nicht  unbekannt  nnd  wird  gebührend 
in  Ehren  gehalten;  io  einer  Elegie  (fr.  12)  bildet  ein  Vers  des  Homer,  welchen  der 
Dichter  gleichsam  commentirt,  den  Ausgangspunkt. 

63)  Mao  vgl.  die  Bemerkung  Piodars  Pyth.  II,  55.  (S.  oben  S.  190,  A.  35.) 
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fehlten**),  hielt  sich  doch  sein  Spott  meist  im  Allgemeinen:  er  rügt 
wie  ein  Mann , der  den  Lauf  der  Welt  mit  scharfem  Blicke  be- 
obachtet hat,  aber  friedfertiger  Natur  ist  und  keinem  zu  nahe  treten 
mag,  die  Gebrechen  der  Gegenwart  ohne  bestimmte  Beziehung  auf 
Ort,  Zeit  oder  Individuen.  Seine  Satire  hat,  auch  wenn  er  seine 
Farben  starker  auftragt,  nichts  Verletzendes ; es  ist  eine  gesunde,  ehr- 
bare Moral  mit  einem  leisen  Anfluge  von  Scherz  und  Humor,  so- 
dafs  der  Dichter  der  Gefahr,  in  Trockenheit  zu  verfallen,  glücklich  ent- 
geht. Bei  Simonides  kommt  eben  zu  dem  satirischen  Elemente  das 
lehrbalte  hinzu,  was  einen  breiten  Raum  einnimmt  Das  Didaktische 
tritt  theils  selbständig  auf,  wie  gleich  in  dem  ersten  Gedichte**), 
wo  der  Vater,  der  mit  dem  Leben  abgeschlossen  hat,  dem  Sohne, 
der  in  die  Welt  eintrilt,  seine  Erfahrungen  mittheilt **),  theils  be- 
rühren das  Satirische  und  LebrhaRe  sich  unmittelbar  und  durch- 
dringen  einander,  wie  dieses  das  Gedicht  über  die  Frauen  veran- 
schaulicht.*') Indem  der  Dichter  darauf  ausgeht,  die  Fehler  und 
Schwachen  der  Weiber  zu  schildern,  leitet  er  die  Mannigfaltigkeit 
der  Charaktere  von  der  Verschiedenheit  des  Ursprunges  ab;  denn 
die  Eigenschaften,  welche  den  Frauen  anhaften,  gehen  auf  die 
Schöpfung  des  ganzen  Geschlechtes  zurück.  Die  Trüge  hat  Gott 
aus  Erde  gebildet,  die  Unstüte  und  Wandelbare  aus  dem  Meere, 
dem  sie  in  schlimmen  und  guten  Tagen  völlig  gleicht.  Die  übri- 


64)  Locian  Pseadolog.  2 lihlt  die  drei  lambogfraphen  aaf  ond  fügt  hinzu : 
Äxtn  9vyt  naiSae  ani<frtvai  tv  ndoi}  ßSthiflq  tov  '0((o3oiHiSttv  Mai  tuv 

Kal  riv  Bainalov,  rove  ixilvatv  iä/tßovt,  wo  der  erate  Name  wolil 
Biit  Recht  auf  die  Poesie  des  Simonides  bezogen  wird.  Die  Namensform  ist  frei- 
lich unsicher,  vieiieicht  war  es  ein  fingirter  Name,  wie  etwa  OifoSmtiS^t,  dann 
wäre  auch  dies  ein  charakteristisches  Zeichen  für  den  Unterschied  der  Satire  des 
SuBonides  von  der  Art  des  Archiiochns  und  Hipponax. 

65)  Offenbar  ein  seibstindiges,  in  sich  abgeschiossenes  Stück,  aber  viel- 
leicht war  es  mit  anderen  verwandten  Inhaltes  zu  einem  gröfseren  Ganzen,  einer 
Art  Lehrgedicht,  verbunden. 

66)  Es  liegt  kein  Grund  vor,  den  naie,  weichen  hier  der  Dichter  anredet, 
ffir  irgend  ein  beliebiges  Individnnm,  nicht  für  den  Sohn  des  Simonides  zu 
baltcD.  Anch  im  Epos  entlifist  der  Vater  den  Sohn  oder  ein  älterer  Mann 
Minen  Zögling  mit  gnten  Bathachlägen,  wie  die  intodffuu  Xtlfttvo«  des  Hesiod 
und  die  Lehren  des  Amphiarans  im  kyklischen  Epos  beweisen. 

67)  Simonides  fr.  7,  1—95.  Es  ist  dies  ein  ganz  vollständig  erhaltenes 
Gedicht;  dann  folgt  ein  Bruchstück  aus  einem  anderen  larobus,  aber  verwandten 
Inhaltes. 
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gen  stammen  von  Thieren  her,  die  Unsaubere  vom  Schwein,  die 
Schlaue  vom  Fuchse,  die  Geschwätzige  und  Klatschsüchtige  vom 
Hunde,  die  zur  Arbeit  Unlustige,  welche  nur  für  Essen  und  sinn- 
lichen Genufs  empfänglich  ist,  hat  ihr  Vorbild  vom  Esel,  die  Wol- 
lüstige und  Diebische  vom  Wiesel,  die  PutzsUchtige  wird  mit  dem 
Rosse,  die,  welche  zugleich  häfslich  und  von  böser  GemUthsart  ist, 
mit  dem  AITen  zusammengestellt.  Aber  wie  in  der  Welt  dem  Schlim- 
men immer  auch  Gutes  beigemischt  ist,  so  giebt  es  auch  tüchtige 
Frauen,  weiche  ihrer  PQichlen  eingedenk  sind,  an  denen  kein  Tadel 
haRet.  Die  arbeitsame  Hausfrau,  die  treue  Gattin,  die  Mutter  blühen- 
der Kinder,  welche  Anmuth  mit  Sittenstrenge  vereinigt,  bat  ihr  Vor- 
bild an  der  Biene.  So  gewinnt  das  Gedicht  einen  versöhnenden 
Scblufs.  Die  schlimmen  Sitten  der  Frauen,  vor  denen  der  Dichter 
warnen  will,  setzen  das  Verdienst  der  braven  Frau  in  ein  desto 
helleres  Licht.  Der  Gedanke,  die  Verschiedenheit  der  menschlicben 
Charaktere  durch  Vergleichung  mit  der  Thierwelt  zu  veranschau- 
lichen, ist  sicherlich  keine  Erfindung  des  Dichters;  der  Volkswiiz 
liebt  es  zu  allen  Zeiten,  solche  Parallelen  zu  ziehen.  In  der  Thier- 
fabel, von  der  Simonides  auch  anderwärts  gerade  so  wie  Archilo- 
chus  Gebrauch  gemacht  zu  haben  scheint,  finden  sich  ganz  ähnliche 
Vorstellungen;  daher  entlehnt  der  Dichter  diese  Idee");  allein  die 
weitere  Ausführung  ist  sein  Verdienst.  Eine  blofse  Aufzählung  der 
verschiedenen  Eigenschaften  hätte  etwas  Nüchternes  gehabt;  indem 
Simonides  jedem  weiblichen  Charakter  ein  Vorbild  aus  der  Thierwelt 
oder  unorganischen  Natur  gegenüberstellt,  gewinnt  die  Darstellung 
an  sinnlicher  Frische.  Man  sieht,  wie  wirksam  der  Dichter  den  ech- 
ten Volkston  zu  treffen  versteht,  und  wenn  die  Art,  wie  sich  ein 
Bild  an  das  andere  anreiht,  etwas  eintönig  scheint,  so  pafst  auch 
diese  Schlichtheit  der  Form  zu  der  volksmäfsigen  Weise.") 

Beachtenswerth  ist  die  unverhohlene  Geringschätzung  der  Frauen, 
die  sich  hier  kundgiebt,  die  aber  bei  einem  ionischen  Dichter  nicht 
befremden  kann,  da  die  gedrückte  Stellung  des  weiblichen  Geschlech- 
tes in  den  ionischen  Niederlassungen  einen  entschieden  ungünstigen 
Einflufs  auf  das  Familienleben  ausüben  mufste.  Hatte  doch  iin  All- 
es) yiiT  treffen  di«  gleiche  Vorstellung  später  bei  Phokylides  (fr.  3),  der 
wohl  nur  den  volksmäfsigen  Spruch  kurz  zusamroenfafste.  Die  Vergleichung 
der  braven  Frau  mit  der  Biene  hatte  schon  Hesiod  Theog.  594  ff.  nahe  gelegt. 

69)  Im  Epos,  zumal  in  der  genealogischen  Poesie,  findel  sich  Aehnliefaes. 
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gemeineo  der  Uebergang  von  der  ritterlichen  Zeit  zu  einfachen 
bargerlichen  Verhältnissen  die  Frauen,  welche  sich  früher  hoher 
Achtung  erfreuten,  vielfach  berabgedrückt;  daher  begegnen  wir  be* 
reits  bei  Hesiod  ähnlichen  Anschauungen.  Die  Frauen  erscheinen 
mit  allen  Fehlern  und  Mängeln  behaftet;  sie  stehen  tief  unter  dem 
Manne,  sie  sind  der  Ursprung  alles  Unglücks  auf  Erden,  wenn  auch 
ein  nothwendiges  Uebel.  ln  diesen  volksmäfsigen  Anschauungen 
trifn  Simonides  mit  Hesiod  zusammen,  und  man  erkennt  deutlich, 
wie  der  lambograph  den  Spuren  des  alten  Meisters  folgt.  Simoni- 
des bat  dieses  Thema,  eben  weil  es  der  herrschenden  Stimmung 
der  Zeit  zusagte,  wiederholt  behandelt");  jedoch  ist  er  unbefangen 
genug,  um  auch  das  Glück  dessen,  der  eine  würdige  Gattin  gefun- 
den hat,  zu  preisen^')  und  so  die  Milde  mit  der  Strenge  des  Ur- 
theils  auszugieichen. 

Indem  der  didaktisch  - satirische  Dichter  sich  in  Klagen  über 
die  Gegenwart  ergeht,  die  eingreifende  Verwilderung  der  Sitten  rügt, 
stellt  sich  leicht  ein  herber  Ton,  eine  mifsmutbige  Stimmung  ein; 
auch  bei  Simonides  tritt  uns  diese  trübe  Weltansicbt  entgegen.  In 
dem  paränetischen  Gedichte  an  seinen  Sobn  stellt  der  Dichter  die 
Eitelkeit  der  menschlichen  Bestrebungen,  die  Hinfälligkeit  der  ir- 
dischen Dinge  der  Allmacht  des  Zeus  gegenüber,  der  alles  nach 
eigenem  Willen  bestimmt ; Simonides  findet  nichts  als  Uebel  auf  der 
Welt.")  Indes  ist  er  doch  eben  so  weit  von  dusterer  Verzweiflung 
entfernt,  wie  von  jener  frommen  Resignation,  die  vertrauensvoll 
alles  der  höheren  Weisheit  anheimstellt,  sondern  er  schliefst  mit 
der  Ermahnung,  sich  das  Schlimme  nicht  allzusehr  zu  Herzen  zu 
nehmen;  und  diese  läfsliche  Lebensansicht  wird  der  Dichter  auch 
wohl  anderwärts  geltend  gemacht  haben,  wo  er  mit  offener  Gering- 
schätzung von  menschlichen  Dingen  redet.''’) 

Aber  auch  harmlose,  gemüthliche  Sittenschildeningen  scheinen 

70)  Aofser  dem  gröfseren  Gedicht  irapi  yvrautön’  auch  in  dem  angefOg- 
ten  Bracbatücke;  in  einem  anderen  lambus  hatte  Simonides  eben  dieses  Thema 
TOD  neuem  episodisch  bearbeitet. 

TI)  Simonides  fr.  6. 

72)  Auch  hier  erinnert  die  W'eltansicht  des  Simonides  an  die  Werke  und 
Tage  des  Hesiod. 

73)  So  fr.  3:  das  Leben  auf  der  Erde  ist  kurz,  der  Tod  lang,  fr.  4:  kein 
Mensch  entgeht  dem  Tadel  oder  dem  Unheil,  fr.  2:  wenn  wir  verständig  wären, 
«ärden  wir  der  Verstorbenen  nicht  länger  als  einen  Tag  gedenken. 
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nicht  gefehlt  zu  haben.  Wenn  der  Dichter  seine  Erfahrungen  und 
Lebensansichlen  vorträgt,  die  sittlichen  Zustände  der  Gegenwart 
oder  eigene  Erlebnisse  schildert,  so  richtet  er  seine  Rede  wohl  auch 
an  andere.  Mag  nun  ein  invidueller  Anlafs  vorliegen  oder  dies 
nur  eine  poetische  Form  sein,  so  ward  doch  die  Darstellung  durch 
solche  persönliche  Beziehungen  belebt.  Den  Stil  des  Simonides 
kennzeichnet  jener  behagliche  Flufs  der  Rede,  welcher  den  Ioniern 
eigen  ist.  Die  Sprache  ist  ini  Ganzen  schlicht  und  einfach,  wie  es 
die  nüchterne,  verständige  Weise  mit  sich  bringt,  aber  reich  an 
kräftigen  und  bezeichnenden  Ausdrücken  und  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Zierlichkeit;  unter  Umständen  erhebt  sich  der  Dichter  selbst 
zu  einem  feierlichen  Ton ; ebenso  ward  die  Darstellung  durch  Gleich- 
nisse, auch  wohl  durch  eingeflochtene  Thierfabeln  belebt.”) 

Aufser  lamben  hat  Simonides  auch  Elegien  gedichtet,  und  ihm 
gehört  wohl  das  grofsere  Stück  in  Distichen,  wo  der  Dichter,  an- 
knüpfend an  die  Homerische  Vergleichung  des  Menschengeschlechtes 
mit  den  Blattern  des  Waldes,  über  die  Kürze  und  Hinfälligkeit  des 
Lebens  klagt,  vor  eiteln  und  trügerischen  Hoffnungen  warnt  und 
mit  der  Aufforderung  das  Gute,  wo  es  sich  darbietet,  zu  geniefsen 
schUefst.  Man  hat  diese  Verse  gewöhnlich  dem  jüngeren  Simonides 
zugeschrieben”),  allein  die  alterthümliche  Schlichtheit  und  der  ganze 
Ton  sprechen  dagegen;  wir  treffen  hier  durchaus  dieselbe  Lebens- 
anschauung  wie  in  den  lamben  des  Amorginers.”) 

74)  Ob  Simonides  aufser  des  jambischen  Trimeters  sich  anch  des  trochäi- 
Echen  Versmafses  bedient  hat,  ist  ungewifs.  Ebenso  unsicher  sind  die  Spnren 
choliambischer  Verse,  für  deren  Erfinder  gewöhnlich  Hipponax  gilt. 

75)  Simonides  von  Keos  fr.  85.  Es  ist  kein  Bruchstück,  sondern  eine 
kurze,  nnversehrt  erhaltene  Elegie. 

76)  Diese  Elegie  sümmt  durchaus  mit  dem  jambischen  Gedicht  (fr.  2)  Ober- 
ein; der  Grundgedanke  ist  io  beiden  Gedichten  wesentlich  der  gleiche,  nur  die 
Form  ist  verschieden,  so  dafs  wir  wohl  berechtigt  sind,  beide  Stücke  dem- 
selben Verfasser  znzneigoen.  Man  beachte  übrigens,  wie  Mimnermus,  der  bald 
nach  Simonides  anftritt,  einen  ganz  ähnlichen  Ton  in  seinen  Elegien  anschlägt. 
Ein  anderes  Gedicht,  die  i(ix<uohayla  rär  ^a/Uar,  offenbar  die  Urgeschichte 
der  Insel  Samos  darstellend,  war  wohl  auch  in  elegischem  Versmafse  verfafsl. 
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Die  melisohe  Dichtung  im  Peloponnes. 

Während  die  Elegie  und  jambische  Dichtung  in  den  ionischen 
Niederlassungen  auihlühen,  findet  die  melische  Poesie  im  Mutter- 
lande  die  geeignete  Stätte,  und  zwar  sind  es  hauptsächlich  dorische 
Landschaften,  welche  sich  um  die  Pflege  des  Melos  verdient  machen. 
.\Uerdings  bat  auch  .4rchilochus  sich  in  dieser  Gattung  versucht, 
aber  er  fand  in  der  Heimath  keine  Nachfolger  und  war  nicht  ein- 
mal der  Erste,  da  Terpanders  Bemühungen,  die  alte  hieratische  Poe- 
sie zu  erneuern  und  umzugestalten,  oifenbar  vorausgehen.  Dafs 
die  melische  Dichtung,  welche  zunächst  einen  entschieden  reli- 
giösen Charakter  hat  und  erst  später  eine  mehr  weltliche  Färbung 
annimmt,  eben  in  dem  Peloponnes  und  dem  nördlichen  Hellas  feste 
Wurzel  fafste,  erklärt  sich  daraus,  dafs  die  Innerlichkeit  des  Glaubens 
sich  hier  nicht  so  frühzeitig  wie  meist  in  den  Colonien  verflüch- 
tigte. Die  Stifter  und  Pfleger  dieser  Dichtungsart  sind  daher  auch, 
abgesehen  von  dem  Kolophonier  Polymnestus,  entweder  Aeolier 
oder  Dorier.  Zwar  gehören  nur  einzelne  durch  ihre  Geburt  dem 
eigentlichen  Griechenland  an,  wie  Sakadas  von  Argos  und  Klonas 
von  Tegea,  die  anderen  stammen  aus  Lesbos  oder  aus  Kreta,  aus 
dem  italischen  Lokri  oder  Kythera,  aber  den  rechten  Wirkungs- 
kreis finden  diese  Männer  insgesammt  in  der  alten  Heimath.  Von 
den  Inseln  Lesbos  und  Kreta  geht  hauptsächlich  die  Anregung  aus, 
beides  alte  Sitze  der  musischen  Kunst,  die  jedoch  über  die  Anl^nge 
der  volksmäfsigen  Poesie  nicht  hinausgekommen  war.  Bei  den  Aeo- 
liern  auf  Lesbos  war  besonders  die  monodische  Vortragsweise,  bei  den 
Doriern  Kretas  der  Cborgesang  beliebt.')  Im  Peloponnes  begegnen 

I)  Dafg  jedoch  auch  den  Kretern  monodische  Gesänge,  wie  z.  B.  Liebes- 
lieder, nicht  fremd  waren,  zeigt  Athen.  XIV  638 B (vergl.  Hesych.  äftrirofas}. 
Während  aber  Lesbos  später  hervorragenden  Antheil  an  der  Pflege  der  lyrischen 
Poesie  nimmt  und  eine  grofse  Zahl  namhafter  Dichter  und  Musiker  hervor- 
gebracbt  bat,  erscheint  Kreta  fast  ganz  unproduktiv;  Nymphäus  aus  Kydonia, 
der  nach  Aelian  V.  H.  XU,  50  wie  Sakadas  und  andere  nach  Sparta  berufen 
ward,  ist  uns  ebenso  wenig  genauer  bekannt,  wie  Hybrias,  der  Verfasser  eines 
noch  erhaltenen  Skolions,  oder  Kypselas,  den  uns  der  späte  Grammatiker  Gregor. 
Cor.  371  als  Vertreter  des  kreÜKhen  Dialektes  in  der  Poesie  nennt. 
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sich  die  Dichtarten  beider  Volksstämme  und  werden  dort  gleich- 
tnafsig  ausgebildet;  die  aeolische  Weise  hat  zur  Vollendung  der  Ly- 
rik ebenso  wesentlich  mitgewirkt,  wie  die  dorische  Art,  und  dafs 
gleich  beim  Beginne,  wo  der  erste  Grund  der  Kunstdichtung  gelegt 
ward,  die  Vertreter  dieser  verschiedenen  Richtungen  sich  unmittel- 
bar bertlhren  und  neidlos  Zusammenwirken , mufs  als  ein  besonders 
glücklicher  Umstand  betrachtet  werden.  Dabei  schliefst  man  sich 
nicht  ab  gegen  den  Einflufs  der  Ionier.  Die  elegische  Dichtung 
findet  nicht  nur  an  TyrUius,  dann  an  Solon  und  anderen  namhafte 
Vertreter,  sondern  auch  die  peloponnesischen  Meliker  haben  diese 
Form  nicht  verschmäht.  Das  Auftreten  des  Kallinus  gab  wohl  mit 
den  Anstofs  zu  der  Ausbildung  des  aulodischen  Nomos,  obwohl  sonst 
diese  Poesie  zu  der  Elegie  der  Ionier  in  einem  scharfen  Gegen- 
sätze steht.  Ebenso  begegnen  wir  der  jambischen  Dichtung  bei 
Alkman;  nur  wird  der  lakonische  Dichter  auch  hier  seine  Eigen- 
thümlichkeit  nicht  verläugnet  haben. 

Guitdu.  Das  erste  selbständige  Auftreten  der  Poesie  in  Sparta  würde 
Gitiadas,  ein  einheimischer  Dichter,  bezeichnen,  wenn  es  begrün- 
det wäre,  dafs  derselbe  unmittelbar  nach  dem  Ende  des  ersten 
messenischen  Krieges  Weihgeschenke  von  der  Beute  angefertigt,  den 
Tempel  der  Athene  Chalkiükos  aufgeführt  und  mit  Bildwerken  ver- 
ziert, sowie  auf  die  Güttin  selbst  einen  Hymnus  gedichtet  habe.') 
Denn  Gitiadas  bekundet  eine  seltene  Vielseitigkeit,  er  war  nicht  nur 
Baumeister  und  plastischer  Künstler,  sondern  auch  lyrischer  Dich- 
ter; ja,  es  würde  dann  dieser  spartanische  Poel  als  Zeitgenosse  des 
Eumelus  und  Kallinus  mit  diesen  zu  den  ersten  Begründern  der 
hellenischen  Lyrik  zählen.  Allein  wenn  man  von  Seiten  der  Kunst- 
geschichte jenes  Datum  beanstandet  hat,  so  erheben  sich  nicht  min- 
der gewichtige  Bedenken  gegen  diese  frühzeitige  Betheiligung  Spartas 
an  der  Pflege  der  melischen  Poesie.  Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dafs  hier  ein  Irrthum  vorliegt.  Gitiadas  wird  nach  dem  zweiten 
messenischen  Kriege  aufgetrelen  sein  (um  Ol.  38);  er  war  ein  Zeit- 
genosse des  Tyrtäus,  seine  Wirksamkeit  gehört  der  zweiten  Periode 


2)  Pausen.  III,  17,2:  tnoltjCt  Je  xoi  äa/iaxa  Jugm  6 rtrü^as  äjUa 
Tc  xaJ  vftrov  is  Ttjv  &eov.  Ebendas.  HI,  18,  7 über  die  ehernen  Dreifüfse  im 
Amyklion,  die  er  als  Jtxarrj  des  messenischen  Krieges  bezeichnet ; dab  er 
darunter  den  ersten  versteht,  zeigt  IV,  14,  2. 
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des  sparlaniscben  Melos  an,  und  er  war  vielleicht  der  erste  einge- 
borene Dichter,  der  an  der  Pflege  der  Poesie  sich  mitarbeitend  he- 
Iheiligte:  ihm  mag,  nachdem  er  das  bewunderte  Werk  alterthttm- 
licher  Kunst,  den  Tempel  der  Athene,  vollendet  hatte,  der  ehrenvolle 
Auftrag  geworden  sein,  das  Lied  zur  Einweihung  des  Heiligthums 
abzufassen.  So  viel  namhafte  Dichter  auch  damals  in  Sparta  ver- 
einigt wirkten,  so  war  es  doch  nur  eine  wohlverdiente  Anerken- 
nung des  einheimischen  Heisters,  die  er  seiner  erprobten  Tüchtig- 
keit, nicht  etwa  beschränktem  Patriotismus  seiner  Landsleute  ver- 
dankte.*) 

Der  eigentliche  Stifter  der  melischen  Poesie  ist  der  Lesbier 
Terpander.  Die  alten  Cultuslieder  zu  Delphi  waren  das  Vorbild 
seiner  kitharOdischen  Nomen,  aber  Lakonien  ist  für  ihn  und  seine 
mitarbeitenden  Genossen,  wie  für  das  folgende  Dichtergeschlecht  die 
eigentliche  Heimath.  Sparta,  lange  Zeit  hindurch  die  erste  Stadt  spiru. 
nicht  nur  im  Peloponnes,  sondern  von  ganz  Griechenland,  nimmt 
früher  eine  ähnliche  Stellung  ein,  wie  später  Athen.  Es  übernimmt 
nicht  nur  die  politische  Hegemonie,  sondern  strebt  auch  im  Geistes- 
leben der  Nation  nach  dem  Führerarate.  Sparta  war  damals  durch- 
aus nicht  in  dem  Mafse  abgeschlossen,  wie  später.  Eine  solche 
ängstliche  Ueberwachung  der  Bürgerschaft  wie  des  fremden  Verkehrs 
gebürt  immer  erst  einer  alternden  Aristokratie  an.  Das  Leben,  wenn 
auch  eng  begrenzt,  war  doch  frisch  und  fröhlich.  Sparta  ist  in 
dieser  Zeit  die  gesangreichste  der  hellenischen  Städte.  Musische 
Bildung  war  allgemein  verbreitet,  namentlich  die  Fertigkeit  im  Ge- 


3)  Nicht  blofs  die  Dreiffifse  im  Amykläon,  auch  der  Tempel  der  Athene 
mit  seinem  Bilderschmack  wird  von  dem  Zehnten  der  reichen  Beate  im  zweiten 
Kriege  sofgefährt  worden  sein.  Es  liegt  anf  der  Hand,  wie  anch  der  Charak- 
ter der  Kunst  des  Gitiadas  für  diese  Epoche  dnrehans  passend  erscheint,  denn 
wenn  man  die  streitige  Frage  gemeint  hat  dadurch  zu  erledigen,  dats  man  den 
Gitiadas  zum  Zeitgenossen  des  Kallon  macht  und  der  Zeit  des  dritten  messe- 
nischen  Krieges  (um  Ol.  81)  zuweist,  so  ist  dies  keine  Lösung  des  Problems, 
sondern  man  ersetzt  nur  die  Schwierigkeit  durch  eine  andere.  Pansanias’  Worte 
bezeugen  auch  gär  nicht  die  Gleichzeitigkeit  des  Gitiadas  und  des  Kallon; 
Giüadas  hat  zwei  Dreifflrse  gefertigt,  später  Kallon  einen  dritten,  vielleicht  zur 
Erinnerung  an  den  dritten  messenischen  Krieg.  Uebrigens  hat  wohl  nicht  Pau- 
sanias  seihst  den  Irrthnm  verschuldet,  sondern  er  ist  durch  Berichte  oberfläch- 
licher Periegeten  getäuscht  worden,  die  den  ersten  mit  dem  zweiten  Kriege 
verwechselten. 
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sang  und  Cithcrspiel  wurde  fleifsig  geübt.')  Im  Jugendunlerricht 
war  dieser  Kunst  von  Anfang  an  neben  der  Gymnastik  eine  Stelle 
eingeräumt.®)  Unter  Flütenspiel  zogen  die  Spartaner  ins  Feld*),  vor 
der  Schlacht  opfert  der  KOnig  den  Musen,  im  Lager  wie  auf  dem 
Marsche  stimmte  man  kriegerische  Gesänge  an.  Allerdings  war  in 
Sparta  nicht  die  Freiheit  der  Bewegung  gestattet  wie  anderwärts; 
auch  die  Musik  stand  eben  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Erziehung 
der  hcranwachsenden  Jugend  unter  der  Aufsicht  des  Staates,  jede 
Neuerung  auf  diesem  Gebiete  bedurfte  der  öffentlichen  SanctionO; 
aber  man  schlofs  sich  nicht  ängstlich  gegen  den  Fortschritt  ab,  son- 
dern brachte  allem,  was  gediegen  und  wahrhaft  bedeutend  erschien, 
warme  Theilnahme  entgegen.  Daher  treten  auch  die  berühmtesten 
Meister  des  Melos  in  Sparta  auf  oder  lassen  sich  hier  bleibend  nieder; 
denn  man  trug  kein  Bedenken,  fremde  Dichter  zu  berufen,  und  das 
delphische  Orakel,  dessen  Leitung  Sparta  willig  folgte,  war  stets 
bereit,  verständigen  Bath  zu  ertheilen.  An  die  musischen  Siege  er- 


4)  Alknan  fr.  35  röhmt  die  Sparliateo,  weil  sie  nicht  minder  geschickte 

Citherspieler  wie  tapfere  Krieger  seien : fpnat  yöp  ävra  r<f  ro  xaXät 

Kt&aflaStv.  Und  ähnliches  Lob  spenden  gleichzeitige  wie  spätere  Dichter  dieser 
Stadt;  schon  Terpander  sagt  fr.  6:  xaviuv  fället  xal  /twaa  3U- 

ytia  xal  Jixa  rvpvayvta,  xaJtfv  huxa^^&os  Pratinas  spricht  witzig 

von  der  lakonischen  Cicade,  die  geschickt  im  Reigentänze  sei  (fr.  2:  /Itotan 
0 Trrri{  tvrvxoc  ii  zopov).  Pindar  fr.  199  preist  die  hohe  Einsicht  der  spar- 
tanischen Greise,  die  Tapferkeit  der  Jugend  xal  xo(o^  «"i  MoJea  xal  l/iylata, 
nicht  als  ob  er  den  Spruch  des  alten  Terpander  gleichsam  paraphrasire , son- 
dern aus  eigener  Ueberzeugung.  Die  spartanische  Inhumanität  giebt  sich  jedoch 
auch  hier  kund,  indem  die  Heloten  kein  spartanisches  Lied  singen,  keinen  spar- 
tanischen Tanz  aufführen  durften  (PluL  Lyc.  28). 

5)  Die  Betbeiligung  an  Chören  galt  als  Ehrensache;  eben  deshalb  war 
auch  jeder,  der  nicht  für  vollkommen  ehrenhaft  galt,  ausgeschlossen.  Dieses 
lebendige  Ehrgefühl  ist  ein  charakteristischer  Zug  der  allen  Spartiaten ; auch  io 
der  Organisation  der  Gymnastik  giebt  er  sich  kund;  man  duldete  weder  den 
Faustkampf  noch  das  Pankration,  weil  hier  der  Besiegte  seine  Niederlage  offen 
bekennen  mufsle:  dies  erschien  eines  spartanischen  Bürgers  unwürdig.  (Seneca 
de  benef.  V,  3.) 

6)  Thukyd.  V,  70  macht  dabei  einseitig  den  praktischen  Gesichtspunkt 
geltend,  wenn  er  sagt,  es  geschehe  dies  nicht  &$üfv  gapiv,  sondern  um  die 
Ordnung  aufrecht  zu  erhalten. 

7)  Die  gleiche  Strenge  zeigt  sich  auch  in  anderen  dorischen  Städten,  wie 
z.  B.  in  Argos,  Plut.  de  mus.  c.  37. 
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innerten  noch  in  spaterer  Zeit  zahlreiche  Dreifüfse,  welche  als  Weih- 
geschenke aufgestellt  waren.') 

Allerdings  ist  Sparta  selbst  ziemlich  unproduktiv.  Es  sind 
Aeolier  wie  Terpander,  Dorier  wie  Thaletas  und  Sakadas,  Ionier  wie 
Polvmnestus,  Athener  wie  Tyrtaus.  Auf  Alkman  haben  die  Spartaner 
auch  keinen  vollgültigen  Anspruch.  Indes  fehlt  es  nicht  ganz  an  ein- 
beimisefaen  Dichtern ; jedoch  gelangte  keiner  aufserhalb  zu  besonderer 
Anerkennung’),  und  selbst  in  Lakonien  mochten  die  Namen  dieser 
Dichter  oft  schon  bei  dem  nächstfolgenden  Geschlechte  in  Vergessen- 
heit gerathen,  wahrend  das  Volk  ihre  Gesänge  im  treuen  Gedächtnisse 
bewahrte.’”)  Diese  Lieder  waren  einfach  und  schlicht , aber  reich  an 
sitüichem  Gehalt.  Das  Lob  der  Tapferen , die  den  Tod  fürs  Vaterland 
gestorben , die  Schande  des  Feiglings  bildeten  den  hauptsächlichsten 
Inhalt.  Manch  stolzes  Wort,  aber  auch  manche  gute  Lehre  und  Er- 
mahnung flofs  mit  unter.")  Haben  also  die  Spartaner  selbst  auf  diesem 
Gebiete  nichts  Bedeutendes  geschaffen,  so  besafsen  sie  doch  tüchtige 
musikaüsclie  Bildung,  rege  Empfänglichkeit  und  vor  allem  ein  scharfes 
gesundes  Unheil  für  fremde  Leistungen.")  Nur  so  erklärt  sich-  die 


8)  Alexander  Aet  Anth.  Pal.  VII,  709  läfat  den  Alkman  sagen;  £näqxai 
tifii  TfokvTflnoSos.  Auch  Aeneas  Takt.  c.  2,  2 erwähnt  bei  Gelegenheit  des 
Einfalles  der  Boeoter  in  Lakonien  diese  Dreifäfse.  Natürlich  sind  nicht  alle 
Tripoden  als  Denkmäler  musischer  Siege  zu  fassen;  der  Dreifufs  war  auch  in 
gymnischen  Agonen  ein  gewöhnlicher  Siegespreis,  und  auch  für  öffentliche 
Weibgeschenke  war  diese  Form  in  Sparta  sehr  beliebt. 

9)  Noch  sind  uns  anfser  GiUadas  einzelne  Namen  überliefert,  wie  Eury- 
tos,  Areas,  Dionysodotus,  Spendon  (PluL  Lyc.  28),  die,  wenn  sie  auch  nicht 
sämmtlich  der  älteren,  doch  jedenfalls  der  klassischen  Zeit  angehören. 

10)  Athen.  XIV,  632  F. 

11)  Plot.  Lyc.  2t.  Die  Schlichtheit  geht  recht  klar  aus  den  Liederan- 
fängeo  hervor,  die  Plutarch  dort  mittheilt. 

1 2)  AristoL  Pol.  VUI,  5 : oi  yaf  yicatcayet  oi  ftar&ärovrti  Ofias  ävrav- 

Tat  »fivuv  ofd'üs,  äs  <paKn,  rä  vä  /tf,  xotiivö  xäv  tpsXäv,  Athen. 

HD,  628B:  yiaxtSaifi6yu)i  8’  $t  fih>  ifiävd’avov  xr^  novuaäpi  (hier  ist  offen- 
bar einiges  ausgefallen) , oiSiv  Xiyovotv ' ort  8i  xpivBir  Sivavrat  xaJLök  rrfv 
li'zwT*’,  i/ioloyilrai  rrapd  nävreiv  (r.  nap’  avxäv)  xnl  tpaas  rpls  tj8t;  c$ae>- 
»trat  8ta^9ufOft^v7]v  avrrir.  Dies  bezieht  sich  offenbar  auf  die  erste  und 
zweite  xaväoraaic  /tovot»^  und  auf  die  Opposition  gegen  die  jüngeren  Dithy- 
rambiker:  während  man  sich  aber  hier  mehr  ablehnend  verhielt,  hat  man  in 
der  ersten  und  zweiten  Epoche  dem  Fortschritte  der  Kunst  gehuldigt.  Ebenso 
hebt  Athen.  XIV,  632  F hervor,  dafs  unter  ailen  Hellenen  die  Lakedämonier  am 
meisten  Freude  an  der  Musik  hatten,  xai  av/rol  wap*  avrois  tyivovxo  /tsXär 
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Thatsache,  dafs  die  selbständige  Ausbildung  der  melischen  Poesie, 
insbesondere  der  religiösen  Lyrik,  zunächst  von  Sparta  ausgefat,  dals 
die  namhaftesten  Dichter  gerade  hier  den  günstigsten  Boden  fUr  ihre 
Thatigkeit  finden. 

Mit  Terpanders  Berufung  beginnt  die  erste  Epoche  der  musi- 
schen Kunst  für  Sparta");  er  führt  den  kitharO^iscben  Nonoos  in 
der  neuen  Form,  die  er  ihm  gegeben  hatte,  in  Sparta  ein,  und  in- 
dem er  mit  dem  alten  dorischen  Volksfeste  des  karneischen  Apollo, 
welches  ganz  das  Bild  des  Kriegs-  und  Lageiiebens  darstellte,  einen 
Ssngerwettkampf  verband  (01.  26) , ward  ein  fester  Grund  für  die 
weitere  Entwicklung  der  musischen  Kunst  gewonnen.  Terpanders 
Werk  setzte  Thaletas  und  seine  Schule  fort,  welche  seit  der  Stiftung 
der  Gymnopädien  (01.28),  dem  Ausgangspunkte  der  zweiten  Epoche”), 
unablässig  bemüht  ist,  die  melische  Dichtung  immer  reicher  anszu- 
bilden.  So  war  Sparta  ein  volles  Jahrhundert  hindurch")  der  eigent- 
liche Mittelpunkt  für  die  höhere  Entwicklung  des  Melos  und  übt  nach 
allen  Seiten  hin  eine  mächtige  Anziehungskraft  aus,  wahrend  nachher 
zumeist  einzelne  Fürstenhofe  sich  der  Pflege  der  Dichtkunst  annabmen. 

Andere  Aber  auch  andere  Landschaften  theilten  diese  Empfänglichkeit 
für  die  musische  Kunst,  vor  allem  Arkadien"),  welches  seit  Alters 
nicht  nur  die  epische  Poesie  in  hohen  Ehren  hielt,  sondern  auch 

notrixal,  dafs  sie  auch  spiter  noch  die  alten  Ueder  bewahrten  and  an  den 
Satznogen  der  alten  echten  Kunst  festhiellen.  Was  Pausan.  III,  8,  2 von  der 
Geringschälaung  der  Poesie  bemerkt,  ist  nnbegrOndet 

13)  Die  71  fein]  itenäaraats  rü»  nefi  “tfjv  ftowueijv  tv  £7iifTjj  PlnL 
de  mus.  c.  9,  dem  wir  allein  ein  klares  Bild  dieser  Entwicklung  verdanken. 

14)  Jtviifa  xaiiataan,  Plut  de  mus.  c.  9. 

15)  Von  Ol.  26  bis  01.  50  und  noch  etwas  darüber  hinaus ; Perikleitos, 
der  letzte  Schüler  des  Terpander,  der  an  den  Kameen  siegte,  bezeichnet  des 
Abschluß  der  wahrhaft  produktiven  Zeit  Uebrigens  treten  auch  später  noch 
immer  namhafte  fremde  Meister  in  Sparta  auf,  wie  Phrynis  und  TinMiUiens. 
trotz  der  Abneigung  der  Lakonier  gegen  jede  Abwdchnng  von  der  strengen 
Regel  der  alten  Kunst;  ebenso  siegt  Exekestides  an  den  Kameen,  der  zweimal 
den  Preis  an  den  Panathenäen  gewonnen  hatte  und  auch  IIv&u>rl$et]e  war. 

16)  Polyb.  IV,  20.  Regelmäfsige  Feste  mit  mimischen  Aufführungen  der 
Chöre  (’£n*daf{MC)  förderten  entschieden  dieses  Talent  Daher  hat  auch  Arka- 
dien eine  ganze  Anzahl  Dichter  nnd  Mnsiker  aufznweisen.  Diese  Liebe  zum 
Gesang  hat  sich  lange  Zeit  erhalten;  als  sie  später  der  modernen  Musik  Ein- 
gang verstatteten,  sangen  sie  doch  noch  immer  die  alten  einheimischen  Hymnen 
nnd  Päane  neben  den  Poesien  des  Timotheus  und 'Philoxenns. 
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die  Musik  eifrig  pflegte  und  spater  Lakonien  sogar  überholte;  in 
der  Zeit  des  Polykrates  wurde  den  Argirem  auf  diesem  Gebiete  die 
erste  Stelle  zuerkannt.”)  Sikyon  batte  früher  RhapsodenvortrSge, 
seit  Kieisthenes  einen  musischen  Agon.  Die  Blütbe  Korinths  unter 
Feriander  begünstigte  die  Ausbildung  des  Dithyrambus,  ln  Nord- 
griechenland  sind  Theben  ")  und  Delphi  bevorzugte  Statten  der  musi- 
schen Kunst ; namentlich  in  Delphi  besteht  unter  Leitung  und  Auf- 
sicht einer  hochgebildeten  priesterlichen  Genossenschaft  ein  musi- 
scher .kgon,  der  besonders  seit  der  neuen  Organisation  Ol.  47,  3 
erhöhte  Bedeutung  gewinnt. 

Das  äolische  Lesbos  rühmte  sich  nicht  mit  Unrecht  die  ge- 
sangreichste aller  Inseln  des  Mittelmeeres,  wo  hellenische  Männer 
sich  angesiedelt  hatten,  zu  sein.  In  Lesbos  war  der  Sage  nach  das 
Haupt  des  Orpheus  bestattet,  welches  die  Wogen  des  Meeres  nehst 
seiner  Laute  an  die  Küste  getrieben  hatten;  zum  Lohne  für  diesen 
frommen  Liebesdienst  sei  eben  den  Bewohnern  der  Insel  die  volle 
Gunst  der  Musen  zu  Theil  geworden”);  sollten  doch  bei  Antissa, 
wo  man  das  Grab  des  alten  thrakischen  Sängers  zeigte,  selbst  die 
Nachtigallen  anmuthiger,  als  anderwärts  singen.  Dafs  in  Lesbos  eine 
alte  Stätte  des  orphischen  Geheimdienstes  war,  ist  sicher;  indes  die 
mit  jenen  W'eisen  verbundenen  Lieder  waren  doch  nur  einem  enge- 
ren Kreise  bekannt;  auch  zeigt  die  Poesie  der  Lesbier,  welche  ihren 
volksmäfsigen  Ursprung  nicht  verläugnet,  einen  entschieden  welt- 
lichen Charakter.  Die  Aeolier,  die  von  jeher  besondere  Freude  am 
Liede  hatten,  werden  eben  ihre  liebgewonnenen  Weisen  aus  der 
alten  Heimath  mit  herUbergebracht  haben;  sie  pflegten  auch  in 
ihrem  neuen  Wohnsitze  Musik  und  Gesang  mit  Eifer,  und  die  un- 


t7)  Herodot  III,  131.  Dieser  Rahm  ward  wohl  vorzugsweise  dem  Lasus 
von  Hermioae  verdankt,  der  auch  zuerst  in  wissenschaftlicher  Weise  mit  der 
Theorie  der  Musik  sich  beschäftigte.  Aber  schon  weit  früher  war  der  Grund 
gelegt  durch  Olympus  und  seine  Schüler,  sowie  Sakadas,  daher  auch  das  Flöten- 
spiel in  Argos  alle  Zeit  eine  bevorzugte  Stelle  einnimmt. 

16)  In  dem  böoUscben  Thespiae  war  nicht  nur  mit  dem  Musenfeste  (Afov- 
«ata),  sondern  auch  mit  den  ’EfoniSia  ein  musischer  Agon  verbunden,  aber  es 
liegen  darüber  nur  Nachrichten  aus  späterer  Zeit  vor;  Knabencböre  scheinen 
wenigstens  schon  in  älterer  Zeit  anfgetreten  zu  sein,  s.  das  Epigramm  bei 
Athen.  XIV,  629  A (wo  ävSgas  wohl  in  naidas  zu  verwandeln  ist). 

19)  Pbanokles  eleg.  1,  21;  dx  xsivov  ftoXnai  t«  naX  ifufrij  xi9a^iaivt 
lj(n,  natiav  d*  tarlv  aotSoraTt]. 
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mittelbare  Berübrung  mit  den  asiatischen  Nachbarn,  besonders  Phr)- 
gero  und  Lydern,  weiche  in  dieser  Kunst  es  frühzeitig  zur  Meister- 
schaft gebracht  hatten,  wirkte  fördernd  und  anregend.  Lesbos  bat 
daher  eine  ungemein  grofse  Zahl  namhafter  Dichter  und  Musiker 
henorgebracht  *) ; ihre  Reihe  eröffnet  Terpander,  der  eigentliche 
Begründer  der  religiösen  Lyrik. 

Terpander,  aus  .\ntissa  gebürtig”)»  mufste  wegen  eines 
Mordes  seine  Heimath  verlassen  und  zog  als  wandernder  Rhapsode 
in  Griechenland  umher,  indem  er  die  Homerischen  Gedichte  vor- 
trug. Die  Rhapsoden  pflegten  ihren  Vortrag  mit  einem  kurzen 
Proömium  zu  eröffnen,  welches  nach  altem  Herkommen  dem  Preise 
eines  Gottes  gewidmet  war;  bereits  mochten  einzelne,  um  ihre  Kunst 
in  helleres  Licht  zu  setzen,  sich  in  umfangreicheren  Dichtungen 
versuchen,  indem  sie  einen  Abschnitt  der  alten  Gotterfrage  bearbei- 
teten, wie  dies  die  noch  erhaltenen  Homerischen  Hymnen  bezeugen. 
Aber  die  entschieden  weltliche  Richtung,  welche  die  epische  Poesie 
beherrschte,  liefs  auch  hier  keine  religiöse  Stimmung  aufkommen. 
Terpander,  eine  innerliche,  ernst  gestimmte  Natur,  der  bei  seinen 
Wanderungen  in  Hellas  die  alte  religiöse  Poesie  kennen  und  schätzen 
gelernt  haben  mochte,  unternahm  es,  den  Nomos  zu  erneuern, 
um  so  jene  Proömien  zu  ersetzen.  Viermal  erhielt  Terpander  io 
der  Panegyris  zu  Delphi,  welche  damals  alle  acht  Jahre  gefeiert 
wurde,  für  seine  Nomen  den  Preis.”) 

So  kam  er  mit  dem  delphischen  Orakel  in  nähere  Verbindung 
und  wurde  auf  Geheifs  desselben  nach  Sparta  berufen,  welches  nach 
Beendigung  des  ersten  messeniseben  Krieges  fortwährend  von  inne- 
ren Unruhen  und  bürgerlichem  Zwiste  heimgesucht  wurde.”)  Wenn 

20)  Das  hohe  Ansehen,  welches  die  lesbischen  Dichter  in  der  Fremde 
genossen,  bezeugt  schon  Sappho  fr.  92;  lUffoxoe,  cös  ör’  äoiSot  6 jlicßiot 
oXho9anottiv. 

21)  Methymna  nennt  nur  Diodor;  Suidas  hat  noch  andere  abweichende 
Angaben  Wpt'KÜK  und  Kv/taiof,  aus  dem  böotischen  Ame  waren  vielleicht  die 
Vorfahren  des  Terpander  eingewandert,  Kv/taiot  hat  nichts  Auffallendes,  da 
man  den  Dichter  genealogisch  mit  Homer  und  Hesiod  verknüpfte.  Der  Vater 
des  Terpander  hiefs  nach  der  parischen  Chronik  § 49  Derdenis. 

22)  Plutarch  de  mus.  c.  4:  rä  ni9ia  rerpaKiS  ftvntipt^  avayi- 

ypawToi. 

23)  Diodor  bei  Tzetzes  Chil.  I,  3S5,  Heraklid.  Pol.  2,  Schot.  Hom.  Od. 
111,267,  Zenob.  Prov.  V,  9.  Auch  Philodemus  de  mus.  col.  19  berichtet,  Ter- 
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es  Terpander  gelang,  den  Geist  der  Eintracht  und  des  Friedens 
berzustellen,  so  dankt  er  diesen  Erfolg  wohl  eben  so  sehr  der  per- 
sDnlichen  Gewalt,  die  er  Uber  die  GemUther  ausübte,  wie  der  Wir- 
kung seiner  Poesie,  die  durch  gemessenen  Ernst  und  klangvollen 
Schwung  alle  ergriff  und  rührte.”)  Waren  doch  die  Spartaner 
fQr  solche  Eindrücke  vorzugsweise  empfänglich.  Aber  mit  diesem 
augenblicklichen  Erfolge  war  wenig  gewonnen,  wenn  es  nicht  ge- 
lang, der  Sinnesänderung  Dauer  zu  verleihen.  Es  galt  durch  Kräf- 
tigung des  religiös -sittlichen  Gefühls  den  Geist  der  Versöhnung  zu 
befestigen  und  die  Rauheit  der  Sitten  durch  die  Pflege  der  musi- 
schen Kunst  zu  mildern.  So  ward  auf  Terpanders  Betrieb  Ol.  26 
ein  poetischer  Wettkampf  mit  dem  Feste  des  karneischen  Apollo 
verbunden,  und  Terpander  selbst  ward  zuerst  als  Sieger  ausgerufen.**) 

pander  sei  nach  Sparta  berufen  rrpöc  natinavatv  i/upvXlov  araasat  und  seine 
Lieder  seien  vorzugsweise  dv  toTc  fuLetzfoic  gesungen  worden,  zieht  aber  dann 
die  ganze  Nachricht  in  Zweifel. 

24)  Pindar  fr.  268,  Christodorus  Anth.  Pal.  II,  113:  xtvoftivais  nfaniStaatv 

avttiXttu  ftiatiSa  /loi-nry  . . . ftvarinöluf  ttarenf^vev  aetSov 

/uzarv  ttaxörrjrai  lAftvxXahov  vcwxtiQtov. 

25)  Dafs  Terpander  der  erste  Sieger  in  diesem  musischen  Agon  war, 
hatte  Hellanikus  in  den  Ka^vtovutai  beiengt,  Athen.  XIV,  635 E;  die  Stiftung 
dieses  Agons  (9icts  xäv  Ka^iUov)  aber  fiel  nach  Sosibius  (Athen.)  in  01.  26. 
Sosibias  hat  zwar  eine  abweichende  Chronologie  der  spartanischen  Geschichte 
lufgestellt,  ailein  dieses  Datum  ist  von  den  spartanischen  Königslisten,  die 
oBenbar  nicht  recht  in  Ordnung  waren,  unabhängig.  Heber  die  Ka^'tovixat 
batte  man  ein  Verzeichnifs,  welches  bis  zur  Stiftung  des  Agons  hinaufreichte, 
welches  der  Logograph  Hellanikus  wohl  aus  speciellem  Interesse  für  seinen 
Landsmann  Terpander  und  dessen  Schule  bearbeitet  hatte ; die  Reihe  der  Sieger 
führte  bis  auf  01.  26  zurück ; es  ist  dies  aiso  ein  gesichertes  Datum,  welches  von 
der  Verwirrung  der  älteren  spartanischen  Geschichte  nicht  berührt  wird.  Auch 
sUmmt  das  Verzeichnifs  der  Oiympioniken  hei  Julius  Africanus  p.  9 ed.  Rulgers; 
unter  01.  26  heilst  es:  Käfvtia  ire9ri  nfmxov  iv  AaxtSalfiovi  xtS'aqtfiätv 

Wenn  Hellanikus  (Clemens  AI.  Str.  I,  333)  den  Terpander  gleichzeitig 
mit  Midas  von  Phrygien  ansetzt,  so  ist  dies  mit  der  Berechnung  des  Sosibias 
(Eratostbenes)  vollkommen  im  Einklänge,  da  Midas  01.  2t  stirht,  und  Glaukus 
bei  Pintarch  de  mns.  c.  5 hat  ganz  Recht,  wenn  er  den  Archilochns  für  jünger 
als  Terpander  und  Klonas  erklärte,  weil  er  in  der  Poesie  des  Archilochus  den 
Einünfs  des  Klonas,  der  sich  nach  Terpander  gebildet  hatte,  wahmahm.  Die 
anderen  vielfach  abweichenden  Zeitbestimmungen  sind  werthlos.  Hieronymus 
(Athen.  XIV,  635 F)  macht  den  Terpander  zum  Zeitgenossen  des  Lykurg;  Phanias 
(bei  Clemens  AI.  Str.  I,  333)  setzte  dagegen  den  Nomendichter  nach  Lesches 
und  Archilochus,  die  parische  Chronik  in  01.  34,  1 (33,  4),  ebenso  Eusebius  in 
01.  34,  4;  dann  würde  seine  Thätigkeit  bis  in  die  Zeit  des  Alkman  und  Tyrtäus 
Btrzk,  Gritch.  Liursturgucliichla  II.  14 
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Mit  dieser  bleibenden  Institution  bat  wohl  Terpander  seine  Thatig- 
keit  abgeschlossen ; denn  wenn  wenige  Jahre  darauf  (OL  28)  Thale- 
tas  eine  Mission  nach  Sparta  erhalt,  so  war  Terpander  damals  offen- 
bar nicht  mehr  am  Lehen.**>  Ein  solcher  Agon  setzt  lehhafle  Bethei- 
ligung anderer  und  rege  dichterische  Thatigkeit  voraus;  Terpander, 
mit  dem  die  höhere  selbständige  Entwicklung  der  lyrischen  Poesie 
beginnt,  steht  eben  nicht  isolirt  da,  sondern  gründet  eine  Schule, 
welche  den  Spuren  ihres  Meisters  folgt. 

In  Sparta  hat  Terpander  eine  neue  Heimath  und  einen  günsti- 
gen Boden  für  seine  Thatigkeit  gefunden.  Wenn  auch  die  dorische 
Sitte  mit  einer  gewissen  Zähigkeit  an  den  alten  Ueberlieferungen 
haftete,  so  waren  die  Spartaner  doch  nicht  unempfänglich  gegen 
jeden  Fortschritt;  was  sich  genügend  bewährt  hatte,  was  man  als 
tüchtig  oder  nothwendig  erkannte,  nahmen  sie  auf  und  hielten  das- 
selbe mit  seltener  Treue  und  liebevoller  Hingabe  fest.  Durch  Ter- 
pander ward  die  Nomendichtung  in  Sparta  eingebürgert,  und  die 
Weise  des  Meisters  in  seiner  Schule  stand  hier  lange  Zeit  in  Ehren. 
Mit  Terpander  beginnt  für  Sparta  eine  neue  Epoche  der  musischen 
Kunst;  nur  darf  man  sie  nicht  gerade  von  Ol.  26  an  datiren;  denn 
die  Wirksamkeit  dieses  Dichtem  in  Lakonien  bat  offenbar  schon 
früher  begonnen,  und  natürlich  hatte  er  seine  Weise  längst  ausge- 
bildet, bevor  ihn  das  delphische  Orakel  mit  jenem  Aufträge  betraute, 
sodafs  ein  genügender  Zwischenraum  seine  Reformen  und  die  des 
Tbaletas  trennt,  mit  dem  eine  zweite  Epoche  anhebt.  Tbaletas  tritt 
nicht  etwa  den  Anordnungen  des  Terpander  entgegen,  sondern  er- 
gänzt und  setzt  die  Thätigkeit  seines  Vorgängers  fort.  So  bestehen 
fortan  die  Satzungen  beider  Meister  einträchtig  neben  einander.”) 

Terpander  schliefst  sich  an  die  überlieferte  Weise  der  alten 


hineinreicheo,  aber  mit  Ol.  28  beginnt  die  Stvxifa  »axaaxacn,  die  Terpander 
offenbar  nicht  mehr  erlebt  hat. 

26)  Die  Sage  läfst  den  Terpander  an  einer  Feige  ersticken,  Suidas  nnler 
yhntv  fith  1, 1,  S.  1 1 18.  Diese  Anekdote  ist  in  dem  Epigramm  Anth.  Pal.  IX,  488 
versificirt,  wo  Terpander  Tifm}S  genannt  wird. 

27)  Terpander  nnd  seine  Schäler  dichten  kitharödische  Nomen,  der  Agon 
am  Kameenfeste  ist  bauplsichlich  der  Schauplatz  ihrer  Thäügkeit,  Thalelas 
nnd  seine  Genossen  cultiviren  den  Päan  nnd  verwandte  Gattungen,  für  welche 
das  Fest  der  Gymnopädie  bestimmt  war;  es  war  also  ansreichender  Raum  für 
die  ungehinderte  Thätigkeit  beider  Schalen  vorhanden. 
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Nomcnpoesie  an,  ohne  jedoch  auf  seine  Selbständigkeit  zu  verzich- 
ten. Die  altere  hellenische  Poesie,  vor  allem  die  religiöse  Dichtung, 
bewegt  sich  in  festen  Formen;  schon  der  Nomos  der  ältesten  Zeit 
kannte  ein  bestimmtes  Gesetz,  eine  regelmäfsige  Folge  der  Theile; 
allein  die  siebenfache  Gliederung  des  Terpandrischen  Nomos,  welche 
fortan  zur  allgemeinen  Geltung  gelangt,  ist  zu  kompliziert,  als  dass 
wir  sie  jenen  alten  Cultusliedern,  welche  offenbar  nur  mäfsigen  Um- 
fang hatten,  Zutrauen  dürften.  Hier  liegt  unzweifelhaft  eine  Neue- 
rung des  Dichters  vor,  die  Gliederung  des  alten  Nomos  war  wohl 
eine  viertbeilige ; jeder  Hymnus  bestand  aus  einer  Einleitung,  die 
sich  aber  wieder  in  zwei  selbständige  Theile  zeriegte,  aus  dem  Haupt- 
stUcke  und  dem  Schlüsse.**)  Terpander  bildet  die  Architektonik  des 
Nomos  kunstreicher  aus,  indem  er  das  Prinzip,  weiches  sich  in  der 
Zw'eitheilung  des  Einganges  geltend  macht,  weiter  verfolgte  und  nicht 
nur  die  beiden  vorbereitenden  Glieder,  sondern  auch  den  Schlufs 
nochmals  spaltete.**) 

28)  Die  Namen  dieser  vier  Theile:  xorarfonn,  «ffayie, 

die  wir  bei  Terpander  antreffen,  gehen  nnzweifelhaft  auf  ältere  Deberlieferung 
zorfick.  Die  Bedeutung  der  Vierzahl,  die  gerade  in  der  alten  hieratischen  Poesie 
auch  sonst  erkennbar  ist,  dann  die  ältere  Gestalt  der  viersaitigsn  Laute  waren 
für  diese  Gliederung  maEsgebend,  sonst  hätte  man  sich  wohl  mit  der  Dreizahl 
begnügt  und  den  öfifaiö«  gerade  in  die  Mitte  gerückt. 

29)  Pollux  IV,  66 : fti'pv  vov  >n9af(f8txov  yofiov , TtfTiävSfOv  xaxavti- 

(tatrzos,  inxi'  ^»Tap;(d,  »axarfonä,  ft  ixax  ax  ax  fon  a,  ifi- 

tfalöt,  affayli,  Mioyoe,  denn  so  sind  die  Worte  des  Grammatikers  zu  ver- 
bessern; die  Hdschr.  lesen  fnafxa  (Jfrrrapx«,  dann  änap/atu  oder  /itxofxfia), 
fitxafX‘^  (/‘erapxatu),  xaxaxfona,  nofcutaxäxfona,  wo  namenüich  fnofx'“  ganz 
sinnlos  ist.  Man  erkennt  leicht,  wie  Terpander,  indem  er  den  neu  hinzugefüg- 
ten  Theilen  Namen  giebt,  sich  an  die  alten  Bezeichnungen  anlehnt.  Terpander 
selbst  scheint  diese  Neuerung  anzudeuten  fr.  5;  aol  8'  ffitiis  xaxfäyrjfvy  ano- 
axtfSarxts  aot8ov  inxaxövty  Wovs  xtXa8r)aofitv  vftvovs,  Dnter  Tf- 

xfiytjfvt  iot8ä  ist  eben  die  äitere  viergliedrige  Form  des  Nomos  zu  verstehen, 
die  jetzt  durch  den  Fortschritt  der  Kunst  beseitigt  ward.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  bis  auf  Terpander  die  vicrsaitige  Kithara  beim  Vortrage 
des  Nomos  ansschliefslich  in  Anwendung  kam ; Terpander  mochte  zugleich  die 
reichere  Gliederung  nnd  die  siebensaitige  Laute  einführen,  aber  er  ist  nicht  der 
Erfinder  des  Heptachords.  Ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  den  sieben 
Theilen  des  Nomos  nnd  den  sieben  Saiten  des  Instrumentes  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dann  aber  mochte  die  Heiligkeit  der  Siebenzahl,  znmal  bei  einem  Dich- 
ter, der  für  das  mystische  Element  nicht  nnempfänglich  war,  mitvrirken.  Reine 
Willkür  ist  es,  wenn  Nenere  dem  i/tfal6s  die  vierte  Stelle  zwischen  der 
xavaTporrä  und  fuxoHaxaxgona  anweisen , während  doch  schon  der  Ausdruck 
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Der  Nomos  war  eben  kein  ununterbrochen  fortlaufendes  Ge- 
dicht, sondern  gliederte  sich  nach  fester  Regel  in  bestimmten  Ab- 
sätzen; darin  giebt  sich  ganz  deutlich  die  lyrische  Behandlung  des 
Stoffes  kund.  Die  griechische  Kunst  liebt  von  Anfang  an  einen 
gewissen  Parallelismus  der  einzelnen  Theile.  Das  erste  Stack  diente 
der  Einleitung,  wahrend  das  zweite  den  Gedanken  nur  variirte,  sich 
gleichsam  wie  die  Antistrophe  zur  Strophe  verhielt;  ähnlich  war  das 
Verhältnifs  des  dritten  und  vierten  Gliedes;  hier  trat  der  Dichter 
seiner  Aufgabe  näher,  Lob  und  Preis  der  Gottheit  zu  verkünden. 
Indes  hemmte  diese  Gebundenheit  der  Form  keineswegs  die  freie 
Bewegung,  und  so  konnte  der  Dichter  auch  gleich  im  Anfänge  dieses 
Thema  berühren.  Dann  folgte  das  HauptstUck,  der  eigentliche 
Schwerpunkt  des  Nomos,  wo  der  Dichter  einen  Mythus,  der  eben 
die  Macht  und  Bedeutung  der  Gottheit  veranschaulichte’"),  erzählte, 
liier  trat  naturgemäfs  das  epische  Element  in  den  Vordergrund, 
während  in  den  anderen  Theilen  die  lyrische  Empfindung  zum  Aus- 
druck gelangte.  Das  vorletzte  Stück  fafste  dann  wohl  in  Form  einer 
Gnome  den  Grundgedanken,  welchen  die  epische  Erzählung  in  con- 
kreter  Weise  vorgeführt  hatte,  bündig  und  wirksam  zusammen, 
während  in  dem  letzten  Stücke  der  Dichter,  der  seine  Aufgabe  ge- 
löst bat,  sich  verabschiedete.  Wenn  dieser  dritte  Haupttbeil,  der 
zweigliedrige  Schlufs,  gegenüber  dem  viergliedrigen  ersten  Theile 
minder  reich  ausgestattet  erscheint , so  offenbart  sich  auch  hier  ein 
richtiges  Kunstverständnifs , da  naturgemäfs  Jedes  poetische  W'erk, 
sowie  es  sich  dem  Schlüsse  nähert,  einen  rascheren  Verlauf  erheischt, 
wogegen  der  Eingang  dem  Dichter  ein  längeres  Verweilen  gestattet 
Von  Terpanders  Nomen  sind  freilich  nur  dürftige  Reste  erhalten, 
welche  keine  Einsicht  in  den  inneren  Organismus  dieser  Kunstform 
gewähren;  glückUcher  Weise  liegt  uns  in  dem  Hymnus  des  Kalli- 
machus  auf  Demeter  noch  eine  Nachbildung  eines  kitharödischen 


/uxemaTaxfOTti  die  überlieferte  Ordnung  hinlänglich  sichert  Und  die  Nach- 
bildungen alter  Nomen  bei  Kallimachus  bestätigen  gleichfalls  aufs  Klarste  die 
Richtigkeit  dieser  Folge. 

30)  Wenn  Plutarch  Inst.  Lacon.  17  den  Terpander  als 
Jnatvtnjs  bezeichnet  so  ist  dies  ein  ungenauer  Ausdruck.  Natürlich  wird  der 
Dichter  auch  die  Ueroensage  berührt  haben,  da  beide  Gebiete  in  unzertrenn- 
licher Verbindung  stehen,  aber  die  Göttersage  bildete  doch  den  wesentlichen 
Inhalt  dieser  Poesien. 
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Nomos  vor,  die  man  freilich  nicht  erkannt  hat“),  wahrend  man 
anderwärts  ohne  allen  Grund  und  mit  grofser  Willkür  Spuren  der 
Technik  des  Terpander  aufzufinden  sich  abmüht.  Ganz  in  gleicher 
Weise  war  der  aulodische  Nomos  gegliedert;  auch  hier  besitzen  wir 
an  dem  Hymnus  des  Kallimachus  auf  die  Pallas  ein  anschauliches 
Abbild  der  traditionellen  Form,  welches  in  erwünschter  Weise  jenes 
Ergebnifs  bestätigt. 

Diese  Nomen  Terpanders  werden  auch  als  ProOmien  bezeichnet, 
weil  sie  gerade  so  wie  die  Proümien  der  Rhapsoden  dem  Vortrage 
der  Homerischen  Gesünge  an  festlichen  Tagen  als  Einleitung  vor- 
ausgeschickt  wurden**);  nur  ist  dies  nicht  ihre  eigentliche  Bestim- 
muDg,  sondern  es  waren  religiöse,  hymnenartige  Lieder,  in  denen 
die  andächtige  Stimmung  des  Gemüthes  ihren  angemessenen  Aus- 
druck fand.  Der  Charakter  des  Cultusliedes  wird  besonders  in  den 
einleitenden  Abschnitten  entschieden  hervorgetreten  sein;  feierliche 
Anrufungen  der  Gottheit  erinnern  nicht  nur  an  das  Gebet  beim 
Gottesdienste,  sondern  es  wurde  wohl  auch,  während  der  Kitharöde 


31)  In  dem  Hymnus  des  alexandrinischen  Dichters  auf  die  Demeter  kann 

man  sehr  deutlich  die  siebenfache  Gliederung  des  kitharödischen  Nomos  wahr- 
oekiBeo:  V.  1 — 6 V.  7—9  V.  10—17  Hararfona,  V,  18 — 24 

sn(uaraT(K>3T<<,  V.  25 — 118  6/i^aX6s,  V.  119 — 134  ojpga/fs,  V.  135 — 139  4jtf- 
leyos. 

32)  Daher  nehmen  die  Neueren  an,  Terpander  habe  auber  den  Nomen 
lach  noch  kurze  EVoömien  nach  Art  der  Homerischen  Hymnen  gedichtet  In 
ihma  Irrthnme  war  schon  PIntarch  befangen,  der  de  mns.  c.  4 erst  nach 
gatcr  Quelle  Ober  die  Nomen  berichtet,  dann  aber  hinzufögt;  ntnoiijrai  9i  rq 

Kol  TtQooifua  x$9ctfe^9ixa  iv  tneoty;  diese  Bemerkung  hat  Plutareh 
Kltxt  eingeschaltet  Nachher c.  6 (fr.  6)  schreibt  er  seine  Quelle  getreulich  aus;  hier 
wir  eben  der  Ausdruck  Tsriirt  erst  wird  der  technische  Name  irSfiot  gebraucht, 
diDo  mit  xfoolfuov  vertauscht : ra  yag  npdc  rovc  9$ovs  atfommaifitvot  (d.  h. 
uchdem  der  Nomos  vorgetragen  war)  i^ißatvov  tv9vs  ini  ra  0/t^^ov 
><d  T»v  äULotv  Txoltjaiv’  9qlov  9i  toCt’  faxt  9tä  xcüv  TkprravApov  ngoot- 
flwv.  Auf  den  Nomos  folgte  unmittelbar  (tv&it)  der  rhapsodische  Vortrag 
der  Homerischen  Poesie ; für  ein  besonderes  Proömium  zwischen  dem  Nomos 
and  diesem  Vortrage  war  weder  Raum  noch  Nöthigung  vorhanden;  am  Schlüsse 
des  Nomos  wurde  dann  öfter,  gerade  so  wie  in  den  Homerischen  Hymnen,  auf 
den  folgenden  Heldengesang  hingesriesen.  Entscheidend  ist,  dafs  Terpanders 
NoaHM  inf  Apollo,  der  den  Zunamen  of9tos  führte  (Suidas),  von  Hesychlns 
als  u9of<f9i>tos  vö/tos,  von  Schol.  Aristoph.  Wolk.  595  als  nfooi/uov  bezeich- 
net wird.  Terpander  selbst  trug  ja,  ganz  wie  die  Rhapsoden,  Homers  Gedichte 
vor,  PIntarch  de  mus.  c.  3. 
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den  Nomos  vortrug,  auf  dem  Altäre  geopfert  oder  eine  Libatioo 
dargebracht.  Hier  hatten  offenbar  die  ruhig-ernsten,  gemessenen 
Rhythmen  ihre  Stelle,  welche  die  Poesie  des  Terpander  kennzeich- 
nen. Dies  ist  nicht  etwa  eigene  Erfindung  des  kunstreichen  Heisters, 
sondern  gerade  hier  wird  er  sich  an  die  alten  überlieferten  Weisen 
angeschlossen  haben.  Diese  langgezogenen,  feierlichen  Töne  gehören 
eben  der  religiösen  Poesie  an.  Allein  das  vorherrschende  Mafs  war 
der  epische  Vers”);  zumal  in  dem  Haupttheile,  welcher  für  die  Er- 
zählung einer  mythischen  Begebenheit  bestimmt  war,  wird  der  Heu- 
meter regelmäfsig  in  Anwendung  gekommen  sein,  auch  wohl  in 
den  letzten  Abschnitten,  wo  der  Dichter  auf  den  Vortrag  der  Helden- 
lieder vorbereitete  oder  auch  die  unmittelbare  Gegenwart  berührte.”) 
Manchmal  mag  der  Hexameter  von  Anfang  bis  zu  Ende  festgehallen 
worden  sein;  es  ist  dies  die  einfachste  Form  des  Nomos,  wie  sie 
noch  Kallimachus  anwendet  Aber  auch  kürzere  daktylische  Reihen 
waren  nicht  unbekannt,  sodafs  es  an  einer  gewissen  Mannigfaltigkeit 
nicht  fehlte,  und  in  der  Verbindung  der  daktylischen  Tetrapodie  mit 
einer  jambischen  Reihe  erkennt  man  bereits  den  Fortschritt  xu 
freierer  Bewegung.“)  Im  Vergleich  freilich  mit  dem  Formenreich- 
thum  der  späteren  lyrischen  Poesie  machten  die  Dichtungen  Ter- 
panders  den  Eindruck  der  Einfachheit  und  des  ruhigen  Gleicbmafses; 
Wechsel  des  Taktes  und  der  Harmonie  war  hier  noch  unbekannt.*) 
Nach  dem  Urtheile  des  kunstverständigen  Glaukus  waren  die  Weisen 
der  orphischen  Lyrik  für  Terpander  Vorbild;  aber  sein  Stil  erin- 
nerte an  die  Homerische  Dichtung”),  denn  als  Terpander  aufirat, 

33)  Proklas:  Soxti  TVpnavSfot  fth>  nfüxot  r$Xtt£a<u  xov  ro/»Xi 

/iirev  PIntarcb  de  mua.  c.  4 sagt,  Terpanders 

Ttfoolftut  (d.  h.  die  Nomen)  seien  tv  fniei  verfafst  gewesen,  und  nachher  hedit 
es  von  der  älteren  Nomenpoesie  überhaupt:  öxt  Si  oi  tu9a^8t)toi  vöitot» 
nilcu  ht<äv  awlaxayxo,  Tt/i69ios  iS^lcjae. 

34)  Hieher  mögen  die  beiden  Hexameter  (Terpander  fr.  6),  welche  Sparlts 
Ruhm  verkünden,  gehören. 

35)  In  dem  ig&tos  v6/wt  fr.  2.  Die  Einheit  des  Taktes  wird  auch  hier 
gewahrt  worden  sein. 

36)  Plutarch  de  mns.  c.  6.  Wenn  in  demselben  Gedichte  die  langsanxs, 
gehaltenen  Rhythmen  der  onorSilot  Stnlol,  der  xfoxaXot  ai]/tavxol  und 
(welche  äulserlicb  die  Form  des  Molossns  hatlen)  mit  dem  rascheren  Gast* 
des  Hexameters  wechselten,  so  ist  dies  mit  der  Einheit  des  Taktes  nicht  os- 
vereinbar. 

37)  Plutarch  c.  5;  xov  7)if}tav8gov '0/tf^gov  uiv  xc  tnVi 
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behauptete  das  Epos  noch  immer  eine  fast  ausschliefsliche  Herrschaft, 
h'or  vertauschte  Terpander,  der  unter  Doriern  auflrat,  die  jambische 
Sprachform  mit  den  klangvolleren  Lauten  der  dorischen  Mundart 

Der  Nomos  ist  fUr  den  Einzelvortrag  bestimmt ; Terpander  selbst 
trug  nach  hergebrachter  Weise  seine  Poesien  vor  und  begleitete  den 
Gesang  mit  Saitenspiel.  Denn  Terpander  ist  Kitharöde,  aber  er  ver- 
schmäht nicht  die  Anwendung  reicherer  Kunstmittel ; auch  der  Flöten- 
spieler wirkte  mit"),  wohl  eben  an  den  Stellen,  wo  jene  langsamen, 
gehaltenen  Töne  der  Spondeen,  Molossen  u.  s.  w.  Verwendung  fanden, 
wahrend  für  das  Mafs  des  Hexameters  das  Saitenspiel  genügte.  >Venn 
auch  Terpander  die  überlieferten  Satzungen  seiner  Kunst  in  Ehren 
hielt  und  gerade  darum  sich  so  rasch  die  Gunst  der  Spartaner  er- 
warb, so  verschlofs  er  sich  doch  nicht  dem  Fortschritte.")  Die  Ver- 
dienste des  Terpander  und  die  Fortbildung  der  Musik  genauer  zu  er- 
mitteln ist  bei  der  Dürftigkeit  der  Quellen  schwierig  und  nicht  dieses 
Ortes;  aber  sicher  ist,  dals  die  Tonweisen,  welche  bisher  nur  eine  be- 
schrankte Geltung  innerhalb  des  engen  Kreises  der  einzelnen  Stämme 
gehabt  hatten,  die  äolische  und  die  dorische  Harmonie,  durch  Ter- 
paoder,  der  beide  gleichmafsig  verwendet"),  eine  universelle  Bedeu- 
tung gewinnen. 

Das  Alterthum  kannte  acht  Nomen  von  Terpander;  wenn  andere 
nur  sieben  nennen,  so  war  wohl  das  Anrecht  des  Dichters  auf  einen 

fiwt  xtt  fUlfj,  Dafs  Terpander,  der  aus  Antissa  stammt,  wo  der  Sage  nach 
Orpheus  bestattet  war,  unter  dem  Einflüsse  der  alten  orphischen  Poesie  stand, 
in  seiner  Heimath  nicht  unbekannt  war,  ist  wohl  verständlich;  auch  erkennt 
Bau  in  der  Darstellung  der  Mythen  den  Einflnrs  orphischer  Ueberlieferungen 
(Terpander  fr.  8). 

38)  Die  pansche  Chronik  § 49:  TifnavSfos  6 JtfStviot  6 Aitßtot  xovs 
n/unt  TO^s  Kt^)a(f4f>3)är  (d3i)3(a£i),  ovs  (xjai  avlt;r(ife  (Tvvtiv)Xt;<rt,  nal  Tijy 

/loiioixrjv  fttxiar^aiv, 

39)  Eben  indem  Terpander  seine  Kunst  freier  und  selbständiger  zu  ent- 
(ilten  beginnt,  bereitet  er  wesentlich  die  selbständige  Entwicklung  der  musi- 
Khen  Poesie  vor,  die  mit  ihm  beginnt.  Auf  Neuerungen  und  Reformen  deutet 
auch  die  parische  Chronik  hin;  so  hat  Terpander  die  rfinj  der  sieben  Saiten 
der  Kithara  entfernt  und  dafflr  die  binzugefflgt,  Arisiot.  Probl.  19,  32; 
darauf  geht  auch  die  Erzählung  bei  Plntarch  InsL  Lac.  17  von  der  Opposition 
der  spartanischen  Ephoren  gegen  diese  Neuerung.  Daraus  entstand  später  die 
Torstellnng,  als  sei  Terpander  der  Erfinder  des  Heptachords. 

40)  In  dorischer  Tonweise  war  der  Nomos  för  Zeus  gesetzt,  Clemens  AI. 
Sir.  VI,  658;  auf  die  Anwendnng  der  äolischen  Harmonie  und  der  verwandten 
Sdotischen  (Ohren  schon  die  Benennungen  Nö/ios  Aiihot  und  Boimxtos. 
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bestritten.*')  Manche  scheinen  sogar  einzelne  dieser  Gedichte  dem 
alten  Philammon  zugeschrieben  zu  haben,  wohl  auf  blofse  Vermuthung 
hin.**)  Wenn  es  auch  denkbar  ist,  dafs  Terpander  theilweise  altere 
Dichtungen  überarbeitete  und  die  einfache  Form  mit  der  reicheren 
vertauschte,  welche  ihm  den  Ursprung  verdankt,  so  hatten  sich  doch 
schwerlich  Reste  jener  hieratischen  Poesie  gerettet,  und  es  war  nicht 
müglich,  eine  solche  Hypothese  urkundlich  zu  begründen.  Diese  Nomen 
waren  verschiedenen  Göttern  gewidmet:  dem  Zeus,  offenbar  für  Sparta 
bestimmt,  dem  Apollo,  ein  anderer  dem  Apollo  und  den  Musen,  ein 
vierter  den  Dioskuren ; sie  wurden  jedoch  nicht  mit  dem  Namen  die* 
ser  Gottheiten  bezeichnet,  was  schon  deshalb  nicht  recht  praktisch 
war,  weil  nach  altem  Herkommen  die  meisten  kitharödischen  Nomen 
sich  auf  Apollo  bezogen.**)  Sie  erhielten  daher  unterscheidende  Zu- 
namen vorzugsweise  mit  Rücksicht  auf  die  Harmonie,  den  Rhythmus 
oder  die  Tonlage.**)  Ob  Terpander  aufserdem  auch  mehr  weltliche 
Lieder  für  den  geselligen  Verkehr  gedichtet  hat,  ist  ungewifs;  an 
sich  ist  solche  Vielseitigkeit  nicht  befremdend.  Terpander  konnte 


41)  Kritische  Zweifel  gegen  die  Echtheit  der  Dichtangen  Terpanders  deatet 
auch  der  Ausdruck  Strabos  XIII,  618  an:  iv  roXt  ava^tfo/uvois  fntttv  tU 
airöv. 

42)  Plutarch  de  raus.  c.  5,  möglicher  Weise  nur  Irrthum  des  Berichterstat- 
ters, der  in  seiner  Quelle  vorfand,  dafs  andere  die  Anfänge  der  nomischen  Dich- 
tung auf  Philammon  zurückführten,  wie  Suidas:  TifjtavSfos  vö/iovs  Avpixovv 
nfÜTOt  fyfatfiev,  tX  xai  rivtt  <PtUi/ifta)va  &e'lovct  yty^atpivai,  womit  schwer- 
lich gesagt  ist,  dafs  man  die  Nomen  Terpanders  dem  Philammon  zugeschrieben 
habe.  Den  Noftos  Sp&tos  des  Terpander  scheint  der  Glossator  des  Herodot 
(I,  24)  dem  Thamyras  beizulegen.  [Poetae  lyrici  Gr.  UI*,  7 A.] 

43)  Terpander  trug  seine  Nomen  hauptsächlich  in  Delphi,  dann  in  Sparta 
am  Feste  des  karneischeu  Apollo  vor. 

44)  Aiöhos  voftos  und  Bouinos  sind  nach  der  Harmonie  benannt,  “Of&u>s 
und  TfoxaXot  nach  dem  Rhythmus,  d.  h.  den  gewichtigen  lamben  und  Trochäen, 
die  durch  xt^vot  Tta^ixma/uvoi  gebildet  waren;  der’Dpi9'toc  v6/tos  war  dem 
Apollo  gewidmet  und  scheint  in  ganz  besonderem  Ansehen  gestanden  zu  haben, 
der  Tfoxaios  ist  wohl  von  dem  Hymnus  auf  Zeus  nicht  verschieden.  Nach  der 
Tonlage  soll  nicht  nur  der  ’O^is,  sondern  auch  der  TetfaoiStos  benannt  sein; 
vielleicht  hatte  aber  Terpander  hier  die  ältere  Form  des  viertheiligen  Nomos 
noch  beibehalten  und  das  Gedicht  für  das  Tetrachord  componirt.  Persönliche 
Beziehungen  liegen  den  Namen  TtgnivSfttot  und  Kanhav  (so  hiels  der  ifti- 
$i»vot  des  Dichters)  zu  Grunde.  Wenn  Clemens  AI.  Protr.  2 bei  der  Geschichte 
von  Ennomns  TefjiävSgov  vofiov  und  Kaniavot  vö/iov  erwähnt,  so  sind  wohl 
darunter  die  Nomen  des  Terpander  und  seiner  Schüler  überhaupt  gemeint. 
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recht  wohl  neben  den  ernsten  und  auf  hohe  Gegenstände  gerich- 
teten Gesängen  einen  leichten,  heiteren  Ton  anstimmen.  Gerade  für 
die  Tischgenossenschaften  der  Spartaner  wurden  gesellige  Lieder 
sich  wohl  eignen.  Wenn  aber  Pindar  die  Erfindung  der  Skolien 
dem  Terpander  zugeschrieben  haben  soll,  so  hat  wohl  der  Bericht- 
erstatter dies  nur  nach  unsicherer  Vermuthung  aus  den  Worten 
jenes  Dichters  erschlossen.") 

In  die  Fufetapfen  des  Meisters  trat  zunächst  Kapion,  Liebiings- 
schuler  des  Terpander,  der  die  Struktur  der  Kithara  vervollkomm- 
nete.")  Lange  Zeit  hindurch  besteht  Terpanders  Schule,  welche  die 
kitharödische  Nomendichtung  als  ihr  ausschiiefsliches  Eigenthum  be- 
trachtet, und  zwar  wird  die  Form,  welche  Terpander  dem  Nomos 
gegeben  hatte,  im  Ganzen  unverändert  bis  auf  Pbrynis  festgehalten.'’) 
Namentlich  in  Sparta  genossen  die  Nachfolger  Terpanders  hohes  An- 
sehen; lange  Zeit  hindurch  fiel  der  Siegespreis  an  den  Kameen 
regelmälsig  den  Angehörigen  dieser  Schule  zu.")  Perikleitos  gegen 
01.  60  war  der  letzte  Sieger,  aber  die  Schule  selbst  ist  mit  ihm 
nicht  erloschen.")  Die  jüngsten  Vertreter  dieser  Richtung  waren 
Euaenetidas  und  Aristokleidas*");  letzterer,  ein  Nachkomme  Terpan- 
ders und  Lehrer  des  Pbrynis,  war  ein  Dichter  von  Ruf;  seine  Blülhe 
fällt  um  Ol.  75,  und  auch  bei  Hiero  von  Syrakus  war  er  gern  gesehen. 
Mit  Phrynis,  der  ebenfalls  durch  seine  Geburt  der  Insel  Lesbos  an- 


45)  Platarch  de  mns.  e.  28;  vergl.  Pindar  fr.  125,  wo  die  Erfindang  des 
Barbiton  dem  Terpander  zugeschrieben  wird,  der  nach  dem  Muster  der  Pektis, 
die  er  bei  den  gastlichen  Gelagen  der  Lyder  vernahm,  dieses  Instmment  con- 
stnirt  habe.  Damit  mag  Zusammenhängen,  dafs  bereits  Terpander  die  mixo- 
lyditche  Scala  anfgestellt  haben  sott  (Plutarch  c.  28).  Aber  alles  dies  ist  pro- 
biemaliscb.  (S.  oben  S.  127,  A.  66.) 

46)  Plutarch  de  mus.  c.  6 (die  sogenannte  liatae  itMfn). 

47)  Platarch  c.  6. 

48)  Bei  dem  musischen  Agon  der  Kameen  wurden  immer  zuerst  die  Nach- 
kommen und  Sebfiler  Terpanders,  dann  erst  Fremde  zur  Betheilignng  am  Wett- 
kampfe anfgefordert,  s.  Aristoteles  bei  Eustath.  II.  741.  Auch  das  Sprfichwort 
Narä  Aiaßtov  «pddv,  Zenob.  V,  9,  bezog  man  auf  diesen  Vorrang  der  lesbischen 
Kehler. 

49)  Perikleitos  war  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Hipponax,  PluL  de  mus.  c.  6. 

50)  Eustath.  II.  741  und  Aber  Aristokleidas  Schot.  Aristoph.  Nub.  971, 
Ssidas  n,  2,  S.  1554.  Er  mnfs  ein  hohes  Alter  erreicht  haben,  da  er  den 
Pbrynis  in  seiner  Kunst  unterwies , der  zuerst  Ol.  83,  3 anflritt  und  damals 
oBeobar  sehr  jung  war. 
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gehörte,  beginnt  eine  ganz  neue  Epoche;  die  Slilarl  des  Terpander 
ist  jetzt  völlig  beseitigt. 

Durch  Terpanders  Vorgang  angeregt,  dichtete  sein  jüngerer 
Zeitgenosse  Klonas”)  aus  Tegea  in  Arkadien,  aber  wie  es  scheint 
vorzugsweise  in  Theben  thätig“),  aulödische  Nomen  und  Prosodien, 
tbeils  im  elegischen  Mafse,  theils  in  Hexametern.“)  Wenn  einige 
die  Erfindung  des  aulödischen  Nomos  dem  Ardalos  von  Trözen  zu- 
schrieben, so  ist  dies  nur  ein  Versuch,  die  Anfänge  dieser  Kunst 
bis  in  die  mythische  Zeit  hinaufzurUcken,  der  auf  den  Werth  eines 
geschichtlichen  Zeugnisses  keinen  Anspruch  hat;  wohl  aber  mögen 
schon  vor  Klonas  Processionen  von  der  Flöte  begleitet  worden  sein. 
Offenbar  versuchte  Klonas  die  Elegie  wieder  auf  ihre  ursprünglirbe 
Bestimmung  zurückzufUhren,  im  bewufsten  Gegensatz  zu  der  Richtung, 
welche  die  Elegie  in  lonien  seit  Kallinus  eingeschlagen  hatte.  Denn 
diese  Dichtungen  waren  nicht  der  Ausdruck  individueller  Empfin- 
dungen, sondern  ernsten  religiösen  Inhalts;  ein  Ton  der  Trauer  und 
Melancholie  zog  sich  hindurch“),  daher  auch  später  bei  der  ver- 
änderten Richtung  der  Zeit  der  aulödische  Nomos  nicht  mehr  recht 
ansprach.  Sonst  geht  uns  jede  Ueberlieferung  Uber  diese  Dichtungs- 
art  ab,  aber  durch  glücklichen  Zufall  ist  uns  eine  spätere  Nach- 
bildung aus  alexandrinischer  Zeit  erhalten.  Kallimachus  hat  in  seinem 
Hymnus  auf  die  Pallas,  der  an  den  Cultus  dieser  Göttin  zu  Argos 
anknüpft,  den  Versuch  gemacht,  diese  Weise  der  alten  Nomenpoesie 
zu  erneuern,  und  ist  sichtlich  bemüht,  sich  an  die  Muster,  welche 
ihm  Vorlagen,  genau  anzuschliefsen.  Das  hier  gebrauchte  elegische 


5t)  PluUrch  de  mos.  c.  5 sagt:  KXavät  ollyqf  vaxtfov  TiQTtäv9fov  ytri- 
fitvot  und  läCst  den  Archilochus  nach  Terpander  and  Klonas  auftrelen;  offeD* 
bar  erkannte  man  io  den  Dichtungen  des  Arcbilochns  den  Einflnls  des  Klonas. 
Die  Anfeinanderfolge  dieser  Dichter  ist  richtig,  dies  schliefst  aber  Gleichzeiiig- 
keit  nicht  ans;  man  darf  die  Thätigkeit  des  Klonas  nicht  erst  nach  Ol.  26  aa- 
se tzen. 

52)  Daher  auch  die  Tegeaten  und  Böoter  gleichmäfsig  auf  ihn  Anspruch 
erhoben;  von  hier  an  datirt  wohl  die  Vorliebe  der  Thebaner  für  Flötenmnsik. 

53)  Plutarch  c.  3.  Die  Nomen  waren  wohl  in  Distichen , die  Prosodien  ia 
Hexametern  gedichtet,  aber  daneben  hatte  vielleicht  Klonas  auch  noch  andere 
Versmafse,  wie  den  Prosodiakns  und  überhaupt  das  anapastische  Metmm.  was 
für  Processionsiieder  vorzugsweise  geeignet  war,  gebraucht  und  bereitete  m 
dem  Archilochus  die  Wege. 

54)  Pausanias  X,  7,  5:  r yä^f  avijySla  ftilrj  ri  ^ ailatv  rä 

TtöraTa,  xal  xal  nfoaqiaiisra  lois  ailoU. 
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VersmaCs,  welches  sonst  der  religiösen  Poesie  fremd  ist,  weist  deut- 
lich auf  diese  Gattung  hin ; dann  aber  tritt  die  siebentheilige  Glie- 
derung hier  ganz  klar  hervor.  Man  siebt,  wie  Klonas  nichts  wesent- 
lich Neues  schuf,  sondern  die  Architektonik  des  kilharOdischen  Nomos, 
welche  Terpander  festgestellt  hatte,  auf  die  neue  Gattung  abertrug. 
Hier  wie  dort  bildet  die  Erzählung  eines  Mythus  den  Mittelpunkt. 
Voran  geht  eine  Einleitung  in  vier  Gliedern,  von  denen  immer  je 
zwei  sich  genau  entsprechen,  und  ebenso  zerlegt  sich  der  Schlufs 
in  zwei  Stücke.’*)  Auch  die  aulodischen  Nomen  waren  gerade  so 
wie  die  kitharOdischen  mit  charakteristischen  Eigennamen  bezeichnet. 
Welche  Nomen  dem  Klonas  selbst,  welche  seinen  Nachfolgern  ge- 
bären, lafst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden.**)  Indem  Klonas 

Sä)  In  dem  Hymnus  des  Kallimachus,  der  tis  iotrrpa  r^e  ITaUUHot  fiber- 
Kiirieben  ist,  bilden  V.  1 — 12  die  V.  13 — 32  die  fuxa^xtu  In  diesen 

coiTtspondirenden  Theilen  redet  der  Dichter  die  Jungfrauen  an , welche  mit  dem 
Dienst  der  Göttin  betraut  sind.  Dann  folgt  die  xaTOT^»a  V.  33—42  und  die 
^noxaTareorrä  V.  43— S4;  hier  wendet  sich  der  Dichter  an  Athene  selbst,  und 
Kbon  durch  den  gleichnamigen  Anfang  'A^nvaia  V.  33  und  V.  43  wird 
die  Beziehung  beider  Theile  auf  einander  schicklich  angedeutet  und  zugleich 
der  Anfang  eines  neuen  Gliedes  markirt.  Der  ifjufoUx  V.  55 — 130  schildert 
die  Sage,  wie  Teiresias  die  Göttin  im  Bade  schaute  und  zur  Strafe  dafür  des 
AngenUebtes  beraubt  ward.  Mit  diesem  Haupttheil  ist  die  a^gayie  (V.  131 — 
tU)  eng  Terfloebten,  welche  die  Erzählung  mit  einer  Gnome  passend  abschliefst 
Der  Epilogos,  gleichfalls  ans  drei  Distichen  bestehend  (V.  137 — 142),  verkündet 
das  Erscheinen  der  Göttin  und  endet  mit  einem  kurzen  Gebet  Hier  ist  offen* 
bar  der  Nomos  nicht  bestimmt,  die  Cultushandlnngen  zu  begleiten,  sondern  er 
dient  nur  zur  Vorbereitung.  Der  gemessene  Ton  und  ruhige  Emst  dieses  Ge- 
dichtes ist  ganz  geeignet,  uns  die  Weise  jener  alten  aulödischen  Nomenpoesie 
in  vergegenwärtigen ; nur  mufs  man  festbalten , dafs  jene  alterthümliche  Ein- 
fachheit dem  späteren  Dichter  ebensowenig  erreichbar  war,  wie  die  Nachahmung 
der  Strenge  der  älteren  plastischen  Werke  jüngeren  Meistern  gelingen  wollte. 

46)  PlnUrch  de  mus.  c.  5 legt  dem  Klonas  den  v6/40t  'An69txot  und  JT;(ot- 
fimv  bei,  mit  Berafung  auf  alte  Verzeichnisse ; freilich  wenn  oi  avayiyfaipöxK 
anf  die  avaygeufr)  in  Sikyon  geht,  so  mufs  jene  Angabe  problematisch  erschei- 
wn;  indes  schreibt  auch  Pollux  IV,  79  diese  beiden  Nomen  dem  Klonas  zu, 
aar  werden  dieselben  irrig  als  enX/yuMol  vöfioi  bezeichnet  (denn  dafs  Klonas 
lach  mit  der  aiititnt  sich  befafste,  ist  nicht  überliefert,  und  Plutarch 
rechnet  jene  Nomen  ausdrücklich  zu  den  aviqiStxoi),  ein  Fehler,  der  auch  IV,  65 
wiederkehrt,  wo  bemerkt  wird,  dals  manche  irrthümlicb  diese  Nomen  unter  dem 
■Nachlasse  Terpanders  angeführt  hatten.  Dann  giebt  Plutarch  c.  4 ein  vollstän- 
^es  Verzeichnifs  der  aulödischen  Nomen : 'Anid'txot,  ’EXtyot,  Ko/tägxitot,  Exot- 
Ktpiiett/,  Jilot,  TftutlJif,  anscheinend  werden  nur  die  Arbeiten  des  Klo- 
aai  nnd  Polymnestus  anfgezählt,  aber  es  ist  dies  wohl  der  Nachlafs  der  ganzen 
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auch  ProcessioDsIieder  dichtet,  welche  ofTenbar  nicht  für  monodi- 
schen Vortrag,  wie  die  Nomen,  sondern  für  einen  Chor  bestimmt 
waren,  geht  er  bereits  über  die  Stufe  Terpanders  hinaus.*’) 

Nach  dem  Beispiele  des  Klonas  waren  bald  andere  in  derselben 
Richtung  thatig,  wie  Polvmnestus,  Sakadas  und  Echembrotus.  Po- 
lymnestus  aus  Kolophon  scheint  hauptsächlich  in  Sparta  gewirkt 
zu  haben,  daher  Plutarch  ihn  und  seinen  jüngeren  Zeitgenossen 
Sakadas  der  zweiten  Epoche  der  spartanischen  Musik  zuweist.  Er 
hat  sich  zunächst  an  Klonas  angeschlossen,  und  seine  Bluthe  wird 
in  die  vierte  Dekade  der  Olympiaden  fallen.  Alkman.  welcher  der- 
selben Zeit  angehürt,  hatte  seiner  gedacht,  und  er  selbst  dichtete 
für  die  Spartiaten  ein  Lied  zum  Andenken  des  Thalelas,  wahrschein- 
lich unmittelbar  nach  dem  Tode  dieses  Dichters.**)  Jene  Vielseitig- 
keit, welche  den  Ioniern  eigen  ist,  tritt  bei  Polvmnestus  sehr  deut- 
lich hervor;  er  dichtet  nicht  nur  aulodische  Nomen  und  Processions- 
lieder  in  Hexametern  und  Distichen  nach  der  Weise  des  Klonas**), 
sondern  auch  kitharOdische  Nomen  im  Stile  Terpanders.*“)  Er  war 
jedoch  nicht  blofs  Nachahmer  einer  fremden  Manier,  sondern  wuiste 
auch  seine  Selbständigkeit  zu  behaupten*’),  und  neben  dem  Ernste 
der  höheren  Lyrik  war  auch  der  leichteren  Muse  Raum  gegeben. 

Schule,  soweit  sich  eine  Ueberliefening  davon  erhalten  hatte;  denn  der  Tft- 
ft€Xr;s  vöftot,  obwohl  in  dem  Verzeichnifs  der  Sikyonier  mit  dem  Namen  des 
Klonas  bezeichnet,  gehört  dem  Sakadas  (Plut.  c.  8).  Den  Namen  JeJoi  (jnatt)  hat 
man  dnrch  wenig  wahrscheinliche  Aenderungen  verdringen  wollen,  vielleicht 
ist  das  Wort  für  Sivtos  verschrieben,  vergl.  Kratinus  fr.  inc.  61.  Der 

Karticn>  beruht  wohl  nur  auf  Verwechselung  mit  dem  gleichnamigen  kitha- 
rödischen  Nomos  Terpanders;  einen  ganz  ähnlichen  Irrthnm  rügt  Pollox  IV, 65; 
a<päXXovxni  8i  oi  xal  'Anöd'erov  nfOSri&ivTes  avrqi  (7ipn(’v8fq>)  tcai 
vitova'  OVTOI  yaf  alhynxol  (scr.  avXqfSutol). 

67)  Schon  Enmelns  deutet  anf  Begleitung  der  Processionen  durch  Flölen- 
spiel  hin,  doch  fragt  sich,  ob  bereits  damals  Gesänge  damit  verbunden  waren. 

58)  Pausanias  I,  14,  9 (als  fnt]  bezeichnet). 

59)  Plutarch  de  mus.  c.  3,  sowie  c.  10  (avitpSmol  roftot) ; auf  diese  No- 

men bezieht  sich  auch  c.  5,  wo  zwei  Nomen  namhaft  gemacht  werden,  dagegen 
c.  4;  vartfty  8i  vd  IIoXvftvioTia  xaXovuiva  ist  ein  un- 

verständiger Zusatz  Plutarchs,  denn  diese  Gedichte  haben  mit  der  Nomenpoesie 
nichts  gemein.  Endlich  wird  er  c.  9 als  oQ&lmv  {yo/iotv^)  xaXov/tixiav  nm- 

bezeichnet,  womit  auch  die  verdorbene  Stelle  c.  10  zu  verbinden  ist. 

60)  Plutarch  c.  12.  Als  wird  Polymnestns  auch  Schol.  Aristoph. 

Eq.  1284  angefOhrt. 

61)  Plutarch  12.  29. 
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So  Terfafste  Polymnestus  kecke  Liebeslieder,  welche  vorzugsweise 
$eüi  Andenken  bei  den  Späteren  erhalten  haben”),  da  in  dieser 
Manier  sieb  auch  andere  versuchen  mochten. 

Sakadas  aus  Argos,  wo  man  noch  in  späterer  Zeit  sein  Grab- sakida«. 
mal  zeigte"),  war  nicht  nur  in  der  Fremde,  besonders  in  Sparta 
und  Delphi,  sondern  sicherlich  auch  in  seiner  Heiraath,  wo  die 
musische  Kunst  eifrige  Pflege  fand,  thatig.  Er  folgt  dem  Fortschritte 
der  Kunst,  indem  er  aufser  aulodiseben  Nomen  im  elegischen  Vers- 
malk  auch  nach  dem  Vorgänge  des  Thaletas  Gedichte  verfafste, 
welche  olfenbar  nicht  für  den  Einzelvortrag,  sondern  für  Chöre  be- 
stimmt waren.**)  Hier  wendet  er  nicht  nur  die  freieren  Versformen 
der  meliscben  Poesie  an,  sondern  machte  auch  bereits  von  dem 
Wechseln  der  Tonarten  ausgedehnten  Gebrauch.**)  Bemerkenswertli 
ist,  dafs  der  mythische  Stoff  eine  immer  gröfsere  Selbständigkeit  ge- 
wiant,  sodafs  die  Einleitung  und  der  Schlufs  des  Gedichtes  nur  noch 
als  unwesentliche  Zugabe  erschienen.  Das  Lob  des  Gottes,  wovon  die 
alle  Nomenpoesie  ausgeht,  trat  offenbar  schon  zurück  hinter  dem 
Mvthus.  dessen  Darstellung  der  Dichter  als  seine  eigentliche  Aufgabe 
betrachtet,  wie  die  Zerstörung  Trojas  von  Sakadas  beweist.  Aehn- 
lich  wird  es  sich  mit  der  Orestie  des  Xanthus  verhalten;  beide  Dich- 
ter sind  als  Vorläufer  des  Stesichorus  zu  betrachten.  Sakadas  trat 
aber  auch  als  Flötenvirtuose  auf  und  scheint  gerade  durch  diese 
Compositionen  vorzugsweise  seinen  Ruf  begründet  zu  haben.  Drei- 
mal nach  einander  trug  er  in  Delphi  den  Preis  davon,  Ol.  47,  3,  49,  3 
and  50, 3.**)  Die  Vorsteher  des  Heiligthums,  welche  sich  bisher 
gegen  das  Flötenspiel  ablehnend  verhalten  hatten,  konnten  dem  Fort- 
schritt der  Kunst  und  der  herrschenden  Zeitrichtung  nicht  länger 
widerstehen.  Sakadas  trug  ein  kunstreiches  Tongemälde  vor,  welches 

62)  Dies  sind  die  sogenannten  UoXv/tvaarna  (gerade  so  wie  man  später 

sagte),  vergl.  Plutarch  c.  4.  Kratinus  und  Aristophanes  verstehen 
darunter  offenbar  jüngere  Nachahmungen.  Dem  Polymnestus  gehören  vielleicht 
d«  Verse  Theognis  993 — 996;  anderes  mag  sich  in  der  naiSaä}  /tovaa  des 
Tbeognis  verbergen. 

63)  Pausanias  II,  22,  8. 

64)  Plutarch  de  mus.  c.  8 legt  ihm  ftiXri  und  iktytia  /ti/uXononj/tira  bei, 

C.9  Elegien;  über  den  Tftfulijs  vöfut  ebendas. c.  8,  dessen  Bestimmung  für  einen 
Chor  Plutarch  ausdrücklich  bezeugt. 

66)  Der  erste  Abschnitt  [txfofri)  war  in  dorischer,  der  zweite  in  phry- 
Pather,  der  dritte  in  lydischer  Harmonie  gesetzt. 

66)  Pausanias  VI,  14,  10,  X,  7,  4. 
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den  Kampf  des  Apollo  mit  dem  Drachen  versinnlichte,  den  soge- 
nannten pythischen  Nomos.")  Noch  in  der  Zeit  des  Epaminondas 
und  spater  waren  die  Weisen  des  Sakadas  beliebt**);  im  Heiligtbume 
der  Musen  auf  dem  Helikon  befand  sich  unter  den  Statuen  berühm- 
ter Dichter  auch  das  Bild  des  Sakadas,  und  Pindar  hatte  ein  Prod- 
mium  zu  seinem  Gedachtnifs  Terfafst.**) 

Echembrotus  aus  Arkadien,  der  Zeitgenosse  des  Sakadas, 
war  in  derselben  Richtung  thatig;  zu  Delphi  wurde  ihm  OL  47,  3 
der  Preis  im  aulüdischen  Nomos  zuerkannt.”)  Der  Agon  der  Auloden 
in  Delphi  hatte  jedoch  keinen  Bestand,  er  wurde  bald  nachher  wieder 
abgeschafft;  der  gehaltene  Ton  und  düstere  Ernst,  der  in  diesen 
Gesängen  vorherrschend  war,  sagte  der  Zeit  immer  weniger  zu,  er- 
schien namcntUch  mit  dem  Charakter  der  Festlust,  der  dem  CuUus 
des  Apollo  eigen  ist,  nicht  recht  vereinbar*'),  und  da  auch  Spartas 
Kunstblüthe  allmählich  ihr  Ende  erreicht,  können  wir  die  Spur  des 
aulüdischen  Nomos  nicht  weiter  verfolgen. 

Unmittelbar  nach  Terpander  tritt  Thaletas  in  Sparta  auf.  Mit 
ilim  beginnt  dort  eine  neue  Epoche  der  musikalischen  und  dichte- 
rischen Entwicklung;  der  Fortschritt  der  Kunst  geht  eben  vorzugs- 
weise von  Lakonien  aus,  aber  beschränkt  sich  nicht  auf  diese  Land- 
schaft. Die  anderen  Hellenen  folgen  willig  der  Führung  Spartas 
und  nehmen  diese  Neuerungen  an.  In  der  ersten  Epoche  wird  der 

67)  nv&iKos  vö/tot  {JIv9tte6v  avitj/ta)  Pollux  IV,  78,  Pausanias  D,  22,8. 

Dieses  MosikstQck  war  fantTach  gegliedert,  aber  die  Berichte  des  Pollux  IV,  84. 
StraboIX,  421  und  Schol.  Piodar  Pyth.  Einl.  stimmen  nicht  überein ; am  meisten 
Glaubwürdigkeit  verdient  wohl  Pollux,  der  hier  gute  Quellen  benutzt;  Strabo 
hat  die  spätere  Bearbeitung  der  alten  Composilion,  die  Timosthenes  nnler  Pto- 
lemäus  II  veranstaltete,  vor  Augen.  Aufser  diesem  IIv9ixbt  vö/tot  aiXtirtnk 
scheint  es  auch  einen  anderen,  der  für  die  bestimmt  war,  ge- 

geben zu  haben. 

68)  Pausanias  IV,  27,  7. 

69)  Pausanias  IX,  30, 2.  Da  ein  Saiteninstrument  Namens  SaamSttov  c^ 
wähnt  wird,  mag  er  auch  als  Citherspieler  sich  versucht  haben ; ebenso  hat  er 
vielleicht  Elegien  weltlichen  Inhalts  verfatsU 

70)  Pausanias  X,  7,  4.  Echembrotus  bezeichnet  selbst  in  einer  Aufschrift 
seine  Thätigkeit  mit  den  Worten  6:  "E)Xr,aiv  aiiian/  ftiXta  ttai 

71)  Pausanias  X,  7, 5 : avXq>9/ar  rt  xareXvaar,  Horayvovret  ovx  ilxcuxi 
äuov^fia  tvfti/tov.  Darauf  bezieht  sich  auch  Stesichoms  fr.  80;  /täla  rot  /a- 
Itaräv  natyitoavvat  Ti  ftXii  /tolnäs  r'  'AüMmv'  xäSta  ti  arovaxas  v’ 
'AiSat  fXaxtv. 
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kitharödische  uod  daneben  der  aulodischc  Nomos  kunstgerecht  aus- 
gebildet. Jetzt  treten  der  Pban  und  verwandte  Gattungen  dem  No- 
mus  ebenbürtig  zur  Seite  und  nehmen  bald  eine  bevorzugte  Stellung 
ein.  Nomos  und  Püan,  obwohl  beide  zunächst  dem  Cultus  des  Apollo 
angeboren,  zeigen  doch  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter. 
Der  .Nomos  ist  für  monodischen  Vortrag,  der  Paan  für  einen  Chor 
bestimmt ; hier  helfen  Orchestik  und  theihveise  Mimik  die  Wirkung 
erhöben.  Wahrend  die  Nomenpoesie  entsprechend  der  alterthüm- 
Lchen  Einfachheit,  welche  ihr  eigen  ist,  sich  wesentlich  auf  den 
Hexameter  und  das  elegische  Distichon  beschränkt,  verwendet  der 
Päan  und  die  anderen  Gattungen  eine  grUfsere  Mannigfaltigkeit  me- 
trischer Formen.  Nicht  nur  das  dritte  Rhythmengeschlecht  wird  ein- 
gefubrt,  sondern  auch  nach  dem  Vorgänge  des  Archilochus  von  der 
Verbindung  des  gleichen  und  ungleichen  Geschlechtes  Gebrauch  ge- 
macht. Die  Flotenmusik,  wenn  sie  auch  die  Saiteninstrumente  nicht 
zu  verdrängen  vermag,  tritt  offenbar  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
gruDil , daher  auch  die  Schüler  des  Klonas  nicht  blofs  in  Hellas  und 
im  Peloponnes,  sondern  auch  in  Sparta  thätig  sind.”)  Wahrend 
frflber  die  Ausübung  des  Flütenspieles  fast  uur  fremden  Meistern 
überlassen  blieb,  treten  jetzt  auch  Hellenen  als  Flötenvirtuosen  auf, 
^ie  Sakadas.  Dieser  zweiten  Epuche  gehört  auch  Alkman  an,  der 
die  von  Thaletas  eröffnele  Bahn  weiter  verfolgt  und  den  Formen- 
reicbihum  der  griechischen  Melik  immer  mehr  entwickelte.  Das 
Talent  dieses  vielseitigen  Dichters,  der  einer  der  Ersten  war,  bei 
dem  das  innere  Gemüthsleben  zum  Ausdruck  gelangt,  bewährt  sich 
vorzüglich  in  Liedern  für  Jungfrauenchöre,  eine  Gattung,  die  ihm 
recht  eigentlich  ihre  Ausbildung  verdankt;  hier  tritt  jene  eigcn- 
thümliche  Verschmelzung  des  weltlichen  und  religiösen  Charakters 
ganz  entschieden  hervor.  Aufserdem  versucht  sich  aber  Alkman 
<0  jambischen  Dichtungen,  wahrend  Tyrtäus,  der  der  gleichen  Zeit 
angehört,  die  elegische  Poesie  vertritt.  Tyrtäus  cultivirt,  wie  es  in 
dem  kriegerischen  Sparta  hei  den  damaligen  Zeitlaufen  kaum  anders 
aeio  konnte,  fast  ausschliefslich  das  Kriegslied.  Man  sieht,  dafs,  ok- 
wohl  auch  andere  Landschaften  im  Peloponnes  und  im  eigentlichen 
Hellas  dieser  Entwicklung  der  melischen  Poesie  mit  regem  Antheile 


12)  Die  Nomen  des  Klonas  scheinen,  wenigstens  früher,  keinen  rechten 
fingiDg  in  Sparta  gefunden  zu  haben. 
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Thilems. 


folgteo,  doch  Sparta  in  diesem  Zeiträume  das  Fttfareramt  Übernommen 
hat ; nur  die  künstlerische  Ausbildung  des  Dithyrambus  durch  Arion 
wird  Korinth  verdankt. 

Tbaletas  aus  Gortyn  in  Kreta”)  mufs  eine  bedeutende  Per- 
sönlichkeit gewesen  sein;  jenes  priesterliche , prophetische  Wesen, 
was  vorzugsweise  auf  dieser  Insel  heimisch  war,  verlieh  ihm  beson- 
dera  Würde  und  Ansehen.  Er  war  nicht  nur  Musiker  und  Dichter, 
sondern  stand  auch  dem  handelnden  Leben  nicht  fern;  manche 
Sitten  und  Einrichtungen  führten  die  Kreter  auf  Tbaletas  zurück'*), 
und  da  derselbe  nachher  in  gleicher  Richtung  in  Sparta  wirkte 
und  man  später  die  spartanischen  Institutionen  meist  aus  Kreta  ber- 
zuleiten  gewohnt  war,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  un- 
bekümmert um  die  Chronologie  den  Tbaletas  zum  Zeitgenossen  Ly- 
kurgs machte  und  beide  Männer  in  ein  näheres  persönUches  Ver- 
hältnifs  setzte.'*) 


73)  Als  Gortynier  hatte  ihn  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Polymnestus  be- 
zeichnet, Pausan.  I,  14,  4.  Nach  Suidas  war  er  aus  Elyrus  gebürtig: 
'Ekv^tot  (die  Hdsehr.  Kqtis  ^ 'lXXvfi6t) ; derselbe  Grammatiker  scheint  auch  noch 
einen  anderen  Dichter  gleichen  Namens  anzuführen:  ^al^as  Kvwaatos, 

36s,  noirfiaia  xtva  es  ist  aber  wohl  ein  und  dieselbe  Persönlichkeit 

gemeint.  Wie  Terpander,  so  konnte  auch  Tbaletas  als  Rhapsode  auftreten  und 
jener  vage  Ansdruck  noi^/iaja  fiv&iMä  pafst  auch  für  die  Gedichte  des  be- 
kannten Melikers.  Statt  ßairjtas  findet  sich  übrigens  öfter  auch  die  kürzere 
Form  Säktis. 

74)  Strabo  X,  482  nennt  ihn  fukonotös  und  vo/io^nutös , nnd  481  be- 
richtet er  nach  Ephorus,  dafs  die  Kreter  dem  Tbaletas  nicht  nur  ihre  heimischen 
Lieder,  sondern  auch  nokla  räv  vo/ti/ia>y  zuschrieben.  Ebenso  Plutarch  Lyc.c.4, 
der  aus  derselben  Quelle  schöpft 

75)  Weil  die  Ordnungen,  welche  man  in  Kreta  auf  Tbaletas  zurückföhrte, 
an  die  spartanischen  erinnerten,  brachte  man  ohne  Weiteres  beide  Männer  in 
Verbindung;  Seit  Empir.  678  erwähnt  eine  BesUmmung  des  Tbaletas  hinsicht- 
lich der  Ueberwachnng  des  Fremdenverkehrs,  die  besonders  Marktschreiern  und 
Genossen  (rovs  dv  koyots  dkaZovevoa/uvovs)  die  Insel  zu  betreten  verbot  und 
fügt  hinzu,  Lykurg  habe  dann  (eis  Svkeor^  fiaktjros)  dasselbe  Gesetz  in  Sparta 
eingeführt  Diese  Tradition  ist  gewifs  volksmäfsigen  Ursprungs,  aber  selbst 
gelehrte  Historiker  nahmen  sie  ohne  Prüfung  auf,  obwohl  bereits  Aristot  Pol. 
U,  9,  5 diese  Sorglosigkeit  rügt;  namentlich  Ephorus,  dem  die  Späteren  viel- 
fach folgen,  vertritt  diese  Ansicht,  daher  macht  sogar  noch  Demetrius  Magnes 
den  Tbaletas  nicht  nur  zum  Zeitgenossen  Lykurgs,  sondern  auch  Homers  und 
Hesiods  (Diog.  Laert  I,  38),  während  Suidas  I,  2,  S.  1106  ihn  sogar  noch  über 
Homer  hinaufrückt 
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Das  Zeitalter  des  Tlialetas  ist  liinläaglicli  gesicliert.  In  Sparta 
war  eine  Pest  ausgebrochen ; schwer  schien  der  Zorn  der  Götter  auf 
der  unglflckUchen  Stadt  zu  lasten,  und  mit  der  wachsenden  Noth 
lüsten  sich  die  Banden  der  Zucht.  Da  ward  Tlialetas  durch  das 
delphische  Orakel  nach  Sparta  berufen,  um  Stadt  und  Börger  zu 
entsühnen,  die  gestörte  Ordnung  wiederherzustellen,  die  entzweiten 
GemUther  zu  versöhnen.’*)  Terpander  war  offenbar  bereits  todt; 
daher  ward  Thaletas  mit  diesem  Aufträge  betraut,  um  das  von  sei- 
nem Vorgifnger  begonnene  Werk  fortzufOhren.  Wie  Terpander  durch 
die  Stiftung  des  musischen  Agons  an  den  Kameen  sein  Andenken 
fest  begründet  hat.  so  knüpft  sich  der  Name  des  Thaletas  vorzugs- 
weise an  das  Fest  der  Gymnopädien  an,  welches  Ol.  28  organisirt 
wurde.”)  Hier  beginnt  die  vielseitige  und  wie  es  scheint  langjährige 
Wirksamkeit  des  Thaletas  in  Sparta.  Auf  die  Erziehung  der  Jugend 
mufs  Thaletas  einen  bedeutenden  Einfliifs  ausgeübt  haben.  Die  Musik 
tritt  jetzt  immer  mehr  der  Gymnastik  ebenbürtig  zur  Seite.  In  Kreta 
wurde  nicht  nur  für  die  körperliche  Entwicklung,  sondern  auch  für 
die  geistige  Ausbildung  der  heranwachsenden  Jugend  gesorgt;  zumal 
die  Musik  ward  eifrig  gepflegt.”)  Wie  die  Kreter  seit  Alters  als 
Heister  der  Orcliestik  galten,  so  nahm  besonders  der  Waffentanz 
unter  den  Uebungen  eine  hervorragende  Stellung  ein.’“)  Thaletas 
verpflanzt  diese  bewahrten  Einrichtungen  seiner  Heimath  nach  Sparta, 
wo  sie  inmitten  einer  stammverwandten  Bürgerschaft  alsbald  feste 


76)  Plutarch  de  mus.  c.  42:  xai  ßakrixav  tov  ATp^a,  ov  faat  xarn  t» 
IIv96x^OTOvy1co(e8at/t(n'lovsnafaytvöfin’OvSta  /tovotx^t  iäaaa9ai  ijtaXXafai 
11  TOV  xaiaaxövios  htt/iov  it;v  Snä^niv,  xad'änep  iftjci  Jlfaiiyas.  Auch 
Philodemus  de  mus.  col.  18  bemerkt,  Thaletas  habe  den  Zwiespalt  (Stxoyoia) 
beigelegl,  ein  Weihgeschenk  mit  einer  In-schrift  des  Thaletas  selbst  bezeuge 
dies;  Philodemus  fflgt  dann  hinzu,  dats  andere  dieThatsache  in  Zweifel  zögen, 
und  er  selbst  ist  geneigt  ihnen  beizustimmen.  Wenn  dem  Thaletas  die  Verse 
bei  Theognis  1211  ff.  gehören,  dann  wäre  er  gerade  so  wie  Terpander  aus  seiner 
Heimath  verbannt  gewesen.  (S.  A.  95.) 

77)  Die  Angaben  bei  den  Chronographen  schwanken  zwischen  01.  27,  4 
und  28,  4.  Das  Fest  heifst  gewöhnlich  FvitvoTiaiSlat,  doch  kommt  auch  der 
Singular  vor. 

78)  Strabo  X,  482:  naiSat  8i  yfiftfiaiä  rt  ftav^avetv  xai  lät  ix  räv 
ri/itov  tfSäs  xal  rtva  tiir,  i^  fiovatx^s. 

79)  Strabo  X,  480:  äiait  /*rj8i  lijv  nai8iäv,  vielmehr  7iai8tiay,  äfiotfov 
ilvat  iän>  rrpöc  nöXtftov  xfriOlfuav. 

Bergk,  Griech.  Uteraturgeichicble  II.  15 
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Wurzel  rafslen.**)  Diese  enge  Verbindung  der  Musik  und  Gymnastik 
wurde  eben  durch  die  Gymnopädien  wesentlich  befördert. 

Die  Gymnopädien  waren  recht  eigentlich  ein  Jugendfest,  wobei 
jedoch  das  Religiöse  keineswegs  zurUcktraU  Die  Lieder,  welche  liier 
angestimmt  wurden,  feierten  den  Apollo  und  daneben  wohl  auch 
andere  Gottheiten.“)  Knabenchore  traten  auf  dem  Markte  auf,  welche 
theils  die  Bewegungen  der  gymnischen  Kämpfe,  theils  den  Emst 
der  Schlacht  nachahmten  “)  und  dahei  passende  Gesänge  vortrugen. 
Mit  den  Gymnopädien  fiel  die  Gedächtnifsfeier  des  Sieges  Uber  die 
Argiver  bei  Thyrea  zusammen ; dabei  ist  nicht  an  den  letzten  Kampf 
Ol.  58,  1 zu  denken,  der  den  langwierigen  Kriegen  um  das  streitige 
Grenzgebiet  Kynuria  ein  Ziel  setzte,  sondern  an  eine  frühere  Waffen- 
that  gegen  Ende  der  Regierung  des  Königs  Theopomp  bald  nach 
dem  ersten  messenischen  Kriege.  Diese  Feier,  welche  auf  den  letz- 
ten Tag  des  Festes  fiel”)  und  offenbar  den  Schlufs  bildete,  wo 
nicht  blofs  Knaben-,  sondern  auch  MännerchOre  auflraten“),  ist  wohl 
als  der  Ausgangspunkt  des  Festes  zu  betrachten,  indem  man  damit 
später  Ol.  28  die  Gymnopädien  verband.  Allmählich  wurde  die  Feier 
immer  reicher  ausgestattet ; aufser  Tbaletas  und  seiner  Schule  waren 
auch  andere  Dichter  dafür  thätig.**) 

Die  dichterische  Thätigkeit  des  Thaletas  war  gewifs  nicht  einzig 


80)  Daher  sagt  Sirabo  X,  481;  ti,v  Ta  öfx'l^ty  xf,v  na(a  roU  ^axiSat- 

ftoviois  ä7HX<ttftö^ovaav  xai  xovs  ^d'ftovs  xal  rote  naiävas  xoi/s  ttaxt  vofurr 
q9ofiivovs  Koi  älXa  noXla  xtöv  voftiftatv  Kftixt»a  »aktXo&ai  ootow, 

äv  offiiä/itva. 

81)  Die  Grammatiker,  welche  der  Gymnopädieo  erwähnen,  nennen  bald 

TiaüiyK  fOr  Apollo,  bald  vfivoi  its  &tois  oder  auch  npdcodoi  Offen- 

bar war  für  Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung  gesorgt. 

62)  Athen.  XIV,  631  AB.  XV,  678 C. 

83)  Xenoph.  Hell.  VI,  4,  16. 

84)  Athen.  XV,  678  C. 

85)  Athen.  XV,  678C:  qiLvxav  QaXr^ov  xai  l^Xxftävos  äa/taxa  xai  xmi 
J lovxxioSixov  xoii  Aätuavot  namyas,  Aehnliche  Feste  wurden  in  Arkadien 
und  Argos  organisirl,  Plutarch  de  mus.  c.  9:  xoixotv  yöp  tieiiyjjcaftirmv  xa  jitfi 
xds  rvftvonatSiat  xae  iv  AaxtSaifiovt  Xtyexat  xaxaaxa&rivai  xä  (lies  Tar«) 
rrapt  tös  ’Anoti/ins  (der  Name  des  Festes  war  wohl  vielmehr 

xäs  iv  'AfttaSitf  xäm  xt  iv  ‘Afyu  (hier  ist  der  Name  eines  Festes  wie  'HfoUtr 
ausgefallen)  t«  ’EvSvfiäxia  Kalov/ttva.  Das  argivische  Fest  hat  wohl  Sakadas 
organisirt;  in  Arkadien  mochten  einheimische  Dichter  wie  Echembrotns  in  glei- 
chem Sinne  thätig  sein. 
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auf  dieses  Fest  beschrankt.  Diese  Poesien,  welche  offenbar  einen 
gemeinsamen  Charakter  hatten,  werden  als  Paane  bezeichnet.*’)  In 
Kreta,  wo  der  Apollocultus  obenan  steht,  hatte  der  Paan,  der  die- 
sem Gotte  recht  eigentlich  geweiht  ist,  gewifs  schon  frühzeitig  eine 
bevorzugte  Stelle  eingenommen ; Thaletas,  der  im  Aufträge  des  Orakels 
Sparta  entsühnte,  wird,  indem  es  galt,  dem  Gotte  für  seine  gnädige 
Hülfe  zu  danken,  eben  diese  Form  gewählt  haben,  um  jenem  Ge- 
fühle den  angemessenen  Ausdruck  zu  geben.  Wenn  im  Alterthume 
einige  zweifelhaft  waren"),  ob  der  Name  Paan  den  Gedichten  des 
Thaletas  zukomme,  so  erklärt  sich  dies  einfach  daraus,  dafs  diese 
Poesien  mit  der  ausgebildeten  Form  des  Paans  der  spateren  Zeit 
nicht  durchaus  stimmten ; noch  waren  die  einzelnen  Gattungen  der 
chorischen  Lyrik  nicht  streng  geschieden;  z.  B.  die  Dichtungen, 
selche  Thaletas  für  den  WalTentanz  bestimmt  hatte,  standen  dem 
Uyporcheme  naher,  als  dem  Paan.**) 

Die  Poesien  des  Thaletas  waren  für  einen  Chor  bestimmt  und 
wurden  mit  orcbestischen  Bewegungen  begleitet,  wie  dies  in  Kreta 
Brauch  war.  Im  Vergleich  mit  der  feierlichen  Würde  und  der 
ruhigen  Einfachheit  des  kitharüdischen  Nomos  zeichneten  sich  die 
Päane  durch  lebhafte  und  erregte  Weisen  aus,  aber  ein  Dichter  wie 
Thaletas,  der  sich  seines  priesterlichen  Berufes  bewufst  war,  der 
eben  dem  Eindrücke  seiner  gleichsam  geweihten  Pei'sOnlichkeit  zu- 
meist seine  Erfolge  verdankte,  verstand  Mafs  zu  halten.  Ein  ernster, 
gemessener  Ton  herrschte  vor"),  daher  auch  Pythagoras  und  seine 

86)  Plularch  de  mus.  c.  9 ; T/aav  Si  oi  Gal^av  t«  nai  StvöSaftov 
>«i  ätvon^nov  noirjxai  naiävan>.  Daher  werden  auch  die  Lieder  der  Gymno- 
ptdieo  gewöhntich  mit  diesem  Namen  bezeichneU 

87)  Plularch  de  mus.  c.  10;  derselbe  Zweifel  kehrt  bei  Xenokritus  wieder. 
Daher  gebraucht  wohl  Athenäus  XV,  678  C absichtlich  von  den  Liedern  des  Tha- 
lelas  and  Alkman,  die  für  die  Gymnopädien  bestimmt  waren,  den  unbestimm- 
ten Ausdruck  qafiata,  während  er  die  Gedichte  des  offenbar  jüngeren  Diony- 
sodotus  Päane  nennt. 

88)  Schot.  Pind.  Pyth.  U,  127 ; tvioi  (d.  i.  Ephorus,  s.  Slrabo  X,  480)  fiiv 

ny  faatv  nffWTOV  Kovgrjxas  ri]y  tronljov  oifxficaild'cn  öfxnaiv,  av&ts  8i  Hv^- 
P*Zo*’  avyrttSac  9ai,  BüXtjxa  8i  Tifcixov  ra  lii  aixr^  iiiOfx^/tara. 

89)  Die  Wirkungen  seiner  Poesie  schildert  Plut.  Lyc.  c.  4 ; Xöyoi  yäf  tjaav 
«•  nfis  tvTXti^ttav  xai  öftovotav  aycucirjxixol  8tä  /teXäy  a/xa  ttai  ^9- 
/««/  noii  xö  Koa/tun’  ixöyxojv  »ai  »axaaxaxutcv  (wohl  KaxaaxaXxixov}, 
no'  ixfoiöfitroi  xaxBJXfavyovxo  Ititj^oxaS  xä  fj&rj  xai  awifxtuivvxo 

vüe  xaXäy  ix  xlxt  nflt  tikkrihms  xaxtodxjfiias.  Die  noch 

15* 
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Schule  diese  l’iiane  horlischälzteii.'")  Üie  Dirlitungeu  des  Thaletas 
erhielten  sich  lange  ini  Gebrauch  nicht  nur  in  Sparta,  sondern  auch 
in  Kreta,  dem  Valerlande  des  Dichters.“') 

Dafs  auch  die  metrische  Bildung  dieser  Gedichte,  welche  von 
ClitU  en  vorgetragen  wunlen,  sich  von  der  Weise  der  früheren  unter- 
schied, darf  man  voraussetzen.  Glaukus  erkannte  hier  besonders  den 
Eintlufs  des  .\rchilochus“’);  Thaletas  mag  in  den  Gesängen,  welche  den 
Charakter  des  Drozessionsliedes  hatten,  nach  Art  der  iamhograpben 
Reihen  des  gleichen  und  ungleichen  Rhythmengeschlechles  verbunden 
haben,  während  in  den  eigentlichen  Ptianeu  und  den  Gesängen, 
welche  den  Waffentanz  begleiteten,  hauptsächlich  das  kretische  und 
auapästische  Vei’smafs  ihre  Stelle  hatten.*'*}  Es  wird  dies  als  eine 
IS'euerung  bezeichnet,  welche  Glaukus  auf  den  Einflufs  der  Flüten- 
meludien  des  Olympus  zurückführt;  allein  Thaletas  hat  wohl  nur 
die  vülksmärsigen  Weisen,  die  in  seiner  Heimath  Kreta  üblich  waren, 
sich  angeeignel  und  kunstreicher  ausgehildet.  lieber  die  musikalische 
Begleitung  dieser  Gedichte  fehlt  uns  jede  verlässige  üeberlieferung.**) 
Wie  in  dieser  Epoche  die  Flitte  immer  mehr  Eingang  lindet,  so  hat 


in  später  Zeit  übliche  Taozweise,  die  sogenannte  yvftfOjiatSuc^ , wird  daher 
wegen  ihres  ernsten  Charakters  mit  der  tragischen  (ftfiiXua  verglichen,  Athen. 
XIV,  631  D.  Die  Tanzweisen  entsprechen  aber  genau  der  Haltung  der  Gedichte 
selbst.  Die  Lieder  für  den  Waffentanz  mochten  vorzugsweise  kriegerischen 
Geist  athmen. 

90)  Porphyrius  Pyth.  32. 

91)  Die  Kreter  scheinen  sogar  alle  ihre  alten  Lieder  insgemein  dem  Tba- 
letas  zugeschrieben  zu  haben , Strabo  X,  4SI : q>  xai  rovt  naiävat  xai  ras 
äXXae  räe  Xmxai^ünte  «pdde  ärnrt&f'am.  In  einer  kretischen  Inschrift  (CIG. 
3053)  wird  einer  belobt,  weil  er  ineSeiSrtjo  /mn  xi9d^at  nXioviixts  t«  t< 
Tifto9ia>  xai  IloXvtiio  xai  tö>v  duoiv  «pz<i»a»'  rroii^TÖ»’,  xa9mt  n^irjxev  äx- 
Spi  ittTtatStVfitvm. 

92)  Plutarch  de  mus.  c.  1 0 : lUfii/iria^at  ftiv  aiiov  rä  yigx‘Xöxov  fttXjj, 
ini  8i  TÖ  /teac^ixe^ov  ixreivnt  Thaletas  verband  wohl  Reihen,  die  bei  Archi- 
lochus  selbständig  waren,  zu  längeren  Versen. 

93)  Plutarch  c.  10  fährt  fort ; xai  Mäpiora  xai  Kftirixiv  ^9ftöv  tit  rtpr 

fitXtnonav  iv&tiviu.  Mäftov  ist  offenbar  ein  alter  uns  unbekannter  Kunstans- 
druck,  womit  man  wohl  den  Pyrrhichius  oder  Proceleusmatikus,  d.  h. 

aufgelöste  Anapästen  bezcichnete.  Strabo  X,  48t  legt  die  Erfindung  des  kre- 
tischen Rhythmus  dem  Thaletas  hei ; xai  rolt  fv9'/toU  Kftjxtxoit  xaxi 

xas  ^9äe  avtnovarräxoiS  oxiaiv,  ovs  SnXr^xa  ärtvp$iv, 

94)  Nicht  entscheidend  ist.  wenn  Pythagoras  die  Päane  des  Thaletas  zur 
Kithara  vortrug  (Porphyrius  32).  womit  auch  die  kretische  Inschrift  (s.  oben  A.  9t) 
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gewifs  Thaletas  auch  von  diesem  Instrumente  mehrfachen  Gebraucli 
gemacht;  aber  manche  Gedichte  waren  vielleicht  nur  für  Saiten- 
instrumente componirt,  in  anderen  mochte  Flote  und  Kithara  Zu- 
sammenwirken, wie  ja  schon  Terpander  von  tliesem  Kiinstmittel  ab 
und  zu  Gebrauch  machte. 

Wie  andere  Dichter  dieser  Zeit,  so  scheint  Thaletas  auch  Ele- 
gien gedichtet  zu  haben,  welche  für  persönlichen  Gedankenaustausch 
bestimmt  waren  und  daher  einen  weltlichen  Charakter  zeigten.'”) 

Angeregt  durch  Thaletas,  wirkten  in  ähnlichem  Sinne  eine  Reihe 
Dichter;  am  nächsten  standen  ihm  Xenodamus  von  der  Insel  Kythera 
und  Xenokritus  aus  dem  italischen  Lokrerlande.  Bei  diesen  Dichtern 
mag  das,  was  der  Päan  bereits  im  Keime  enthielt,  sich  selbständig 
entwickelt  haben.”)  Xenodamus  liefs  von  dem  Ernste  und  derxenodimus. 
strengen  Haltung  des  Päans  nach:  er  schlug  mehr  einen  heiteren, 
humoristischen  Ton  an  und  bildete  so  das  eigentliche  Hyporchem 
ans,  worin  Tanz  und  mimische  Aktion  sich  freier  entwickelten”), 
eine  Richtung,  die  dann  Alkman  weiter  verfolgte.  Xenokritus,  xenokritui 
der  Ueberlieferung  nach  von  Geburt  an  blind”),  der  erste  Italiot, 

stimmt,  aber  ebenso  wenig  darf  man  darauf  Gewicht  legen,  dafs  Thaletas  be- 
stimmte Rhythmen  i»  tü:  'OXifiTiov  av).r,aeo)t  entlehnt  haben  soll,  da  die 
Melodien  des  Olympus  auch  auf  die  Kilharödik  eingewirkt  haben.  Aber  man 
darf  auch  nicht  behaupten,  die  Kithara  sei  für  solche  Lieder  ungeeignet  ge- 
wesen; denn  die  Kreter  zogen  beim  Ton  der  Lyra  ins  Feld  (Athen.  XII,  MT  A. 

XIV,  627  D,  Plutarch  de  mus.  c.  26),  und  erst  in  einer  späteren  Zeit  wurden  im 
Kriege  wie  bei  den  Hebungen  der  Jugend  Lyra  und  Flöte  zugleich  angewandt 
(Strabo  X,  483).  Die  Spartaner  freilich  rückten  unter  Flotenspiel  aus,  allein 
dieser  Gebrauch  ist  offenbar  eben  erst  in  diesem  Zeiträume  aufgekommeii ; 

Thaletas  konnte  in  der  Poesie  immerhin  noch  die  ältere  Weise  festhallen. 

95)  Wenigstens  scheinen  die  Verse  bei  Theognis  1211 — 1216,  deren  Ver- 
fasser sagt,  seine  Vaterstadt  liege  xeylifu'yri  ntSi’v,  was  auf  Gortyn 

pafsl.  dem  Thaletas  zu  gehören  (s.  A.  76);  ebenso  vielleicht  eine  andere  Stelle 
V.  503 — 508,  die,  wie  es  scheint,  an  den  lokrischen  Gesetzgeber  Onomakritus 
gerichtet  ist.  Dies  wären  also  die  einzigen  Ueberreste,  die  uns  von  der  Poesie 
des  Thaletas  erhalten  sind. 

96)  Plutarch  de  mus.  c.  9 nennt  beide,  so  gut  wie  den  Thaletas,  Päanen- 
dichter;  damit  wird  eben  das  ihnen  Gemeinsame  bezeichnet,  während  er  nach- 
her ihre  Art  genauer  charakterisirt. 

97)  Zu  den  Hyporchemen  rechnete  auch  Pratinas  die  Dichtungen  des 
Xenodamus,  und  Plutarch  c.  9 bezieht  sich  auf  ein  aa/ia,  o iari  tpaytoöit  vndp- 
nr,!ut.  Auch  dem  Athen.  1,  15  D ist  Xenodamus  Vertreter  des  irrop;(i;««T<itöc 
Tpojros. 

98)  Herakleides  Pont.  Polit.  c.  30. 
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drr  sich  als  Dichter  einen  Namen  erwarb,  behandelte  statt  der  Götter- 
sage, die  bis  dahin  meist  den  Inhalt  dieser  Poesien  gebildet  hatte, 
zuerst  vorherrschend  heroische  Mythen,  und  da  solche  Stoffe  später 
hauptsächlich  den  Inhalt  der  dithyrambischen  Poesie  und  der  Tragödie 
bildeten,  so  lag  es  nahe,  jene  Dichtungen  als  Dithyramben  zu  be- 
zeichnen. Uebrigens  war  die  Poesie  des  Xenokritus  ernst  und  feier- 
lich, wie  die  des  Thaletas");  und  so  wird  auch  die  lokrische  Har- 
monie, welche  Xenokritus  erfunden  haben  soll,  aber  wohl  aus  seiner 
Heimath  mithrachte  und  bei  der  Composition  seiner  Gedichte  an- 
wandte, einen  der  dorischen  Tonart  verwandten  Charakter  gehabt 
haben.’") 

Dem  Thaletas  und  seinen  Genossen  schlossen  sich  Polymnestus 
und  Sakadas  an,  die  mit  ihren  aulödischen  Nomen  und  verwandten 
Dichtungen  auch  in  Sparta  auftraten,  während  die  Schule  des  Ter- 
pander  fortfuhr,  sich  auf  die  PQege  des  kitharOdischen  Nomos  zu 
beschränken.'*')  In  derselben  Zeit  tritt  Alkman  auf,  dessen  Poesie 
recht  eigentlich  Sparta  angehOrt  und  der  mit  seines  Namens  Glanze 
die  anderen  mehr  und  mehr  in  Schatten  stellt. 

Alkman,  zu  Sardes  in  Lydien  geboren,  aber  offenbar  helle- 
nischer Herkunft"”),  miifs  in  zartem  Aller  Heimath  und  Freiheit 

99)  Bei  Plutarch  de  mus.  c.  10  ist  zu  schreiben:  r;fanxäi>  yaf 
(<t novS aXa)  Ttf/ayftaia  ixflvaäv  nottyrr^  yeyov$vai  y>aaiv  airov, 

100)  Bei  Pollux  IV,  65:  yioKQoci)  (affun>(a)  ^lioS^ov  x6  M°^ua  hat  nas 
richtig  StroxfXrov  verbessert.  Später  in  der  Epoche  des  Simonides  und 
Pindar  mufs  sie  in  der  universellen  Lyrik  Eingang  gefunden  haben  (Athen. 
XIV,  639  A);  nachher  gilt  sie  als  antiquirt 

101)  Die  Nomen  Terpanders  waren  den  Alexandrinern  noch  wohlbekannt; 
von  den  Poesien  der  Begründer  der  zweiten  Epoche  scheinen  sie  wenig  oder 
nichts  mehr  besessen  zu  haben;  wenn  Plutarch  de  mus.  c.  9 schreibt: 

3nfiov  anoftvrjfiovtisrat  qOfia,  so  war  auch  dieses  Gedicht  offenbar  nicht  mehr 
vorhanden,  sondern  man  kannte  es  nur  aus  der  Ueberlieferung  Aelterer.  Kalii- 
machus  jedoch,  der  den  Versuch  macht,  den  alten  aulödischen  Nomos  zn  er- 
neuern, wird  wohl  noch  ein  oder  das  andere  Gedicht  dieser  Gattung  vor  Augen 
gehabt  haben. 

102)  'Ahcimv  oia  »uch  l4ix/iäo>v  nennt  der  Dichter  sich  selbst;  beiden 
Späteren  heifst  er  auch  zuweilen  'Aixfialav.  Dafs  Alkman  nicht  barbarischer 
Herkunft  war,  beweist  schon  der  Name  des  Vaters  difias  (oder  TYropoc,  SnidasI, 
1,  229),  der  einen  echt  griechischen  Klang  hat;  unglaubwürdig  ist,  was  Suidas 
von  unfreier  Herkunft  berichtet  mit  den  Worten:  drr’  oixnäv  Si  (die  offenbar 
nicht  an  der  rechten  Steile  stehen).  Der  Vater  wird  als  Metöke  sich  in  Sardes 
niedergelassen  haben ; Alkman  ward  von  Sklavenhändlern  nach  Sparta  verkauft 
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eiogebafst  haben.  In  Sparta  erlangte  er,  da  ihn  glückliche  Natur- 
anlagen  empfahlen,  nicht  nur  die  Freiheit,  sondern  auch  das  Bürger- 
recht Dafs  Alkman  kein  Lyder  war,  dafs  nicht  der  Makel  unfreier 
Geburt  an  ihm  haftete,  zeigt  schon  das  Selbstgefühl,  mit  dem  er 
seiner  alten  Heimath  gedenkt,  indem  er  rühmt,  er  stamme  aus  dem 
hoben  Sardes,  nicht  aus  Thessalien  oder  Kalydon,  sei  kein  Hirt  oder 
bäurischer  Gesell.  Aber  seine  Erziehung  mufs  er  in  Sparta  erhalten 
haben.  Daher  ist  er  auch  vollsUndig  mit  dem  spartanischen  Volks- 
leben Terwachsen."”)  Leider  wissen  wir  Uber  den  Bildungsgang  des 
Dichters  nicht  das  Mindeste.  Alkman  schliefst  sich  nicht  an  Ter- 
pander  an ; von  dem  Einflüsse  des  Thaletas  und  seiner  Schule  wird 
er  zwar  berührt,  aber  er  hat  seine  ganz  besondere  Art  So  hoch 
man  auch  das  angeborene  Talent  anschlagen  mag,  so  hat  er  doch 
gewifs  nicht  alles  aus  sich  selbst  geschöpft.  Seine  Lehrmeister  müssen 
Aeolier  gewesen  sein;  ob  ihm  aber  Volkslieder  der  älteren  achäischen 
Bevölkerung  Lakoniens  die  erste  Anregung  boten,  ob  er  in  Sparta 
mit  Sängern  aus  Lesbos  verkehrte,  oder  ob  er  auf  Reisen  die  Weisen 
des  äolischen  Melos  kennen  lernte,  läfst  sich  nicht  entscheiden.  Die 
ausgedehnte  Weltkunde  Alkmans,  welche  Uber  den  Gesichtskreis 
Spartas  hinausgehen  dürfte,  scheint  auf  Aufenthalt  in  der  Fremde 
binzuweisen;  doch  wie  es  sich  auch  damit  verhalten  mag,  seinen 
eigentlichen  Wirkungskreis  fand  der  Dichter  in  Sparta;  mit  dem 
spartanischen  Volksleben  ist  seine  Poesie  auf  das  Innigste  verbun- 
den.'«) 


in  Agesidu  (wohl  richliger  ytyriOilae,  Herakleides  Pol.  c.  2)  und  ward  später 
spartSDischer  Bürger  (Suidas  Aäxo>v  ano  Msaaoas).  Daher  beschäftigte  die 
Gninmaliker  die  Streitfrage,  ob  der  Dichter  ein  Lyder  oder  ein  Spartaner  sei, 
nnd  diese  Controverse  ist  anch  für  die  späteren  Epigrammenschreiber  ein  be- 
liebtes Thema. 

103)  In  dem  Epigramm  des  Alexander  Aetolns  Anth.  Pal.  VII,  709  wird  Alk- 
•nan  mit  Recht  glücklich  gepriesen,  dafs  er  nicht  in  Sardes  (agxaloe  Tunigmy 

sondern  in  Sparta  aufwnehs  nnd  die  Musenknnst  erlernte;  dieses  Epi- 
gramm setzt  übrigens  iydischen  Ursprung  des  Geschlechtes  unverkennbar  vor- 
ans.  Wenn  Snidas  noch  einen  anderen  Dichter  Alkman  aus  Messene  anführt, 
so  ist  dies  ein  Zusatz,  der  an  die  Unrechte  Stelle  geratben  ist;  er  war  für  den 
jetzt  fehlenden  Artikel  WAxoZos  bestimmt 

104)  In  Sparta,  wo  Alkman  an  schlimmer  Krankheit  (der  Phthiriasis,  wie 
Pherekydes  von  Syros,  Aristot.  Bist  An.  V,  31)  gestorben  sein  soll,  zeigte  man 
noch  später  sein  Grabmal,  Pansan.  III,  15,  2.  Eine  Statue  des  Dichters  in  Kon- 
stantinopel  wird  Anth.  Pal.  II,  393—397  beschrieben. 
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Alkuian  war  lange  Zeit  hindurch  (von  Ol.  27  — 42)  bis  ins 
späteste  Alter  neben  den  Dichtern  thätig,  welche  die  neue  Epoche 
der  lyrischen  Poesie  in  Sparta  begründeten.“^)  Da  .Alkmans  Dich- 
tungen sich  auf  einen  langen  Zeitraum  vertheilen,  mag  er  seine 
besondere  Art  erst  allmählich  ausgebildet  haben,  allein  darüber  steht 
uns  kein  Urtheil  zu,  Alkman  ist  ein  vielseitiger  Dichter;  die  welt- 
liche Poesie  steht  ihm  ebenso  zu  Gebote,  wie  die  religiöse,  und  das 
EigenthUmliche  ist,  dafs  bei  ihm  die  Grenzen  beider  Gebiete,  welche 
eigentlich  streng  gesondert  waren,  in  einander  übergehen.  Alkman 
dichtet  vorzugsweise  Partbenien,  d.  h.  Lieder  für  Jungfrauencböre ; 
diese  Gattung  verdankt  dem  Alkman  ihre  künstlerische  Ausbildung, 
hier  brachte  er  es  zur  vollendeten  Meisterschaft.  Die  Sitte  selbst  reicht 
natürlich  höher  hinauf,  namentlich  bei  den  Doriern  und  Aeoliern,  die 
auch  den  Frauen  Antheil  an  der  musischen  Bildung  vergönnten.“*) 
Dalier  war  eben  Sparta  dafür  der  geeignetste  Boden,  weil  hier  die 
weibliche  Jugend  die  gleiche  Erziehung  mit  den  Knaben  theilte  und 
rege  Enipßtnglichkeit  für  Poesie  und  .Musik  besafs.  Die  Partbenien 
Alkmans  waren  wohl  theils  hymnenartige  Gesänge,  theils  Prozessions- 
lieder.“”) An  den  .Nomos  hat  sich  der  lakonische  Dichter  nicht  ge- 

105)  Suidas  giebt  die  siebennndzwanzigste  Olympiade  an  und  die  Regie- 
rung des  lydischen  Königs  .\rdys,  was  offenbar  nicht  von  der  Geburt  zu  ver- 
stehen ist,  sondern  wohl  auf  die  ersten  dichterischen  Versuche  geht.  Eusebins 
führt  ihn  unter  Ol.  30,  3(4)  an,  nach  Syncellus  die  des  Dichters,  dann 
wäre  er  Ol.  20  geboren,  dann  nochmals  unter  Ol.  42,  2 (unter  Alyattes)  mit  den 
Worten:  xarä  nvas  //roß^i^ero , die  allerdings  die  Angabe  problematisch  er- 
scheinen lassen.  Damit  mag  das  Ende  seiner  dichterischen  Laufbahn,  die  un- 
gefihr  60  Jahre  umfassen  würde,  bezeichnet  sein,  so  dafs  er  ein  Alter  von 
etwa  88  Jahren  erreichte.  Diese  Angaben  sind  vielleicht  nicht  ganz  correkt, 
aber  sie  enthalten  nichts  Unvereinbares,  und  ein  erheblicher  Fehler  liegt  kaum 
vor.  Dafs  er  noch  als  hochbetagter  Greis  das  Amt  des  Chormeisters  versah, 
bezeugt  er  selbst  fr.  [26?].  Auch  geographische  Notizen,  wie  die  Erwähnung 
der  Fichteninseln  (TltTvdtaaai  fr.  147  B)  an  der  iberischen  Küste,  die  den  Grie- 
chen vor  Ol.  35  kaum  bekannt  waren,  führen  auf  diese  Zeit,  sowie  die  Be- 
ziehung auf  das  Rennpferd  (xiAr;s  fr.  23,  50),  ein  Agon,  der  zu  Olympia  erst 
Ol.  33  eingeführt  ward. 

106)  Daher  treffen  wir  auch  später  Partbenien  hauptsächlich  in  diesen 
Landschaften  an;  in  Athen  sind  sie  unbekannt,  das  öflenütche  Auftreten  der 
Jungfrauen  war  eben  mit  der  herrschenden  Sitte  nicht  vereinbar.  Dagegen  bei 
den  Ioniern  waren  wenigstens  in  früheren  Zeiten  Jungfrauencböre  nichts  Un- 
gewöhnliches; »ir  Bnden  sie  namentlich  in  Delos. 

107)  Die  Partbenien  sind  zu  verstehen,  wenn  Clemens  Al.  Str.  I,  308  im 
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wagt;  diese  reierlicheo,  gemessenen  Weisen  Oberliefs  er  der  Schule 
des  Terpander.  Die  I'arthenien,  weil  sie  von  Jungfrauen  vorge- 
Iragen  wurden,  hatten  schon  deshalb  einen  anderen  Charakter.  Das 
Weiblich -Zarte,  das  Heiter-Anmuthige  hat  hier  vorzugsweise  eine 
Stelle.  So  ward  die  selbständige  Entwicklung  der  chorischen  Poesie, 
welche  die  Begründer  der  zweiten  Epoche  angebahnl  batten,  durch 
Alkman  entschieden  gefordert.  Aber  Alkman  hat  auch  nach  dem 
Vorgänge  des  Thaletas  und  seiner  Mitarbeiter  Päane  und  Hypor- 
rheme  verfafst.  Darauf  weisen  schon  Versmafse  wie  das  kretische 
hin,  weiche  diesen  Gattungen  eigenthUmlich  angeboren;  aufserdeiii 
aber  ist  bezeugt,  dafs  Lieder  des  Alkman  auch  an  den  Gymnopädien 
gesungen  wurden.“*) 

Einen  rein  weltlichen  Charakter  hatten  die  jambischen  Dich- 
tungen; hier  war  Archilocbus  Vorbild.  Aber  leidenschaftliche  In- 
vektiven  lagen  dem  harmlosen  Dichter  fern,  gemUthliche  Sittenschil- 
derungen mochten  mit  Selbstbekenntnissen  wechseln.  Alkman  gilt 
als  Erfinder  des  Liebesliedes“*);  er  war  eben  der  erste  namhafte 
Meliker,  der  solchen  Empfindungen  Ausdruck  verlieh.  Selbst  in  den 
Ueberresten  seiner  Partbenien  verrSth  das  Lob,  was  der  Dichter 
einzelnen  Jungfrauen  spendet,  einen  wärmeren  Anthcil.  In  den  jam- 
bischen Poesien,  wo  keinerlei  Rücksicht  die  freie  Bewegung  hemmte, 
konnte  Alkman  seine  Neigung  offen  bekennen  und  die  Geschichte 
seines  Herzens  darlegen."“)  Das  Versmafs,  obwohl  kein  untrügliches 
Kennzeichen,  läfst  uns  diese  Dichtungen  ziemlich  sicher  von  den 
Chorliedern  unterscheiden.'")  Nach  dem  Beispiele  des  Archilochus 

Veritichnisse  der  Erfinder  sagt:  {iTtivorjai)  lAXxftäy  ylaxeSaiftirios. 

Wo  Hymnen  Alkmans  erwähnt  werden,  geht  dies  nicht  nothwendig  auf  Par- 
theoien,  sondern  anch  anf  Plane  oder  Hyporcheroe. 

108)  Athen.  XV,  678C. 

t09)  Athen.  XIII,  600  F nennt  den  Alkman  dfo>rtxät>  /uXav  mit 

Berufung  auf  den  Musiker  Archytas  und  Chamäleon,  ebenso  Soidas.  Liebes- 
lieder waren  natürlich  längst  im  Volksmunde,  wurden  von  Jungfrauen  und 
Jünglingen  gesungen,  und  solche  Lieder  mögen  auch  für  Alkman  Vorbild  ge- 
wesen sein,  dessen  Dichtung  den  Charakter  einer  veredelten  Volkspoesie  an 
sich  trägt. 

110)  Alkman  fr.  36:  ’Efos  ftt  9avrt  Kin^tBos  fixatt  Ckvxvs  »axtißav 
xafSlav  iaivii  sieht  ganz  wie  der  Eingang  eines  selbständigen  Liedes  aus. 

111)  Alkman  gebraucht  hier  den  jambischen  katalektischen  Trimeter  (aber 
nicht  den  gewöhnlichen  Trimeter,  der  bei  den  lambographen  das  übliche  Versmafs 
ist),  den  jambischen  Dimeter  und  den  trochäischen  Trtrameter.  Doch  macht  Alk- 
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wurde  bei  dem  Vortrag  dieser  Gedichte  der  Gesang  stellenweise 
durch  schlichte  Recitation  unterhrochen."*) 

Das  religiöse  Lied  war  ursprünglich  von  dem  weltlichen  voUig 
gesondert.  Indem  Alkmans  Zeitgenossen,  die  Gründer  der  neuen 
Epoche , sich  nach  beiden  Richtungen  versuchen , wird  die  Grenz- 
linie, welche  den  Ernst  des  objektiven  Melos  von  den  leichteren 
Weisen  des  subjektiven  Liedes  trennt,  fast  unmerklich  verrflckL 
Alkman  geht  weiter,  indem  er  die  Strenge  der  alten  Kunst  aufgiebt 
und  mit  grofser  Freiheit  beide  Elemente  verschmilzt  and  in  die 
allerengste  Verbindung  bringt."*)  Auch  Alkman  behandelt  in  seinen 
Parthenien  und  anderen  Chorliedern  stets  einen  mythischen  Stoff, 
wie  dies  die  hergebrachte  Satzung  der  Kunst  vorschrieb,  indem  er 
bald  lakonische  Landessagen  auswahlt,  bald  an  die  Homerische  Poesie 
sich  anschliefst;  so  bildet  z.  R.  die  Begegnung  des  Odysseus  mit 
der  Nausikaa  den  angemessensten  Inhalt  für  ein  Jungfrauenlied.'") 
Aber  dann  tritt  der  Dichter  nicht  ohne  Kühnheit  und  fast  unver- 
mittelt aus  der  idealen  W'elt  der  Sage  in  den  engen  Gesichtskreis 
seiner  Umgebung.  Dieser  zweite  Theil  halt  dem  ersten  das  Gleich- 
gewicht; so  ward  der  Raum,  welcher  der  Darstellung  des  Mjthus 
vergönnt  war,  erheblich  beschrankt.  Die  lyrische  Poesie  gestattet 
überhaupt  nicht  die  behagliche  Breite  der  epischen  Erzählung,  aber 
Alkman  konnte  den  reichen  Inhalt  der  Sage  meist  nur  in  knappen 
Umrissen  vorführen,  sodafs  der  Mythus  wohl  nicht  immer  zu  seinem 
vollen  Rechte  kam.  So  stehen  in  demselben  Gedichte  das  objektive 
und  subjektive  Element  unmittelbar  neben  einander,  wenngleich  das 
Ganze  sicherlich  einen  echt  poetischen  Eindruck  hinterliefs.  Diese 
freie  Behandlungsweise  wird  uns  erst  jetzt  einigermafsen  verstand- 


inan von  diesen  Versen,  wie  z.  B.  vom  trochäischen  Tetrameter,  wohl  auch  in  dea 
Chorliedern  Gebrauch;  andererseits  mögen  Versmafse,  die  dort  üblich  waren, 
ab  und  zu  auch  in  den  weltlichen  Poesien  Verwendung  gefunden  haben. 

112)  Solche  Gedichte  scheint  man  xXe^laftßoi  genannt  zu  haben,  nach 
Hesychius  mit  Berufung  auf  Aristoxenus  fUlii  xtva  xafä  'AX»/tävt.  Das  Saiten- 
instrument, welches  hier  in  Anwendung  kam,  hiefs  zum  Unterschied  von  der 
ia/ißvxTj,  die  den  Gesang  begleitete,  ebenfalls  xley/lafißoe,  Athen.  XIV,  636 B; 
denn  auch  die  einfache  Recitation  der  Verse  verlangte  musikalische  Begleitung. 
(S.  oben  S.  133,  A.90.) 

113)  Vielleicht  hatte  schon  Xenodamus  Aehnliches  versucht. 

114)  Dafs  Alkman  nicht  nur  die  Odyssee,  sondern  in  gleicher  Weise  such 
die  Ilias  benutzte,  zeigt  fr.  110. 
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lieh,  WO  uns  ein  umfangreiches  Bruchstück  eines  solchen  Jungfrauen- 
liedes Torliegt.'”)  Der  Dichter,  der  als  Chormeister  mitwirkte,  steht 
hier  in  einem  ganz  nahen  persönlichen  Verkehre  mit  dem  Chore,  er 
nennt  die  einzelnen  Jungfrauen  mit  Namen  und  ergeht  sich  in  ihrem 
Lobe.  Rasche  UehergSnge,  indem  der  Dichter  sehr  frei  bald  in 
eigner  Person,  bald  im  Namen  des  Chores  redet  oder  auch  wohl 
einzelne  Mitglieder  redend  einfUhrt,  steigern  die  Schwierigkeit  des 
Verständnisses.  Die  Subjektivität  ist  bei  Alkman  so  mächtig,  dafs  sie 
selbst  in  diesen  Chorliedern,  wo  sonst  die  Persönlichkeit  des  Dichters 
zurücktritt,  überall  hervorbriebt.  Alkman  nennt  sich  wiederholt 
bei  seinem  Namen,  rühmt  sich,  dafs  er  kein  Mann  von  rauben,  un- 
gebildeten Sitten  sei,  sondern  aus  dem  hohen  Sardes  abstamme,  sagt, 
dafs  er  das  Lied  und  die  Melodie  dazu  verfafst  habe,  redet  mit 
stolzem  Selbstgefühl  von  seinen  Leistungen  und  schildert  nicht  ohne 
Anflug  von  schalkhaftem  Humor,  wie  sein  Ruhm  bis  zu  den  fernsten 
Völkern  der  Erde  gedrungen  sei.'")  Rückhaltslos  spricht  er  seine 

115)  Dieses  Gedicht  fr.  23,  vno  dem  ungefähr  hundert  Verse,  leider  meist  arg 
TersIQmmelt,  mit  grofsentheils  unlesbaren  Randseholien  in  einem  ägyptischen 
Papyrus  erhalten  sind,  enthielt  einen  Hymnus  auf  die  Dioskuren:  ihre  Theil- 
nahme  am  Kampfe  des  Herakles  gegen  die  Hippokoontiden  bildeten  das  eigent- 
liche Thema.  Mit  der  Gnome,  dafs  es  eine  göttliche  Nemesis  gebe  (iaxt  ns 
«täv  n'fftsV.  36)  Schlots  die  mythische  Erzählung,  und  indem  der  Dichter  den 
Gedanken  ausföhrt,  glücklich  sei,  wer  im  Verborgenen  sein  Leben  zubringt,  bahnt 
er  sich  V.  39f.  den  Weg  zu  dem  zweiten  Theile:  .ich  aber  besinge  die 
Agido“  und  ergeht  sich  in  immer  neuen  Wendungen  im  Lobe  der  Agido  und 
einer  anderen  Chorgenossin,  der  Agesichora.  Der  Anfang  wie  der  Schlufs  dieses 
Gedichtes  sind  nicht  erhalten.  Horaz  hat  versucht,  diese  Weise  des  griechischen 
Melikers  nachzubilden  Od.  IV,  6;  er  beginnt  in  feierlichem  Tone  den  Apollo  zu 
preisen , der  den  Achilies  tödtete  und  dadurch  den  Aeneas  und  sein  Geschlecht 
dem  Untergänge  entzog  und  so  für  Roms  Gründung  sorgte,  dann  aber  wendet 
er  sich  an  den  Chor,  indem  er  einen  scherzhaRen  Ton  anschlägt.  Das  Selbst- 
gefühl, mit  dem  der  Dichter  von  sich  und  seinen  Leistungen  redet,  der  leichte 
Anüug  von  Humor,  indem  er  als  Chormeister  den  Chor  an  seine  Pflicht  erinnert, 
die  Art,  wie  er  zum  Schlufs  eine  Jungfrau  redend  einföhrt,  stimmt  ganz  mit 
der  Weise  der  Alkmanischen  Parthenien.  Natürlich  hat  der  Unverstand  der 
Kritiker  dies  nicht  erkannt  und  sucht  sich  entweder  durch  Athetesen  aus  der 
Verlegenheit  zu  helfen  oder  zerreifst  diese  Ode,  die  gleichsam  ein  Proömium  zu 
6tm  Carmen  taeculan  ist,  in  zwei,  wie  man  meint,  selbständige  Stücke,  die  nur 
die  Uukeontnifs  oder  Sorglosigkeit  der  Abschreiber  zusammengeschweifst  habe. 

1 !6)  Aristides  II,  508  (fr.  118).  Hier  waren  selbst  die  Völker  der  Fabelwell, 
von  denen  die  Epiker,  wie  Hesiod,  berichtet  hatten,  mit  aufgezählt.  Wie  viel  man 
aber  auch  auf  Rechnung  der  humoristischen  Darstellung  setzen  mag,  so  bleibt 
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eigenen  Gefühle  und  Empflndungen  aus;  niclit  minder  offenherzig 
schildert  er  seine  sinnliche  Natur,  die  an  einfachen  Lebensgenüssen 
besondere  Freude  hatte,  und  giebt  sich  selbst  dem  Spotte  preis. 
Fortan  ist  diese  enge  Verbindung  heterogener  Elemente  das  charak- 
teristische Merkmal  der  Parthenien  und  Hyporcheme ; aber  kein 
anderer  Dichter  hat  mit  solcher  Keckheit  dies  Wagnifs  unternom- 
men.'“) 

Alkman  ist  eine  ganz  eigenthümliche  Erscheinung;  vielleiclit 
kein  anderer  hellenischer  Dichter  hesafs  in  dem  Grade  wie  der 
lakonische  Meliker  jene  naive  IJnmittelharkeit,  welche  ganz  an  die 
Weise  des  echten  Volksliedes  erinnert,  dessen  Ton  er  auf  das  Glück- 
lichste zu  trelTen  verstand.  Aber  mit  dem  neckischen  Humor,  der 
besonders  den  Doriern  eigen  war,  wobei  dem  Dichter  die  örtliche 
Mundart  sehr  zu  Statten  kam,  verbindet  er  sittlichen  Ernst;  neben 
dem  kecken,  freien  Tone  giebt  sich  auch  wieder  Zartgefühl  und 
sinniges  Wesen  kund.  Namentlich  hat  Alkman  Freude  an  der  Natur; 
die  grolsartige  landschaftliche  Schönheit  der  Umgebung  Spartas  hat 
offenbar  einen  tiefen  Eindruck  auf  das  GemUtli  des  Dichters  ge- 
macht. ln  seinen  Schilderungen  spricht  sich  lebendiges  Gefühl  und 
Verstündnifs  dieser  stillen  Gröfse  und  Anmuth  aus.'“)  Er  rühmt 
von  sich,  dafs  er  alle  Stimmen  der  V^ögel  kenne,  und  will  die  Melo- 
dien eines  Liedes  eben  den  Vögeln  abgelauscht  haben. 

Ein  gewisser  realistischer  Zug,  der  nach  Naturtreue  hinstrebt, 
geht  durch  die  Poesie  des  Alkman;  daher  fanden  die  Spartaner  nur 
bei  diesem  Dichter  ein  genaues  Abbild  des  behaglichen,  frobmüthigen 

doch  die  Thatsache,  dafs  Alkmans  Name  allgemein  gefeiert,  dafs  seine  Lieder 
gchon  bei  Lebzeiten  des  Dichters  Ober  die  Grenzen  Lakoniens  hinaus  verbreitet 
waren.  Dies  hat  Horaz  Od.  II,  20  nachgeahmt.  Auch  die  Vorstellung,  dafs 
der  Dichter  sich  in  einen  Schwan  verwandelte,  ist  sicherlich  entweder  dem 
Alkman  oder  einem  anderen  griechischen  Lyriker  abgeborgt;  nur  hat  Horai 
dieses  Motiv  nicht  eben  geschickt  behandelt:  dem  realistischen  Börner  war  eben 
die  leichte  Anmuth,  die  den  hellenischen  Dichtern  angeboren  ist,  versagt. 

in)  Es  sind  eben  nicht  reine,  sondern  gemischte  Gattungen. 

US)  Einzelne  dieser  Gedichte  mögen  von  den  Späteren  durch  einen  cha- 
rakteristischen Titel  ausgezeichnet  worden  sein,  wie  die  KoXv/xßöiaat , dir 
Tancherinnen  (s.  Suidas),  wahrscheinlich  ein  Parlhenion,  was  durch  seine 
Anmuth  besonders  ansprach. 

119)  Vortrefflich  ist  die  Beschreibung  der  Ruhe  in  der  Natur  zur  Nacht- 
zeit, der  wir  nicht  viel  ähnliche  Schilderungen  in  der  griechischen  Poesie  zur 
Seite  stellen  können  fr.  60.  (S.  oben  S.  109.)  — Fr.  67. 
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Lebens  jener  Zeit  und  erfreuten  sich  mit  Recht  daran;  denn  das, 
was  das  Leben  der  spartanischen  Bürgerschaft  erfüllte,  hatte  der 
Dichter  in  seiner  leichten,  heiter  anmuthigen  Weise  unübertrefllich 
geschildert.  Der  feierliche  Ton  des  Terpander  und  des  Thaletas,  wo 
die  Richtung  auf  das  Ideale  alles  beherrschte,  ist  dem  Alkman  fremd; 
wenngleich  da,  wo  sich  der  Dichter  der  Darstellung  des  Mythus  zu- 
wendet, sein  Lied  einen  höheren  Aufschwung  nahm,  so  gestattete 
doch  die  Einwirkung  des  Subjektiven,  der  unmittelbaren  Gegenwart, 
auch  wenn  sie  der  Würde  des  Mythus  nicht  geradezu  Eintrag  that, 
nicht,  die  höheren  Beziehungen  in  ihrer  Reinheit  festzuhalten. 

Schon  die  Vorliebe  für  Verkleinerungsworte,  welche  der  Dar- 
stellung etwas  Gemüthliches  verleihen  und  besonders  für  Frauenchöre 
ganz  angemessen  sind,  beweist,  dafs  die  Alkmanische  Poesie  auf  den 
hohen  Stil  verzichtet.  Der  lakonische  Dialekt,  dessen  sich  der  Dichter 
bedient,  ist  mit  äolischen  Elementen  versetzt  und  gewinnt  dadurch 
entschieden  an  Wohllaut. "”)  Alkmans  Gedichte  zeichnen  sich  durch 
eine  ungemeine  Mannigfaltigkeit  der  Versarten  aus.'*')  Er  war  offen- 
bar einer  der  ersten,  der  den  grofsen  Formenreichthum  zu  benutzen 
und  auszubilden  verstand.  Nach  alter  Weise  bedient  sich  Alkman 
noch  häufig  des  Hexameters'”),  der  nachher  aus  der  lyrischen  Poesie 
mehr  und  mehr  verschwindet;  besonders  geläufig  ist  ihm  die  dak- 
tylische Tetrapodie,  sowie  kürzere  Reihen;  aber  auch  das  anapästische 
Versmafs  findet  neben  dem  daktylischen  Verwendung.  Aufserdem 
bedient  sich  Alkman  jambischer  und  trochäischer  Verse,  sowie  der 
Päone.  Steigende  loniker  finden  wir  hier  zum  ersten  Male;  ebenso 
hat  dieser  Dichter  zuerst  Logaöden,  wie  es  scheint,  aus  der  volks- 


t20l  Pausanias  III,  15,  2:  {'Aix/üivi)  noiifiavrt  qa/tara  ov8h>  it  fjSovTfl’ 
ai^öiv  ilv/t^vaTO  rmv  yiaxeivoiv  fj  yXäoaa  i-xtara  nafsyoftevti  ro  ivipa>yot>. 
Darin  zeigt  sich  eben  die  Kunst  des  Dichters,  dafs  er  diese  Schwierigkeit  glück- 
lich überwand  und  selbst  den  spröden  Stoff  zu  gestalten  verstand. 

121)  Plutarch  de  mus.  c.  12,  wo  erden  Fortschritt  der  rhythmischen  Kunst 
berührt,  hebt  Iien’or,  dafs  Alkman  sich  nicht  in  dem  Rahmen  seiner  Vorgänger 
bewegte  {faxt  Si  jts  'AXxfiavixi}  xaivoxofiia). 

t22)  Was  Suidas  bemerkt:  Tifärot  eiir^ayi  tÖ  ftfj  ifaftexgote  /uX(ii8eiv, 
ilt  dahin  zu  hescliränkeii , dafs  Alkman  im  Vergleich  mit  seinen  Vorgängern 
nor  selten  Gebrauch  vom  Hexameter  macht  und  dafs  dieser  Vers  fortan  aus 
Miner  früheren  Stelle  fast  ganz  verdrängt  wird;  wir  finden  ihn  hauptsächlich 
noch  bei  den  äolischen  Meiikern,  dann  in  der  Frauenpoesie,  wie  bei  Korinna 
und  Praxilla. 
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niafsigen  Poesie  in  der  Literatur  eingefuhru  Kürzere  Verse,  die  nur 
aus  einer  Reihe  bestehen,  sind  besonders  beliebt  und  entsprechen 
der  Einfachheit  des  Alkmanischen  Stils;  aber  daneben  kommen  auch 
längere  Verse  vor.*”)  Ganz  die  gleiche  Erscheinung  kehrt  bei  den 
Strophen  wieder;  wir  finden  kurze,  einfache  Bildungen , aber  dann 
auch  wieder  umfangreiche  Strophengebäude.'”)  ln  Sparta  war  eigent* 
lieh  nur  das  Saitenspiel  populär'"),  aber  in  der  Kunst  hatte  die 
Flöte  schon  längst  Eingang  gefunden;  wie  verbreitet  dieses  Instru- 
ment damals  war,  bezeugt  der  Dichter  an  mehr  als  einer  Stelle.'”) 
Auch  Alkman  hat  sicherlich  davon  Gebrauch  gemacht,  er  selbst  aber 
übte  wohl  nur  das  Citherspiel  aus.'”) 

Alkman  eröffnet  die  Reihe  der  allgemein  als  klassisch  aner- 
kannten Lyriker.  Seine  Gedichte  fanden  die  weiteste  Verbreitung 
und  wurden  Eigenthum  der  ganzen  Nation.  Selbst  die  lokale  Färbung 
that  denselben  keinen  Eintrag.  Mehr  als  zwei  Jahrhunderte  hindurch 
waren  sie  im  Gedächtnils  des  Volkes  lebendig.  Wo  man  heilere 
Lieder  sang,  hörte  man  auch  Alkmans  Gedichte,  namentlich  in  Athen, 
wie  die  Reminiscenzen  in  der  alten  Komödie  beweisen.  Und  in 
Lakonien,  sowie  in  anderen  Landschaften  mögen  diese  Gesänge  sich 
noch  länger  behauptet  haben.  Als  dann  die  alten  Meister  der  mo- 
dernen Kunst  weichen  müssen,  erfreuen  sich  doch  fortwährend  die 

123)  Wenn  der  Metriker  im  Anhänge  zu  Censorin.  c.  9 sagt:  Plenum 
numerot  etiam  imminuit,  so  wird  damit  mehr  das  Verhältnifs  zu  seinen  Nach- 
folgern, als  zu  seinen  Vorgängern  bestimmt.  Dafs  Alkman  längere  Verse  nicht 
verschmäht,  beweisen  die  kretischen  Hexapodien. 

124)  Im  Parthenion  auf  die  Dioskuren  besteht  jede  Strophe  aus  vierzehn 
Zeilen,  die  sich  wieder  in  zwei  Theile  von  je  acht  und  sechs  Versen  gliedern.  Der 
Scbluthvers  in  den  Strophen  wird  aber  ab  und  zu,  wie  es  scheint,  nach  einer 
bestimmten  Regel  variirU  Dafs  Alkman  Gedichte  aus  verschiedenartigen  Strophen 
bildete,  ist  ausdrCcklich  von  den  alten  Metrikern  bezeugt.  (S.  oben  S.  140,  A.  113.) 

125)  Rühmt  doch  Alkman  selbst,  dafs  in  Sparta  die  Kunst  des  Cither- 
spieles  mit  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  Hand  in  Hand  gehe,  fr.  35.  Die  als 
Heroine  aufgefafste  Sparta  war  dargestellt  als  Frau  mit  der  Lyra  in  der  Hand 
(Pausanias  Ul,  18,  8).  ln  Alkmans  Zeit  übten  in  Sparta  meist  Fremde  das  Fiüten- 
spiel  aus  (Athen.  XIV,  624  6). 

126)  Besonders  bezeichnend  ist,  dafs  Alkman  sogar  den  Apollo  als  Flöten- 
spieler einführte  fr.  102. 

127)  Wenn  Alkman  fr.  66  sagt:  Saat  8i  naiSts  ä/ii<ov  ivri,  x6v  >u9ap*- 
aräv  aiviovti,  so  gehen  diese  Worte  wohl  auf  ihn  selbst;  Kt&ofiaxis  ist  nach 
älterem  Sprachgebrauch  gleichbedeutend  mit  xid'a^qiSos.  Die  /läyi^Sis  wird 
fr.  91  erwähnt. 
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Gebildeten  an  der  Lektüre  des  lakonischen  Dichters,  ungeachtet  das 
VersUndnifs  desselben  für  spätere  Geschlechter  nicht  eben  leicht 
irar.“^  Hit  einem  so  eigenartigen  Geiste  wie  Alkman  sich  in  einen 
Wettstreit  einzulassen  war  schwierig.  Eigentliche  Nachfolger  hat  er 
wohl  kaum  gefunden,  obwohl  die  Parthenien  fortan  zu  den  belieb- 
testen Gattungen  der  melischen  Poesie  gehören;  wohl  aber  hat  er 
anregend  gewirkt,  seinen  Einflufs  nimmt  man  selbst  bei  jüngeren 
Dichtern  wie  Horaz  deutlich  wahr.'“) 

Als  Schüler  Alkmans  wird,  wir  wissen  nicht  mit  welchem 
Hechte,  Arion  aus  Hethymna  auf  Lesbos  bezeichnet,  der  vielleicht  Arion. 
eher  der  Schule  des  Terpander  angehörte.'“)  Arion,  der  hauptsäch- 
lich in  Korinth  unter  Periander  thätig  war,  dessen  Regiment  Ol. 

38'")  beginnt,  ist  fast  bekannter  durch  seine  sagenhaft  ausgescbmück- 
len  Schicksale,  als  durch  seine  poetischen  Leistungen,  welche  offen- 
bar frühzeitig  der  Vergessenheit  anheimOelen.  Die  Tradition  läfst 
ihn  nach  Unteritalien  und  Sicilien  ziehen  und  dort  ganz  wie  einen 
fahrenden  Sänger  der  späteren  Zeit  dem  Erwerb  nachgeben. '”)  Nach- 
dem er  mit  seiner  Kunst  ein  bedeutendes  Vermögen  gewonnen  hatte, 
besteigt  er  in  Tarent  ein  korinthisches  Fahrzeug,  aber  die  reichen 
Schätze  reizen  die  Habsucht  der  Schiffsleute.  Als  er  sein  Leben 

128)  lieber  Alkman  haben  geschrieben  Sosibius  der  Lakone  und  Philo- 

cborns,  wabrscheinlich  auch  Chamäleon;  Alexander  Polyhistor  verfalste  eine 
Monographie  ntfl  xHv  ntif'  yihi/tävi  xonutäi  Mit  der  Kritik  des 

bichtera  beschäftigten  sich  Aristophanes  nnd  Pamphilus. 

129)  Horaz  erwähnt  zwar  den  Alkman  nirgends,  während  er  der  anderen 
griechischen  Lyriker  häufig  gedenkt,  aber  er  verdankt  dem  lakonischen  Dichter 
*<hr,  als  man  glaubt. 

130)  Suidas  1, 1,  716  deutet  an,  dafs  dies  nicht  die  allgemeine  Ueberlieferung 
(rivis  tarofr,aav);  auf  die  Schule  des  Terpander  weist  hin,  dafs  Arion  Nomen 

ächtet;  auch  hatte  Hellanikus  io  den  Kafv$ovutat  seiner  gedacht;  er  wird 
alM  den  Preis  an  diesem  Feste  einmal  errungen  haben,  wo  damals  noch  die 
Terpindriden  eine  ausschliefsliche  Herrschaft  hehaupteten. 

131)  Daher  setzt  Suidas  den  Arion  eben  in  Ol.  38  (28  ist  nur  Schreib- 
fehler). Nach  Solinos  7, 6 war  er  Ol.  29  Sieger  in  einem  musischen  Wettkampfe 
in  SicilieD,  nnd  auf  dem  Denkmale  zu  Tänaron  war  dieselbe  Zeit  verzeichnet 
hoch  hier  ist  Ol.  29  Irrig  mit  Ol.  39  verwechselt.  Eusebius  bat  Ol.  40,  4 (41,4). 

132)  Der  älteste  Zeuge  für  diese  Vorgänge  ist  Herodot  1, 23.  24,  der  sich 
die  l'ebereinstimmung  der  Lesbier  und  Korinthier  hinsichtlich  dieser  Sage 

herafL  Ntch  Herodot  haben  viele  andere  diese  Geschichte  erzählt,  vergl.  be- 
“nders  Plntarch  sept.  sap.  conv.  c.  18  und  Fronto  p.  262.  Auf  Münzen  von 
Mrthymn*  wird  Arion  auf  dem  Delphin  dargestellt. 
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bedroht  sieht,  erbittet  er  sich  die  Gunst,  noch  einmal  im  vollen 
Sclimucke  des  Kitharüden  ein  Lied  anstiinmen  zu  dürfen,  was  ihm 
gern  gewahrt  wurde.  Nachdem  Arion  einen  Nomos  des  Terpmier 
gesungen  hatte'”),  stürzt  er  sich  vom  Borde  des  SchilTes  ins  Meer; 
ein  Delphin  nimmt  den  Sänger  auf  und  setzt  ihn  unversehrt  hei 
dem  Vorgebirge  Tänaron  ans  Land.  Zum  Dank  für  diese  wunder- 
bare Bettung  stiftete '”)  Arion  an  jener  Stelle  ein  Denkmal,  welches 
eben  den  Ritt  auf  dem  Delphin  darstclit,  und  wanderte  nach  Korinth, 
wo  die  nichts  ahnenden  Schilfer  das  verdiente  Strafgericht  traf. 
Der  Scharfsinn  der  Neueren  hat  sich  in  Versuchen  erschöpft,  die 
Entstehung  und  den  Grund  der  Sage  zu  erklären.'”)  Jeder  Zweifel 
an  der  Glaubwürdigkeit  der  Ueberlieferung  müfste  verstummen,  wenn 
die  noch  erhaltenen  Verse,  in  denen  Arion  selbst  dem  Poseidon  fflr 
seine  glückliche  Rettung  aus  den  Händen  der  Räuber  dankt,  fOr 
alt  und  cebt  gelten  konnten.'”)  Man  hat  freilich  die  höbe  Kunst 
der  Darstellung,  insbesondere  das  Mafsvolle  der  malerischen  Schil- 
derung in  diesem  Gedichte  gepriesen ; allein  die  zierliche  Glätte  des 
Ausdrucks  sowie  die  metrischen  Formen  weisen  dasselbe  deutlich 


133)  Herodot  gebraucht  den  Ausdruck  ofd’ios  vöfiot,  Plularch  IlvSti*i( 
rö/toe;  darunter  ist  keine  Dichtung  des  Arion  zu  verstehen,  sondern  der  Ter- 
pandrische  Nomos  auf  Apollo,  der  wahrscheinlich  für  Delphi  gedichtet  war  aol 
daher  auch  üvS'ikös  heifsen  mochte. 

134)  Das  Epigramm,  welches  nach  Aelian  Hist.  Anim.  XII,  45  auf  dem  Denk- 
male eich  befand,  ist  oflenbar  jüngeren  Ursprungs.  Eine  andere  Inschrift  (Soliau 
7,  6)  gah  gar,  wie  es  scheint,  die  Zeit  des  Vorfalls  nach  Olympiadenjahren  an. 

135)  Dafs  das  Denkmal  in  Tänaron  auf  Anlafs  der  Sage  errichtet  wnräe. 
ist  nicht  glaublich:  die  Gestalt  des  Arion  auf  dem  Delphine  war  ungewühaliek 
klein  (Fronto);  oflenhar  stellte  dieses  alte  Werk  gar  nicht  die  Rettung  des  Arion, 
sondern  einen  Knahen  auf  dem  Delphin,  wie  den  Melikerles,  dar,  und  eben 
deshalb  kann  auch  die  Sage  nicht  erst  durch  diese  Figuren  hervorgerufen  worden 
sein,  sondern  hat  ihre  selbständige  Existenz.  Wenn  man  in  den  Besten  tat* 
alten  Inschrift  von  Thera  ein  Weihgeschenk  hat  finden  wollen,  welches^ 
Bruder  des  Arion  für  jene  glückliche  Rettung  darbrachte,  so  ist  diese  Ergno- 
zung  jener  verstümmelten  Zeilen , die  von  der  Zeit  des  Arion  vielleicht  oickl 
sehr  weit  abliegen,  zwar  recht  scharfsinnig,  aber  doch  durchaus  verfehlt. 

136)  Die  Ansicht,  als  seien  die  Worte  des  Gedichtes  nicht  buebslätdick 
zu  nehmen,  als  erzählte  der  Dichter  hier  nur  ein  Phantasiebild,  indem  er  dorcli 
den  Ritt  auf  dem  Delphin  seine  Rettung  aus  gefahrvoller  Seefahrt  gleicbsua 
symbolisch  darstelle,  ist  entschieden  abzuweisen.  Ein  so  willkürliches  Spiel 
mit  Fictionen  bei  so  ernster  Sache  lag  einem  hellenischen  Dichter  jener  «e 
fern. 
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emer  viel  späteren  Zeit  zu.'”)  Hier  ist  keine  Spur  von  jener  alter- 
thümlichen  Strenge  und  Einfachheit,  die  wir  bei  dem  Nachfolger 
des  Allunan  voraussetzen  dürfen.  Es  ist  ein  Produkt  von  fremder 
Hand,  etwa  aus  der  Zeit  der  jüngeren  Dithyrambendichter.  Frag- 
lich ist  nur,  ob  hier  bewufste  Täuschung  vorliegt,  oder  ob  ein  Spä- 
terer die  wunderbaren  Schicksale  des  Arion  darstellte,  indem  er  den 
alten  Dichter  selbst  redend  einführte.  Da  Arion  eben  als  Erfinder 
des  Dithyrambus  galt,  war  seinen  Nachfolgern  die  Aufforderung  be- 
sonders nahe  gelegt,  diese  Legende  zu  benutzen,  welche  für  poe- 
tische Bearbeitung  ganz  geeignet  war.  Wie  es  sich  auch  damit  ver- 
halten mag,  man  darf  das  dichterische  Talent  des  Arion  nicht  nach 
diesen  Versen  abschätzen. 

Wenn  uns  so  das  einzige  Denkmal  der  poetischen  Thätigkeit 
des  Arion  entzogen  ist,  wäre  es  wünschenswerlb,  wenn  wenigstens 
die  Nachrichten  des  Alterthums  einigen  Ersatz  gewährten;  allein  auch 
diese  Erwartung  erfüllt  sich  nicht.  Arion,  wie  Herodot  versichert, 
seiner  Zeit  einer  der  ersten  Kitharöden '” ) , dichtet  Nomen,  mufs 
sich  jedoch  nicht  streng  an  die  Weise  Terpanders  gehalten  haben.'“) 
^in  Hauptverdienst  aber  besteht  darin,  dafs  er  den  Dithyrambus 
aus  der  Verborgenheit  hervorzog  und  in  die  Literatur  einfUhrte.  Der 
Dithyrambus,  ein  Lied  zu  Ehren  des  Dionysos,  reicht  hoch  hinauf, 
aber  in  kunstgerechter  Form  ward  er  zuerst  von  Arion  ausgebildet'“). 


137)  Das  Gedicht  gehört  dem  Ende  der  attischen  Periode  an,  worauf  auch 
riaielne  attische  Formen  hinführen : man  erkennt  die  Hand  eines  Dichters,  der 
die  Ton  Früheren  vollkommen  ausgebildete  Form  sich  angeeignet  hat;  hier  ist 
teioe  Spur  von  Originalität ; sehr  geschmacklos  ist  auch  der  Ausdruck  ßgäyxKi, 
der  am  wenigsten  für  diese  Stilart  pafsL  Nur  dem  Aelian  oder  seiner  Zeit 
darf  man  diese  Verse  nicht  Zutrauen : so  geringhaltig  eigentlich  dieses  Produkt 

welches  nur  durch  den  äufseren  Schein  der  Eleganz  das  Urtheil  täuschen 
tonnte,  so  war  doch  das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  unfähig,  dergleichen  zu 
■nachen. 

1 38)  Herod.  I,  23 : xäv  rört  iSvrav  ovSevös  Stintgov. 

139)  Nach  Proklus  beginnt  mit  Arion  gleichsam  eine  zweite  Periode  der 
oomiachen  Poesie : tmtza  Agltav  h Mri&v/tyaiot  ovx  oiiya  avrav^^aat,  avros 

nottirf;«  xai  xt&agtyiöe  ytröftevoii  aber  worin  diese  Neuerungen  bestanden, 
^ber  lassen  sich  nur  unsichere  Vermuthungen  aufstellen. 

140)  Daher  wird  Arion  gewöhnlich  als  Erfinder  des  Dithyrambus  bezeich- 
und  Korinth  nahm  mit  Fug  diesen  Fortschritt  der  Konst  für  sich  io  An- 

Herodot  1,  23  sagt  mit  offenbar  beabsichtigter  Ausführlichkeit  und 
oeaiimmtheit,  um  entgegengesetzte  Ansichten  abzulehnen,  von  Arion:  di>v- 
l'ortk,  Uriech.  Lltanturgeachiehle  II.  16 
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indem  er  denselben  für  eine  regelniäfsige  Darstellung  durch  eioen 
kykiisclien  Chor  einrichtete.”')  Auch  hier  war  der  Schwerpunkt  ein 
Mythus,  der,  wie  sich  gebührt,  aus  dem  Sagenkreise  des  Dionysus 
entlehnt  war;  daher  traten  die  Choreuten  in  Gestalt  von  Satyrn, 
als  Diener  und  Begleiter  des  Gottes,  auf.'”)  Man  erkennt,  wie  das 
mimiscli-dramatische  Element  immer  mehr  zur  Geltung  gelangt;  vor- 
bereitet war  dieser  Fortschritt  durch  die  Bestrebungen  der  älteren 
Zeitgenossen,  namentlich  des  Xenokritus,  dessen  Paane  bereits  an 
die  Weise  der  dithyrambischen  Poesie  erinnerten.'”)  Wir  sehen 
übrigens,  dafs  Arion  gerade  so  wie  die  jüngsten  Vertreter  dieser 
Gattung,  Timotheus,  Philoxenus  und  andere,  sich  auf  IVonien  und 
Dithyramben  beschränkten.  Die  Poesien  des  Arion  müssen  schon 
sehr  zeitig  untergegangen  sein.'“)  Ihn  traf  da.sselbe  Schicksal  we 
die  hervorragenden  .Mitglieder  der  zweiten  spartanischen  Dichter- 
Ecbule  mit  Ausnahme  des  .Alkman. 

Aeolier  und  Dorier  waren  berufen,  die  melische  Kunst  auön- 
bilden;  der  Peloponnes  ist  der  eigentliche  Silz  dieser  Poesie,  vor 
allem  Sparta,  welches  damals  seine  gastliche  Thür  den  Fremden  auf- 
that.  Allein  auch  die  Ionier  folgten  dem  Zuge  der  Zeit;  man  darf 
nicht  glauben,  dafs  der  Fortschritt  der  Kunst  an  ihnen  vorüberging, 
dafs  ihnen  namentlich  die  höhere  Ausbildung  der  chorischen  Lynk 
unbekannt  geblieben  sei ; aber  es  trat  hier  kein  Meister  auf,  der 
Bleibendes  schuf  und  seines  ^■amens  Gedächtnifs  fest  begründete. 


faftßov  npiÖTOr  äv9fanta>v  xcöv  ^/uis  id/t*v  nctrjaavxä  r*  xai  ovrofutttn" 
Moi  ätSägarra  h Koqiv9q/ , W88  Dio  Chrysostomus  37,  1 wörtlich  enÜehDt, 
Saidas  paraphrasirt:  »ai  rrptäroc  oxrjcai  xai  3t9i(aftßov  aeaixoi*"^ 

ftäaat  TÖ  qSöfuvov  ino  xov  x»f<»>-  Die  Aufführung  durch  einen  Chor  war  cb« 
eine  entschiedene  Neuerung. 

141)  Der  Vater  des  Arion  hiefs  KvxXne  (Saidas,  Ktlxlaty  bei  Aeliinisl 
wohl  nur  Schreibfehler);  man  glaubt,  dieser  Name  sei  mit  Rücksicht  auf  den 
xvxitot  xofos  des  Arion  erfunden,  dies  ist  möglich,  aber  doch  sehr  trügerisch 

142)  Suidas:  xai  ^rifovs  tittveyxtlv  tfifirr^a  ityovTas,  daher  wird  n 
auch  als  svprr^  xfayoiov  rpdwov  bezeichnet. 

143)  Ob  die  xfaytxoi  zopof,  welche  Kleisthenes  in  Sikyon  abstelite  (Herod. 
V,  67),  auf  alter  Ueberlieferung  beruhten,  so  daü)  Arion  von  ihnen  Keaalaift 
nehmen  konnte,  oder  erat  nach  dem  Muster  der  korinthischen  Dilhyranbc» 
cingeführt  wurden,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

144)  Nur  bei  Suidas  findet  sich  die  kurze  Notiz:  Zypay«  !'  4*/"^ 
Ttfooi/tui  fic  tmi  ff,  wo  unter  n^ooifua  offenbar  die  Nomen  zu  verstelica 
sind. 
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Manche  mögen  die  melische  Kunst  geübt  haben,  aber  in  der  Stille 
und  Verborgenheit;  ihre  .Vrbeiten  sind  früh  verschollen,  die  Griechen 
selbst  hatten  später  davon  keine  verlässige  Kunde.  Glücklich  trifft 
es  sich,  dafs  uns  ein  anschauliches  Bild  des  Kunstlebens  bei  den 
Ioniern  in  dem  Homerischen  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo  ge- 
boten wird,  der  gegen  Ol.  3ü.  gedichtet  sein  mag,  also  eben  der 
Zeit  angehört,  wo  in  Sparta  mit  Thaletas  die  neue  Epoche  beginnt. 
Der  ionische  Rhapsode  auf  Chios,  der  dies  Proöraium  verfafst  hat. 
schildert  die  Festversammlung  auf  Delos;  zu  dem  gymnischen  Agon 
kam  ein  Wettkampf  der  Rhapsoden'“),  an  dem  sich  eben  jener 
Dichter  betheiligte.  Das  Festlied  auf  Apollo,  Artemis  und  Leto  trägt 
nicht  ein  Sänger,  sondern  ein  Chor  delischer  Jungfrauen  vor,  und 
dann  folgt  ein  Tanzlied,  gleichfalls  von  einem  Mädchenchore  mit 
lebhafter  Mimik  und  unter  dem  Schalle  der  Castagnetten  ausgeführt.'“) 
Der  Hymnus  auf  die  delischen  Gottheiten  mag  ein  älteres  Lied  ge- 
wesen sein,  allein  das  Tanzlied  trägt  deutlich  das  Gepräge  jüngeren 
Ursprungs  an  sich.  Man  sieht,  wie  die  chorische  Lyrik  schon  da- 
mak  sehr  entwickelt  war,  wie  die  Ionier  nicht  sowohl  dem  Beispiele 
des  Mutterlandes  folgten,  sondern  auch  auf  diesem  Gebiete  voran- 
gingen, wohl  aber  wird  auch  diese  Entwicklung  unter  dem  Einflüsse 
Kretas  stehen,  welcher  gleichmäfsig  auf  das  ionische  Delos  wie  auf 
den  dorischen  Peloponnes  ein  wirkte. 


145)  Der  Agon,  den  der  Dichter  V.  149  erwähnt:  oi  8e  ae  nvyftaxifi  ve 

»ot  xai  äotSTj  fivr^aäftevoi  xefnovaiv,  orav  äyo.va,  war, 

wie  schon  Thukyd.  iU,  104  richtig  bemerkt,  für  körperliche  Uehungen  wie  für 
die  masische  Kunst  bestimmt. 

146)  Hymnus  auf  Apollo  V.  162:  nnvrcav  S‘  nvd’Qtuntov  ipatvä,  xai  (lies 
xaT«)  xftftßaXiaarvv  fnfi$ia9at  taaatv’  <pairi  ii  xtv  rvtoc  (xaetos  (lies  ixä- 
atovs)  <p9iyyta9'  ‘ ovt<o  aftv  xaXtj  avvä^pev  äoidrj.  Leber  die  x^iftßaijx 
I.  Athen.  XIV,  636C  und  daselbst  das  Bruchstück  aus  einem  alten  Liede  auf 
Artemis. 


16* 
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Zweite  Gruppe. 

Ausbreitung  der  elegischen  und  jam- 
bischen Poesie. 

Tyrtäus,  von  Geburl  ein  Athener'),  ward  zur  Zeit  des  zwei- 
ten niessenisclien  Krieges  auf  Geheifs  des  delphischen  Orakels  nach 
Sparta  berufen  und  erhielt  hier  das  Bürgerrecht,  nicht  etwa  erst 
später  als  Belohnung  für  seine  Verdienste,  sondern  unmittelbar  nach 
seiner  Berufung.  Tyrtäus  trat  nicht  als  Fremder  auf,  sondern  als 
vollbereclitigtes  Mitglied  des  Gemeinwesens;  denn  nimmermehr  wür- 
den die  Spartaner,  zumal  in  diesem  Zeitalter  einem  Fremden  die 
Führung  ihres  Heeres  anvertraut  haben.  Diese  seine  neue  Heimath 
war  die  hauptsächlichste  Stätte  seines  Wirkens;  daher  konnte  man 
ihn  recht  wohl  als  Lakonier  bezeichnen.’) 

In  den  ersten  Jahren  des  Krieges  gegen  die  aufständigen  Mes- 
senier  hatten  die  Spartaner  entschiedenes  Unglück,  indem  sie  mehr- 
fach schwere  Niederlagen  erlitten;  durch  inneren  Unfrieden  wurden 
die  Verlegenheiten  noch  gesteigert.  Wie  sie  stets  willig  der  Leitung 
des  Orakels  folgten,  so  wandten  sie  auch  in  dieser  Bedrängnifs  sich 
nach  Delphi;  das  Orakel  gebot  ihnen,  sich  einen  Anführer  aus  Athen 
zu  holen;  so  gelangte  Tyrtäus  nach  Sparta.  Wie  gewöhnlich,  ist  auch 
dieser  Vorgang  sagenhaft  ausgeschmückt  worden.“)  Die  Athener,  so 


1)  Plato  Leg.  I,  629  A : Tv^aiov,  tÖv  y)vaci  ftiv  'A9t)valov,  räv8e  {yiaia- 
8at/iovio>r)  8i  nolUn^  yBvo/uvov.  Und  zwar  stammt  er  aus  Aphidnae,  einer 
alten  Ortschaft,  welche  durch  sagenhafte  Ueberlieferungen  in  eine  gewisse 
Verbindung  mit  Lakonien  gebracht  wird;  darauf  ist  aber  kein  Gewicht  zu  iegea 
und  am  wenigsten  seine  Berufung  nach  Sparta  damit  zu  verknüpfen. 

2)  Aufser  anderen  nennt  ihn  Suidas  II,  2, 1250  Aiauav  (was  es  mit  den 

weiteren  Zusatze  ^ für  eine  Bewandtnifs  hat,  ist  dunkel).  Tyrtäus,  ob- 

wohl er  nicht  durch  Geburt,  sondern  durch  Volksbeschlnfs  dem  dorischen  Stamme 
angehört,  drückt  doch  in  seinen  Gedichten  ganz  das  spartanische  Volksbewnfst- 
sein  aus;  Strabo  VIII,  362  hat  dies  völlig  verkannt,  indem  er  leichthin  ent- 
weder solche  Verse,  wo  Tyrtäus  gerade  so  wie  ein  spartanischer  Vollbürger 
redet,  dem  Dichter  abspricht  oder  in  Widerspruch  mit  Kallisthenes,  Philochonu 
und  anderen  bewährten  Forschern  den  Tyrtäus  zum  Lakedämonier  macht,  worin 
ihm  bereitwillig  Neuere  gefolgt  sind,  als  wenn  die  Athener  nur  aus  ungemes- 
sener  Eitelkeit  den  Tyrtäus  für  sich  beansprucht  hätten. 

3)  Pausanias  IV,  16,  Schol.  zu  Piatos  Gesetzen. 


Digitized  by  Google 


DIE  LTR.  POESIE.  ZWEITE  GRIPPE.  AISBREITL'.NG  II.  ELEG.  l .>D  lAMB.  POESIE.  245 

berichtet  eine  Ueberliefening,  wiifslen  nicht  recht,  was  sie  in  die- 
sem Falle  tbun  sollten ; sie  wagten  nicht  dem  Gebot  des  Gottes  un- 
gehorsam zu  sein,  mochten  aber  auch  nicht  gern  den  Spartanern 
hülfreiche  Dienste  leisten,  sich  den  besten  Theil  des  Peloponneses 
zu  unterwerfen.  Sie  nahmen  daher  zur  List  ihre  Zuflucht,  indem 
sie  dem  Tyrtäiis,  einem  lahmen  Schulmeister,  der  für  einfältig  galt, 
jenen  ehrenvollen  Auftrag  ertheilten.  Diese  schlaue  Berechnung 
schlug  jedoch  fehl,  da  Tyrtäus  sich  seiner  schwierigen  Aufgabe  völlig 
gewachsen  zeigte.  Man  erkennt  leicht,  wie  der  Witz  der  Späteren 
dies  ersonnen  hat,  um  die  ruhmvolle  Thätigkeit  des  Mannes  in  desto 
helleres  Licht  zu  stellen;  allein  die  Berufung  des  Tyrtäus  ist  eine 
Thatsache,  die  man  um  so  weniger  anzweifeln  darf,  da  sie  nicht  ver- 
einzelt da  steht.  Hat  doch  das  delphische  Orakel  früher  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen,  wo  es  galt,  Unfrieden  und  Zwist  beizulegen, 
den  Sinn  fUr  Ordnung  zu  befestigen  und  die  Rauheit  der  Sitten 
durch  die  Pflege  höherer  geistiger  Bildung  zu  mildern,  erst  den  Ter- 
pander,  dann  den  Thaletas  nach  Sparta  entsandt.  Die  gleiche  Mis- 
sion wurde  jetzt  dem  Tyrtäus  zu  Theil,  der  gerade  so  wie  seine 
Vorgänger  Dichter  war,  aber  damit  auch  kriegerische  Tüchtigkeit 
verband,  deren  Sparta  damals  vor  allem  bedurfte.  Tyrtäus  war  kein 
unbekannter  oder  von  seinen  Landsleuten  gering  geschätzter  Mann ; 
er  mufs  schon  vorher  in  der  Heimath  als  Dichter  in  einer  Richtung, 
welche  ihn  dem  delphischen  Orakel  empfahl,  aufgetreten  sein,  sowie 
sich  im  Kriege  ausgezeichnet  haben.  Die  Leitung  jenes  Orakels  war 
viel  zu  besonnen,  um  einem  nicht  genügend  erprobten  Manne  einen 
^ wichtigen  Auftrag  zu  ertheilen.  Die  Vorsteher  des  Heiligthums 
besafsen  in  ausgezeichnetem  Mafse  das  bei  Regierenden  nicht  eben 
häufige  Talent,  stets  den  rechten  Mann  zu  finden  und  an  die  rechte 
Stelle  zu  setzen.  Tyrtäus  hatte  gerade  die  Eigenschaften,  welche 
ihn  den  Spartanern  vor  allem  empfehlen  mufstcn ; daher  folgten  sie 
vertrauensvoll  seiner  Leitung;  er  fand  überall  Entgegenkommen  und 
willigen  Gehorsam. 

Da  das  Wirken  des  Tyrtäus  hauptsächlich  in  die  Periode  des 


4)  Lahm  kann  Tyrtäus  wirklich  gewesen  sein,  wenigstens  ist  es  ganz 
■nässig.  in  diesem  Zuge  der  Erzählung  eine  versteckte  Symbolik  zu  suchen. 

i)  Ebenso  hat  das  delphische  Orakel  den  Demonaz  von  Mantinea  nach 
Kyrene  gesandt,  um  als  Gesetzgeber  die  politischen  Wirren  in  jener  sparta- 
nischen Tochterstadt  zu  schlichten. 
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zweiten  messenisclien  Krieges  fällL,  so  ist  anscheinend  dadurch  seine 
Lebenszeit  sicher  fixirt;  allein,  wenn  man  dem  Pausanias  folgend 
den  Aufstand  der  Messenier  in  01.  23,  4 und  die  Unterwerfung  der 
Landschaft  in  Ol.  21,  1 (2S,  4)  setzt“),  so  würde  die  Thätigkeit  des 
Terpander  und  des  Thaletas  gerade  in  die  Kriegszeit  fallen,  und  wir 
mUfsten  den  Tyrtäus  als  einen  unmittelbaren  Zeitgenossen  jener 
Dichter  betrachten,  .\llein  die  Mission  des  Terpander  und  des  Thale- 
tas gehört  offenbar  der  bewegten  Zeit  zwischen  dem  ersten  und  zwei- 
ten Kriege  an ; denn  wo  ihres  Wirkens  gedacht  wird,  ist  immer  mir 
von  bürgerlichem  Zwist  und  Mifsvergnügen,  von  Pest  und  Hungers- 
noth,  niemals  von  KriegsnOthen  die  Rede;  auch  würde  der  blei- 
bende Kriegszustand  schwerlich  erlaubt  haben,  die  beschränkten 
Staatsmittel  auf  Ausstattung  musischer  Agone  zu  verwenden.  Tyr- 
täus ist  nicht  der  Vorgänger  oder  Zeitgenosse  jener,  sondern  sein 
Auftreten  fällt  später.  Der  Kampf  der  Messenier  für  ihre  Unab- 
hängigkeit fand  im  l'eloponnes,  wo  man  schon  längst  mit  Mifs- 
trauen  Spartas  Streben  nach  der  Hegemonie,  beobachtet  hatte,  die 
lebhafteste  Theilnahme;  namentlich  die  Argiver,  das  arkadische  Or- 
chomenos  und  Pisa  in  Elis  leisteten  den  Messeniern  Zuzug.')  Pisa 
aber  bildet  erst  seit  01.  28  ein  selbständiges  Gemeinwesen ; folglich 
kann  auch  der  Krieg,  der  nach  I’ausanias  01.  28,  1 endete,  nicht 
vor  diesem  Zeitpunkte  zum  Ausbruche  gekommen  sein.  Es  läfst 
sich  aber  dieser  Zeitpunkt  noch  genauer  ermitteln.  Pantaleon,  der 
Gewalthaber  von  Pisa,  der  die  abgefallenen  Messenier  gegen  Sparta 
unterstützt,  feiert  die  vierundreifsigste  Olympiade  mit  Ausschlufs  der 
Eleer.  Ein  so  gewaltsames  Auftreten  der  Pisaten  ist  nach  dem 
Kriege,  der  die  Herrschaft  Spartas  im  Peloponnes  fest  begründete, 
undenkbar.  Nur  während  des  Kampfes,  und  zwar  in  den  ersten 

6)  Pausanias  IV,  15, 1 ; allein  ihm  lag  keine  bestimmte  Ueberlieferung  vor. 
sondern  seine  Berechnung  beruht  nur  auf  Comhination.  Für  den  ersten  Krieii 
setzt  er  01.  9,2 — 14,  1 an,  für  die  Zwischenzeit  berechnet  er  38  Jahre  nad 
läfst  daher  den  zweiten  Krieg  01.  23,  4 beginnen.  Diese  Berechnung  stützt 
sich  auf  Tyrtäus  fr.  5,4  (f.;  allein  diese  Worte  sind  zn  allgemein  gehalten,  lua 
darnach  die  Dauer  der  Zwischenzeit  genau  nach  Jahren  zu  berechnen.  Für  dir 
Dauer  des  zweiten  Krieges  setzt  Pausanias  17,  andere  20  Jahre  an. 

7)  Strabo  VIII,  362,  wo  er  die  verlässigste  Quelle,  die  Gedichte  des  Tyr- 
täus, benutzt  hat.  Diese  Unterstützung  fallt  natürlich  in  die  ersten  Jahre  des 
Krieges,  wo  die  Messenier  mit  Erfolg  für  ihre  Freiheit  fochten ; später,  wo  sie 
auf  die  Bergfeste  Eira  beschränkt  sind,  stehen  sie  völlig  isolirt  da. 
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Jahren,  wo  die  Dinge  eine  fUr  Sparta  bedenkliche  Wendung  zu  neh- 
men schienen,  war  eine  .solche  Usurpation  möglich.  Der  Abfall  der 
Nessenier  mag  etwa  Ol.  33,  3 erfolgt  sein ; in  den  näclisten  Jahren 
brachten  sie  den  Spartanern  wiederholte  Niederlagen  bei.  Diese  Un- 
l^e  führten  Ol.  34  zur  Berufung  des  Tyrtäus;  unter  seiner  Führung 
erfochten  die  Spartaner  den  Sieg  hei  der  grofsen  Landwehr  um 
01.  35,  1'),  welcher  eigentlich  Uber  das  Schicksal  des  Krieges  ent- 
schied, der  sich  fortan  auf  die  Belagerung  der  Bergfeste  Eira  be- 
schränkte. 

Wie  Archilochus  den  Dienst  der  Musen  mit  dem  Kriegshandwerke 
zu  vereinigen  wiifste,  wie  später  Solon  als  Gesetzgeber  und  Dichter 
gleich  heilsam  wirkte,  so  war  auch  TyrUius  nicht  blofs  Dichter,  son- 
dern stand  mitten  im  handelnden  Leben.  Nur  ein  thatkräfliger,  welt- 
erfahrener,  tapferer  Mann  konnte  so  rasch  das  Vertrauen  der  Spar- 
taner gewinnen,  die  durchaus  praktische  Naturen  waren  und  geistige 
Interessen  hauptsächlich  nur  in  so  weit  würdigten,  als  sie  eben 
für  praktische  Zwecke  sich  nützlich  erwiesen.  Als  Feldherr  an  die 
Spitze  des  spartanischen  Heeres  gestellt*),  wufste  er  den  gesunkenen 
Mutli  neu  zu  beleben  und  durch  Umsicht  und  glückliches  Benutzen 
der  Umstande  dem  Kriege  eine  glückliche  Wendung  zu  gehen,  aber 
auch  noch  andere  Aufgaben  suchte  er  zu  lösen.  Tyrtäus  ist  bemüht, 
den  inneren  Zwist  und  Unfrieden,  an  welchem  Sparta  krankte,  bei- 
zulegen, dem  Abfalle  von  den  Lykurgischen  Satzungen  zu  steuern 
und  besonders  auch  auf  die  Erziehung  der  Jugend  einzuwirken.'") 
An  dem  äufseren  Organismus,  der  Disciplin,  wird  er  nichts  geändert 


8)  Die  Schlacht  na^  rij  ftiyäHtj  fällt  in  das  sechste  Jahr  des 

Krieges;  wenn  bei  Pansanias  IV,  17,  2 das  dritte  Jahr  genannt  wird,  so  ist  dies 
Dar  ein  Schreibfehler:  für  JT"  tiu  ist  / (tu  zu  lesen.  Vollkommen  zutreffend 
ist  die  Angabe  bei  Suidas : yovr  xarä  tijv  X*  'OXv/ttttaSa  (wo  man  sehr 

mit  Unrecht  Ol.  25  zu  corrigiren  vorgescblagen  hat),  und  damit  ist  recht  wohl 
vereinbar,  wenn  es  weiter  heifst,  Tyrtäus  sei  ein  Zeitgenosse  (aryxfovot,  nicht 
itaXairaros  avyxforos,  was  nur  auf  Irrthum  der  Abschreiber  beruht)  der  sieben 
Weisen  oder  auch  älter  gewesen. 

9)  Tyrtäus  selbst  hatte  dies  in  der  Eunomia  berichtet  (Strabo  VIII,  362), 
ein  Gedieht,  was  überhaupt  für  die  Geschichte  jener  Zeit  werthvolles  Material 
enthalten  haben  mufs;  und  spätere  Zeitgenossen  stimmen  mit  dieser  Angabe 
überein. 

tO)  Daher  ist  eben  jene  Sage  entstanden , die  den  Tyrtäns  als  yfa/i/iä. 
rav  SJacnaXos  in  Lakonien  auftreten  läfsU 
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haben,  wohl  aber  war  er  darauf  bedacht,  den  Einflufs  des  geistigen 
Elementes  zu  verstttrken ; zur  Erreichung  dieses  Zweckes  dient  ihm 
vor  allem  die  Poesie,  sie  ist  das  eigentliche  Werkzeug  der  vielsei- 
tigen Thatigkeit  des  Mannes;  seine  dichterischen  Arbeiten  sind  von 
den  praktischen  Bestrebungen  gar  nicht  zu  sondern.  Die  Lieder  des 
Tyrtaus  dienen  eben  dazu,  den  Muth  der  Krieger  anzufeuem,  die 
Eintracht  wiederherzustellen,  den  Sinn  für  Gesetzlichkeit  im  Volke 
zu  kräftigen,  der  heranwachsenden  Jugend  als  Lehre  und  Vorbild 
zu  dienen. 

Tyrtaus  hat  tbeils  Elegien,  theils  Marsch-  oder  Kriegslieder  ge- 
dichtet, welche  der  eigentlichen  Lyrik  angehören.  Durch  Tyrtäus 
ward  die  Elegie  auf  einen  anderen  Boden  verpflanzt.  Er  tritt  uater 
Doriern  auf,  seine  Poesien  sind  für  Sparta  bestimmt,  und  es  ist 
natürlich,  dafs  er  sich  dem  herrschenden  Geiste,  den  Bedürfnisseo 
des  dortigen  Volkslebens  anbequemte.  Die  Elegien  des  Tyrtaus  sind 
theils  durch  die  inneren  Zustände  des  spartanischen  Staates,  tbeils 
durch  den  Krieg,  in  welchen  die  Lakonier  damals  verwickelt  waren, 
veranlafst;  daher  schlofs  sich  Tyrtaus  auch  mehr  an  Kallinus,  in 
dessen  Elegien  ein  verwandter  Geist  herrschte,  als  an  Archilochus  an. 

Die  Eunomia  des  Tyrtaus  war  ein  politisches  Lehrgedicht"), 
dessen  Bestimmung  schon  der  Name  deutlich  ausspricht.  Diese 
Elegie,  offenbar  von  bedeutendem  Umfange,  war  ein  überaus  wertb- 
volles  historisches  Denkmal,  da  Tyrtäus  hier  nicht  nur  die  Zustande 
der  Gegenwart  schilderte,  sondern  auch  auf  die  Vergangenheit  des 
spartanischen  Staates  einen  Rückblick  warf,  und  zugleich  ein  offenes 
Zeugnifs  der  eigenen  Gesinnung  und  der  Bestrebungen  des  Dichters. 
Um  so  schmerzlicher  müssen  wir  den  Verlust  dieser  Dichtung,  von 
der  sich  nur  mafsige  Reste  erhalten  haben,  beklagen.  Der  Abfall  der 
Messenier,  der  zahlreiche  Spartiaten  ihres  Grundeigenthums  beraubte, 
die  Unfälle  des  Krieges  gegen  die  .Aufständischen,  die  Venvüstung 
der  lakonischen  LandschaR  durch  die  Streifzüge  der  Feinde,  die 
auch,  nachdem  Tyrtäus  das  Uebergewicht  der  Spartaner  im  Felde 

It)  Eiivofiia  wird  die  Elegie  von  Aristoteles  und  Sirabo  genannt;  Suidss 
sagt:  fyfaifiB  noXtitlav  AaxtSat/iovioiS  xai  vTto&fptas  8t’  XXeyet'at  xai 
noUfuCTri^ia,  ßißlia  e,  indem  er  den  vulgären  Ausdruck  substituirt;  aoXtu“ 
ist  wohl  erst  im  Zeitalter  der  sieben  Weisen  aufgekommen,  wo  Verfassungsfragea 
in  den  Vordergrund  treten,  das  Aendern  und  L'mgestalten  des  politischen  Zu- 
standes zu  immer  neuen  Experimenten  führt. 
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wiederhergestellt  hatte,  von  der  Bergfeste  Eira  aus  sich  beständig 
wiederholten,  hatten  eine  immer  wachsende  Unzufriedenheit  erzeugt; 
es  regten  sich  revolutionäre  Wünsche,  ein  zahlreicher  Theil  der 
Bürgerschaft  forderte  eine  neue  Vertheilung  des  Grundbesitzes;  eben 
diesen  Bestrebungen  trat  der  Dichter  mit  seiner  Eunomia  entgegen. 

Tyrtäus  begann  wobl  damit,  dafs  er  seine  Besorgnisse  aus- 
sprach,  welche  ihm  der  anarchische  Zustand  Spartas  einflOfste;  dann 
ging  er,  wie  die  Bruchstücke  zeigen,  zu  der  ruhmvollen  Geschichte 
Spartas  Uber,  schilderte  die  Gründung  des  Staates  und  die  verständig 
geregelte  Verfassung,  die  Begebenheiten  des  ersten  messenischen 
Krieges,  der  mit  der  Unterwerfung  jener  Landschaft  endete,  den 
schweren  Druck,  den  man  gegen  die  Besiegten  übte,  den  Aufstand 
der  Messenier  und  die  Niederlagen  der  Spartaner,  bis  sie  Tyrtäus 
selbst  wieder  zu  neuen  Siegen  führte.  Die  Elegie  ist  noch  während 
des  Krieges  gedichtet,  aber  erst  nach  Ol.  35,  1,  nachdem  die  Messe- 
Dier  auf  das  feste  Eira  beschränkt  waren.'*)  Die  Absicht  des  Dich- 
ters war  die  Spartaner  zum  Festhalten  an  der  alten  bewährten  Ver- 
fassung und  zur  kräftigen  Fortsetzung  des  Kampfes  zu  ermahnen; 
denn  auf  den  Besitz  Messeniens  konnte  Sparta  nicht  verzichten.  Aber 
der  Dichter  rieth  wohl  den  Spartanern,  wenn  die  Unterwerfung  voll- 
endet sein  werde,  auch  im  Verhältnifs  zu  den  Besiegten  die  Milde 
walten  zu  lassen  und  einen  wohlgeordneten  gesetzlichen  Zustand, 
der  Dauer  verhiefs,  zu  schaffen.  Die  Art  wenigstens,  wie  der  Dichter 
die  drückende  Lage  der  Messenier  darstellt,  indem  der  Zustand  der 
Eroberung  mit  aller  Härte  festgehalten  wurde,  enthält  deutlich  eine 
Mifsbilligung  des  bisher  beobachteten  Verfahrens;  in  diesem  .Mitge- 
fühl erkennt  man  unschwer  die  humane  Gesinnung  des  Atheners. 
M'enn  schon  diese  Elegie  bei  dem  Vorherrschen  des  Historischen 
einen  mehr  epischen  Charakter  hatte,  so  fehlte  doch  auch  das  ly- 
rische Element  nicht;  die  Beziehungen  auf  die  Gegenwart,  der  Vor- 
satz, die  aufgeregten  Gemüther  zu  beschwichtigen,  gaben  dem  Dichter 
genügenden  Anlafs,  seine  eigenen  Gedanken  darzulegen.  Hier  tritt 
uns  zum  ersten  Male  eine  objektive  Betrachtung  geschichtlicher  Ver- 
hältnisse, ein  reifes  politisches  Urtlieil  in  der  Literatur  entgegen; 
die  Poesie  tritt  in  den  Dienst  der  Politik,  der  Dichter,  der  ruhig 


12)  Dafs  Tyrtäas  seiner  eigenen  mililirischen  Thätigkeit  gedacht  hatte, 
ergiebt  sich  ans  Strabo  VIII,  362. 


Digitized  by  Google 


•25(1 


ZWEITE  PERIODE  VOM  776  BIS  500  V,  CUR.  G. 


Lrsacln'ii  und  Wirkiingpii  abwiigl.  verfolgt  einen  unmittelbaren  prak- 
tiscben  Zweck,  und  die  Beniüliungen  des  Tyrlüus,  den  Geist  der 
L'nterwerfung  unter  Sitte  und  Gesetz  in  Sparta  neu  zu  beleben, 
batten  den  gewilnscbten  Erfolg.”) 

Die  übrigen  Elegien  des  Tyrtäus  sind  zwar  nicht  cigenllicbe 
Kriegslieder;  aber  wie  sie  für  Sparta  vor  allein  für  die  Jugend  dieses 
kriegerischen  Staates  bestimmt  waren,  so  beziehen  sie  sich  ohne 
Ausnahme  auf  den  krieg,  stellen  die  i’flicbt  des  Mannes  und  Bür- 
gers, sein  Vaterland  zu  vertheidigen,  in  den  Vordergrund.  Die  Ideale, 
welche  jedem  echten  Spartialcn  vorscbwebten,  verstand  Tyrtäus  mit 
seiner  begeisterten  Hede  poetisch  zu  verklären.  Auch  sind  diese 
Elegien  wohl  grOfslentheils  während  des  Krieges  entstanden,  also 
ein  unmittelbarer  Ausdruck  der  herrschenden  Stimmung  jener  Zeit, 
und  wenn  diese  Dichtungen  sich  mehr  im  Allgemeinen  halten,  weno 
Tyrtäus  auf  den  Gang  und  die  Ereignisse  des  Krieges  so  gut  wie 
keine  Rücksicht  nimmt”),  so  sicherte  gerade  dies  den  Elegien  eine 
bleibende  Wirkung.  Diese  Gesänge  veralteten  nicht;  sie  konnten, 
eben  weil  bestimmte  Beziehungen  auf  die  Gegenwart  vermifst  wer- 
den, jeder  Zeit  von  einer  mannhaften  und  patriotischen  Jugend  mit 
gleichem  Interesse  angestimmt  werden.  Der  Dichter  selbst  hatte 
sicherlich  eben  dies  Ziel  im  Auge,  da  er  darauf  bedacht  war,  einen 
dauernden  Einflufs  auf  die  Bürgerschaft,  der  er  nach  freier  Wahl 
angehOrte,  zu  gewinnen  und  so  auch  in  den  künftigen  Geschlechtern 
tüchtige  Gesinnung  und  gesunde  Bildung  zu  erhalten.  Diese  Elegien 
zeigen  zwar  einen  gewissen  Lokalton,  das  spartanische  Volksbewubt- 
scin  spricht  sich  darin  deutlich  aus,  allein  mit  grofser  Mäfsigung 
ist  alles  vermieden,  was  andere  abstofsen  oder  verletzen  konnte,  ln 
jeder  hellenischen  Stadt  und  Landschaft,  wo  es  eine  für  das  Edle 
empHingliche  Jugend  gab,  mufsten  diese  Gesänge  Anklang  linden. 
Eben  weil  diese  f'oesien  vor  allem  für  das  heranwachsende  Geschlecht 
bestimmt  waren,  tritt  auch  das  paränetische  Element  stark  hervor, 
ohne  jedoch  die  Frische  und  Energie  der  Darstellung  zu  beein- 
trächtigen.”) 

13)  Pausanias  IV,  18. 

14)  Abgesehen  von  ein  Paar  leisen  Andeutungen  sucht  man  in  den  noch 
erhaltenen  Elegien  vergeblich  nach  historischen  Aufschlüssen,  und  die  übrigen 
Gedichte  werden  ganz  ähnlich  gewesen  sein. 

15)  Passend  nennt  sie  Snidas  vno^rjxnt;  dies  war  wohl  der  überlieferte 
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Glücklicher  Weise  besitzen  wir  von  Tyriaus  noch  drei  vollstän- 
dige Elegien ; daher  sind  wir  iin  Stande,  von  dem  Charakter  seiner 
Poesie  eine  ziemlich  deutliche  Vorstellung  zu  gewinnen.  Eine  gewisse 
Scblicbtheit  und,  wenn  man  will,  Eintönigkeit,  wie  sie  Überhaupt 
der  älteren  Kunst  eigen  ist,  kennzeichnet  diese  Dichtungen ; behan- 
delt doch  TyrUius  überall  das  gleiche  Thema,  aber  die  Kunst  des 
Dichters  weifs  demselben  immer  neue  Seiten  abzugewinnen.  Für 
das  Vaterland  zu  sterben  ist  der  höchste  Ruhm;  dieser  Grundge- 
danke zieht  sich  durch  alle  Elegien.  Dieser  Satz  wird  aber  nicht 
erst  durch  ruhige  Betrachtung,  durch  Ueberwinden  des  Zweifels  ge- 
wonnen, sondern  steht  von  vorn  herein  fest;  so  ziemt  es  sich  für 
den  Spartiaten,  dessen  eigentlicher  Beruf  das  Waffenhandwerk  war; 
diese  Uebemeugung  ist  von  der  ersten  Kindheit  an  durch  die  Er- 
ziehung geweckt  und  gepQegt  worden,  ihr  soll  der  Mann  im  Leben 
treu  bleiben,  und  zu  dieser  hingebenden  Vaterlandsliebe  sucht  auch 
der  Dichter  durch  seine  eindringlichen  Mahnungen  zu  begeistern. 
Mit  diesem  Gedanken  erülTnet  daher  TyrUtus  jede  Elegie;  die  weitere 
Exposition  dient  nur  dazu,  die  Wahrheit  des  Satzes  in  immer  hel- 
leres Licht  zu  stellen;  dazu  gebraucht  er  als  besonders  wirksames 
Mittel  den  Kontrast,  indem  er  die  Schmach  und  Schande  schildert, 
welche  den  Feigen  trifft.  Und  so  schliefst  der  Dichter  gewühnlich 
mit  der  kräftigen  Ermahnung,  seiner  Pflichten  eingedenk  zu  sein 
und  jenem  Grundsätze  nachzuleben. 

Gleich  das  Proümium  der  ersten  Elegie  beginnt  mit  den  Worten, 
(lals  es  für  den  braven  Mann  nichts  Rühmlicheres  gebe,  als  für  das 
Vaterland  zu  kämpfen  und  in  der  vordersten  Reibe  zu  fallen,  und 
zugleich  schildert  der  Dichter  'mit  ergreifenden  Worten  den  Feigen, 
•ler  die  Schmach  überlebt  und  als  heimathloser  Bettler  im  Lande 
umherzieht.  Dann  wendet  er  sich  an  die  jüngeren  Krieger,  indem 
fr  sie  auffordert,  miithig  und  entschlossen  für  das  Vaterland  und 
•he  Ihrigen  zu  streiten;  denn  dem  jungen  Mann  kommt  es  vor  allem 
tu,  sein  Leben  aufs  Spiel  zu  setzen ; es  giebt  keine  grüfsere  Schande, 
wenn  sie,  um  sich  zu  retten,  fliehen  und  die  älteren  Männer, 


VItel  dieser  Elegicnsammlung:  so  nannte  man  frühzeitig  jedes  lehrhafte  Ge- 
richt, wie  die  Xtifcovos  vnod'rpttu  des  Hesiod  beweisen;  daher  findet  sich 
'hese  Benennung  auch  bei  anderen  Elegikern,  die  gleichfalls  einen  didaktischen 
Zweck  verfolgen. 
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die  Greise  verlassen '") ; nur  dem  Tapferen  wird  unvergängliche  Ehre 
im  Leben  und  im  Tode  zu  Theil.”)  Dann  schliefst  die  Elegie  mit 
der  Aufforderung,  im  Kampfe  auszuharren  und  sich  den  trotzigen 
Muth  zu  wahren.  Dies  Gedicht  gehört  wohl  zu  den  frühesten  Ar- 
beiten des  Tyrtäus;  es  mufs  in  einer  Zeit  entstanden  sein,  wo  die 
Spartaner  an  dem  glücklichen  Erfolge  fast  verzweifelten,  wo  sie,  durch 
wiederholte  Niederlagen  schwer  getroffen,  dasselbe  Schicksal  zu  er- 
leiden fürchteten,  was  sie  selbst  früher  den  Messeniern  bereite! 
hatten.'*)  Durch  diese  und  ähnliche  Poesien  wird  eben  Tyrtäus  den 
gesunkenen  Muth  der  Spartiaten  wieder  aufgerichtet  haben. 

Die  zweite  Elegie  beginnt  mit  einer  kurzen  Ermahnung,  Muth 
und  Ausdauer  zu  bewahren;  dann  wird  der  Gewinn  und  Segen  ge- 
schildert, der  in  der  Tapferkeit  und  Aufopferungsfähigkeit  liegt,  und 
zugleich  mit  wirksamer  Anwendung  des  Kontrastes  das  Schimplliche 
der  Feigheit  hervorgehoben.  Zum  Schlufs  wird  die  Ermahnung 
wiederholt,  so  dafs  der  Epilog,  wie  es  die  Elegie  liebt,  wieder  an 
das  Proömium  anknüpft.  Aber  die  Art  der  Behandlung  ist  ve^schi^ 
den ; der  Dichter  hält  sich  hier  nicht  wie  im  Eingang  im  Allgemeinen, 
sondern  verbindet  damit  eine  anschauliche  und  lebendige  Schilderung 
der  spartanischen  Kampfesweise,  so  dafs  der  Epilog  dem  mittleren 
Theile  vollkommen  das  Gleichgewicht  hält.  Sehr  passend  weist  Tyr- 
täus in  dieser  Elegie  auf  die  Wechselfälle  des  Krieges  hin”),  erin- 
nert die  Spartiaten  daran,  wie  sie  bald  als  Besiegte  das  herbe  Leid 
der  Flucht  gekostet“),  bald  als  Sieger  die  Feinde  verfolgt  hätten; 
denn  gerade  in  dem  Kriege  gegen  die  aufständischen  Messenier  ballen 
die  Spartaner  genügende  Gelegenheit  gehabt,  solche  Erfahrungen  zu 
machen,  verdankte  man  doch  eben* erst  der  weisen  Führung  des 


16)  In  welch  hoher  Achtung  gerade  bei  den  Spartanern  das  Alter  Stand, 
ist  bekannt.  Dies  Motiv  war  also  hier  besonders  wirksam. 

17)  Tyrtäus  fr.  10,  29.  30;  dies  erinnert  an  Kallinus  fr.  t,  19.  20. 

18)  Man  vergl.  besonders  die  Schilderung  des  heimathlosen  Bettlers  Tyr- 
täus fr.  10,  3 ff.,  auch  V.  14  d'vtjaxoj/tev  ywxtiov  ßtr;xiri  <peiS6ftevot  enlWll 
einen  versteckten  Vorwurf. 

19)  Tyrtäus  fr.  11,  7 ff. 

20)  Daraus  darf  man  nicht  schliefsen,  dafs  damals  die  strengen  BesUm- 
mungen  des  Lykurg  gegen  feige  Krieger  in  Vergessenheit  gerathen  waren.  Anck 
das  spartanische  Heer  ist  öfter  geschlagen  worden  und  mufste  sich  lurärk- 
liehen,  daran  haftete  kein  Schimpf ; Strafe  traf  nur  den  Feigen,  der  eigenmiek- 
tig  seinen  Posten  in  der  Schlacht  verliefs. 
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tapferen  Dichters  die  günstige  Wendung,  welche  der  langwierige 
Kampf  genommen  hatte. 

In  der  dritten  Elegie  spricht  Tyrtäus  seine  Ueberzeugung  aus, 
dafs  alles  andere  Lob  und  Verdienst  im  Vergleich  mit  dem  kriege- 
rischen Ruhme  wenig  zu  bedeuten  habe,  und  zwar  wird  diese  An- 
.sicht  gleich  in  den  einleitenden  Versen  in  der  Form  des  subjektiven 
Urtheils,  aber  mit  voller  Entschiedenheit  ausgedrUckt.  Indem  der 
Dichter  dann  in  dem  Haupttheile  der  Elegie  hervorbebt,  dafs  der 
inannhafte  Muth  und  die  Tapferkeit  ebenso  dem  Einzelnen,  wie  dem 
r,emein wesen  fromme,  schildert  er,  wie  sich  die  Tapferkeit  im 
Kampfe  äufsert,  dann  welcher  Lohn  dem  Helden  im  Leben  wie  im 
Tode  zu  Tbeil  wird,  und  schliefst  mit  einer  kurzgefafslen  Aufforde- 
ruog,  ein  jeder  möge  nach  solcher  Tugend  streben.  Bemerkens- 
serth  ist  die  Polemik  gegen  die  Ueberschatzung  der  gymnastischen 
lebungen,  die  theils  offen,  theils  schweigend  sich  hindurcbzieht ; 
gerade  jener  Zeit  gehört  die  höhere  Ausbildung  der  Gymnastik  an, 
und  damit  steht  im  engsten  Zusammenhänge  das  wachsende  Ansehen 
der  Festversammlungen,  besonders  der  olympischen  Panegyris;  so 
kam  die  Sitte  auf,  den  heimkehrenden  Siegern  übertriebene  Ehren 
zu  erweisen,  gerade  als  ob  sie  die  gröfsten  Verdienste  um  ihre  Vater- 
stadt sich  erworben  hatten.  Auch  Sparta  mag  sich  von  dieser  üeber- 
ireihung  nicht  fern  gehalten  haben,  und  es  ist  nicht  zuiailig,  dafs 
•ler  Dichter  gerade  den  VVettlauf  und  den  Ringkampf  hervorbebt; 
deoD  in  beiden  waren  die  Lakonier  Meister.  Mit  Recht  sagt  Tyr- 
täus, der  Sieger  im  Agon,  möge  er  auch  noch  so  viel  Kraft  und 
licwandtheit  besitzen,  fördere  doch  gar  wenig  das  gemeine  Beste, 
*(bd  ihm  der  Muth  und  die  aufopfernde  Hingebung  des  Kriegers 
%ehen.  So  wird  hier  ein  Thema  angeschlagen,  was  spater  Xeno- 
phanes  wieder  aufnahm. 

Aufserdem  dichtete  Tyrtaus  Marschlieder”),  welche  sich  schon 
■lurch  ihre  Form  ganz  bestimmt  absondern ; denn  sie  waren  in  ana- 
pästischen  Versen  und  im  spartanischen  Dialekt  gedichtet,  wahrend 
tu  den  Elegien  die  herkömmliche  Mundart  beibehalten  wurde.  Unter 
tnusikalischer  Begleitung  zogen  die  Spartaner  ins  Feld  und  in  die 
^hlacht;  dadurch  wurde  nicht  nur  der  Gang  geregelt,  sondern  auch 
^tue  erhöhte  geistige  Stimmung  erzeugt.  Anfangs  begnügte  man 


2t)  'Eußtnrjfia-,  Suidas  neoot  sie  fUhj. 
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sich  wohl  mit  kriegerisclien  Melodien,  bald  aber  entstanden  Lieder, 
die  sich  dem  Rhythmus  dieser  Melodien  genau  anschmiegtcn  und 
einen  entschieden  kriegerischen  Geist  athmeten.”)  Tyriaiis  hat  dann 
diese  volksmäfsige  Poesie  veredelt  und  weiter  ausgehildet.  Hier  trat 
natürlich  der  lyrische  Charakter  bestimmter  hervor,  die  lokale  Färbung 
war  starker  als  iu  den  Elegien ; diese  Gestfnge  behaupteten  sich  da- 
her bei  den  Spartanern  so  lange,  als  ihr  Staat  bestand,  während  sie 
anderwärts  nicht  leicht  Eingang  finden  konnten.  Das  anapäslischi 
Versmafs,  welches  etwas  Frisches  und  Anregendes  hat  und  dabei 
sich  streng  gleichniäfsig  bewegt,  ist  der  eigentliche  Marschrhythnius 
und  war  daher  für  solche  kriegerische.  Gesänge  vorzugsweise  ge- 
eignet, wie  dies  die  beiden  Liederanntnge,  die  uns  allein  erhalten 
sind,  anschaulich  machen.”) 

Für  uns  sind  die  Ueberreste  der  Gedichte  des  Tyrtäus  schon 
dämm  von  besonderer  Bedeutung,  weil  sie  einer  Gattung  der  lyri- 
schen Poesie  angehören,  von  der  wir  sonst  so  gut  wie  nichts  be- 
sitzen.”) Eine  besonders  ausgezeichnete  Stelle  hat  wohl  das  Kriegs- 
lied bei  den  Hellenen  niemals  eingenommen,  obwohl  es  an  äufseren 
Anlässen  nicht  fehlte.  Fehden  zwischen  Nachbarn  wurden  von  An- 

22)  Plutarch  Inst.  Lacon.  c.  lü:  Athen.  XIV,  630F,  wo 

das  Auswendiglernen  der  ifißarf,^ta  (oder  ivonita)  ftflrj  als  Tlieil  der  Jngend- 
erxiehung  bezeichnet  und  dann  hinzugefügt  wird:  xai  avroi  8'  oi  yläxayii 
tv  Tolt  :toXinoit  Tn  Tvfraiov  noir,ftara  (d.  h.  die  {fißaxf;Qtn)  a-noftvruoviivr- 
ns  l^ßvß’itov  xivrjary  noiovvrai.  Jene  alten  Gesänge  waren  eigentlich  ein 
Gebet  an  die  Götter,  ein  titßaxrifios  naiäv  (Plutarch  Lyc.  c.  22),  den  der  König, 
nachdem  er  das  Opfer  vor  der  Schlacht  dargebracht  batte,  selbst  anstimmie. 
während  die  anderen  einstimmten. 

23)  CiceroTusc.il,  16, 37  : Spartialarum,qnorum  procedit  agmen  ad  tibiim 
nee  ulla  adhibetur  sine  anapaestit  pedibvs  hortatio.  Tyrtäus  gebrauchte  in 
diesen  Gesängen  theils  den  kürzeren  Parömiakus,  theils  den  Tetrameter.  Das 
Rasche,  Energische  des  Rhythmus  wurde  durch  eingemiscbte  Spondeen  er- 
mäfsigt,  besonders  im  Ausgange  der  Verse,  der  sonst  rein  gehalten  zu  werden 
pflegt;  dadurch  wird  der  Eindruck  des  Gehaltenen,  ruhig  Gefafsten  hervorg^ 
rufen.  Der  Daktylus  ist  ausgeschlossen,  denn  dadurch  würde  eine  gewisse 
Unruhe  erzeugt  und  das  Gleichmafs  gestört  werden.  Aufserdem  werden  auch 
Gesänge  für  spartanische  Chöre  {xpixofla,  Pollux  IV,  107,  vergl.  Carm.  pop.  181 
dem  Tyrtäus  zugeschrieben. 

24)  Neben  Tyrtäus  sind  noch  Kallinus  und  Solon  (seine  Salamis  war  ein 
echtes  Kriegslied)  sowie  etwa  Anakreon  zu  nennen;  unter  den  Parteiliedem 
des  Alkäns  mochten  nicht  wenige  einen  kriegerischen  Ton  anschlagen,  wie  noch 
letzt  die  Ueberreste  zeigen.  Auch  Archilochus  mag  dies  Gebiet  berührt  haben. 
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fang  an  und  meist  mit  grofser  Zähigkeit  und  Erbitterung  ausge- 
focliten;  später  führen  die  politischen  Gegensätze  innerhalb  einer 
Stadt  oder  Landschaft  nicht  selten  zum  Bürgerkriege.  Jedoch  hat 
die  Poesie  sich  nur  hie  und  da  solcher  Stoffe  bemächtigt,  selbst  die 
Perserk riege , obwohl  ein  echt  nationaler  Kampf,  wo  das  Volk  für 
seine  höchsten  Güter  die  Waffen  ergriff,  haben  nur  indirekt  auf  die 
Literatur  eingewirkt;  von  patriotischen  Gesängen,  die  damals  ent- 
standen waren,  ist  nichts  wahrzunehnien. 

Pie  Kämpfe  von  Sparta  und  Messenien  sind  von  gröfserer  ge- 
schichtlicher Bedeutung  als  die  gewöhnlichen  Streitigkeiten  zwischen 
Greoznachbarn.  Sparta  hatte  nach  zwanzigjährigen  Kämpfen  seine 
nächsten  Stamniversvandten  sich  unterworfen  und  übte  harten  Druck 
gegen  die  Besiegten  aus;  da  schüttelten  die  Messenier  das  Joch  der 
verhafsten  Herrschaft  ab,  sie  kämpften  mit  heldenmüthiger  Tapfer- 
keit mul  bewundernswerther  Ausdauer  für  ihr  gutes  Recht,  für  ihre 
ganze  Existenz;  aber  auch  Sparta  stritt  für  wichtige  Interessen,  seine 
politische  Stellung,  die  Führeitichaft  über  den  Peloponnes  stand  auf 
dem  Spiele.  Anfangs  war  Sparta  entschieden  im  Nachtheile  und  erlitt 
eine  Reihe  empfindlicher  Niederlagen,  aber  es  ging  aus  dieser  Prüfung 
geläutert  hervor.  Gerade  in  solchen  Gefahren  erwacht  in  dem  Volke 
das  Bewiifstsein  seines  historischen  Berufes,  die  Noth  und  Bedrängnifs 
erzeugt  nicht  Muthlosigkeit,  sondern  hingehende  Begeisterung,  welche 
dem  Kampfe  die  rechte  Weihe  verleiht,  und  die  schönste  Blüthe  und 
Frucht  dieser  patriotischen  Stimmung  ist  eben  das  Kriegslied. 

Tyrtäus,  obwohl  ein  Fremder,  fühlt  sich  doch  in  Sparta  voll- 
kommen heimisch;  er  hat  sich  rasch  in  die  Sitten,  Lebensanschau- 
ungen und  Erinnerungen  seines  neuen  Vaterlandes  eingelebt  und 
redet  zu  den  Lakoniern,  als  wär’  er  seit  Alters  ihr  Volksgenosse. 
■Iber  die  Beweggründe,  welche  Tyrtäus  in  den  Vordergrund  stellt, 
"enn  sie  auch  bei  den  Doriern  besonders  empRingliche  Herzen 
fanden,  durPen  auch  anderwärts  auf  gleiche  Wirkung  rechnen, 
''enn  der  Dichter  auf  den  Schutz  höherer  Mächte,  vor  allem  des 
Zeus,  der  Sparta  nicht  verlassen  werde,  hinweist,  wenn  er  an  di^ 
Pflichten  gegen  das  Vaterland,  gegen  Weib  und  Kind  erinnert,  wenn 
er  das  Gefühl  für  Ehre  und  Schande  weckt,  das  rühmliche  Gedächt- 
nifs  bei  der  Nachwelt  als  schönsten  Lohn  der  Tapferkeit  hinstellt, 
ao  waren  diese  Gedanken  auch  dem  allgemeinen  Bewufstsein  der 
.'iation  nicht  fremd. 
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Die  Composition  der  Elegien  ist  einfach**);  im  Eingänge  wird 
sofort  das  Thema  klar  und  bestimmt  ausgesprochen.  Hier  ist  die 
Gewohnheit  des  Dichters  zu  beachten,  der  gern  mit  einer  Partikel 
wie  aber  oder  denn  beginnt,  um  die  Darstellung  zu  beleben  und 
in  raschen  Gang  zu  bringen.**)  Die  ausführliche  Schilderung  hat 
besonders  im  mittleren  Theil  Uire  Stelle,  während  der  Epilog  meist 
mit  einer  kurzen,  aber  energischen  Ermahnung  schUefst;  doch  ist 
das  Lehrhafte  nicht  auf  diesen  Theil  beschränkt.  Ueberhaupt  fehlt  es 
nicht  an  Abwechselung;  bald  wird  ein  allgemeiner  Gedanke  bündig, 
aber  mit  beredtem  Munde  und  mit  der  Kraft  inniger  Ueberzeugung 
ausgesprochen,  nur  eine  oberllächliche  Kritik  vermag  hier  lediglich 
rhetorisches  Pathos  zu  finden;  bald  werden  längere  Scbilderuogen 
eingeflochten ; selbst  wo  der  Dichter  die  äufserste  Gefahr,  die  Wechsel- 
lälle  der  Schlacht  berührt,  hebt  er  es,  nach  der  Weise  des  epischen 
Erzählers  ruhig  bei  seinem  Gegenstände  zu  verweilen.  So  verbin- 
det sich  das  objektive  Element  mit  i/em  lyrischen,  die  Darstellung 
gewinnt  Leben,  der  allzu  rasche  Fortschritt  wird  ermäfsigt.  Die  an- 
schaulichen Schlachtgemälde,  wie  überhaupt  eine  gewisse  Fülle  und 
Breite  der  Darstellung  erinnern  durchaus  au  den  Stil  der  epischen 
Poesie;  gerade  in  Sparta,  wo  man  mit  den  Homerischen  Dichtungen 
vollkommen  vertraut  war,  mufsten  diese  Anklänge  besonders  wirksam 
sein;  aber  mit  richtigem  Takt  werden  ungewöhnliche  oder  allzu 
feierliche  Ausdrücke  vermieden.  Die  Sprache  des  Tyrtäus  ist  im 
Ganzen  schlicht  und  einfach,  aber  angemessen.”)  Kürzere  Sätze 
wechseln  mit  längeren  Perioden  ab ; die  poetische  Sprache  war  eben 
bereits  zur  kunstreichen  Gliederung  der  Sätze  vorgeschritten,  auch 
die  Elegiker  kennen  und  üben  diese  Kunst,  wie  namentlich  die  Ge- 
dichte Solons  zeigen ; ohne  allen  Grund  hat  man  bei  Tyrtäus  an 

25)  Wie  die  Grieclien  lebhaften  Geistes  sind,  so  wird  auch  sonst  nicht 
selten  ein  Gedicht  oder  Schriftwerk  mit  einer  Partikel,  wie  yäp,  aXia  u.  a. 
eröffnet  und  so  der  Leser  oder  Hörer  gleich  mitten  in  den  Gedankengang  des 
Darstellenden  versetzt. 

26)  Die  noch  erhaltenen  Poesien  des  Tyrtäus  haben  bei  den  Neneren 
zum  Theil  sehr  ungerechtfertigten  Tadel  erfahren,  der  lediglich  auf  subjektireia 
Urtheil  beruht,  und  so  hat  sich  die  Willkür  der  zersetzenden  Kritik  auch  an 
diesen  Elegien  versucht. 

27)  Dafs  Tyrtäus  in  seinen  Elegien  einzelne  Dorismen  zuläfst,  wie  fuiXter 
statt  /liiXov,  dann  die  Verkürzung  der  Accusativendung  ae  in  der  ersten  De- 
clinalion,  kann  nicht  auffallen. 
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diesen  umfangreichen  Perioden  Anstofs  genommen;  denn  Tadel 
wtlrde  den  Dichter  nur  dann  treffen,  wenn  die  Satzhildung  unklar 
oder  verworren  wäre,  allein  die  Gliederung  ist  durchaus  natürlich 
und  übersichtlich.  Eine  gewisse  alterthümlicbe  Schlichtheit  zeigt 
sich  darin,  dafs  TyrUtus  zuweilen  einen  Vers  oder  auch  ein  ganzes 
Distichon  wiederholt  Im  Epos  ist  dies  ganz  gewöhnlich  und  dem 
typischen  Charakter  der  alten  Kunst  vollkommen  entsprechend;  auch 
die  didaktischen  Dichter  schliefsen  sich  diesem  Beispiele  an;  die 
Kunst  der  spateren  Zeit  hat  solche  wörtliche  Wiederholungen  ver- 
mieden, zumal  die  eigentliche  Lyrik;  aber  die  alteren  Elegiker,  wie 
eben  Tyrtaus,  erblicken  darin  keinen  Verstofs  gegen  die  kunstmafsige 
Technik;  wo  der  gleiche  Gedanke  wiederkehrt,  scheut  man  sich  auch 
nicht  die  gleiche  Fassung  von  neuem  zu  verwenden.  So  leicht  es 
auch  war,  den  Ausdruck  zu  variiren,  so  verzichtet  man  doch  dar- 
auf, um  das  ruhige  Gleicbmafs  der  Darstellung  zu  wahren. 

Dafs  die  Spartaner  die  Poesien  des  Tyrtaus  lange  Zeit  in  Ehren 
hielten,  versteht  sich ; jeder  kannte  diese  Gedichte,  die  man  überall 
daheim,  noch  mehr  aber,  wenn  man  ins  Feld  rückte,  hörte;  war 
das  Heer  ausgezogen,  da  versammelte  sich  alles  des  Abends  nach 
der  Mahlzeit,  wenn  der  Paan  gesungen  war,  vor  dem  Zelte  des  Feld- 
herm,  und  einzelne  trugen  nach  einander  Elegien  des  Tyrtaus  vor”); 
so  wurden  die  Krieger  an  ihre  Pflicht  erinnert  und  zu  todesmuthiger 
Hingabe  für  das  Vaterland  begeistert.  Leonidas  erklärte  daher  diesen 
Dichter  für  vorzugsweise  geeignet,  um  die  Gemüther  der  Jugend  zu 
fesseln.”)  Ebenso  wurden  die  Marschlieder  des  Tyrtaus,  wenn  man 

28)  Lykurg  gegen  Leocr.  107,  Athen.  XIV,  630  F.  EU  war  eine  Art  Wett- 
kampf, der  Feldherr  war  Preisrichter,  wer  am  besten  gesungen  hatte,  erhielt 
ein  Stück  Fleisch,  eine  einfache  Auszeichnung,  aber  der  spartanischen  Sitte 
gemäfs.  Wahrscheinlich  ward  die  Belohnnng  am  nächsten  Abend  ausgetheilt, 
da  der  Agon  nach  der  Mahlzeit  stattfand. 

29)  Plotarch  Kleomen.  c.  2 : aya&os  vtctv  yvxäs  xaxai^,  wie  man  wohl 
richtig  verbessert  hat,  obwohl  anch  äxor^  einen  passenden  Sinn  geben  würde. 
Auch  der  Philosoph  Plato  meint,  Tyrtäus  biete  die  beste  Anleitung  zur  äv- 
Sfiia  dar.  Horst  Ars  P.  401  if.  rühmt,  dafs  Tyrtäus  die  Herzen  der  Männer  mit 
Kampflnst  erfülle,  nnd  stellt  ihn  deshalb  mit  Homer  zusammen ; Qnintilian  X,  1, 49, 
der  anf  dieses  Urtheil  Bezug  nimmt,  sagt,  man  dürfe  neben  Homer  den  Tyx- 
täns  nicht  verschmähen.  Krates  dagegen  (wohl  der  Philosoph,  nicht  der  Gram- 
matiker) behauptete,  Stellen,  wie  in  der  Ilias  XV,  496  ff.,  seien  jungen  Leuten 
mehr  zu  empfehlen  (sfc  SUyi^iv)  als  das,  was  Tyrtäus  für  die  Lakedämonier 
gedichtet. 

Bergt,  Griaob.  Litartturgesehiebta  II.  17 
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in  den  Krieg  oder  in  die  Schlacht  zog,  nach  herkömmlichen)  Brauche 
angestimmt.**’)  Aber  auch  anderwärts  waren  die  Gedichte  des  Tyr- 
täus  wohl  bekannt,  namentlich  für  die  Attiker  mulste  die  Poesie 
ihres  ehemaligen  Landsmannes  ein  besonderes  Interesse  haben.  Der 
Redner  Lykurg  würde  sich  nicht  darauf  berufen,  wenn  diese  Ele- 
gien nicht  in  Athen  ebenso  verbreitet  gewesen  wären,  wie  die  Ho- 
merischen Gedichte,  die  Epigramme  des  Simonides  oder  die  Tragö- 
dien des  Euripides,  aus  denen  der  Redner  gleichfalls  einzelne  Stelleo 
heraushebt.*')  Dafs  die  folgenden  Elegiker  mit  den  Arbeiten  ihres 
Vorgängers  vertraut  waren,  läfst  sich  erwarten:  Solous  Dichtung 
berührt  sich  ganz  nahe  mit  Tyrtäus’*),  auch  Xenophanes  erinnert 
an  den  lakonischen  Dichter,  Theognis  hat  den  Eingang  einer  Elegie 
des  Tyrtäus  geradezu  nachgebildet**);  dies  geschieht  in  der  Regel 
nur,  wenn  man  die  Arbeit  eines  anerkannten  populären  Heisters 
vor  sich  hat.  Später  bewahi'te  man  wohl  dem  Dichter  ein  achtungs- 
volles Andenken,  allein  eine  Zeit,  der  jedes  politische  Interesse  fremd 
geworden,  für  die  das  Vaterland  ein  blofser  Xame  war,  die  jene 
frische  Kriegslust  der  Vorfahren  nicht  mehr  kannte,  vermochte  den 
KriegsUedern  des  patriotischen  Dichters  keinen  Geschmack  abzuge- 
winnen.**) 

nimnermui.  Jünger  als  Tyrtäus,  aber  älter  als  Solon  ist  Mimnermus, 
dessen  poetische  Thätigkeit  um  01.  37  begonnen  haben  mag**),  und 


30|  Dio  Cbrysostomus  U,  30,  Athen.  XIV,  630 F. 

31)  Auch  Platos  Empfehlung  spricht  dafür,  dafs  diese  Gedichte  in  Athen 
verbreitet  waren. 

32)  Solons  Salamis  kann  man  mit  den  Elegien  des  Tyrtäus,  seine  tVn- 
&fixat  «'s  'A&rjralovs  mit  der  Eunomia  des  lakonischen  Dichters  Zusammen- 
halten. 

33)  Theognis  699  If.  Auch  wenn  diese  Elegie  nicht  von  Theognis  rerfaftl 
sein  sollte,  gehört  sie  doch  jedenfalls  einem  namhaften  Dichter  der  klassischen 
Zeit  an. 

34)  Die  alexandrinischen  Grammatiker  scheinen  Tyrtäus  wenig  beneblet 
zu  haben,  wohl  aber  Gelehrte,  wie  Chrysippus,  der  z.  B.  in  seiner  Schrift  aifi 
r/wx^s  Verse  des  Tyrtäus  wie  vieler  anderer  Dichter  benutzte,  um  seine  psy- 
chologischen Ansichten  zu  begründen  (Galen  de  Hippocr.  plac.  111,  3 flL).  Aach 
für  Blumenlesen  wurden  die  Gedichte  des  Tyrtäus  excerpirU  — Eine  Dichter- 
statue der  Villa  Borghese  zu  Rom  hat  mau  nach  unsicherer  Vermatbung  Tyr- 
täus  benannt  (andere  Alkäus  oder  Pindar). 

35)  Saidas  11, 1,  S55f. : y'yovi  8'  ini  rffi  ’OlvftniäSos,  äs  nfoxtftvu* 
imv  f ao<fäv,  TiS'is  y avTois  ko»  cvyxpot's^*'  ityovaiv,  wo  man  yi'yovt  nicht 
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zwar  mufs  er  lioclibejahrl  gewesen  sein,  obwohl  er  selbst  in  seinen 
Elegien  den  Wunsch  ausgesprochen  halte,  im  sechzigsten  Jahre  zu 
sterben,  um  nicht  die  Uebel  des  höheren  Alters  zu  erleben.  Wenn 
nun  Solon  in  einem  Gedichte  an  Mimnermus  die  Bitte  richtet’*), 
jenen  Vers  abzuandcrn  und  vielmehr  das  achtzigste  Jahr  als  er- 
wünschtes Ziel  des  Lebenslaufes  zu  bezeichnen,  so  batte  Mimnermus, 
als  der  jugendliche  Solon  ilim  seine  Elegie  widmete,  sicherlich  die 
Schwelle  des  Greisenalters  Uberschritlen. 

Mimnermus,  aus  Kolophon")  gebürtig,  war  Flötenspieler  und 
scheint  diese  Kunst,  die  vielleicht  in  seiner  Familie  erblich  war, 
berufsmäfsig  ausgeUht  zu  haben;  um  so  nOher  lag  es,  sich  gerade 
in  der  elegischen  Dichtung  zu  versuchen,  die  mit  dem  Flotenspiele 
von  Anfang  an  auf  das  Engste  verbunden  ist.’*)  Wahrend  Tyrtaus 
und  Solon  die  elegische  Dichtung  in  Griechenland  seihst  einbUrgern, 
wirkt  Mimnermus  in  lonien,  der  eigentlichen  Heimath  der  Elegie; 
aber  die  Poesie  des  Mimnermus  hat  einen  ganz  anderen  Charakter, 
als  die  seiner  Zeitgenossen  und  Kunslverwandten  in  Sparta  und 


von  der  Geburt  verstehen  darf.  Die  Schilderung  einer  SonneiiBnsternirs  (fr.  20) 
gewährt  keinen  Anhalt,  denn  schwerlich  darf  man  auf  die,  welche  Thaies  vorher 
verkündet  haben  soll,  berabgchen. 

36)  Fr.  20.  Man  erkennt  hier  den  lebhaften  literarischen  Verkehr,  der  damals 
bereits  in  Griechenland  herrschte.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Solon  auf 
einer  Reise,  die  er  als  junger  Mann  unternommen  hatte,  den  Mimnermus  per- 
sönlich kennen  lernte. 

37)  Nur  Suidas  nennt  den  Mimnermus  auch  ^nv^aiot.  Es  ist  möglich, 
dafs  die  Familie  des  Dichters,  als  die  Kolophonier  das  äolische  Smyrna  in  Be- 
sitz nahmen,  dorthin  übersiedelte,  aber  Mimnermus  hat  sicherlich  nicht  dort 
gelebt;  denn  in  jener  Zeit  ward  Smyrna  hart  von  den  Lydern  bedrängt  luid 
um  01.45  gänzlich  zerstört;  mit  solchen  Zuständen  ist  der  Charakter  seiner 
Poesie  schwer  vereinbar. 

3S)  Nach  Hipponax  hatte  Mimnermus  den  alten  KfaSiai  voftoi,  der  bei 
dem  Sühnopfer  der  Thargelien  seine  Stelle  hatte , geblasen , Plutarch  de  mus.  c.  8 
(fr.  86),  was  wohl  wörtlich  zu  verstehen  ist.  Hermesianax  V.  37  schildert  ihn  ais 
Flötenspieler,  der  den  xü/tos  begleitet.  Strabo  XIV,  643  avlrirf;s  a/ta  xai  not- 
■7Tr,s  iXtyiias.  Mimnermus’  Vater  biefs  nach  Suidas  yiiyvfxtaS^t;  darin  konnte 
man  eine  Beziehung  auf  die  Ausübung  der  Auletik  finden,  da  die  Fiöte  durch 
ihren  hellen  Ton  sich  auszeichnel;  aber  auch  Mimnermus  seihst  wird  von  Solon 
fr.  20  mit  dem  Zunamen  ./^«/vaffvadi?«  begrOfst,  vielleicht  hiefs  der  Vater 
deri;s  oder  auch  yhyvaatädrit  •,  wie  öfter  das  Patronymicnm  mit  der  Grundform 
vertauscht  wird,  so  konnte  hier  jiiyvaaxiSrjS  die  Stelle  des  Patronymicum 
vertreten. 

17* 
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Athen.  Unwillkürlich  übt  die  Umgebung  vor  allem  auf  den  lyrischen 
Dichter  einen  bestimmenden  Einflufs  aus.  Mimnermus  lebte  in  den 
ionischen  Colonien,  wo  der  wachsende  Wohlstand  frühzeitig  Ueppig- 
keit  und  Hang  zum  Wohlleben  hervorrief,  sodafs  der  Gcmeinsinn, 
die  Energie  und  Tliatkrafl,  weiche  früher  die  Ionier  auszeichnete, 
immer  mehr  verschwand.  So  war  Kolophon  bereits  unter  lydische 
Herrschaft  geratben,  und  mit  dem  Verluste  der  politischen  Unab- 
hKngigkeit  stellte  sich  mafsloser  Luxus  und  Schwelgerei  ein,  wäh- 
rend jenes  unbefangene  Behagen  an  der  Gegenwart,  was  man  früher 
gekannt  hatte,  verloren  ging.  Diesen  Geist  athmet  auch  die  Poesie 
des  Mimnermus;  sie  ist  vorzugsweise  dem  Genüsse  des  flüchtigen 
Augenblickes  gewidmet,  und  da  doch  ein  tieferes  Gemüth  darin  keine 
dauernde  Befriedigung  zu  finden  vermag,  bricht  das  Gefühl  der  W'eb- 
muth,  eine  gewisse  Trostlosigkeit  durch,  über  die  der  Dichter  ver- 
gebens Herr  zu  werden  sucht. 

Wie  für  Archilochus,  so  ist  auch  für  Mimnermus  die  Elegie 
die  geeignetste  Form,  um  seine  individuellen  Stimmungen  auszu- 
drücken, seine  eigenen  Interessen  zu  vertreten;  und  zwar  ist  das 
Erotische,  was  seit  Archilochus  und  der  lyrischen  Poesie  mehr  und 
mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  der  vorherrschende  Ton  seiner  Ele- 
gien. Geweckt  oder  doch  vorzugsweise  genährt  wird  sein  dichte- 
risches Talent  durch  die  Liebe  zur  Nanno,  die  gleichfalls  Flöten- 
spielerin  war”);  und  wenn  die  Geliebte  seine  Neigung  verschmähte, 
ihre  Gunst  anderen  zuwandte,  so  waren  gerade  solche  bittere  Erfah- 
rungen für  den  Dichter  der  geeignetste  Anlafs,  seine  Empflndun- 
gen  kundzugeben.  Auch  an  Feinden  und  Widersachern  fehlte  es 
nicht”),  die  wohl  eben  jenes  Verhältnifs  dem  Dichter  zum  Vorwurfe 
machten.  Anstofs  mochte  schon  der  vertraute  Verkehr  mit  einer 
Flütenspielerin  erregen;  aufserdem  war  Mimnermus  wohl  bereits 
über  die  Jugendblüthe  hinaus,  als  er  seine  Liebeslieder  verfafste. 
Nun  gewinnen  auch  die  beständigen  Klagen  über  das  rasche  Dahin- 
sch winden  der  Jugend,  die  Furcht  vor  dem  herannahenden  Greisen- 
alter,  der  Wunsch,  lieber  aus  dem  Leben  zu  scheiden  als  auf  die 

39)  Athen.  XUI,  697  A. 

40)  Hermesianax  V.  39  nennt  Hermobius  und  Pherekles,  die  man  nicht 
gerade  als  Nebenbuhler  betrachten  darf.  Auch  die  Bruchstücke  des  Mimnermus 
selbst  deuten  auf  mancherlei  Anfechtungen  und  üble  Nachrede  hin. 
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Genüsse  des  Lebens  zu  verzichten,  und  doch  auch  wieder  die  Scheu 
vor  dem  Tode  ihr  rechtes  Verständnifs. 

Mimnermus  gilt  mit  Recht  als  der  älteste  Vertreter  der  eroti- 
schen Elegien^');  seine  Dichtungen  waren  daher  für  die  Späteren, 
besonders  die  Alexandriner,  welche  die  gleiche  Richtung  verfolgten, 
das  naturgemäfse  Vorbild.  Rei  Mimnermus  mochten  sich  eben  jene 
Schranken  zwischen  Freude  und  Schmerz,  zwischen  Furcht  und 
Hoffnung,  zwischen  Verlangen  und  Entsagung,  kurz  der  schnelle 
Wechsel  der  Stimmung,  welcher  das  charakteristische  Merkmal  dieser 
Gattung  ist,  deutlich  kundgehcn.^*) 

Aber  das  Erotische,  wenn  es  auch  der  hervorstechendste  Zug 
der  meisten  Elegien  war,  bat  sein  Gegengewicht  in  den  sagenhaften 
Stoffen  und  historischen  Erinnerungen , die  der  Dichter  einflocht, 
um  der  Darstellung  mehr  Abwechslung  und  höheren  Schwung  zu 
geben.  Die  Bruchstücke  zeigen,  wie  Mimnermus  den  reichen  Schatz 
der  Sage  fleifsig  benutzte,  zumal  Ucberliefeningen,  welche  die  An- 
siedler aus  ihrer  alten  Heimath  mitgchracht  hatten ; aber  der  Mythus 
wird  nur  verwendet,  um  zu  den  eigenen  EmpQndungen  und  Zu- 
ständen des  Dichters  als  Gegenbild  zu  dienen.  Daher  werden  be- 
sonders erotische  Motive,  welche  die  Sage  darbot,  bevorzugt.") 
Aber  auch  die  Gründung  der  ionischen  Städte  an  der  a.siatisclien 
Küste,  die  Kämpfe,  welche  dieselben  später  mit  feindlichen  Nach- 
barn bestanden,  hat  Mimnermus  berührt,  und  einzelne  Ereignisse, 
wie  die  Fehde  der  Smyrnäer  mit  dem  Lyderkonige  Gyges,  reizten 
ihn  zu  einer  selbständigen  Darstellung");  man  sieht,  wie  der  Dich- 

41)  Hermesianax  V.  35  bezeichnet  den  Mimnermus  nicht  als  Erfinder  der  Ele- 
gie, wie  man  mirsverstindlich  behauptet  hat , sondern  nur  der  erotischen  Gattung. 

42)  Oie  Ueberreste  der  Elegien  sind  zn  dürftig,  um  ein  klares  Urtheil  zu 
gestatten:  ob  anch  die  warme  Sprache  des  Herzens,  ein  tieferes  GemOth  sich 
knndgab,  ob  nicht  Tielmchr  das  sinnliche  Wohlgefallen,  das  Spiel  der  Phan- 
tasie vorherrschte,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen.  Wenn  Posidippus  (Anth. 
Pal.  XU,  168)  dem  tptkifaaxos  AUßivif/iOS  den  aeS^fa>v  'Avxlfiaxos  gegenOber- 
stellt,  so  geht  dies  eben  darauf,  dafs  bei  dem  gelehrten  Antimachus  von  Leiden- 
schaft und  Empfindung  wenig  wahrzunehmen  war.  Die  Worte  des  Alexander 
Aetolns  bei  Athen.  XV,  699 C scheinen  auf  Knabenliebe  hinzudeuten,  doch  ist 
^e  Erklämng  der  Stelle  ganz  unsicher. 

43)  So  war  z.  6.  die  Argonautensage  benutzt,  wie  fr.  11  zeigt;  offenbar 
will  der  Dichter  sagen,  niemals  wäre  lason  nach  Kolchis  gefahren  und  hätte 
das  goldene  Vliefs  milgebraebt,  wenn  ihn  nicht  die  Liebe  geleitet  hätte. 

44)  Pansanias  IX,  29, 4 : *»«  »V»'  /«'CT»'  notriaat  xf}v  jrpde 
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tpr  auch  an  ernsten  und  würdigen  Gegenständen  sein  Talent  ver- 
suchte. 

Von  Mimnermus  ist  uns  kein  vollständiges  Gedicht,  sondern 
nur  längere  oder  kürzere  Bruchstücke  erhalten,  die  über  die  Kunst 
des  Dichters,  namentlich  über  die  Art  und  Weise  der  Composition. 
kein  rechtes  Urtheil  gestatten;  aber  seine  Lebensansiebten  treten 
uns  Uherall  in  deutlichen  Ztigen  entgegen.")  Mimnermus  hat  seine 
Doesien  schwerlich  selbst  gesammelt,  aber  eine  fremde  Hand  mag 
nicht  allzu  lange  nach  seinem  Tode  ihm  diesen  Dienst  erwiesen  haben. 
Diese  Sammlung  nannte  man  Nanno^*),  eben  zum  Andenken  an  die 
Geliebte  des  Dichters,  und  wie  .Mimnermus  der  Begründer  der  ero- 
tischen Elegie  ist,  so  vererbte  sich  diese  Sitte  auch  auf  seine  Nach- 
folger.") Die  Neueren  pflegen  in  der  Sprache  und  dem  Versbau  des 
Mimnermus  besonders  das  Milde  und  .Anmuthige  hervorzuheben;  dies 
ist  nicht  recht  begründet.“)  Bei  Mimnermus  herrscht  auch,  wo  erzar- 

riyrjv  re  xai  .IvSovt.  In  dem  Proömium  dieser  Elegie,  die  vielleiclit  von  der 
Sammlung  der  Liebesgedichte  ausgeschlossen  war,  halle  der  Elegiker  nach  der 
Sille  der  Epiker  die  Musen  angerufen;  sehr  bezeichnend  für  die  Weise  der 
.Mylhenbehandlung  ist,  dafs  er  ausdrücklich  ein  älteres  und  jüngeres  Geschlecht 
der  Musen  unterschied. 

45)  Gleich  fr.  1 fafst  in  bündiger  Kürze  die  Grundsätze  des  Dichters  zu- 
sammen : vielleicht  war  diese  Elegie,  eben  weil  sie  ein  sehr  charakteristisches 
Bekenntnifs  enthielt,  an  die  Spitze  der  Sammlung  gesetzt. 

4fi)  .Man  darf  deshalb  nicht  glauben,  dafs  sämmiliche  Elegien  sich  auf 
die  Nanno  bezogen;  der  Name  ist,  wie  gewöhnlich,  nur  mit  Rücksicht  auf  die 
bevorzugte  Stellung,  welche  Jene  Flötenspielerin  in  den  Gedichten  des  Mimner- 
mus  cinnahm,  gewählt.  Grundlos  ist  die  Vermuthung,  Nanno  sei  ein  erdich- 
teter Name;  die  römischen  Dichter  pflegen  unter  dieser  meist  durchsichtigen 
Hülle  das  Geheimnifs  ihrer  Liebe  zu  verbergen,  die  Alexandriner  mögen  zum 
Theil  vorausgegangen  sein,  obwohl  niemals  conventioneile  Sitte  die  Geliebte 
zu  nennen  untersagte;  aber  der  älteren  Zeit  ist  solche  Heimlichkeit  fremd,  die 
Dichter  der  klassischen  Zeit  waren  auch  in  diesen  Dingen  völlig  rückhaltslos. 
Dafs  die  Elegien  des  .Mimnermus  zwei  Bücher  füllten,  beruht  nur  auf  der  sehr 
unsicheren  Angabe  bei  Porphyrio  zu  Horaz  Ep.  II,  2,  100.  Hesychius,  den  Sui- 
das  und  Eudokia  ansschreiben,  sucht  die  Lücke  seiner  Quelle,  die  über  die 
schriftstellerische  Thätigkcit  des  Dichters  gar  nichts  enthielt,  durch  einen  un- 
verständigen Zusatz  auszuffillen.  Andere  Gedichte  aufser  der  Elegie  sind  von 
Mimnermus  nicht  nachzuweisen;  lamben,  die  man  ihm  zngeschrieben  hat,  bc- 
mhen  auf  Mifsverständnifs. 

47)  Antimachus’  Elegien  waren  AiSti,  die  des  Hermesianax  Atitrtn 
überschrieben,  und  diesem  Vorgänge  schlossen  sich  die  römischen  Elegiker  an. 

4S)  Man  legt  ungebührliches  Gewicht  auf  die  Aeufserung  des  Propen 
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(en  und  wehmütliigen  Empßndungen  .\usdruck  verleiht.,  ein  kräßiger, 
männlicher  Ton,  dieSprache  zeigt  eine  gewisse  alterthümliche  Färbung; 
wir  werden  auch  bei  diesem  Elegiker  überall,  nicht  blofs  da,  wo  er 
sagenhafte  .Stoffe  behandelt,  an  den  Stil  des  Homerischen  Epos  erinnert. 

Mimnermus  hat  auf  die  späteren  Elegiker,  namentlich  Anti- 
machus  und  die  Alexandriner,  entschieden  Einflufs  ausgeUbt.  Sie 
folgen  sichtlich  der  Richtung,  welche  eben  Mimnermus  zuerst  ein- 
schlug; auch  bei  ihnen  bildet  das  Pathos  der  Liebe  den  Grundton, 
auch  sie  suchen  den  engen  Kreis,  in  dem  sich  diese  Empfindung 
bewegt,  durch  Einflechten  von  historischem  oder  mythischem  Stoff 
zu  erweitern;  nur  wiifste  der  ältere  Dichter  Mafs  zu  halten,  wäh- 
rend bei  seinen  .Nachfolgern  nicht  selten  das  geschichtliche  Material 
sich  breit  macht  oder  eine  vollkommen  selbständige  Geltung  in  An- 
spruch nimmt.  Auch  den  Rümern  war  .Mimnermus  nicht  ganz  un- 
bekannt; Horaz,  der  überhaupt  eine  gründliche  literarische  Bildung 
wie  nur  wenige  seiner  Landsleute  besitzt,  weifs  ihn  wohl  zu  schätzen.”) 
Dagegen  die  rüinischen  Elegiker  ziehen  es  vor,  den  Spuren  der  .Alexan- 
driner, namentlich  des  Philetas  und  Kallimachus,  zu  folgen. 

Wie  Tyrtäus  uns  einen  Einblick  in  die  spartanischen  Verhält- 
nisse zur  Zeit  des  zweiten  messenischen  Krieges  gewährt,  so  berühren 
die  L'eberreste  der  Solonischen  l’oesie  einen  wichtigen  .Abschnitt  der 
attischen  Geschichte;  sie  sind  die  Hinterlassenschaffen  eines  hervor- 
ragenden Mannes,  der  an  den  Begebenheiten  seiner  Zeit  den  allcr- 
uuniiltelbarsten  .Antbeil  hatte;  zugleich  sind  sie  aber  audi  deshalb 
von  Interesse,  weil  mit  Solon  Attika  eigentlich  zum  ersten  Male  sich 
thätig  an  der  Literatur  betheiligt  (denn  die  Wirksamkeit  des  Tyr- 
täus gehört  nicht  der  Heimath,  sondern  der  Fremde  an),  und  zwar 
konnte  jene  grofsartige  literarische  Tbätigkeit  .Athens  gar  nicht  wür- 
diger eröffnet  werden. 

1,9,  It:  plus  in  amore  valet  Mimnermi  reritu  Homero:  carmina  manmetiu 
lenia  quaerit  amor.  Mimoermus'  Name  wird  hier  nur  gebraucht,  um  die  ganze 
Gattung,  die  erotische  Elegie,  im  Gegensatz  zu  dem  heroischen  Epos  zu  bezeich- 
nen, und  der  Ausdruck  lenia  carmina  geht  nicht  so  sehr  auf  die  Form  als  auf 
den  Inhalt  und  Geist  der  Elegie. 

49)  So  stellt  Horaz  Ep.  II,  2,  lOOf.  den  Mimnermus  als  Vertreter  der  Liebes- 
elegie  io  der  klassischen  Periode  höher  als  den  Alexandriner  Kallimachus,  der 
rar  die  römischen  Elegiker  allgemein  Gegenstand  der  Bewunderung  und  Nach- 
ahmung war. 
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Das  Leben  Solons,  des  Gesetzgebers  seiner  Vaterstadt,  dem  die 
Zeitgenossen  mit  Recht  eine  der  ersten  Stellen  unter  den  sieben 
Weisen  anwiesen,  gebürt  der  Geschichte  an ; hier  genügt  es,  die  Haupt- 
punkte ins  Gedächtnis  zurUckzurufen.  In  Athen  um  01.  35  geboren, 
Sprüfsling  eines  alten  vornehmen  Hauses,  welches  seinen  Ursprung 
bis  auf  den  Pylier  Neleus  zurUckfUhrte , aber  verarmt  war,  wandte 
er  sich  Handelsgeschäften  zu  und  lernte  so  in  jungen  Jahren  auf 
seinen  Reisen  Welt  und  Menschen  kennen.  Wahrend  er  den  Erwerb 
nicht  vernachlässigte  und  praktische  Erfahrungen  einsammelte,  trat 
er  auch  manchem  namhaRen  Manne  jener  Zeit  persönlich  nabe. 
Früh  gereiR,  kehrte  er  in  die  Heimath  zurück  und  erwarb  sieb  als- 
bald ein  entschiedenes  Verdienst  durch  seine  Bemühungen,  Salamis 
für  Attika  wiederzugewinnen.  Denn  so  lange  diese  Insel  sieb  im 
Besitze  Megaras  befand,  war  der  Hafen  Athens  beständig  bedroht; 
erst  jetzt  konnte  sich  Athen  zur  Seemacht  heranbilden.*^  Solons 
Einflufs  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  seiner  Vaterstadt  war 
dadurch  fest  begründet.  Bekannt  ist  seine  Betheiligung  am  heiligen 
Kriege,  sowie  sein  Zusammenwirken  mit  Epimenides,  der  nach  Athen 
berufen  ward,  um  die  Stadt  von  der  Kylonischen  Blutschuld  zu  be- 
freien, und  gewissermafsen  den  Reformen  Solons  den  Weg  bahnte. 
01.  46,  3 wurde  Solon  zum  ersten  Archon  erwählt  und  als  Mann 
des  allgemeinen  Vertrauens  mit  aufserordentlichen  Vollmachten  aus- 
gerüstet, um  die  Verfassung  und  Gesetzgebung  seiner  Vaterstadt 
neu  zu  ordnen,  ln  welcher  Weise  Solon  sich  seines  Auftrages  ent- 
ledigte, ist  bekannt.  Freilich  die  gehoffte  Beruhigung  wollte  in  dem 
durch  schlimmen  Parteihader  zerrütteten  Lande  auch  jetzt  nicht  ein- 
kelu'en.  Solon  selbst  begab  sich  längere  Zeit  ins  .Ausland,  verweilte 
namentlich  in  Aegypten  und  auf  der  Insel  Kypern.  Diese  Reisen 
sind  wie  gewöhnlich  von  den  Spateren  sagenhaft  ausgeschmückt, 
besonders  sein  Verkehr  mit  Krösus  von  Lydien.")  In  die  Heimath 


50)  Deshalb  war  nach  einer  alten  L'eberliefemng  (bei  Diog.  Laert.  1, 45. 4$) 
das  felsige  und  nicht  gerade  fruchtbare,  aber  durch  landschaftliche  Anmnth  ans- 
gezeichnete Eiland  (Solon  selbst  nennt  es  fr.  1 ^lafUs)  Geburtsort  des 

Solon,  und  eine  bekannte  Sage  liefs  nach  Solons  Tode  seine  Asche  auf  der 
Insel  ausstreuen,  die  dadurch  gleichsam  gefeit  und  für  alle  Zeit  mit  Attika 
verbunden  war. 

5t)  Der  Verkehr  Solons  mit  Krösus  ist  auch  chronologisch  nicht  ohne 
Bedenken. 
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lurQckgekehrt,  geniefst  er  zwar  die  allgemeine  Achtung,  allein  sein 
Einfluls  ist  durch  jüngere  und  energischere  Führer  gehemmt.  Vergeb- 
lich erhebt  er  seine  warnende  Stimme,  um  das  Volk  vor  der  drohen- 
den Tyrannis  zu  bewahren;  er  erlebt  selbst  noch  die  Alleinherr- 
schaft des  Pisistratus  und  stirbt  achtzigjährig,  Ol.  55,  2. 

Solon  ist  vor  allem  Staatsmann;  Attika  befand  sich,  ehe  jener 
die  bessernde  Hand  anlegte,  in  der  traurigsten  Lage;  schwach  und 
ohnmächtig  nach  aufsen,  ward  es  im  Innern  von  Aufruhr  und  Gesetz- 
losigkeit jeder  Art  heimgesucht.  Drei  Parteien,  die  aristokratisch  ge- 
sinnten Pediäer,  die  radikalen  Oiakrier  und  die  Paralier,  welche  eine 
Vermittelung  dieser  Gegensätze  anstrebten,  standen  einander  gegen- 
Qber.  Solon  gebürt  eigentlich  keiner  Partei  an,  doch  steht  er  seiner 
ganzen  Gesinnung  nach  eben  dieser  Mittelpartei  am  nächsten,  ohne 
jedoch  ihr  enger  verbunden  zu  sein  oder  dieselbe  zu  fuhren.  Solon 
weifs  sich  vielmehr  eine  unabhängige  Steilung  zu  bewahren,  die  von  , 
dem  selbstsüchtigen  Treiben  der  Parteien  nicht  berührt  wurde,  und 
demungeachtet  übte  er  den  entschiedensten  Eiuflufs  auf  die  Ge- 
schicke seiner  Heimatb  aus.  So  grofs  war  die  Achtung  vor  der 
Redlichkeit  und  Vaterlandsliebe,  wie  vor  der  politischen  Einsicht 
des  Mannes,  dafs  auch  die  Gegner  dies  anerkennen  mufsten  und 
man  ihm  willig  die  wichtigsten  Geschäfte  anvertraute.  So  ward  Solon 
in  jener  gefahrvollen  Zeit  der  Retter  seines  Landes  und  legte  den 
Grundstein  zu  der  späteren  BlUtbe  Athens. 

.4ber  Solon  erkannte  auch,  dafs  das  Gesetz  allein  nicht  genüge, 
dafs  es  vor  allem  nüthig  sei,  den  Willen  des  Volkes  auf  das  Rechte 
hinzulenken  und  auf  den  sittlichen  Geist  einzuwirken.  Wie  die  sieben 
Weisen  und  andere  praktische  Männer,  die  als  Gesetzgeber  oder  in 
öffentlichen  Aemtern  thätig  waren,  so  arbeitete  auch  Solon  auf  die 
Erreichung  dieses  Zieles  hin.  Die  Poesie  des  Solon,  welche  mit 
seiner  öfTentlicben  W'irksamkeit  aufs  Engste  zusammenhängt,  hat  da- 
her auch  einen  persönlichen  Charakter  und  ist  der  treueste  Abdruck 
seines  Wesens.  Der  Dichtkunst  ist  Solon  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch treu  geblieben ; dies  bezeugen  die  Gedichte  selbst,  von  denen 
einige  offenbar  in  die  Jugendzeit  fallen,  andere  dem  reifen  Mannes- 
aller oder  dem  Abend  seines  thatenreichen  Lebens  angeboren**); 
denn  die  geistige  Frische  und  Kraft  ist  auch  dem  Greise  verblie- 


52)  Plufarch  Sol.  c.  3. 


Digitized  by  Cöogle 


266  ZWKITE  PERIOllE  VON  776  BIS  500  V.  CHR.  c. 

ben.‘’)  Während  in  den  Jugendgediclitcn,  die  eben  der  unmittelbare 
Ausdruck  der  jeweiligen  Stimmung  waren,  die  Richtung  auf  das  Sinn- 
liche, auf  den  Genufs  des  llUchtigcn  Augenblickes  ganz  unbefangen 
sich  kundgiebt,  herrscht  dagegen  in  den  Poesien  der  folgenden  Zeii. 
wo  Solon  seines  eigentlichen  Berufes  sich  bewufst  ward,  ein  enl- 
sebiedeu  ernster,  männlicher  Ton;  ein  auf  das  Sittliche  und  Edle 
gerichteter  Sinn  spricht  sich  hier  Überall  aus;  die  lehrhafte  Tendenz 
liegt  nicht  selten  ganz  offen  zu  Tage.“) 

Diese  ziemlich  umfangreichen  Dichtungen  Solons,  von  denen 
freilich  jetzt  nur  noch  mäfsige  Reste  erhallen  sind,  gehören  tlieils 
der  Elegie,  theils  der  jambischen  Poesie  an.“)  In  beiden  Gattungen 
herrscht  im  Wesentlichen  derselbe  Ton  und  Geist“),  nur  tritt  in 
den  lamben  das  Subjektive  in  den  Vordergrund;  sie  beschäffigen 
sich  vorzugsweise  mit  persönlichen  Erfahrungen  und  Erlebnissen, 
wogegen  das  Lelu'hafte  zurückweicht  “) ; und  zwar  wendet  auch  Solon 
gerade  wie  Archilochus  den  trochüischen  Tetrameter  da  an,  wo  ein 
gewisses  Pathos,  eine  gröfsere  Erregtheit  zum  Ausdrucke  gelangt. 
Wo  Solon  eine  unmittelbare  Wirkung  auf  seine  Zeitgenossen  beab- 
sichtigt, bedient  er  sich  in  der  Regel  der  Elegie.  Dagegen  die  lamben. 
die  wohl  vorzugsweise  dem  höheren  Alter  anguhören,  tragen  fast  den 
Charakter  historischer  Denkwürdigkeiten  an  sich;  hier  schildert  Solon, 
was  er  für  seine  Mitbürger  gethan,  legt  seine  Absichten  dar  oder 
vertheidigt  sich  gegen  unverständigen  Tadel“);  denn  diesem  entging 

53)  Sagt  doch  Solon  von  sich  (fr.  IS):  yr,gäaxo>  S'  aiti  Tzokla  SiSacxi'- 
fitvoi,  und  die  Gedichte  selbst  bestätigen  dies. 

54)  Plutarch  Sol.  c.  3. 

55)  Die  Zahl  der  elegischen  Gedichte  mufs  sehr  bedeutend  gewesen  sein, 
wie  die  überlieferte  V'erszahl  (5000)  beweist;  noch  sind  uns  einige  Elegien 
vollständig  erhallen,  aber  auch  von  den  jambischen  Poesien  besitzen  wir  um- 
fangreiche Bruchstücke.  Dafs  Solon  nach  Archilochus'  Vorgänge  sich  auch  in 
Epoden  versuchte,  erscheint  nicht  unglaubwürdig,  obwohl  uns  nur  ein  Deak- 
spruch  in  lyrischen  Versmafsen  überliefert  ist. 

5G)  In  der  sprachlichen  Form  unterscheiden  sich  jedoch  die  lamben,  welche 
den  Charakter  der  älteren  attischen  Mundart  treu  wiedergeben,  von  den  Ele- 
gien, wo  wie  herkömmlich  epische  Formen  zugelassen  werden. 

57)  Von  persönlichen  Angriffen,  von  der  Verspottung  anderer  ist  keine 
Spur  wahrzunehmen;  die  malsvolle  Weise  des  Solon  schlofs  das  skeptische 
Element  aus. 

58)  So  verw  ahrt  sich  Solon  fr.  32  ff.  gegen  den  Vorw  urf,  er  habe  thürichl 
gehandelt,  indem  er  sich  nicht  der  höchsten  Gewalt  bemächtigt  habe.  Das 
Apologetische  wird  übrigens  auch  den  Elegien  nicht  ganz  fremd  gewesen  sein. 
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auch  Sulon  nicht,  er  trüstet  sich  aber  damit,  dafs  es  in  grofsen 
Dingen  schwer  sei,  es  allen  recht  zu  machen. 

Eine  Fülle  sittlichen  Gehaltes  und  tüchtige  Gesinnung  zeichnet 
die  Elegien  aus^’);  es  sind  zum  Theil  Selbstgespräche  und  Selbst- 
bekenntnisse; gerade  hier  offenbart  sich  die  ethische  Weltanschauung 
am  deutlichsten,  aber  auch  diese  Poesien  waren  bestimmt,  anderen 
zur  Lehre  und  Warnung  zu  dienen.  So  die  dreizehnte  Elegie,  welche 
der  Dichter  mit  dem  Wunsche  erüffnet,  dafs  ihm  Glück  und  Segen 
von  den  Güttern,  Achtung  und  Anerkennung  von  den  Menschen  zu 
Theil  werden  möge.  Dann  führt  der  Dichter  den  Gedanken  aus, 
dafs  nur  der  Besitz,  den  man  redlich  erworben  hat,  Segen  bringt; 
unrecht  Gut  hat  keinen  Bestand;  wenn  auch  die  göttliche  Nemesis 
zuweilen  zu  zögern  oder  den  Frevel  zu  übersehen  scheint,  trifft  sie 
doch  zuletzt  den  Buchlosen,  und  büfsl  er  nicht  seihst,  so  wird  die 
Sünde  an  seinen  Kindern  oder  Kindeskindern  heimgesucht.  Man 
dürfe  also  nicht  hiofs  den  Moment  ins  Auge  fassen  und  sich  mit 
trügerischer  Hoffnung  trösten.  Daran  knüpft  sich  eine  ausführliche 
Schilderung,  wie  der  eine  diesem,  der  andere  jenem  Berufe  nach- 
geht, aber  der  Erfolg,  der  in  höherer  Hand  hegt,  alle  Zeit  unge- 
wifs  ist,  indem  oftmals  das  Unerwartete  eintrifft;  und  so  schliefst 
die  Elegie  mit  dem  Gedanken,  dafs  alle  diese  verschiedenen  Bestre- 
bungen auf  Erwerb  von  Geld  und  Gut  gerichtet  sind;  diese  Begier 
hat  alle  ergriffen,  daher  erkennen  sic  in  ihrer  Bethörung  nicht  das 
Unheil,  was  sich  darunter  verbirgt  und  nach  Zeus’  Ralhschlusse  den 
Frevel  der  Menschen  zu  ahnden  berufen  ist.“) 

Andere  Elegien  sind  an  befreundete  Mifnner  gerichtet,  wie  an 
den  Athener  Kritias,  an  den  kolophonischen  Dichter  Mimnermus,  an 
Kypranor,  einen  mit  Solon  befreundeten  Fflrslen  zu  Soli  auf  der 
Insel  Kypern.  Auch  diese  Gedichte,  welche  sich  der  Form  des  Briefes 
nähern,  entbehren  des  paränetischen  Elementes  nicht,  doch  mochten 
gerade  sie  durch  die  eingeflochlenen  persönlichen  Beziehungen  mehr 
Leben  und  Abwechslung  gewinnen.  Eine  dritte  Klasse  bilden  die 
Elegien  politischen  Inhalls°'),  woran  sich  gleichsam  ergänzend  die 

59)  Weil  hier  Solon  vorzugsweise  die  Kunst  der  lehrhaften  Rede  ähte, 
werden  eben  diese  Gedichte  auch  als  v7to&r;xai  bezeichnet. 

60)  Der  ganze  Ton,  namentlich  eine  gewisse  Breite  der  Darstellung  weist 
dieses  Gedicht  dem  höheren  Greisenalter  zu. 

61)  Die  T7to9i}xai  eii  'A9TiVaiavi, 
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lamben  anschlossen.  Sie  gehören  verschiedenen  Zeiten  an;  einige 
fallen  noch  in  die  Jiigendperiode,  andere  gehen  den  Reformen  Solons 
voraus  oder  beziehen  sich  auf  das  eben  vollendete  Verfassungswerk, 
andere  endlich  weisen  auf  Pisistratus  und  seine  Herrschaft  hin.  sind 
also  in  den  letzten  Lebensjahren  verfafst.  Wie  diese  Elegien  bei  den 
verschiedensten  Anlässen  gedichtet  sind,  so  zeichnen  sie  sich  auch 
durch  reiche  Mannigfaltigkeit  aus.  Eine  Art  Kriegslied  war  die  Sa- 
lamis**), ein  energischer  Aufruf  an  den  männlichen  Muth  und  Pa- 
triotismus der  Athener.  Dies  Gedicht  trug  Solon  zwar  wobl  nicht 
in  der  Volksversammlung,  aber  doch  auf  dem  Markte  mitten  nnter 
dem  Volke  vor,  und  es  gelang  ihm,  den  gesunkenen  Muth  wieder 
aufzurichten,  den  kriegerischen  Eifer  neu  zu  heleben,  und  da  man 
diese  günstige  Stimmung  sofort  benutzte,  war  auch  die  Wiederauf- 
nahme des  Kampfes  von  glücklichem  Erfolge  begleitet.  Ein  anderes 
vollständig  erhaltenes  Gedicht")  schildert  das  Verderben,  welches 
den  Staat  und  die  geselischaftliche  Ordnung  ergriffen  hat.  Eröffuet 
wird  die  Elegie  durch  den  erhebenden  Gedanken,  dafs  Athen  unter 
dem  besondern  Schutze  der  Götter  stehe,  dafs  namentlich  Pallas 
ihr  geliebtes  Land  niemals  verlassen  werde;  dann  wird  ausgefllhrt, 
wie  die  Bürger  selbst  am  Verderben  des  Staates  arbeiten  und  ganz 
allein  die  Schuld  tragen,  wenn  es  Athen  übel  ergeht.  Die  ernste 
Mahnung,  zur  Gerechtigkeit  zurückzukehren  als  der  alleinigen  Grund- 
lage eines  geordneten  und  gedeihlichen  Gemeinwesens,  schliefst  pas- 
send die  Elegie,  welche  sich  durchaus  im  Allgemeinen  hält;  denn 
weder  auf  bestimmte  historische  Vorgänge  noch  auf  einzelne  Per- 
sönlichkeiten wird  Rücksicht  genommen,  aber  man  erkennt  deutlich, 
wie  dieses  Gedicht  bestimmt  war,  die  Reform  vorzubereiten  und  die 
Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  einer  .Aenderung  in  den  Ge- 
müthern  zu  erwecken. 

Bruchstücke  anderer  Elegien  sind  der  Zeit  zuzuweisen,  wo  Soloo 
seine  Reform  zum  Abschlufs  gebracht  hatte.  Gerade  weil  Solon  als 
wahrhaft  patriotischer  Mann  keiner  Partei  angehOrt,  ward  sein  Werk 


62)  Diese  Elegie  bestand  aus  100  Versen,  uns  ist  nur  der  Eingang  und 
der  Epilog  Oberliefert.  Auch  hier  sind  die  Vorgänge,  die  sich  daran  knüpfen, 
sagenhaft  ausgeschmückt;  weder  der  verstellte  Wahnsinn  des  Solon  noch  die 
Theilnahme  des  Pisistratos,  welcher  chronologische  Bedenken  entgegensteben, 
haben  historische  Gewähr. 

63)  Die  vierte  Elegie. 
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TOD  den  Terschiedensten  Seiten  angefochten;  diese  Verfassung,  eben 
weil  sie  auf  dem  Principe  der  Gerechtigkeit  und  des  Mafses  beruht, 
konnte  keiner  der  damals  um  die  Herrschaft  ringenden  Factionen 
recht  genügen.  So  benutzt  nun  Solon  die  Poesie,  um  irrige  Ansich- 
ten und  Vorurtheile  zu  widerlegen,  um  über  seine  Grundsätze  und 
Ziele  aufzuklaren.  Frei  von  falscher  Bescheidenheit,  sucht  er  mit  dem 
echten  Freimuthe,  den  das  Bewufstsein,  recht  gehandelt  zu  haben, 
dem  Manne  verleiht,  seine  Verdienste  in  das  rechte  Licht  zu  setzen. 

Seinen  politischen  Scharfblick  bewahrt  Solon,  indem  er,  noch 
ehe  Pisistratus  den  ersten  Versuch  machte,  sich  zum  Herrn  Athens 
aufzuwerfen,  die  kommenden  Ereignisse  voraussah;  er  warnt  seine 
Mitbürger,  aus  der  Wolke  entladet  sich  Hagel  oder  Schnee,  auf  den 
Blitz  folgt  der  Donner;  wo  in  einem  Staate  übermächtige  Männer 
auikommen,  liegt  stets  die  Gefahr  nahe,  dafs  einer  sich  der  Allein- 
herrschaft bemächtigt  und  das  Volk  selbst  in  seiner  Kurzsichtigkeit 
diese  Bestrebungen  fördert  und  erst,  wenn  es  zu  spat  ist,  seinen 
Fehler  erkennt.’^)  Solons  Vorsicht  ward  von  seinen  Gegnern  als 
Verstandesschwache  ausgelegt;  daher  sagt  er  nicht  ohne  gewisse 
Bitterkeit,  aber  treffend,  binnen  kurzer  Zeit  werde  die  Wahrheit 
ans  Licht  kommen  und  den  Bürgern  klar  werden,  wie  es  sich  mit 
seinem  Wahnsinne  verhalte.  Als  dann  die  Voraussage  des  greisen 
Dichters  sich  erfüllte  und  die,  welche  früher  dem  Solon  das  ent- 
schiedenste Mifstrauen  gezeigt,  ihn  am  heftigsten  getadelt  hatten, 
in  ohnmächtige  Klage  über  die  neue  Gewaltherrschaft  ausbracben, 
ohne  ihre  eigene  Tborheit  zu  erkennen,  rügt  Solon  mit  ernsten 
Worten  den  Leichtsinn  der  Athener,  die  im  selbstverschuldeten  Un- 
glücke immer  geneigt  waren,  andere  dafür  verantwortlich  zu  machen. 
nVon  euch  Athenern,“  sagt  der  Dichter,  „ist  zwar  jeder  einzelne  recht 
klug  und  wandelt  in  des  Fuchses  Fährte,  aber  wenn  ihr  zusammen- 
kommt,  um  die  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  beratben,  fehlt  es 
euch  an  Einsicht  und  Verstand;  ihr  lafst  euch  von  dem  ersten  besten 
Redner  zu  den  verkehrtesten  Mafsregeln  verleiten.“  Solon  charak- 
terisirt  hier  die  Anfänge  der  attischen  Demokratie,  aber  sein  Urtheil 
bat  Geltung  für  alle  Zeit,  und  ähnliche  Wahrheiten  haben  auch  später 

64)  Die  Beziehung  auf  Naturereignisse  (fr.  9)  ist  ganz  angemessen ; wie  man 
das  Wetter  und  die  atmosphärischen  Erscheinungen  im  voraus  an  bestimmten  Zei- 
chen sicher  erkennt,  so  giebt  es  auch  in  der  Politik  eine  Art  von  Prognostik. 
— Fr.  10.  II. 
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]iatriütiscli  g<‘siiiDte  Redner  wie  KuniOdiendichter  dem  allischen  Volke 
gesagt. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  bescliäRigte  sich  Solou, 
wie  IMato  im  Timaus  berichtet,  mit  dem  Plane,  die  Sage  von  dem 
untergegangenen  >Velttheile  Atlantis  in  einer  grülseren  epischen  Dich- 
tung darzustellen  und  zugleich  den  Ruhm  der  heldenmUthigen  Athe- 
ner zu  verherrlichen,  welche  in  ferner  Vorzeit  an  der  Spitze  der 
Hellenen  auszogen,  um  den  L'ehermuth  jenes  mächtigen  Reiches  zu 
brechen,  wie  sic  später  in  den  Freiheitskriegen  die  persische  Welt- 
macht demitthigten.  Allein  die  unruhigen  Zeitläufte  oder  auch  die  Be- 
schwerden des  höheren  Alters  liefsen  diesen  Vorsatz  nicht  zur  Reife 
gelangen.  Wäre  das  Werk  vollendet  worden,  so  meint  Plato,  würde 
Sulun  unter  den  Dichtern  dem  Homer  und  Hesiod  ebenbürtig  zur 
Seite  Stehen.  Es  hat  einen  eigenthUmlichen  Reiz,  sich  zu  denken, 
wie  der  greise  Staatsmann  und  Dichter  eine  verschollene  Sage  des 
höchsten  Alterthuuis,  welche  er  zu  Sais  in  dem  Wunderlande  Ae- 
gypten kennen  lernte,  poetisch  zu  bearbeiten  unternahm  und  wie 
er  die  ruhmvollste  Zeit  seiner  Vaterstadt  gleichsam  mit  poetischem 
Geiste  vorausschaute.  Allein  die  ganze  Erzählung  ist  eine  sinnreiche 
Erfindung  des  phantasievuUen  Philosophen,  der  das,  was  er  selbst 
aus  dem  Munde  ägyptischer  Priester  vernommen  hatte**),  auf  Solou 
übertrug  und  mit  der  Urgeschichte  seiner  Heimatb  in  Verbindung 
brachte. 

Solun , der  von  Hause  aus  glückliche  Naturanlagen  besafs,  ist 
ein  vielseitig  gebildeter  Mann  und  zumal  mit  der  Homerischen  Poe- 
sie auf  das  Genaueste  vertraut , daher  auch  der  Einflufs  dieses  Vor- 
bildes sich  unschwer  erkennen  läfst;  allein  die  Poesie  war  für  ihn 
nicht  eigentlich  Lebensaufgabe*^),  sondern  er  betrachtete  diese  Stu- 
dien als  eine  Beschäftigung  freier  Stunden,  die  Poesie  ist  ihm  ein 
anmutbiger  Schmuck,  der  das  Leben  adelt  und  den  Genufs  erhöbt; 
noch  viel  häufiger  aber  bedient  sich  der  weit-  und  menschenkundige 
Mann  der  Gabe  der  Musen  zur  Erreichung  ganz  bestimmter  Zwecke. 


69)  Es  ist  wohl  denkbar,  dafs  aus  weiter  Zeitferne,  an  die  keine  ge- 
schichtliche Ueberlieferung  heranreicht,  sich  eine  dunkele  Erinnerung  an  den 
durch  den  Einbruch  der  grofsen  Flutb  nntergegangenen  Welttheil  gerade  in 
dem  alten  Culturlande  am  Nil  erhalten  hatte. 

66)  Plato  Tim.  2 1 C : tX  yt  ftf;  nafifyif  xar<zP'i*ovo , 

^o.-TOvdd»<i,  xa9äjtif  äXlot. 
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SuloDS  Dichtuugen  gewinnen  erst  ihre  volle  Bedeutung,  wenn  wir 
>ie  mit  seiner  politischen  Thätigkeit,  seinem  aufrichtigen,  dem  >Vohlc 
anderer  gewidmeten  Wirken  zusammenstellen.  Daraus  erklärt  sich 
das  Yorberrschen  der  verstandesmäfsigen  Reflexion,  die  Richtung 
auf  das  Lehrhafte,  welche  er  nirgends  verläugnet;  daher  ist  auch 
die  Darstellung  schlicht  und  allgemein  fafslich.  Gleichnisse,  Bilder 
und  anderer  Schmuck  der  Rede  wird  nur  mit  Mafs  angewandt,  volks- 
mäfsige  Ausdrücke  dagegen  nicht  verschmälit;  Öfter  ist  sogar  eine 
gewisse  Nüchternheit  sichtbar,  so  dafs  die  Darstelluug  sich  fast  der 
Prosa  nähert  Aber  überall  tritt  uns  ein  gebildeter  Geist,  eine  echt 
humane  und  milde  Gesinnung*^)  und  abgesehen  von  den  ersten 
Versuchen  des  Jugendalters  gereifte  Erfahrung  und  sittlich-religiüser 
Ernst  in  den  Poesien  des  grofsen  Staatsmannes  entgegen. 


Fortbildang  des  Melos  in  Lesbos  und 
Sicilien.*) 

*ln  derselben  Zeit,  wo  Solon  als  Elegiker  und  lambendichter 
lliätig  war  (01.  42 — 55),  bildete  sich  sowohl  das  eigentliche  Lied 
als  auch  der  Chorgesang  immer  vollkommener  aus.  Hauptvertreter 
des  Melos  sind  Sappho  und  .Ylkäus,  der  chorischen  Poesie  Stesi- 
chorus.  .Mitylene,  die  Hauptstadt  der  Insel  Lesbos,  befand  sich  da- 
mals auf  dem  Gipfel  ihrer  Mcicht;  in  Folge  des  blühenden  Handels 
war  nicht  nur  Wohlhabenheit,  sondern  auch  Bildung  in  den  weite- 
sten Kreisen  verbreitet:  durch  Liebe  zur  .Musik  und  zum  Gesäuge 
war  überhaupt  die  Insel  von  jeher  ausgezeichnet  Terpander,  einer 
der  ersten  Begründer  der  lyrischen  Kunst,  gehört  seiner  Geburt  nach 
dieser  Insel  an;  indessen  seine  Wirksamkeit  kommt  der  Heimath 

67)  Plato  Tim.  2t  C:  Soxtir  ot  tÜ  ti  älXa  amfcixazov  ytyoyitat  SoXtoya 
*ai  nazä  zr,v  noii;aty  av  räv  noiryrüv  niyza>v  iXtv9t^nözaTov, 

*)  [Augenscheinlich  fehlt  vor  der  Besprechung  des  Alkäus  ein  einleitendes 
Blatt,  wie  nachher  die  Ausarbeitung  über  Sappho  und  Erinna.  Ich  habe  daher, 
Dm  den  ZusammenbaDg  henustellen,  mit  gütiger  Erlaubnifs  des  Herrn  F.  A. 
Brockbaua  io  Leipzig  aus  Bergks  Artikel  über  griechische  Literatur  in  der  Allge- 
meinen Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste  von  Ersch  und  Gruber,  Erste 
Section,  Th.  81  (1863),  S.  34t  ff.  von  hier  ab  die  Lücken  ergänzt  und  die  passen- 
den Worte  eingerückl.  Das  Entlehnte  ist  jedes  Mal  durch  Sternchen  bezeichnet.] 
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nicht  unmittelbar  zu  Gute;  Übrigens  durfte  dennoch  das  Melos  der 
Aeolier  mit  der  Poesie  des  Terpander  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hange  stehen,  denn  auch  Terpander  hatte  bereits  Skolien  gedichtet, 
und  gerade  diese  Richtung  wird  jetzt  von  den  äolischen  Lyrikern 
vorzugsweise  weiter  verfolgt.  Mitylene  war  damals  wie  so  viele 
andere  hellenische  Städte  von  inneren  Parteikampfen  heimgesncht; 
den  alten  edeln  Geschlechtern  stand  der  Demos  mit  seinen  An- 
sprüchen auf  Gleichberechtigung  feindselig  gegenüber;  dies  führte 
vorübergehend  zur  Tyrannis,  bis  zuletzt  durch  die  besonnene  und 
mafsvolle  staatsmannische  Thatigkeit  des  Pittakus  der  Streit  geschüch- 
tet  wurde.*  (S.  oben  S.  207  f.) 

Alkaus,  einem  edlen  Geschlecht')  von  Mitylene  auf  der  Insel 
Lesbos  angehürend,  war  Zeitgenosse  des  Pittakus,  der  01.42*)  den 


1)  Genaneres  ist  freilich  nicht  bekannt,  nicht  einmal  der  Name  des  Vaten 
wird  überliefert,  da  der  betreffende  Artikel  bei  Suidas  fehlt;  vielleicht  hieb 
er  Mixxos,  wie  Suidas  I,  1,  226  in  einem  verwirrten  Artikel  den  Vater  des 
attischen  Komikers  Alkäus  nennt. 

2)  Das  Zeitalter  des  Alkäus  setzt  Suidas  (SaTtfä)  II,  2, 673  in  01. 42 : .Sanfä 

. . ytyoyvla  xara  TTjv  ftß ' 'OXv/iniiSa , ore  xai  'Alxalot  ^ xai  .STTjoixofoi  xai 
JlixTaxös.  Nämlich  Ol.  42  stürzte  Pittakus  den  Tyrannen  Melancfams  (Suidas 
IJtnaxo!).  Pittakus,  01.  32  geboren  (Suidas),  hatte  damals  sein  vierzigstes  Jahr 
erreicht  (Diog.  I,  79);  Ol.  43,  2 (Eusebius)  besiegt  er  den  Athener  Phrynon,  dann 
steht  er  zehn  Jahre  lang  als  Aesymnet  dem  Gemeinwesen  der  Mitylenäer  vor 
von  Oi.  47,  3 — 50,  t und  starb  01.  52,  3 (Diog.  Laert  I,  75  und  79);  nur  war  er 
nicht  damals  vjiif  ißSoft^xotna  alt,  sondern  dieser  Schreibfehler  ist  in  6yi»r- 
Kovra  zu  verbessern.  Alkäus  hatte  in  seinen  Gedichten  den  Tyrannen  Melaa- 
chrus  mehrfach  erwähnt;  es  war  dies  offenbar  die  früheste  historische  Tbat- 
sache,  die  man  in  den  Gedichten  fand,  daher  setzte  man  ganz  richtig  sein 
Zeitalter  unter  01.42;  er  war  also  ein  Zeitgenosse  des  Pittakus,  wenn  auch  ao 
Jahren  jünger,  denn  er  hat  offenbar  früh  sich  als  Dichter  versncht.  Alle  übri- 
gen Angaben  stimmen  mit  jenem  Ansätze;  die  Brüder  des  Alkäus  unterstütztea 
den  Pittakus  gegen  Melanchnis,  Alkäus  selbst  nimmt  an  dem  Kriege  gegen 
die  Attiker,  der  01.43  beendet  wurde,  Theil  (wie  Strabo  XIII,  600  richtig  an- 
giebt,  während  Herodot  V,  94  das  Gedicht  des  Alkäus  irrig  in  die  Zeit  des 
Pisistratns  nach  01.  55  verlegt , indem  er  den  älteren  Streit  am  Sigeion  mit 
einer  späteren  Fehde  verwechselt).  Antimenidas  dient  im  Heere  des  Königs 
Nebukadnezar  01.  44  (s.  oben  S.  II);  Alkäus  versucht  mit  den  Vertriebenen  nach 
Mitylene  zurückzukehren,  zur  Abwehr  der  Oligarchen  wird  Pittakus  OL  47, 3 zum 
Aesymneten  gewählt.  So  sind  alle  Data  unter  sich  im  besten  Einklänge,  wäh- 
rend, wenn  man  nach  einer  neueren  Hypothese  OI.  42  als  Geburtgjahr  des  Alkäus 
betrachtet,  man  sich  mit  wohl  beglaubigten  Thatsachen  in  Widerspruch  setzt 
Bichtig  setzen  auch  die  Uebersetzer  des  Eusebius  Alkäus  und  Sappho  als  nan- 
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Gewalthaber  Melanchrus  stürzte,  wobei  ihm  die  Brüder  des  Dichters 
hUÜreiche  Hand  leisteten.  Auch  Alkäus  erwähnt  in  seinen  Gedich- 
ten dieses  Tyrannen,  aber  mit  Anerkennung;  das  Gedicht  lällt  also 
wohl  in  die  Zeit,  wo  jener  Führer  noch  das  Vertrauen  der  Oligar- 
chen genofs,  wenn  nicht  vielleicht  der  Dichter  erst  nach  dem  Sturze 
des  Gewalthabers  ihn  mit  einem  anderen  verglich  und  dabei  seiner 
in  Ehren  gedachte,  um  den  ISaclifolger  desto  tiefer  herabzudrücken. 
Bald  nachher  nimmt  Alkäus  Theil  an  den  Kämpfen , welche  die 
Mitylenäer  mit  den  Athenern  um  den  Besitz  von  Sigeion  an  der 
troischen  Küste  und  zwar  anfangs  mit  ungünstigem  Erfolge  führ- 
ten; auch  Alkäus  rettete  sich  nur  durch  die  Flucht  und  büfste  da- 
liei  seinen  Schild  ein,  den  die  Athener  zur  Erinnerung  des  Sieges 
der  Pallas  weihten.  Der  Dichter  seihst  schilderte  seinen  Unfall  in 
einem  Liede,  indem  er  dem  Herold  auftrug,  die  Kunde  davon  nach 
der  Heimath  zu  bringen.  Nachher  hat  Pittakiis,  der  den  Anführer 
der  Athener,  Phrynon,  im  Zweikampfe  besiegte,  den  Streit  zu  Gun- 
sten der  Mitylenäer  entschieden  Ol.  43,  und  ein  schiedsrichterlicher 
Spruch  des  Periander  von  Korinth  erkannte  den  Leshiern  den  Be- 
sitz des  festen  Ortes  zu.  ln  den  folgenden  Jahren  war  Alkäus  in 
die  inneren  Zerwürfnisse,  welche  seine  Vaterstadt  heimsuchten,  auf 
das  Tiefste  verwickelt.  ;Die  dunkle  Geschichte  dieser  Parteikämpfc 
aufzuhellen  ist  mit  unseren  Hülfsmitteln  nicht  möglich.  Alkäus  ver- 
tritt die  Sache  der  alten  Geschlechter  gegen  die  Tyrannen,  welche, 
von  der  wandelbaren  Volksgunst  getragen,  offenbar  immer  nm*  kurze 
Zeit  sich  zu  behaupten  vermochten,  um  einem  glücklicheren  Neben- 
liuhler  Platz  zu  machen.’)  ln  dieser  Zeit  sind  die  politischen  Lieder 
des  Alkäus  entstanden,  die  ganz  den  Interessen  der  unmittelbaren 
Gegenwart  zugewandt  waren,  wenn  schon  der  Dichter  Öfters  seine 
Gedanken  unter  der  Hülle  der  Allegorie  mehr  andeutete  als  klar 
aussprach.  Insbesondere  den  Myrsilus  mag  Alkäus  mit  leidcnschaft- 


lufte  Dichter  unter  Ol.  45  (46).  In  der  parischen  Chronik  wird  Alkäus  nicht 
erwähnt. 

3)  Strabo  XIII,  617 ; HvfarvTjd’t)  Si  tj  Ttölts  xarä  rois  xpdpov:  rovTOvt 
ISO  xUiwatv  Sut  rät  Stxotrraaiai  . . . iy  8i  roU  Tvfävvots  xai  6 JltTraxoS 
iytyiro.  jilxaios  fiiy  olv  öfiolafS  iXotSoftixo  xal  Tovrqi  xai  xoit  äiXotS,  Mvf 
xai  MtiäyxfV  (di*  Hdschr.  MtiävSfty  oder  xal  xoXs  KXt- 

“riorrtJais  xai  äiXoK  xialv , ovi'  aixbs  xa&afBvotv  xäv  xotovxmv  veaxe- 

(itftäv, 

Uergli,  Grtech.  Liieraturgeochichie  II.  18 
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lichem  Hasse  verfolgt  haben.  In  einem  Liede,  wo  er  scliildert,  wie 
ein  Schilf  auf  offner  See  liarl  von  allen  Seilen  von  den  Wogen  und 
Winden  bedrängt  wird,  wies  er  auf  die  Bestrebungen  des  Myrsilus 
hin,  sich  der  hitchsten  Gewalt  zu  bemarhtigen;  in  gleichem  Sinne 
ist  bald  nachher  ein  anderes  Lied  gedichtet,  und  als  der  Tyrann 
gestorben  war,  spricht  er  unverhohlen  seine  Freude  aus.*)  Die  stei- 
gende Erbitterung  der  Parteien  mag  sich  vor  Gewaltthat  und  offenem 
Kampfe  nicht  gescheut  haben*);  die  einflufsreichen  Gegner  wurden 
ans  der  Heimath  verbannt,  auch  den  Alkdus  und  viele  seiner  Partei- 
genossen traf  dieses  Schicksal.  Unstet  scheint  der  Dichter  von  Ort 
zu  Ort  gewandert  zu  sein;  ob  er  in  Syrakus  war,  ist  nicht  gewifs. 
wohl  aber  mag  er  damals  Aegypten  aufgesiicht  haben.')  Alktfus  warb 
wohl  bei  Gleichgesinnten  in  der  Fremde  um  Hülfe  und  Beistand; 
denn  das  verbafste  Regiment  in  der  Heimath  zu  beseitigen  war  das 
Ziel  seiner  Bestrebungen.  Er  selbst  und  sein  Bruder  Antimenidas, 
der  als  Söldner  im  Dienste  des  assyrischen  Königs  sich  ausgezeichnet 
batte  und  jetzt  nach  Griechenland  zurUckgekehrt  war,  stellten  sich 
an  die  Spitze  der  vertriebenen  Aristokraten,  um  in  Mitylene  in 
landen  und  die  frühere  Ordnung  der  Dinge  mit  Waffengewalt  ber- 
zuslellen.’)  Da  wurde  Ol.  47,  3 Pittakus  vom  Volke  an  die  Spitze 
des  Staates  gerufen,  um  die  drohende  Gefahr  abzuwendeu.  lu  leiden- 
schaftlichen Liedern  machte  Alktfus  seinem  Grolle  gegen  Pittakus  Luft, 
indem  er  ihm  besonders  seine  niedere  Herkunft,  seine  Armuth  und 
einfache  Lebensweise  vorwarf.*)  Aber  der  Versuch  der  Vertriebenen 
mifslang,  AlkSus  gerieth  in  die  Gewalt  des  Pittakus,  der  edelmüthig 
alle  Kränkungen  vergafs  und  dem  Gegner  verzieh.’)  Fortan  scheint 

4)  Alkäus  fr.  18.  19.  20. 

5)  In  dem  Epigramm  eines  Unbekannten  Anth.  Pal.  IX,  18  t:  xai  iitfo; 
jiixniou),  TO  noX^Kte  al/ta  rv^yvay  fOTinaiy,  ncrrpijc  9iafun  ^vöftn-oy  läofl 
jedenfalls  rhetorische  Uebertreibung  mit  unter;  Horaz  Od.  II,  13,  31  spridii 
blofs  von  Vertreibung  der  Tyrannen. 

6)  Strabo  I,  37. 

7)  In  dieser  Zeit  mag  das  Lied  fr.  15  (/taf/taigtt  8i  /tiyas  96fioi  arrL) 
verfafst  sein,  eine  feurige  Aufforderung  zum  Kampfe;  Gleichgesinnte  io  der 
Heimath  mochten  das  Unternehmen  unterstützen  und  alles  Erforderliche  vor- 
bereiten. 

8)  Pittakus'  Vater  war  ein  Fremder,  aus  Thrakien  gebürtig,  mütterlicher- 
seits aber  stammte  er,  wie  es  scheint,  aus  einem  edeln  Geschlechte,  wie  auch 
seine  Frau  (Diog.  I,  81)  von  altem  Adel  war. 

9)  Pittakus  hat  zehn  Jahre  lang  .Mitylene  verwaltet,  allein  die  Kämpfe 
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der  Dichter  ruhig  die  übrige  Zeit  seines  Lebens  in  der  Heimath  zu- 
gebracht zu  haben  "*),  indem  er  sich  in  die  veränderten  Verhältnisse 
schickte. 

Fester,  mannhafter  Sinn  zeichnet  den  Alkäus  aus;  in  Wort  und 
That  blieb  er  stets  seinen  Grundsätzen  treu,  Liebe  und  Hass,  Lob 
und  Tadel  tlieilt  er  nicht  nach  Laune,  sondern  nach  innerster  Ueber- 
zeiigung.  Auch  wer  seine  politischen  Ansichten  nicht  theilte,  mufste 
doch  die  Gediegenheit  des  Charakters,  den  Ernst  der  Gesinnung, 
der  sich  in  seiner  Poesie  kundgab,  anerkennen,  aber  diese  ernst 
gestimmte  Natur  ist  den  Freuden  des  Lebens  nicht  abgewandt.  Die 
Muse  des  Alkäus  schlägt  auch  heitere  TOne  an,  gefällt  sich  in  leich- 
tem Spiel  und  Scherz.  Alkäus  ist  der  echte  Vertreter  des  ritterlichen 
W esens,  welches  sich  bei  den  Aeoliern  länger  als  anderwärts  erhielt. 
Obwohl  die  Zeit  sich  völlig  verändert  hatte , das  bürgerliche  Regi- 
ment mit  seinen  festen  Ordnungen  überall  bestand  und  das  Leben 
des  Volkes  vor  allem  auf  Handel  und  Erwerb  gegründet  war,  so 
ist  doch  der  kriegerische  Geist,  die  Lust  und  Freude  an  Abenteuern 
nicht  erloschen.  Wie  der  Bruder  des  Dichters  im  fernen  Orient 
Kriegsruhm  und  Beute  sich  erwarb,  so  giebt  es  auch  für  Alkäus 
nichts  Wünschenswertheres,  als  im  Kampf  und  Streit  seine  Kraft  zu 
erproben.")  Mit  seinen  Mitbürgern  zieht  er  gegen  die  Attiker  zu 
Felde,  aber  er  trägt  auch  kein  Bedenken,  mit  seinen  Parteigenossen 
die  Flamme  des  Bürgerkrieges  anzufachen;  die  Vorrechte,  die  seinem 
Stande  entzogen  waren,  suchte  er  mit  Hülfe  seines  Schwertes  wieder- 
zugewinnen. Ausgestofsen  aus  der  Heimath,  ist  sein  Haus  das  Schiff"); 


mit  den  Vertriebenen  fallen  unzweifelhaft  in  den  ersten  Anfang  dieses  Zeit- 
raumes. Die  Mitylenäcr,  bemüht  das  Andenken  ihrer  grofsen  Männer  zu  ehren, 
tiugen  kein  Bedenken,  auf  ihren  Münzen  die  Bildnisse  des  Pittakus  und  Alkäus 
zu  vereinigen.  Eine  Statue  in  der  Villa  Borghese  zu  Rom,  die  man  früher 
auf  Tyrtäus  gedeutet  hat,  pflegt  man  Alkäus  zu  benennen.  (S.  oben  S.  25S  A.  34.) 

10)  Dafs  Alkäus  das  höhere  Lebensalter  erreichte,  darf  man  aus  fr.  42 
schliefsen. 

11)  Athen.  XIV,  627 A:  ’ylÄxniot  yoty  6 tt  ne  xai  SXloe  ftovat- 

»öraToe  ytvofnvoi,  rrpörapa  rüv  xajä  notririxfiv  tä  xmä  aySftiav  r(&t- 
rat,  ftäXiov  ToC  daovroc  noXtfuxie  yevoittvoe. 

12)  Alkäus  fr.  26:  ovSi  not  IJoaeiSay  äXfiv^ov  iaTv<fcXt^e  Ttt'vrov’  oilov 
(nt’do»')  yät  yaf  niXnae  «itor,  Worte,  die  er  offenbar  an  seine  Genossen  rich- 
tete, als  er  sie  aufforderte,  mit  ihm  das  vom  Parteihader  tief  erschütterte  Vater- 
land zu  verlassen  und  die  Schiffe  zu  besteigen. 

18* 
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auf  dem  Elemente  des  Meeres,  mit  dem  er  wohl  vertraut  war,  fühlt 
er  sich  heimisch,  die  Mühseligkeiten  der  Meerfahrt,  das  unstete 
Lehen  haben  für  ihn  einen  eigenen  Reiz. 

Dafs  Alk.lus  in  den  inneren  Kämpfen,  welche  damals  die  Insel 
Lesbos  heimsuchten  und  mit  leidenschaftlicher  Erbitterung  geführt 
wurden,  auf  Seiten  der  alten  Geschlechter  steht,  denen  er  durch 
Gebuit  angehört,  dafs  er  die  ererbten  Rechte  seines  Standes  gegen 
die  Ansprüche  des  Demos  hartnäckig  vertheidigl,  dafs  er  insbesondere 
<lie  Gewalthaber  mit  glUbendem  Hasse  verfolgt,  ist  begreiflich.  Rer 
Adel  war  offenbar  selbst  durch  Faktionen  gespalten;  nur  so  erklärt 
sich  das  Aufkommen  des  Tyrannis;  um  so  weniger  durften  jene  Be- 
milhungen,  die  Herrscliaft  der  Geschlechter  zu  erhallen,  auf  Erfolg 
hofl'cn.  Allein  solche  küble  Berechnung  lag  dem  heifsblütigen  Cha- 
rakter fern  '*).  Dafs  der  siegreiche  Machthaber  sich  der  unruhigen 
Führer  der  unterliegenden  Partei,  die  ihm  das  Regiment  unmöglich 
machten,  zu  entledigen  sucht,  war  hergebracht;  ebenso  wenig  darf 
man  sich  wundern,  wenn  Alkäus  sein  Schicksal  nicht  gleichmüthig 
ertrug,  sondern  mit  allen  .Mitteln  bemüht  ist,  seine  Ansprüche  gel- 
lend zu  machen.  Befangen  in  den  Vorurtheilen  seines  Standes,  sieht 
er  auf  alles,  was  nicht  ebenbürtig  ist,  mit  Geringschätzung  herab; 
selbst  einen  edlen,  uneigennützigen  Charakter  wie  Pittakus,  der,  von 
echtem  Patriotismus  geleitet,  die  gestörte  Ordnung  des  Gemeinwesens 
herzustellen  und  den  Frieden  dauernd  zu  befestigen  sucht,  greiA 
er  schonungslos  an,  und  eben  Pittakus  bewährt  seinen  Edelmutb  auch 
dem  Dichter  gegenüber,  der  ihn  verunglimpll  hatte,  indem  er  den 
besiegten  Gegner  schonte,  während  Rache  und  Vergeltung  zu  üben 
das  allgemeine  Losungswort  der  politischen  Parteien  in  Griechen- 
land war.  Und  die  Grofsmuth  fiel  nicht  auf  unfruchtbaren  Boden; 
der  innere  Adel  des  Alkäus  bewährte  sich,  indem  er  in  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  sich  einlebte. 

Die  Tugend  der  Gastlichkeit,  welche  die  alte  ritterliche  Zeit 
in  ausgedehntem  Mafse  geübt  hatte,  blieb  bei  den  Aeoliern  auch  spä- 
ter noch  in  Ehren,  als  sie  anderwärts  fast  ganz  vergessen  war.  Em- 
pfänglich für  jeden  Genufs,  wird  man  des  Lebens  doch  erst  dann 
recht  froh,  wenn  man  seine  Freuden  mit  anderen  theilt.'*)  Dieser 

t3)  Der  leidenschaftliche  Sinn  des  Dichters  giekt  sich  auch  in  dem  Aas- 
spruche kund:  o &v/u>t  t'axarov  yr;faaxti  (fr.  ItT). 

14)  Heraklides  Pont,  bei  Athen.  XIV,  624 E:  rd  Si  töv  AioXictv  rj^oitx* 
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gesellige  Verkehr,  wo  ein  jeder  sich  mit  voller  Freiheit  bewegte, 
wird  veredelt  durch  das  geistige  Element,  welches  vor  Ausartung 
bewahrte.  Auch  bei  AMus  tritt  dieser  Zug  deutlich  hervor;  er 
theilt  jene  Empfänglichkeit  für  heiteren  Lebensgenufs,  er  liebt  es, 
mit  gleichgesinnten  Genossen  zwanglos  zu  verkehren.  Ftir  den  Kreis 
der  Freunde  sind  zunächst  seine  Lieder  bestimmt;  wie  sie  bei  frohen 
Gelagen  entstanden,  so  dienen  sie  nicht  nur  dazu,  das  gesellige  Ver- 
gnügen zu  erhöhen,  sondern  verfolgen  auch  wichtigere  Interessen. 
Man  begreift,  welch  mächtige  unmittelbare  Wirkung  die  politi- 
schen Lieder  des  Alkäus,  in  solcher  Umgebung  vorgetragen,  ausUben 
mufsten. 

Die  Poesie  des  Alkäus  ist  Gelegenheitsdichtung  im  vollen  Sinne 
des  Wortes,  daher  wendet  sich  auch  der  Dichter  gern  an  einen 
Freund,  um  ihm  seine  Erlebnisse  und  Gedanken  mitzutheilen , wie 
z.  B.  wenn  er  den  aus  der  Fremde  heimkehrenden  Bruder  begrflfst 
oder  wenn  er  dem  Melanippus  seinen  Unfall  im  Kriege  bei  Sigeion 
meldet,  wo  das  Lied  fast  der  Form  des  Briefes  sich  annähert.'*) 
Die  zahlreichen  Lieder  des  Melikers,  welche  zehn  Bücher  füllten, 
waren  mannigfachen  Inhalts'*)  und  sondern  sich  in  grOfsere  Grup- 
pen, wenn  gleich  die  Grenzlinie  sich  nicht  immer  scharf  ziehen  läfst. 
Die  erste  Stelle  gebührt  den  politischen  Liedern'^),  die  zwar  nur  einem 
bestimmt  abgegrenzten  Zeitraum  (Ol.  42 — 47)  angeboren,  aber  den 
Höhepunkt  dieses  reichen  Dichterlebens  bezeichnen.  Hier  hatte  Al- 
käus  sein  bewegtes  Leben  geschildert")  und  seine  politischen  An- 


To  ymifov  xal  oyxöHet,  (xt  8i  xo  vnixawov  onoXoyti  8i  xavxa  xäv  inno- 
x^otfixus  alxmv  xal  SevoSoxiaie’  ov  navovfyov  Si,  aiJa  lirjffuvov  xal  xt- 
9a^^tix6s.  8to  xai  oixiiov  dar'  aixoit  xi  xpthmoaia  xal  xä  tfontxa  xal  nSaa 
ij  ntfl  XTfl>  Sdatxay  äyiais. 

15)  Alkäus  fr.  33  und  32.  Aber  auch  anderwärts  wird  bäuBg  ein  Freund 
angeredeL 

16)  Die  alexandrinischen  Grammatiker  hatten  diese  Lieder  eben  mit  RQck- 
sicht  auf  den  Inhalt  geordnet,  die  Hymnen  eröffneten  die  Sammlung.  Doch 
wichen  im  Einzelnen  die  Ausgaben  des  Aristophanes  und  Aristarch  von  ein- 
ander ab. 

17)  Aaaxanuiä,  SUabo  XIII,  617  (die  Lesart  8ixo«xaaiaaxatä  ist  nicht 
verbärgt). 

18)  Horaz  Od.  H,  13,  27  sagt  ganz  riehUg,  Alkäus  habe  in  diesen  Uedem 
dura  navü,  dura  fttgae  mala,  dura  belU  geschildert;  denn  auch  eigentliche 
KriegsUeder  fanden  sich  darunter. 


Digiiized  by  Google 


278  ZWEtTE  PERIODE  VO>  776  BIS  500  V.  CHR.  G. 

schauungen  ausgesprochen,  indem  er  mit  gleicher  OfTenheit  Anti- 
pathien wie  Sympathien  kundgah;  hier  schlagt  der  Dichter,  wenn 
er  seinem  Unmulh  Luft  maclit,  wenn  er  üher  verharste  Gegner 
bitteren  Hohn  ausschüttet,  geradezu  den  Ton  der  Archilocbischen 
lamben  an.'”)  Zugleich  boten  diese  Lieder  ein  anschauliches  Bild 
der  I’arteikämpfe  jener  Zeit,  der  zerrütteten  Verhältnisse  auf  Lesbos 
dar.  Der  enthusiastische  Ton,  das  Feuer  einer  gewaltigen  Leidenschaft, 
die  jedoch  männlicher  Besonnenheit  nicht  ermangelte,  der  kriege- 
rische Geist,  der  aus  diesen  Gesängen  sprach,  üble  eine  Wirkung 
aus,  welche  über  den  flüchtigen  Augenblick  weit  hinaus  reichte.”) 
Andere  Lieder  waren  den  Freuden  des  geselligen  Verkehrs  ge- 
widmet.”) Alkaus  galt  im  Alterlhum  nächst  Anakreon  als  Hauptver- 
treter dieser  Gattung,  aber  die  Trinklieder  des  äolischen  Melikers 
überragen  an  Originalität  und  energischer  Kraft  weit  die  leichten, 
gefälligen  Weisen  des  ionischen  Dichters.  Diese  Skolien  des  .Alkäus 
lassen  sich  freilich  nicht  überall  streng  von  den  Partei-  und  Liebes- 
liedern sondern,  denn  auch  das  Politische  und  Erotische  spielt  in 
die  Trinklieder  herein  ”),  und  heim  Weine  wurde  ja  alles,  was  dieser 
Dichter  geschaffen,  vorzugsweise  gesungen.  Aber  Alkäus  hat  auch 
SkoUen  gedichtet,  welche  von  der  politischen  Färbung  frei,  von  den 
zarteren  Empflndungen  der  Liebe  unberührt  waren;  denn  Alkäus 
fuhr  auch,  nachdem  er  den  politischen  Kämpfen  entsagt  hatte,  fort 
zu  dichten,  und  gerade  die  Trinklieder  mögen  zum  guten  Theil  dem 
reiferen  Alter  angeboren.  Denn  der  Wein  ist  ihm  in  allen  Lebens- 
lagen der  treueste  Genosse,  er  erhöht  ebenso  die  Fröhlichkeit  der 
glücklichen  Stunde,  wie  er  in  der  Noth  Erleichterung  gewährt  und 


19)  lulian  Misopogon  p.  443  Hertl.  stellt  den  Alkans  mit  Archilochus  znsam- 
men,  ihnen  sei  kein  giackliches  Loos  beschieden  gewesen,  und  um  sich  ihr  schwe- 
res Geschick  zu  erleichtern,  hätten  sie  eben  der  Poesie  sich  bedient  [noviföxtoa 
notovvxK,  oaa  avjoit  ö iaifiiov  iSiSov,  rij  lis  Tovt  äSmovrrae  ioiSopüf). 

20)  Horaz  Od.  II,  13,  3t:  ptignat  et  exaelot  tyrannot  deruum  Aumerü 
bibit  aure  vulgui, 

21)  ^xoSua. 

22)  Die  enge  Verbindung  dieser  verschiedenen  Elemente  deutet  Horaz  ao 
Od.  I,  32,  6,  wo  er  eben  vom  Alkäus  sagt:  gut  ferox  bello  tarnen  inler 
arma  tive  iactatam  religarat  udo  littore  navim.  Liberum  et  Mutat  fene- 
remqne  et  iUi  temper  haerentem  puerum  canebat  et  Lyeum  nigrU  oculis  m- 
groque  crine  decorum.  Ein  gegen  Pitlakus  gerichtetes  Lied  be.zeichnet  Aristo- 
teles Pol.  m,  14  mit  den  Worten:  IV  rivi  rtüv  aKolUäv  peXäfv. 


Digitized  by  Google 


DIE  LVR.  POESIE.  ZWEITE  GRIPPE.  KüRTDILD.D.  MELOS  I.>  LESBOS  L'SD  SICIL.  279 

von  quälenden  Sorgen  befreit.  L'ngesucht  bietet  sieb  überall  dem 
Dichter  ein  schicklicher  Anlafs  dar,  diesem  Genüsse  zu  huldigen; 
er  weifs  immer  neue  Motive  zu  finden,  um  zum  Trinken  aufzufur- 
dem.  Gleich  im  Eingänge  wird  meist  die  Situation  anschaulich  ge- 
schildert, und  wie  Alkäus  ein  lebendiges  Naturgefübl  besitzt,  so  liebt 
er  Naturbilder  vorzufUhren,  die  nicht  blofs  die  äufsere  Umgebung 
vergegenwärtigen,  sondern  zugleich  ein  Reflex  des  eigenen  Seelen- 
zustandes sind,  mögen  sie  nun  mit  der  Stimmung  des  Dichters  har- 
monieren oder  in  einem  gegensätzlichen  Verhältnisse  stehen.  Wenn 
es  draufsen  winterlich  stürmt  und  der  Flufs  vom  Eise  starrt,  so  ist 
dies  eben  nur  eine  um  so  stärkere  AufTorderung,  sich  um  die  wär- 
mende Flamme  des  Herdes  zu  versammeln  und,  auf  weichem  Lager 
hillgestreckt,  unter  traulichen  Gesprächen  beim  Weine  die  Gewalt 
des  Winters  zu  brechen;  wenn  der  blütlienreiche  Frühling  einzielit 
und  überall  neues  Leben  in  der  Natur  sich  regt,  aber  ebenso  auch, 
wenn  die  glühende  Sonne  des  Hochsommers  über  den  Häuptern 
steht  und  alles  nach  Kühlung  lechzt,  heifst  er  den  Becher  füllen. 
.Aber  der  Dichter  ist  kein  Freund  zügelloser  Lust  oder  übermütliiger 
.Ausgelassenheit;  der  Sinn  für  das  Mafs  verläfst  ihn  auch  hier  nicht. 
Ernste  Gedanken,  sinnvolle  Betrachtungen  über  den  Weltlauf  werden 
eingeflochten  und  so  die  Lust  des  sinnlichen  Genusses  durch  das 
ethische  Element  gehoben  und  geläutert. 

Von  den  Liebesliedern  des  Alkäus  ist  nur  weniges  erhalten; 
dafs  der  ritterliche  Dichter  besonders  der  Knabenliebe  huldigte”), 
die  aus  der  althellenischen  Sitte  der  WafTenbrüderschafl  hervorge- 
gangen war,  aber  freilich,  dieses  ehrbaren  Charakters  immer  mehr 
entkleidet,  zuletzt  völlig  ausartete,  begreift  man;  so  hat  Alkäus  vor 
allem  die  jugendliche  Schönheit  des  Lykus  gefeiert.’*)  Den  eigent- 
lichen Geist  dieser  Liebeslieder  vermögen  wir  noch  in  den  Nach- 
bildungen des  Theokrit  zu  erkennen,  wenn  diese  auch  hinter  dem 
Original  sicherlich  zurückblieben ; die  naive  Weise  und  manches  glück- 
liche Bild,  was  wir  hier  antreffen,  ist  unzweifelhaft  aus  dem  älteren 
Dichter  entlehnt,  nur  war  der  Ton  bei  Alkäus  gewifs  ursprünglicher, 
männlicher,  von  aller  Tändelei  weit  entfernt.  Aber  auch  für  Frauen- 
liebe war  das  Herz  des  Dichters  nicht  unempranglich;  so  stand 

23)  Cicero  Tust.  IV,  33,  71;  furtit  vir  in  tun  republica  eognitut,  quae 
de  iuvenum  amore  tcribit  Alcaeut. 

24)  Iloraz  Od.  I,  32,  tt,  Cicero  de  nat  deor.  I,  '2%  vergl.  Alk.  fr.  öS. 
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Alküiis  der  edeln  Sappho  nahe,  aber  vergeblich  warb  der  Dichter 
um  die  Gunst  der  hochverehrten  Frau,  die  sich  nicht  entschlirrsen 
konnte,  seine  Neigung  zu  erwidern.“)  In  einem  anderen  Liede 
preist  Alkaus  die  Anmuth  einer  schönen  Jungfrau“),  wie  uns  auch 
noch  der  Eingang  eines  dritten  Liedes  vorliegt,  wo  er,  von  seinen 
Genossen  begleitet,  Einlafs  bei  der  Schönen  begehrt.") 

EigenthUmlicher  Art  waren  die  Hymnen.  Sie  dienten  offenbar 
nicht  dem  Ausdrucke  individueller  Empfindung,  wie  die  hymnen- 
artigen  Lieder  der  Sappho,  des  Anakreon  und  anderer,  aber  sie  ge- 
hörten ebenso  wenig  der  religiösen  Poesie  an;  am  wenigsten  darf 
man  darunter  Hymnen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  die  eben 
durch  Stesichorus,  den  Zeitgenossen  des  Alkilus,  ihre  feste  Form 
erhielten,  zu  finden  glauben.  Diese  Gedichte  lassen  sich  nur  mit 
den  Proömien  der  Homerischen  Schule  vergleichen  und  waren  wohl 
gerade  so  wie  diese  bestimmt,  an  Festtagen  zu  Ehren  der  Götter 
gesungen  zu  werden,  um  die  Vorträge  der  Rhapsoden  einzuleiten.“) 

25)  Noch  ist  uns  der  Eingang  des  betreffenden  Liedes  erhalten,  fr.  55: 
äyva  /tiihxöfitiSt  ^änipot,  ßiXoi  t<  stinr,v,  aXXä  fit  xtoXvti  aHai. 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  Alkäus  hier  den  Sapphischen  Vers  gebraurht, 
aber  indem  er  die  Anakruse  hinzafOgl,  verleiht  er  ihm  mehr  männliche  Energie: 
und  ebenso  war  die  Antwort  der  Sappho  in  der  Alkäischen  Strophenfora  ge- 
dichtet. Nur  der  modernen  Kritik  war  es  Vorbehalten,  unbekümmert  um  das 
gewichtige  Zeugnifs  des  Aristoteles  (Rhet.  I,  9)  die  Verse  der  Sappho  und  des 
Alkäus  als  eine  Fälschung  zu  verdächtigen,  zn  denen  eine  rein  erfundene  Anek- 
dote den  Anlafs  gegeben  habe.  Ein  Vasenbild  stellt  die  Scene,  wie  Alkans 
um  die  Liebe  der  Sappho  wirbt,  dar  mit  beigeschriebenen  Namen,  nnd  dieselbe 
Vorstellung  kelirt  auf  einer  Terra  cotta  von  der  Insel  Melos  wieder,  die  trob 
der  alterthOmlichen  Einfachheit  doch  auf  sehr  charakteristische  Weise  nnd  selbst 
ohne  Beischriften  verständlich  die  Scene  wiedergiebt,  zu  der  jene  Dichterworte 
eben  den  Commentar  bieten.  Ob  Alkäus  auch  noch  andere  Lieder  an  Sappho 
gerichtet  hat,  wissen  wir  nicht  Die  Klage  des  liebekranken  Mädchens  fr.  59: 
tfu  3tiiar,  f/t»  naaäy  KOKOTaTto*’  nttixoioav,  die  Horaz  Od.  UI,  12  frei  naeb- 
znbilden  versucht  hat,  mag  Alkäus  gleichsam  wetteifernd  mit  Sappho  gedich- 
tet haben. 

26)  Alkäus  fr.  62. 

27)  Alkäus  fr.  56. 

28)  Man  kann  daher  diese  Gedichte  schicklich  mit  diesem  Namen  bezeich- 
nen; und  n^ifttov  nennt  Pausanias  das  Lied  auf  Apollo,  während  Himerius 
den  Ausdruck  neuiv  gebraucht,  Plutarch  es  zn  den  Hymnen  rechnet  wie  auch 
Pausanias  das  Lied  auf  Hermes  nennt.  Dabei  mufs  man  sich  erinnern,  dafs 
auch  Terpander  solche  Proömien  dichtete ; in  der  lesbischen  Schule  wird  diese 
Dichtart  besonders  beliebt  gewesen  sein. 
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Es  bezeichnet  eben  das  Emporkonimen  der  lyrisclien  Poesie,  wenn 
die  Proümien  in  Hexametern,  wie  sie  früher  nicht  nur  die  Home- 
riden,  sondern  auch  Terpander  gedichtet  hatten,  der  neuen  inelischcn 
Form  weichen  müssen.  Die  Lieder  des  Alküus  hatten  wohl  meist 
nur  einen  müfsigen  Umfang;  diese  Proümien,  deren  Aufgabe  die  Er- 
zählung eines  Mythus  war,  erheischten  einen  gröfseren  Raum,  wenn 
schon  die  lyrische  Behandlungswcise  der  epischen  gegenüber  im 
Vortheil  ist.”)  In  den  Hymnen  auf  Hermes")  und  Hephästus  hatte 
der  Dichter  die  Sage  von  der  Geburt  dieser  Gottheiten  erzählt,  in 
dem  Hymnus  auf  Apollo  schlofs  er  sich  an  die  delphische  Ueber- 
lieferung  an  und  schilderte,  wie  der  jugendliche  Gott,  von  Schwänen 
geleitet,  nach  Delphi  kam,  um  dort  die  Zukunft  den  Menschen  zu 
offenbaren,  dann  aber  zu  den  Hyperboreern  zieht  und  da  verweilt, 
bis  ihn  die  Chöre  der  Delphier  zurückrufen.  Hier  war,  wie  es 
scheint,  die  Ankunft  des  Gottes  mit  lebhaften  Farben  beschrieben ; 
Nachtigallen  und  Cikaden  begrüfsen  mit  ihrem  Gesänge  das  Wieder- 
erscheinen des  Gottes,  die  kastalische  Quelle  rauscht  heller.") 

Wie  Archilochus  und  jeder  wahre  lyrische  Dichter,  sprach  auch 
Alkäus  alles,  was  sein  GemUth  bewegte,  was  ihm  wärmeren  Anthcil 
einflüfste,  mit  rUckhaltsloser  Offenheit  aus,  was  er  Freudiges  oder 
Trauriges  erlebte,  vertraute  er  seinen  Liedern  an.")  Sappho  spielt 
zuweilen  mit  ihren  Gefühlen.  Das  Wohlgefallen  an  einem  Stoffe 
reizt  sie,  denselben  poetisch  zu  gestalten,  für  Alkäus  ist  der  unmit- 
telbare Antbeil  an  Gegenständen  und  Personen  der  eigentliche  Be- 
weggrund, seine  Kunst  zu  Oben.  Doch  entäufsert  er  sich  der  Sub- 
jektivität in  so  weit,  dafs  er  ab  und  zu  ein  Lied  im  veredelten  Volks- 
tone dichtet,  indem  er  sich  in  eine  fremde  Situation  versetzt.  Wie 


29)  Aach  in  dem  Hymnos  anf  Athene  wird  ein  Mythus  nicht  gefehlt  haben ; 
wahrscheinlich  war  eine  böotische  Sage  bennlzt. 

30)  Den  Hymnus  des  Alkäus  auf  Mennes  hat  Horaz  Od.  I,  10  nachzu- 
bilden  versucht,  aber  nach  der  skizzenhaften  Behandlung  des  römischen  Dich- 
ters darf  man  offenbar  das  Lied  des  lesbischen  Sängers  nicht  beurtheilen. 

31)  Nur  darf  man  bei  Alkäus  nicht  die  zierlichen  Redeblumen  erwarten, 
die  sich  in  der  Paraphrase  des  Sophisten  Himerius  XIV,  10  finden. 

32)  Schol.  Horaz  Sat.  II,  1,  30;  Arittoxmut  in  tuü  scriptU  otlenäit, 
Sapphonem  et  Aleaatm  Volumina  tua  loco  todalittm  habuitte.  Treffend  sagt 
Synesius  (de  insomniis  p.  löSA  Petav.),  indem  er  Aber  die  gedankenarme  Schön- 
rednerei klagt,  die  nichts  zu  sagen  weifs,  Archilochus  und  Alkäus  hätten  in  ihren 
eigenen  Busen  gegriffen  und  das  Gedächtnifs  ihrer  Leiden  nnd  Freuden  verewigt. 
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die  Scliidtsale  des  Manoes  verwickcller  und  vielgestaltiger  sind,  wah- 
rend die  Frau  auf  einen  eng  umschriebenen  Kreis  angewiesen  ist, 
so  tlberlrilTt  auch  die  Poesie  des  Alkäus,  in  der  sein  stürmisch  l>e- 
wegtes  Leben  sich  abspiegelt,  die  Lieder  der  Sappho,  wenn  auch 
nicht  an  Tiefe  des  Gehaltes,  doch  an  Fülle  und  Mannigfaltigkeit. 

Üie  Form  ist  hei  beiden  gleich  untadelig;  einträchtig  üben  sie 
ihre  Kunst  in  freundschaftlichem  Wetteifer  mit  vollendeter  Meister- 
schaA;  ihren  Werken  haftet  keine  Spur  der  darauf  verwandten  Mühe 
an,  vielmehr  hinterlafst  alles  den  Eindruck  jener  genialen  Leichtig- 
keit, welche  untergeordnete  Talente  zur  Nachahmung  reizt  und  doch 
für  sie  unerreichbar  ist.  Wahrend  Anmuth  und  Zartheit  der  Em- 
pGndung,  ein  gewisses  ruhiges  Ebenmafs,  auch  wo  die  Leidenschaft 
spricht,  den  Liedern  der  Sappho  eigen  ist,  schlagt  .Alkäus  einen 
volleren  Ton  an.*^  Alkäus  liebt  gedrängte  Kürze,  die  jedoch  der 
Deutlichkeit  keinen  Eintrag  thut;  der  Mächtigkeit  des  Gefühls,  der 
Energie  des  Pathos  entspricht  die  Grofsartigkeit  des  Ausdrucks;  aber 
dabei  ist  doch  die  Darstellung  einfach  und  natürlich,  der  Schmuck 
bildlicher  Rede  wird  mit  Mafsigung  angewandu  Alkäus,  bei  dem 
das  Wort  der  unmittelbare  .Ausdruck  der  inneren  Empfindung  ist, 
weifs  stets  den  rechten  Ton  zu  treffen,  er  verbindet  Kraft  mit  Lieb- 
lichkeit, Ernst  mit  leichtem,  spielendem  Scherz”),  neben  dem  Würde- 
vollen hat  auch  das  Niedrige  Raum,  wo  der  Dichter  seinen  Hafs 
und  seine  Verachtung  kundgieht;  hier  wird  die  volksmäfsige  Rede- 
weise, die  der  jambischen  Dichtung  so  wohl  ansieht,  sehr  wirksam 
benutzt.”) 

Der  Fülle  lyrischer  Empfindungen  kommt  die  Mannigfaltigkeit 
metrischer  Formen  gleich,  obwohl  Sapphos  Lieder  noch  vielgestal- 
tiger waren.  Auch  Alkäus  bildet  nur  kurze  Strophen  oder  wieder- 
holt ohne  Unterbrechung  den  gleichen  Vers.”)  Die  Verse  sind 
meist  von  mäfsigem  Umfange,  dem  leichten  Tone,  der  im  .Melos  der 

33)  Horaz  Od.  II,  13,  26:  et  te  sonanlem  pleniut  aureo,  Aleaee,  phetrt, 
eben  im  Vergleich  zu  Sappho,  und  ähnlich  nrtheilt  Ovid  Heroid.  XV,  27. 

34)  Dionysius  Halikarn,  de  veteribus  script  censura  2,  8,  QuintiL  X,  1,  63. 

35)  Datier  gebraucht  Alkäus  auch  gern  Sprüchwörter.  Manches  neue 
Wort,  besonders  kräftige  Scheltworte,  mag  Alkäus  nach  Art  der  lambographen 
und  der  alten  Komödie  gebildet  haben. 

36)  Ueber  die  vierzeUige  Strophe  geht  Alkäus  nicht  liinans.  Ob  in  den 
Liedern,  die  der  stichisclien  Composition  angehüren,  immer  je  zwei  Verse  paar- 
weise mit  einander  verbunden  waren,  ist  ungewiCs, 
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Aeolier  vorherrscbl,  entsprechend ; selbst  in  den  Hymnen,  wo  doch 
der  epische  Stoff  zu  einer  breiteren  Behandlung  aufforderte,  wird 
die  Alkäische  und  Sapphische  Strophe  gebraucht”);  nur  in  den  poli- 
tischen Liedern  und  SkoUcn  hat  der  Dichter  nicht  selten  mehrere 
Reihen  zu  einem  längeren  Verse  verbunden , wenn  die  besondere 
Bedeutsamkeit  des  Inhalts  eine  gewichtigere  Form  erheischte.  Das 
logaOdische  Versmafs,  welches  für  das  Lied,  für  die  Begleitung  mit 
dem  Saiteninstrumente  sich  vorzugsweise  eignet  und  daher  den  äoli- 
schen Dichtern  zunächst  eine  reichere  Ausbildung  verdankt,  nimmt 
auch  bei  Alkäus  die  erste  Stelle  ein;  unter  den  logaUdischen  Strophen 
gebraucht  der  Dichter  am  häufigsten  die  sogenannte  .Alkäische”), 
welche  der  Sapphischen  Strophe  nahe  verwandt  ist,  aber  durch 
grOfserc  Mannigfaltigkeit  der  Bildung  sowie  durch  eine  gewisse  Ener- 
gie sich  auszeichnet,  da  die  drei  ersten  Verse  mit  der  Anakrusis 
anlauten;  daher  war  diese  männlich -kraftvolle  Form  für  die  Poesie 
des  Alkäus  wohl  geeignet,  und  nur  ausnahmsweise  bedient  er  sich 
der  Sapphischen  Strophe.  Aiifserdem  gehören  die  sogenannten  Askle- 
piadeischen  Verse,  sowohl  der  gröfsere  als  der  kleinere,  zu  den 
beliebtesten  .Mafsen  des  Melikers.”)  Nächst  den  LogaOden  verwendet 
Alkäus  auch  aufsteigende  ionische  Verse,  aber  so  viel  sich  erkennen 
läfst,  nur  in  erotischen  Gedichten,  wo  auch  jambische  Tetrameter 
Vorkommen,  dann,  jedoch  nur  im  beschränkteren  llmfange,  die 
leichten  äolischen  Daktylen ; vereinzelt  tritt  auch  die  feierliche  Weise 
des  enkomiologischen  Metrums  auf. 

Lieder  von  solcher  Ursprünglichkeit,  in  denen  ein  charakter- 
voller und  lebhafter  Geist  die  Fülle  seiner  Empfindungen  nieder- 


37)  Im  Hymnus  auf  Hermes  finden  wir  die  Sapphische,  in  den  Proömien 
auf  Apollo  und  Athene  die  Alkäische  Strophe. 

38)  Alkäus  ist  wohl  nicht  der  Erfinder  dieser  Strophenform,  sondern  er 
fand  sie  bereits  vor,  und  nur,  weil  er  dieser  Form  sich  mit  Vorliebe  bedient, 
ward  sie  nach  ihm  benannt,  vergl.  Theo  progymn.  c.  3. 

39)  Der  Alexandriner  Asklepiadcs  mufs  in  seinen  melischen  Gedichten 
dieser  Versformen  sich  häufig  bedient  haben,  daher  die  allen  Metriker  jene  Be- 
nennungen schöpften.  Wir  finden  bei  Alkäus  auch  bereits  die  zweizeilige 
Asklepiadeische  Strophe  (aus  Glykonens  und  dem  kleineren  Asklepiadetschen 
Verse  gebildet),  sowie  die  vierzeilige  Strophe,  die  aus  zwei  Asklepiadeischen 
Versen,  einem  Pherekrateus  und  Glykoneus,  besteht.  Wahrscheinlich  hat  sich 
Alkäus  auch  der  anderen  Form  bedient,  wo  drei  Asklepiadeische  Verse  mit 
einem  Glykonens  verbunden  werden. 
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gp|e<;t  hatte,  imifsten,  unterstützt  von  der  vollendeten  Form  des 
Ausdrucks  und  dem  melodischen  Flusse  der  Verse,  bei  allen  empßng- 
lichen  Gemüthern  Anklang  finden,  wenn  wir  auch  aufser  Stande 
sind,  die  nächste  Wirkung  zu  verfolgen.  Die  Parteißirbung  war 
nicht  so  stark,  um  Andersgesinnte  abzustofsen;  wer  den  Werth 
echter  Poesie  zu  schtttzen  wufste,  erfreute  sich  an  den  Gesängen 
des  begeisterten  Dichters,  der  eben  nur  seine  Ueberzeugungen  aas- 
sprach. Gerade  die  politischen  Lieder  wm*den  selbst  noch  in  späterer 
Zeit  mit  Recht  vorzugsweise  hochgehalten.*)  In  Athen  waren  die 
Gedichte  des  Alkäus  allgemein  verbreitet  und  wurden  namentlich  bei 
frohen  Gelagen  angestimmt.  Die  lesbische  Mundart  that  dieser  Popu- 
larität keinen  Abbruch;  erst  den  Späteren,  die  sich  durch  sorgsame 
Studien  mit  der  EigenthUmlichkeit  dieses  Dialektes  vertraut  machen 
miifsten,  erschien  die  Ausdrucksweise  des  äolischen  Melikers  fremd- 
artig.^’) Demungeachtet  fehlt  es  nicht  an  Nachahmern;  wenn  die 
Alexandriner  sich  einmal  im  Liede  versuchen,  dichten  sich  vorzugs- 
weise im  Stil  der  Aeolier,  insbesondere  Theokrit  hat  sich  den  Alkäus 
zum  Vorbilde  gewählt.“)  Die  römische  Literatur  gleicht  auch  darin 
der  alexandrinischen  Epoche,  dafs  ihr  der  Strom  des  echten  Liedes 
versagt  ist,  und  als  man  den  Mangel  schmerzlich  empQndet,  als  man 
ernsthaft  danach  trachtet,  auch  diesen  Ruhmeskranz  zu  erwerben, 
wählt  Horaz  unter  den  vielen  trefflichen  Meistern  des  lyrischen  Ge- 
sanges sich  hauptsächlich  den  Alkäus  zum  Führer.  Zwar  hat  der 
römische  Dichter  in  seiner  eklektischen  Weise  auch  andere  fleifsig 
benutzt,  aber  keinem  schuldet  er  so  viel  als  dem  lesbischen  Sänger, 
und  wenn  er  nicht  müde  wird,  mit  gewohnter  Selbstbefriedigung 
sein  Verdienst  zu  verkünden,  so  ist  er  doch  aufrichtig  genug  zu 
gestehen,  aus  welchem  Borne  er  geschöpft  hat,  und  widmet  alle  Zeit 
dem  grofsen  Meister  dankbare  Verehrung.  Horaz  übersetzt  nicht 
die  Lieder  des  .Alkäus,  dazu  war  diese  Poesie  bei  der  Fülle  des 
Persönlichen  am  wenigsten  geeignet,  aber  er  verdankt  dem  Studium 


40)  Vcrgl.  Horaz  Od.  H,  13,  29  ff. 

4t)  Daher  Dionys.  Halik.  de  vet.  scr.  censnr.  2,  8 zwar  die  aafijtfHa  der 
Darstellong  anerkennt,  jedoch  hinziuetzl : iaov  ai-r^  fii;  rf,  Sudimtf  n tuKaaem- 
rai.  Didynns  behauptete,  in  Athen  seien  die  Lieder  des  Alkäus  wenig  bekanol 
gewesen:  ov»  intn6Xa^i  dtö  ItäXtatrov,  was  der  Schol.  zu  den  Thesmo- 
phoriaznsen  des  Aristophanes  V.  162  berichtigt. 

42)  Asklepiades,  den  Theokrit  sehr  hoch  stellt,  war  vorausgegangen. 
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dieses  Dichters  zumeist  die  Technik  und  den  Stil  seiner  Oden;  von 
ihm  entlehnt  er  schickliche  Motive  oder  versucht  sich  auch  in  freien 
.^achbildungen ; daher  stofsen  wir  hei  Iloraz  überall  auf  Ankläuge 
an  Alkäus,  doch  reichen  die  sparsamen  L'eherresle  des  Griechen 
nicht  aus,  um  sicher  festzustellen,  wie  weit  dem  Römer  die  Nach- 
ahmung gluckte.  Die  unbedingte  Bewunderung,  die  man  in  Zeiten, 
wo  die  hellenische  Kunst  so  gut  wie  unbekannt  war,  dem  römischen 
Lyriker  gezollt  hat,  kann  uns  nicht  blenden.  Bei  Alkans  ist  der 
Dichter  vom  Menschen  nicht  zu  trennen;  aus  innerem  Drange  sind 
seine  Lieder  entstanden,  er  würde  gedichtet  haben,  auch  wenn  keiner 
ihn  aufgefordert,  keiner  seiner  Stimme  gelauscht  hätte;  Horaz  da- 
gegen ist  ein  vielseitig  gebildeter,  wohl  geschulter  Schriftsteller,  der 
die  Poesie  herufsmäfsig  treibt;  aber  der  Beifall  der  Gönner  und 
Freunde,  der  rastlose  Ehrgeiz  und  der  sehnsüchtige  Wunsch,  für 
sein  Jahrhundert  und  die  Nachwelt  etwas  Aufserordentliches  zu  leisten, 
können  den  Mangel  wahrer  dichterischer  Begeisterung  nicht  ersetzen. 

Dafs  die  Gelehrten  nicht  verabsäumten,  für  das  Verständnifs  des  Nach- 
lasses eines  der  hervorragendsten  Lyriker  zu  sorgen,  versteht  sich.*^ 

*Ein  ähnlicher  Geist  und  Ton  gab  sich  in  den  Poesien  der  sappho  -) 
Sappho  kund,  nur  dafs  das  GemUth  der  Frau  sich  fast  ausschliefs- 
licli  dem  Erotischen  zuwandte,  doch  ist  auch  der  Sappho  jambischer 
Scherz  und  Spott  nicht  fremd,  der  namentlich  in  Hochzeitsliedern 
und  ähnlichen  Gelegenheitsgedichten  hervortrat;  überhaupt  das  Lei- 
denschaftliche und  leicht  Erregbare  hat  Sappho  mit  Alkäus  gemein. 

43)  Dikäarch  schrieb  nt^i  'Ahtaiov,  kritische  Ausgaben  veranstaltete 
Aristophanes  und  Aristarch,  um  die  Erklärung  des  Dichters  machte  sich  ver- 
verdient  Kallias  von  Mitylene  (der,  wohl  von  patriotischem  Interesse  geleitet, 
gerade  den  äolischen  Melikern  diesen  Dienst  widmete,  Strabo  Xlll,  618)  und 
Horapollon  in  Konstantinopel  (Suidas),  ein  Beweis,  dafs  selbst  in  dieser  späten 
Zeit  der  Dichter  nicht  völlig  vergessen  war.  Leber  die  Versmafse  des  Alkäus 
Khrieb  Drakon  (Suidas).  Für  die  Grammatiker,  die  vorzugsweise  mit  sprach- 
lichen Studien  sich  beschäftigten,  hatten  die  Gedichte  des  Alkäus  als  das  wich- 
tigste Denkmal  des  lesbischen  Dialekts  zunächst  den  Liedern  der  Sappho  be- 
•oaderes  Interesse.  Unter  den  Rhetoren  empfehlen  zwar  Dionysius  von  Hali- 
kamafs  und  Ouintilian  die  Leetöre  des  Melikers , während  sie  Sappho  nicht 
besonders  nennen;  gleichwohl  fand  die  Dichterin  in  diesen  Kreisen  weit  mehr 
Beachtung  als  Alkäus,  von  dessen  Liedern  Dionysius  sagt,  wenn  man  dieselben 
des  dichterischen  Gewandes  entkleide,  werde  man  nicht  selten  eine  politische 
Bede  antreflen  {nohnutiiv  äv  evg«<  Tifay/taxelav). 

*)  [Aus  Ersch  und  Gruber  a.  a.  0,  S.  344  B.  345  A.] 
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Erlnni. 


Griechenland  hat  eine  ganze  Reihe  namhafter  lyrischer  Dichterinnen 
aiifzuweiscn,  meist  dem  äolischen  und  dorischen  Stamme  angehOrend, 
wo  die  Stellung  der  Frauen  eine  freiere  und  würdigere  als  ander- 
wärts war  und  musische  Bildung  sorgsam  gepflegt  wurde;  allein 
Sappho  überragt  alle  anderen;  sie  war  nach  dem  einstimmigen  Ur- 
theile  unbefangener  Richter  eine  Dichterin  erslen  Ranges.**)  Sappho 
ist  eine  wunderbare,  ganz  aufserordentliche  Erscheinung,  die  man 
nicht  mit  dem  gewöhnlichen  Hafse  messen  darf,  aber  sie  geht  aller- 
dings bis  an  die  üufserste  Grenze  dessen,  was  der  Frau  wohl  an- 
sleht,  kein  Wunder,  dafs  die  Dichterin  gar  verschiedene  Urtheile 
erfahren  hat,  zumal  in  Zeiten  sittlicher  Verkommenheit,  welche  die 
Freiheit  der  echten  Poesie,  den  Adel  und  die  Reinheit  einer  unbe- 
fangenen Natur  nicht  zu  würdigen  wufsten.  Die  Poesien  der  Sappho 
seihst  waren  die  hauptsächlichste  Quelle  dieser  Mifsverständnisse; 
man  sab  dieselben  durchaus  als  Selbstbekenntnisse  der  Dichterin  an, 
was  sie  doch  nur  zum  Theil  waren.  Sappho  schilderte  nicht  nur, 
was  sie  seihst  erfahren  und  empfunden  hatte,  sondern  jede  poe- 
tische Situation,  welche  die  lebhafte  Phantasie  der  Dichterin  anzog. 
ward  künstlerisch  gestaltet  und  nicht  selten  der  muthwillige,  kecke 
Ton  des  Volksliedes  absichtlich  angestimmt.  Sappho  versammelte 
einen  Kreis  jüngerer  Frauen  und  Mädchen  um  sich,  mit  denen  sie 
gemeinsam  Musik  und  Poesie  pflegte:  doch  hat  von  diesen  keine 
eigentlich  literarische  Bedeutung  gewonnen. 

Er  in  na,  wie  es  scheint,  von  der  dorischen  Insel  Telos  ge- 
bürtig, war  im  Alterthume  berühmt  als  die  Verfasserin  eines  mäfsi- 
gen  Gedichts  in  Hexametern  (^Aaxari;),  worin  sie  die  natürliche 
Anmuth  der  Sappho  mit  der  vollendeten  Form  der  Homerischen 
Poesie  vereinigte;  allein  es  ist  keineswegs  sicher  zu  erweisen,  dafs 

44)  [In  welcher  Weise  Bergk  diese  Gedanken  hier  ausführen  wollte,  zeigt 
folgender  Coilectaneenrettel : Wie  Homer,  so  hiefs  Sappho  bei  den  Splleren 
schlechthin  die  Dichterin  Galen  IV,  77t),  und  diese  AusxeicbnnDg 

war  wohl  verdient:  unter  den  zahlreichen  griechischen  Franen,  welche  sich  io 
der  Poesie  versuchten,  [gebührt  ihr]  nnbestritten  die  erste  Stelle ; andere  nana- 
ten  sie  die  zehnte  Muse.  Sappho  war,  soviel  wir  wissen,  die  erste  Fran, 
[welche]  mit  ihren  Poesien  in  die  Oeflentlichkeit  trat.  Und  von  den  Schwächet), 
die  wohl  sonst  der  Franenpoesie  anhaften,  [ist]  nichts  bei  ihr  wabrzonehmen. 
und  doch  [ist  sie]  echt  weiblich;  mascula  Sappho?  [Sie  ging]  nicht  über  die 
Schranken  hinaus.  Ihr  Beispiel  [wirkte]  anregend,  nicht  nur  in  der  nichtteo 
Umgebung,  sondern  auch  später.] 
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Erinna  zur  Zeit  des  Sappho  lebte  oder  jenem  engeren  Kreise  an- 
gehörle.* 

Mit  Stesichorus  nimmt  zum  ersten  Male  die  westliche  Grenz- sie«icboru» 
mark  Antheil  an  der  Pflege  der  Literatur;  denn  Xenokritus,  aus 
dem  italischen  Lokri  gebürtig,  hat  in  Sparta  den  rechten  Boden 
für  seine  Thaiigkeit  gefunden;  die  Zeit-  und  Lebensverhältnisse  des 
Eunomus  sind  ganz  dunkel.  Stesichorus  lebte  und  wirkte  hauptsäch- 
lich zu  Himera  in  Sicilien,  einer  Stadt,  weiche  01.33,1  von  dem 
chalkidischen  Zankie  aus  in  Verbindung  mit  dorischen  Ansiedlern 
gegründet  wurde ^‘),  also  wenige  Jahre  vor  der  Geburt  des  Dichters; 
denn  nach  wohlbeglauhigter  Ueberlieferung  war  Stesichorus  01.  37 
geboren  und  starb  01.56,  1“);  es  ist  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  er 
um  dieselbe  Zeit  aus  dem  Leben  schied,  wo  Simonides  geboren 
wurde;  ebenso  steht  fest,  dafs  er  ein  hohes  Alter  erreichte  und 
bis  zuletzt  sich  geistige  Frische  bewahrte.")  Sein  Talent  mag  sich 

45)  Wie  die  Bevölkerung  Himeras  eine  gemisrhle  war,  so  zeigte  auch 
der  Dialekt  ionische  und  dorische  Elemente;  allein  die  Verfassung  war  nach 
chalkidischem  Recht  geordnet,  die  Chalkidenser  bildeten  offenbar  die  Mehrzahl 
der  Bürgerschaft  (Thuk.  VI,  5). 

4t>)  Diese  Zeitangaben  verbürgt  Suidas  II,  2,  900;  01.  56  als  Geburlszeit  des 
Simonides  und  Todesjahr  des  Stesichorus  bezeugt  auch  Cicero  de  rep.  II,  10 
(nach  der  Ergänzung  Rh.  Mus.  XV,  166).  Die  abweichenden  Angaben  der  Chro- 
nographen sind  irrig.  Auf  die  unzuverlässige  Schrift  de  macrobüM  hin , welche 
dem  Dichter  ein  Alter  von  85  Jahren  giebt,  die  Geburt  höher  hinaufzurücken 
ist  nicht  gerathen.  Die  parische  Chronik  erwähnt  01. 73, 4 neben  einem  Siege 
des  Aeschylus  und  der  Geburt  des  Euripides  auch  den  Stesichorus  mit  den 
Worten:  xoJ  ^fjaixopos  nrorijr^s  a»'(t)  rfjv  'EliXäSa  äifixn'o,  dann  Ol.  102,  3: 
STr,aix»pot  0 'IfttpauK  o itixapot  tvlxr^av  die  letzte  Notiz  mag 

richtig  sein,  ein  ohscnrer  Dichter,  vielleicht  ein  Nachkomme  des  berühmten, 
mag  damals,  wahrscheinlich  mit  einem  Dithyrambus,  in  Athen  aufgetreten  sein. 

Wenn  man  nun  aber  auch  in  dem  unter  01.  73,  4 verzeichneten  Stesichorus 
einen  jüngeren  Genossen  dieses  Geschlechtes  findet,  dann  erhielten  wir  drei 
Dichter  gleichen  Namens,  und  der  Verfasser  der  Chronik  würde  merkwürdiger 
Weise  von  der  Existenz  des  berühmten  Melikers  gar  nichts  wissen.  Olfenhar 
wird  hier  der  Gesetzgeber  der  chorischen  Poesie  um  mehr  als  zwei  Menschen- 
alter  zu  spät  angesetzt,  wenn  sich  auch  die  Entstehung  dieses  chronologischen 
Irrthnms  nicht  erklären  läfst;  denn  wenn  man  meint,  es  werde  der  Zeitpunkt 
angegeben,  wo  die  Poesie  des  Stesichorus  zuerst  in  Athen  und  Hellas  bekannt 
wurde,  so  ist  es  ganz  undenkbar,  dafs  Dichtungen,  deren  Wirkungen  wir  als- 
bald überall  wahmehmen,  so  lange  in  der  Verborgenheit  der  westlichen  Grenz- 
mark versteckt  blieben. 

47)  Cicero  de  sen.  7 (daraus  schöpft  Hieronymus  epist.  52  ed.  Mign.). 
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irülizeitig  enlwickcll  haben,  da  die  alten  Chronographen  bereits 
unter  01.  42  seiner  gedenken.**) 

Stesichorus  wird  gewöhnlich  als  Himeräer  bezeichnet**);  wenn 
andere  sein  Geschlecht  von  Mataurus,  einer  lokrischen  Pllanzstadt 
an  der  südlichen  Spitze  des  italischen  Festlandes  unweit  Rhegium. 
ableiten  “),  so  ist  dies  damit  wohl  vereinbar.  Per  Vater  des  Dichters 
mochte  dort  ansässig  sein , aber  s])äter  nach  dem  neugegrUndelen 
Ilimera  übersiedelii;  so  gehörte  der  Dichter,  obwohl  in  Ilimera 
geboren,  eigentlich  den  Lukrern,  also  dem  dorischen  Stamme  an; 
dafür  spricht  auch  eine  wohlbeglauhigte  Tradition,  welche  das  Ge- 
schlecht des  Stesichorus  mit  llesiod  in  Verbindung  setzt,  der  im 
lokrischen  Naupaktus  seine  späteren  Lehensjahre  zugehracht  hat.*') 
Man  darf  darin  keine  syiuholische  Ilindeulung  auf  eine  geistige  Ver- 
wandtschaft der  Ilesiüdischen  Poesie  mit  der  lyrischen  Dichtung  des 
Stesichorus  erblicken;  denn  ohschon  der  Meliker  mit  dem  Nach- 
lasse der  llesiodischen  Schule  wohl  vertraut  ist,  so  wird  doch  seiner 
l'oesie  ganz  allgemein  ein  Homerischer  Charakter  ziigeschriehen,  und 
mit  besserem  Scheine  h!flte  man  ihn  zu  einem  Nachkommen  Homers 
machen  können. 


4S)  Cyrillus  {dyytogi^ezo)  und  Hieronymus  (Euseb.  43).  Ebenso  verseilt 
Siiidas  unter  II,  2,  G73  die  beiden  äolischen  Meliker  Pittakus  und  Stesi- 

chorus in  01.  42,  vielleicht  nur,  weil  die  Gleichzeitigkeit  dieser  Persönlichkeitea 
feststand,  doch  kann  Stesichorus  recht  wohl  bereits  damals  in  jugendlichem  .\lter 
aufgetreten  sein.  Ueber  Stesichorus  und  seine  Poesie  hatte  Chamäleon  der 
Peripatetiker  eine  eigene  Schrift  verfafst. 

49)  Der  Name  des  Vaters  wird  verschieden  angegeben,  £{-^/toi  (Plato 
Phaedr.  244  A,  Steph.  Byz.),  EvxÄeiSris  (so  auf  der  L'nterschrift  der  Herme  im 
Vatikan;  Eukleides  hiefs  nach  Thukydides  einer  der  drei  Gründer  Himeras, 
allein  dieser  und  Simus  waren  wohl  Chalkidenser,  Sakon  mag  Dorier  gewesen 
sein;  wenn  des  Dichters  Vater  so  hiefs,  war  er  jedenfalls  von  dem  Gründer 
verschieden).  Aufserdem  nennt  Suidas  noch  die  Namen  Evfogßoi  und 

Des  Dichters  Brüder  waren  Helianax  und  Mamertinus  (von  anderen  Ameristus 
genannt,  d.  h.  wohl  y4giftt>t;aroi). 

50)  Steph.  Byz.  Majav^oi,  Suidas.  Die  Lokallradition  von  Katana,  wo 
man  das  Grab  des  Dichters  zeigte  und  ein  Thor  En;aix6fsu>i  hiefs,  brachte 
denselben  mit  Pallantion  in  Arkadien  in  Verbindung. 

5t)  Natürlich  kann  Stesichorus  weder  ein  Sohn  des  Hesiod  (Suidas,  Tietzes 
zu  Hesiod  )V.  u.  T.  269),  noch  ein  Enkel  (Tochtersohn)  (so  Aristoteles  und  Philo- 
Chorus  bei  Proklus  zu  den  W.  u.  T.  269,  Tzetzes  Einl.  zu  Hesiod,  Cic.  de  Rep. 
II,  10)  gewesen  sein,  denn  dann  würde  Hesiod  zum  Zeitgenossen  etwa  des 
Archiloebus  und  Alkman. 
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Stesichorus  hiefs  ursprünglich  Tisias,  vertauschte  aber  nachher 
diesen  Namen  mit  dem  bedeutsamen  Stesichorus,  weil  er  offenbar 
bühzeitig  sein  Talent  im  Einüben  der  Chore  bewahrt  hatte”),  wie 
ja  solcher  Wechsel  des  Namens  auch  anderwärts  vorkommt.  Dafs 
der  Dichter  auch  im  bürgerlichen  Lehen  Einsicht  und  scharfen  Ver- 
stand bewahrte,  darf  man  wohl  aus  charakteristischen  Aeufserungen, 
die  uns  überliefert  sind,  schliefsen;  seine  Mitbürger  warnte  er  vor 
der  Tyrannis,  indem  er  ihnen  die  Fabel  von  dem  Rosse  vortrug, 
was  sich  selbst  einen  Herrn  wählte  und  so  seine  Freiheit  ein- 
btlfste“);  den  kurzen,  treffenden  dorischen  Spruchwitz  verrath  die 
bildliche  Rede,  mit  der  er  die  Lokrer  vom  Uebermuthe  abzuhalten 
suchte.”) 

Stesichorus’  poetisches  Talent  war  gewifs  nicht  auf  Himera 
beschrankt;  Sicilien  und  das  benachbarte  Lnteritalien  mag  der  haupt- 
sächlichste Schauplatz  seiner  Thatigkeit  gewesen  sein,  aber  es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  er  auch  in  Griechenland  selbst  auftrat  und  so 
persönlich  seiner  Poesie  in  der  alten  Heimath  Eingang  verschaffte.”) 


52)  Saidas:  int  ngiSrof  faxTjCiv,  wo  Ttfärot  ein  stören- 

der Zusatz  ist.  Wenn  Stesichorus  aus  lokrischem  Geschlecbte  stammt,  welches 
durch  Liebe  zum  Gesänge  besonders  ausgezeichnet  war,  so  mag  schon  in  der 
Familie  des  Dichters  die  musische  Kunst  gepflegt  worden  sein  und  so  sein 
Talent  frühzeitig  zur  Reife  gelangen.  Soll  doch  nach  einer  sinnigen  Sage  sich 
eine  Nachtigall  auf  die  Lippen  des  Kindes  gesetzt  und  so  den  liederreichen 
Mund  gleichsam  geweiht  haben. 

53)  Aristoteles  RheL  II,  20 ; hier  wird  freilich  Phalaris  genannt,  der  nach 
Agrigent,  nicht  nach  Himera  gehört.  Die  Herrschaft  dieses  Tyrannen  konnte 
der  Dichter  noch  erleben,  da  Agrigent  Ol.  49,  3 gegründet  ward  und  der  nene 
Staat  nicht  lange  seine  Freiheit  genofs.  Der  Fälscher,  dem  wir  die  erdichteten 
Briefe  des  Phalaris  verdanken,  benutzt  diese,  um  einen  freundschafUichen  Ver- 
kehr zwischen  Stesichorus  und  jenem  Tyrannen  einzuleiten.  Konon  c.  42  bei 
Photius  cod.  186  p.  139  Bekk.  nennt  den  hiroeräischen  Tyrannen  Gelon,  so 
dafs  Aristoteles  nur  irrthümlich  den  Phalaris  genannt  zu  haben  scheint.  Will 
■Dan  die  Anekdote  nach  Agrigent  verlegen,  dann  hätte  Aristoteles  fälschlich  Hi- 
■Dera  genannt.  Die  Anekdote  selbst  hatte  auch  Philistns  berichtet,  dem  sie  Cato 
>D  den  Origines  entlehnt  zu  haben  scheint. 

54)  Aristoteles  Rhet.  U,  21 : onus  /iri  oi  xintyK  xo^ö^a»< 

55)  Musische  Agone,  wie  der  zu  Delphi , legten  einem  anerkannten  Dich- 
ter wie  Stesichorus  die  Aufforderung  nabe,  sein  Talent  auf  einem  gröfseren 
Schauplätze  zu  versuchen.  Dafs  Stesichorus  die  neue  Organisation  des  delphi- 
^en  Agons  kannte,  zeigt  fr.  50.  Dafs  die  Poesien  des  Stesichorus  ganz  all- 
gemein bekannt  und  weit  verbreitet  waren,  beweist  das  Zeuguifs  des  Simo- 
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Weit  verbreitet  im  gauzen  Altertliuiu  ist  die  Ueberlieferung,  dafs 
Stesichorus,  nachdem  er  der  Helena  nicht  sonderlich  in  Ehren  gedacht 
hatte,  von  Blindheit  heimgesucht  wurde  und  das  Augenlicht  erst 
wiedererhielt,  nachdem  er,  was  er  früher  gesprochen  hatte,  in  der  so- 
genannten Palinodie**)  ausdrücklich  zurUcknahm  und  so  die  erzürnte 
Heroine  versöhnte.  Wenn  gleich  im  Eingänge  dieses  Gedichtes  die 
gewöhnliche  Sage,  welche  die  Helena  ihrem  Verführer  nach  Troja 
folgen  lüfst,  als  unwalir  verworfen”)  und  erzählt  wird,  dafs  Paris 
nur  ein  Scheinbild  entführte,  so  war  dies  ein  so  offener  Wider- 
spruch mit  der  allgemeinen  Tradition,  eine  so  kühne  Neuerung"), 
dafs  man  unwillkürlich  nach  einer  Erklärung  suchte,  was  den  Dich- 
ter eigentlich  veranlafst  habe,  auf  diese  Weise  den  Ruf  der  viel  ge- 
schmähten Helena  wiederherzustellen.  Ob  und  wie  viel  Thatsäcfa- 
liches  dieser  Legende  von  der  Erblindung  des  Dichters  und  seiner 
Wiederherstellung  zu  Grunde  liegt,  läfst  sich  nicht  ermitteln ; wahr- 
scheinlich hat  eine  eigene  Aeufserung  des  Stesichorus  in  der  Palio- 
oilie  dazu  den  Anlafs  gegehen.'")  Das  Grab  des  Dichters,  welches 
sich  zu  Katana  befand,  war  an  der  eigentliümlichen  Gestalt  (ein  .Acht- 
eck, mit  acht  Säulen  verziert)  kenntlich'"’);  in  Himera  zeigte  man 


nides,  wenn  er  fr.  53,  4:  ot^o>  yif  r/Si  ^jaoixopos  ättai  laoU  den 

Meliker  neben  Homer  stellt,  um  eine  mythische  Thatsoche  zu  begloubigeo. 

56)  'EXira  war  dieses  Gedicht  (die  sogenannte  Eniatxofttot 
flberschrieben. 

57)  Stesichorus  fr.  32:  ol»  fax'  frv/tos  Xiyos  ovxoi’  OlS'  fßat  dv  rav- 
aiv  avat'XfUus,  Ol8'  ucao  ntpyafta  Tfolas. 

5S)  Die  GrundiOge  dieser  Umgestaltung  mögen  sich  bereits  bei  Hesiod 
gefunden  haben  (schol.  Lycophr.  822),  dem  dann  Stesichorns  folgte  und  diuch 
seine  Bearbeitung  der  Sage  erst  Bedeutung  verlieh. 

59)  Vielleicht  triurote  der  Dichter,  Helena  drohe  ihm  mit  Blindheit;  aus 
dem  Traume  erwacht,  fühlte  er  sich  krank  an  den  Augen  nnd  dichtete  nua 
seine  Palinodie.  Aehnliches  wird  von  einem  isländischen  Skalden  Thonnod 
berichtet,  der  dasselbe  Loblied  zwei  verschiedenen  Jungfrauen  widmete;  dt 
erschien  ihm  die  eine  im  Traume,  rückte  ihm  sein  falsches  Spiel  vor  nnd  drohte 
ihm  mit  Blindheit,  wenn  er  nicht  vor  allem  Volke  das  Lied,  was  ihr  zukoiaiBe, 
in  seiner  nrsprünglichen  Gestalt  wiederherstelle.  Der  Skalde  erwacht  mit  schlim- 
men Augen,  nnd  von  Angst  und  Reue  ergriffen,  folgt  er  der  mahnenden  Stimme 
des  Traumbildes  und  wird  alsbald  von  seinem  Uebel  befreit. 

6«)  Darauf  bezogen  manche  das  sehr  verschieden  gedeutete  Sprüchwort 
jinvx'  oKTa'.  Wenn  andere  (Pollux  IX,  tOO)  dasselbe  Grabmal  nach  Himeia 
verlegen,  so  ist  dies  wohl  nur  eine  Verwechselung  der  Namen.  Nach  Suidas 
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ciDc  Staluc  des  greisen  Dichters"),  wie  die  Stadt  auch  sein  Bild 
auf  ihre  Münzen  setzte. 

Die  gesammelten  Dichtungen  des  Stesichorus  umfafsten  sechs- 
undzwanzig  Bücher”),  das  Ergehnifs  eines  langen  der  Poesie  ge- 
widmeten Lebens.  Darunter  nahmen  die  Chorgesänge,  welche  sagen- 
hafte Stoffe  behandelten,  die  erste  Stelle  ein.  Es  waren  umfang- 
reiche Gedichte,  die  man  daher  gerade  so  wie  die  alten  epischen 
Poesien  mit  Bezug  auf  den  Inhalt  benannte.”)  Die  Orestie  füllte 
mindestens  zwei  Bücher,  und  andere  Gedichte  mOgen  bei  der  Reich- 
haltigkeit des  Inhaltes  einen  ähnlichen  Umfang  gehabt  haben.  Diese 
Gedichte  waren  bestimmt,  an  Festtagen  von  einem  Chore  aufgefuhrt 
zu  werden,  wie  der  Eingang  der  Orestie  zeigt.")  Es  fragt  sich,  welcher 
Gattung  diese  Chorlieder  angehürten.  Neuere  haben  sie  als  lyrische 
Tragödien  bezeichnet,  lediglich  aus  Verlegenheit,  den  Arbeiten  des 
Stesichorus  in  dem  Fachwerke  der  melischen  Poesie  eine  passende 
Stelle  anzuweisen;  allein  jene  Kategorie  ist  dem  Alterthume  fremd; 
es  waren  Hymnen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes“),  eine  Form, 
die  eben  Stesichorus  zuerst  selbständig  ausgebildet  hat.  Die  nomische 
Poesie  mit  ihrer  Gebundenheit,  ihrem  streng  alterthümlichen  Cha- 
rakter sagte  dem  Dichter,  der  freie  Bewegung  verlangte,  nicht  zu, 
und  für  die  neue  Gattung  fand  er  auch  die  angemessene  Gliederung, 
indem  jedes  Gedicht  sich  in  eine  beliebige  Zahl  Strophengruppen 
zerlegte,  jede  Gruppe  aber  war  dreifach  gegliedert,  bestand  aus 
Strophe,  Antistrophe  und  Epode.  Die  Darstellung  des  Mythus  war 
die  Hauptaufgabe,  jedoch  werden  Beziehungen  auf  den  besonderen 


(.\elian)  ward  der  Kilharöde  Stesichorus  von  Räubern  erschlagen;  aber  ob  hier 
der  berähmte  Dichter  gemeint  ist,  mufs  unentschieden  bleiben. 

6t)  Cicero  Verrin.  U,  35,  87.  Auch  in  Konstantinopel  befand  sich  eine  Statue 
des  Dichters,  Anlhol.  Pal.  11,  125. 

62)  Suidas  U,  2,  901. 

63)  i7ti  IleXiq  (von  manchen  Kritikern  dem  Ibykus  zugetheilt), 
^(voyTjit,  Kifßtfoi,  KvKvot,  ^rnlXa,  £vo&^fa.i,  Eifäntia,  'Efi^vla,  iXiov 
nifCti,  'EXtya,  Nöcroi,  'Ofi«tua.  » 

61)  Stesich.  fr.  37 : rouiSe  x^h  Xofitatv  Safiüftata  ttaXhtuiiKOv  ’T/iviXr 
^flytov  ftilot  iSevfövxat  aßgäe  tjfot 

65)  Nun  gewinnt  auch  das  Zeugnifs  des  Clemens  Alex.  Strom.  1,  308: 
'im>v  JSrr,cixofos  7/ifpaibc  {intv6r,atv)  sein  rechtes  Verständnifs;  findet  sich 
such  an  dieser  Stelle  viel  Irriges,  so  liegt  doch  hier  ein  Kern  Wahrheit  zu 
Grunde.  Vergl.  auch  Cramer  An.  Ox.  IV,  400. 

19* 
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Anlafs,  auf  die  Gegenwart  und  unmittelbare  Umgebung  nicht  ge- 
fehlt haben.  Seiner  Vaterstadt  Himera  hatte  er  in  Ehren  gedacht, 
und  wenn  er  in  Sparta  mit  einer  solchen  Dichtung  auftrat,  konnte 
er  schicklich  die  Thatigkeit  des  Terpander  und  des  Thaletas  in  Erin- 
nerung bringen.  Ebenso  wenig  hat  die  Berufung  auf  seine  Vorgänger 
wie  Hesiod  und  den  Meliker  Xanthus  etwas  Befremdliches.  Daneben 
kann  Stesichorus  recht  wohl  sich  ab  und  zu  auch  in  anderen  Gat- 
tungen versucht  haben;  ein  Päan  des  Dichters  war  noch  zur  Zeit 
des  Jüngeren  Dionysius  allgemein  bekannt  und  wurde  bei  Symposien 
gesungen.**) 

Aufserdem  hat  Stesichorus  auch  eigentliche  Lieder  gedichtet; 
besonders  behandelte  er  Volkssagen,  welche  ein  Liebesverhältnifs 
mit  tragischem  Ausgange  schildern,  wie  die  von  der  Kalyke  und 
von  der  Bhadina;  auch  die  sicilische  Sage  vom  Daphnis  mag  Stesi- 
chorus in  einem  solchen  Liede  bearbeitet  haben;  aber  nichts  be- 
rechtigt uns  deshalb  die  Erfindung  der  bukolischen  Poesie  ihm  zu- 
zueignen.*')  ln  anderen  Liedern  mufs  Stesichorus  seiner  eigenen 
Empfindung  Ausdruck  verliehen  haben;  das  Erotische  war  offenbar 
auch  hier  der  Grundton.**) 

Doch  nicht  sowohl  diese  Lieder,  in  denen  sich  Stesichorus 
mit  den  äolischen  Melikern  näher  berührt,  sondern  die  grOlseren 
Chorlieder,  in  denen  die  Heldensage  dargestellt  war,  haben  den 
Buhm  des  Dichters  begründet.  Stesichorus  hat  die  mannigfaltigsten 
Stoffe  behandelt;  die  Argonautensage  und  die  mythischen  Erinne- 
rungen von  Herakles,  der  thebanische  und  der  troische  Kreis  wer- 
den gleichmäfsig  benutzt.  Stesichorus  lehnt  sich  nicht  nur  an  die 
Kykliker  an**),  sondern  folgt  auch  sehr  häufig  den  Spuren  des 
Hesiod  und  seiner  Genossen'*);  aber  auch  lyrische  Dichter  hat  er 

66)  Athen.  VI,  250  B. 

67)  Fr.  43.  44.  — In  den  Liedern  des  Stesichorus  mögen  such  Fabeln  (wie 
fr.  66)  eine  Stelle  gefunden  haben. 

68)  Athen.  XIV,  601 A,  wo  er  die  Anfänge  der  eroUschen  Poesie  behandelt: 
^Ttjaixofot  8‘  ov  fiexpltos  igonixos  ytvo/uvos  Wyeorrjai  xai  rovroy  tÖv  xfö- 
Tior  Tcäy  Aaftäro/y'  a 8r  xai  to  naXaiöv  dxaieizo  itcuSia  xai  nat8otai 

69)  In  der  Oreslie  und  den  Nosten  mufste  Stesichorus  vielfach  mit  dem 
epischen  Gedichte  (NScrot)  Zusammentreffen. 

70)  In  der  Behandlung  der  Sagen  von  Iphigeneia  und  Helena,  von  Geryo- 
nes  und  Ryknus  zeigt  sich  deutlich  der  Einflnfs  des  Hesiod,  in  der  Eriphyla 
ergänzt  Stesichorus  die  Darstellung  seines  Vorgängers.  Die  'Aanis  hatte  Stesi- 
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benutzt,  wie  in  der  Oreslie  das  gleichnamige  Gedicht  des  Xanthus.^') 
Manches  mag  der  Dichter  unmittelbar  aus  mündlicher  Ueberlieferung 
geschöpft  haben.  So  scheint  er  in  der  Zerstörung  Trojas  auch  der 
Auswanderung  des  Aeneas  gedacht  zu  haben'*),  indem  er  der  ita- 
lischen Tradition  folgte,  welche  schon  langst  die  troische  Sage  mit 
einheimischen  Erinnerungen  verknüpft  hatte.  Aber  Stesichorus  fühlt 
sich  durch  das  Ansehen  seiner  Vorgänger  nicht  gehemmt,  er  hat 
mehrfach  die  Sage  fortgebildet  und  mit  eigenen  Zuthaten  ausge- 
stattet. Ein  sehr  freies  Verhältnifs  zur  Ueberlieferung  bekundet  die 
Kühnheit,  mit  der  er  den  Mythus  von  der  Helena  behandelte ; auch 
wenn  Stesichorus  die  Vorstellung  von  dem  Schattenbilde  der  Heroine 
dem  Hesiod  verdankt,  so  mufsle  doch  diese  Neuerung,  die  hier  in 
breiter  Schildening  ausgeführt  wurde  und  der  alten  volksmäfsigen  An- 
schauung, welche  als  unwahr  verworfen  ward,  schroff  entgegentrat, 
eine  ganz  andere  Wirkung  machen,  als  bei  dem  alten  Epiker,  wo  diese 
Vorstellung  sicherlich  nur  nebenbei  mit  wenigen  Worten  berührt  war. 

Indem  Stesichorus  den  epischen  Gehalt  in  lyrische  Form  zu 
giefsen  unternimmt'*),  wetteifert  er  mit  Homer  in  freigestaltender 
Kunst ; denn  mit  seltener  Einstimmigkeit  wird  dem  Lyriker  die  voll- 
endete Homerische  Kunst  zugestanden  und  namentlich  gerühmt, 
dafs  er  den  Charakteren  in  Wort  und  That  die  gebührende  Würde 
zu  verleihen  verstand.  Da  uns  nur  kärgliche  Trümmer  dieser  Poesie 
erhalten  sind,  vermögen  wir  über  dieses  Verdienst  des  Dichters  nicht 
selbst  zu  urtheilen,  aber  wir  haben  keinen  Grund,  jenen  Urtheilen 
zu  nuifstrauen.  Getadelt  wird  jedoch,  dafs  Stesichorus  nicht  immer 
recht  Mafs  zu  halten  verstand,  dafs  der  Keichtbum  der  Gedanken 
und  Bilder  ihn  verleitete,  sich  ins  Breite  zu  verlieren;  offenbar  war 

(honis  als  ein  Hesiodisches  Gedicht  citirt,  auch  die  Theogonie  und  der  Hymnus 
auf  den  pythischen  Apollo  war  ihm  nicht  unbekannt. 

71)  Eine’/^tov  nifois  hat  auch  Sakadas  gedichtet,  Athen.  XIII, 610  C;  allein 
dieses  Gedicht  kann  jünger  sein,  als  das  gleichnamige  des  Stesichorus. 

72)  Man  vergl.  die  Tabula  IKaca,  welche  die  'Iliov  ni^an  xatä  JVijo/- 
xofov  darstellt. 

73)  Die  Poesien  des  Stesichorus  waren  epische  Dichtungen  in  melischer 
Form;  dies  mag  auch  der  Gewährsmann  des  Plutarch  de  mus.  c.  3 gemeint 
haben,  wo  es  von  Stesichorus  und  den  älteren  Melikern  heilst:  ot  notovvxts 
l'nri  TOt'TOtc  ftiXij  ntfieri&taav.  Ob  Plutarch  seine  Ouelte  richtig  verstand, 
ist  nogewilä,  denn  es  sieht  fast  so  aus,  als  wolle  er  sagen,  sie  hätten  in  Hexa- 
metern gedichtet  und  diese  Verse  musikalisch  componirt. 
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das  epische  Element  vorzugsweise  entwickelt,  die  gedrängte  Kürze 
der  lyrischen  Darstellung  mochte  ihm  weniger  gelingen.  Auch  der  Stil 
des  Stesichorus  erinnerte  noch  ganz  an  das  Epos,  so  liebte  der  Dichter 
besonders  die  Beiworte  zu  häufen”);  sonst  war  der  Ausdruck  der 
Aufgabe  angemessen  und  hielt  sich  auf  einer  gewissen  mittleren  Höhe. 

Indem  Stesichorus  voller  in  die  Saiten  griff,  hatten  auch  seine 
rhythmischen  Bildungen  einen  anderen  Charakter,  als  die  des  Alkman. 
Stesichorus  verzichtete  auf  die  bunte  Mannigfaltigkeit  metrischer  For- 
men, welche  die  Poesien  des  spartanischen  Lyrikers  auszeichnete, 
aber  die  umfangreichen  Strophen,  die  langen  aus  mehreren  Reihen 
gebildeten  Verse,  der  dreifach  gegliederte  Strophenbau  bekunden 
deutlich  den  Fortschritt  der  Kunst.  Stesichorus  hat  in  seinen  gröfse- 
ren  Gedichten  hauptsächlich  zwei  metrische  Grundformen  angewandt. 
Die  umfangreichen  Strophen  sind  entweder  aus  leichten  Daktylen 
gebildet,  denen  als  secundäres  Element  Anapästen  von  gleichem 
Zeitwerthe,  ab  und  zu  auch  logaOdische  Reihen  beigemischt  waren, 
oder  aus  enkomiologischen  Versen,  wo  schwere  trocbäische  Dipo- 
dien  mit  daktylischen  Reihen  verbunden  wurden.  Die  ruhig  ge- 
messene Weise  dieser  Gattung  bildet  zu  dem  leichten,  raschen  Flusse 
der  dreizeitigen  daktylisch -anapästischen  Rhythmen  einen  sehr  be- 
merkenswerthen  Gegensatz,  und  wir  dürfen  voraussetzen,  dafs  der 
Dichter  jedes  Mal  mit  Rücksicht  auf  den  Stoff  und  die  Behand- 
lungsweise diese  oder  Jene  Form  wählte.  Die  erstere  Gattung  fan- 
den wir  bereits  bei  .VIkman,  aber  Stesichorus  wird  sie  reicher  aiis- 
gebildet  haben.  Der  anderen  Form  bedient  sich  auch  Alkäus.  der 
Zeitgenosse  des  Stesichorus,  aber  nichts  berechtigt  dem  einen  oder 
dem  anderen  das  Verdienst  der  Erfindung  zuzueignen,  sie  werden 
diese  Versart  und  das  ihr  eigene  rhythmische  Verhältnifs  schon  vor- 
gefunden haben.  Aber  Stesichorus  hat  zuerst  aus  der  einfachen 
Grundform  eine  Mannigfaltigkeit  metrischer  Bildungen  entwickelt 
und  dieser  Stilart  in  der  Chorpoesie  eine  hervorragende  Stelle  ver- 
schafft, daher  man  dieselbe  nicht  mit  Unrecht  als  Slesichorisch  be- 
zeichnete.")  Wenn  der  alte  Literarhistoriker  Glaukus  in  der  Behand- 

74)  Hennogenes  n,  iSeäiv  Rh.  Gr.  II,  p.  ,?22  Walz  findet  in  dieser  Häufung 
der  Epitheta  das  Aomuthige  (i;^v),  was  er  als  das  Charakteristische  der  Poesie 
des  Stesichorus  erkennt. 

75)  So  wird  die  dritte  olympische  Ode  Pindars,  die  dieser  Stilarl  angehört, 
in  einer  Haudsditift  ^TTjaixiftia  überschrieben. 
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lung  der  nhylhmen  und  der  musikalischen  Composition  bei  Stesicho- 
rug  den  Einflufs  der  Flötenmelodien  des  Olympus  wiedererkannte ’*), 
so  haben  wir  keinen  Grund  diese  Ansicht  des  kundigen  Forschers 
zu  verwerfen  oder  den  Einflufs  jenes  alten  Musikers  auf  die  Stil- 
art des  Lyrikers  in  Zweifel  zu  ziehen;  nur  war  Stesichorus,  wie 
schon  bemerkt,  nicht  der  erste  Meliker,  der  diese  rhythmischen 
Verhältnisse  anwandle.  In  seinen  Liedern  und  erotischen  Erzäh- 
lungen gebrauchte  Stesichorus  logaodische  Versformen  ganz  nach 
der  Weise  der  äolischen  Dichter,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
eben  die  Poesien  der  Sappho  und  des  Alkäus  hier  für  ihn  Vorbild 
waren;  wir  wissen  ja,  dafs  Sappho  aus  der  Ileimath  fluchtend  eine 
Zeit  lang  in  Sicilien  verweilt  hat,  so  dafs  selbst  unmittelbarer  persitn- 
licher  Verkehr  stattflnden  konnte. 

Der  Fortschritt,  den  die  Arbeiten  des  Stesichorus  zeigen,  kam 
seinen  Nachfolgern  zu  Gute.  Ibykus  schlnfs  sich  so  eng  an  diesen 
seinen  Vorgänger  an,  als  die  Verschiedenheit  der  Aufgaben  es  ge- 
stattete; auch  Simonides  und  die  anderen  Vertreter  der  universellen 
Lyrik  sind  wesentlich  durch  Stesichorus  gefordert  worden,  die 
Tragiker  verdanken  manches  glückliche  Motiv,  manche  eigenthüm- 
liche  Gestaltung  der  Sage  dem  bimeräischen  Dichter.  Wenn  Aeschyliis 
in  den  Choephoren  das  Traumgesicht  der  Klytämnestra,  die  eine 
Schlange  geboren  zu  haben  glaubte,  dem  Stesichorus  entlehnt,  so 
wird  wohl  auch  manches  andere  in  der  tragischen  Orestie  aus  der- 
selben Quelle  stammen.  Euripides  hat  in  der  Helena  deutlich  die 
Neuerungen  des  Stesichorus  vor  Augen  und  mag  auch  in  anderen 


76)  Plutarcb  de  mus.  c.  7-:.  ot»  ^rr-aixo^s  6 ovt'  'Oftfia  ovxt 

TifitavSfOv  ovr‘  'Afi%ih>xov  ovzt  OaX^nv  iuifif;aaro,  ‘Olv/tnov,  ZP*?" 
tn/uvot  vofuf  Koi  T<p  Knxä  SaxrvXov  o rives  if9iov 

vifutv  ifnaiv  tlvm.  Unter  dem  kcitö  JiixTviov  tlSot  sind  die  teichten  Dakty- 
len tn  verstehen,  die  Weise  des  "Af/iärtiot  vö/iot  fand  Gtaukus  offenbar  in 
den  enkomtolo^schen  Versen  wieder;  die  Grundform  ist  die  daktylische  Tri- 
pndie,  was  tn  die  Weise  der  alten  Heldenlieder  erinnert,  daher  ein  Hexameter, 
wie  dis  xov  S*  ixZra  jrott'ta  der  diese  Form  wieder- 

holt, Kor’  XrönXtor  heibt;  mit  den  daktylischen  Reihen  werden  aber  auch 
trochiische  Dipodien  verbunden,  und  der  Kunstausdruck  für  das  hier  angewandte 
rhythmische  Verhiltnifs  (worQber  uns  freilich  jede  bestimmte  Ueberlieferung 
abgehl)  war  mot'  ivönltov  oder  xnx’  ivönluov  avv9nov,  nur  soviel  ist  ge- 
wifs,  dafs  der  Trochäus  hier  über  das  dreizeitige  .Mafs  hinaus  gedehnt  ward. 
(Was  Ausonins  S.  252  ed.  Bip.  unter  x«t’  ivönXta  verstand,  ist  nicht  klar.) 
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Dramen  sich  an  diesen  Dichter  angelebnt  haben.  Aber  auch  die 
bildende  Kunst,  die  überhaupt  der  lyrischen  Poesie  mehr  schulden 
dürfte,  als  man  gewühnlich  glaubt,  hat  den  reichen  Gelialt  die- 
ser Dichtungen  wohl  gewürdigt.  Polygnot,  der  Meister  im  hohen 
Stil,  der  sich  zu  dem  geistesverwandten  Dichter  bingezogen  fühlen 
mochte,  ist  in  seinen  grofsen  Gemälden  in  Delphi,  wo  er,  gleichsam 
wetteifernd  mit  dem  Dichter,  das  eroberte  Ilion  und  die  Abfahrt  der 
Achäer  darstellte,  in  einzelnen  Punkten  der  Führung  des  Lyrikers 
gefolgt. 

Nirgends  scheinen  die  Gesänge  und  Melodien  des  Stesichorus 
so  allgemein  verbreitet  und  beliebt  gewesen  zu  sein,  wie  in  Athen, 
wo  man  namentlich  bei  Symposien  sich  an  ihrem  Vortrage  erfreute*^; 
besonders  Sokrates  hielt  die  Lieder  dieses  Dichters  in  Ehren”),  wohl 
hauptsächlich  wegen  ihres  ethischen  Gehaltes  und  der  alterlbüm- 
liehen  Schlichtheit;  aber  auch  in  Sicilien  waren  diese  Weisen  un- 
vergessen. 


Dritte  Gruppe. 

Jüngere  Elegiker  und  lambographen. 

*In  den  nächstfolgenden  Jahren  von  01.  55  abwärts  werden  alle 
Gattungen  der  lyrischen  Poesie  mit  fast  gleicher  Liebe  gepflegt.*) 
Demodokui.  Frühzeitig  verschollen  ist  Demodokus  von  Leros,  ein  Zeit- 
genosse des  Hipponax  und  Phokylides,  aber  wohl  etwas  älter.  Leros, 
eine  kleine  und  arme,  von  Milet  aus  bevölkerte  Insel,  war,  wie  es 
scheint,  für  die  Nachbarn  ein  Gegenstand  des  Spottes  und  der  Ge- 
ringschätzung; man  begreift,  wie  die  Lerier  diesen  Hohn  mit  Glei- 

77)  Man  sang  gewifs  nicht  blofs  die  Lieder  und  erotischen  Eraahlungeo, 
sondern  aus  den  gröfseren  Poesien  wenigstens  ansgewählte  Stöcke;  denn  dats 
gerade  diese  Gedichte  besondere  Popularität  genossen,  sieht  man  aus  den  Paro- 
dien des  Aristophanes. 

78)  Der  Komiker  Eupolis  fr.  inc.  9 läfst  den  Sokrates,  während  er  ein 
Lied  des  Stesichorus  vorträgt  (Srfjotxifov  Tifös  xiir  Avpav),  ein  Weingefäfs  ent- 
wenden. Ammianus  Marcellinns  XXVIII,  4,  1&. 

*)  [Aus  Ersch  und  Giuber  S.  345  B.] 
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cbem  vergalten,  und  so  mögen  sie  frühzeitig  wegen  ihres  bösartigen 
Charakters  verrufen  gewesen  sein.')  Auch  Demodokus  verleugnet 
diese  Ader  nicht,  er  schrieb  lamben  und  aufserdem  witzige  Epi- 
gramme; treffend  charakterisirt  er  die  Politik  Milets,  welches  da- 
mals in  lonien  ungefähr  dieselbe  Stellung  einnahm,  wie  später 
Athen,  indem  er  sagt,  die  Milesier  wären  zwar  nicht  unverständig, 
liandellen  aber  unverständig;  die  Chier  erklärt  er  insgesammt  für 
schlechte  Menschen,  nur  Proklus  mache  eine  Ausnahme,  aber  auch 
dieser  sei  ein  Chier.  Bezeichnend  ist,  dafs  Demodokus  gerade  so 
wie  Phokylides  jedem  Epigramme  seinen  Namen  vorausschickte,  um 
sich  so  sein  Eigenthum  zu  sichern. 

Die  Lebensverhältnisse  des  Phokylides  aus  Milet  sind  uns  PhokrUdu. 
völlig  unbekannt;  die  Zeit  seines  Wirkens,  welche  um  Ol.  59  an- 
gesetzt wird’),  fällt  genau  mit  der  des  Theognis  zusammen,  wie 
denn  auch  beide  Dichter  nicht  selten  neben  einander  genannt  werden, 
da  sie  in  der  didaktischen  Richtung  zusanimentrafen.  Aber  Phoky- 
lides hat  lediglich  eine  praktische  Tendenz,  den  Zweck  der  Beleh- 
nmg,  im  Auge;  die  poetische  Form,  in  die  er  seine  Gedanken  kleidet, 
ist  Nebensache.  Phokylides  ist  Spruchdichter ; in  der  kürzesten  Form, 
meist  nur  in  ein  Paar  Versen,  fafst  er  eine  Lebensregel  zusammen  ’) 
und  fügt  häufig  wie  Demodokus  seinen  Namen  hinzu.^) 

Diese  populären  Sprüche,  welche  sich  auf  die  verschiedensten 
Lebensverhältnisse  bezogen,  fanden  überall  Eingang;  uns  ist  nur 
eine  mäfsige  Zahl  erhalten.  Gesunder  Weltverstand  und  Sinn  für 
das  rechte  Mafs,  aber  auch  eine  gewisse  Nüchternheit  kennzeichnen 


1)  Strabo  X,  488,  der  sich  freilich  eben  auf  das  Epigramm  des  Phoky- 
lides beruft,  womit  dieser  milesische  Dichter  den  Ausfall  des  Demodokus  auf 
die  Milesier  beantwortet. 

2)  Suidas  II,  2,  1533,  Cyrillus  adv.  lulian.  VII,  p.  225C. 

3)  Dio  Chrysostomus  36,  1 1 rechnet  den  Phokylides  zu  den  Ttäw  fvSoiot 
^oiTftai  und  charakterisirt  seine  Art  mit  den  Worten;  xai  yäf  iartv  ov  rüv 
soxpay  Ti»>a  Kai  Owtxr}  noirictv  ti^övreav  . . . öAAä  xorä  8io  xai  Tfia  fntj 
avTiji  Kai  affxyjv  ij  no/rjats  xai  na'pac  Xafißavu.  Einzelne  Spräche  sind  jedoch 
*nch  länger,  so  besteht  fr.  3 aus  acht  Versen ; er  bedient  sich  meist  des  Hexa- 
tteters,  daneben  des  elegischen  Distichons  (Suidas  fyfatfiMv  IWf?  xai  iXeyiias), 

4)  Dio  Chrysostomus ; äaxB  xai  npotrißriat  tö  övo/m  ovtov  xara  txamov 
imitjua,  art  anov9aior  xai  noXiav  ä{u»>  r^av/ttxos.  Doch  geschieht  dies 
sicht  dutchgehends ; vielleicht  hat  er  erst  in  seinem  späteren  Lebensalter  diese 
Sitte  angenommen. 
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diese  Lebonsregeln.  Eine  kleine  Sudt  auf  unfruchtbarem  Felsen 
mit  wohlgeordnetem  Gemeinwesen  ist  ihm  lieber  als  das  üppige 
Ninive.  Das  mittlere  Mafs  ist  im  Staate  das  Beste,  so  will  er  auch 
selbst  dem  Mittelstände  angehüren.  Die  adlige  Herkunft,  wenn  ihr 
eigne  Tüchtigkeit  abgelit,  gilt  ihm  nichts;  wer  reich  werden  will, 
mufs  seinen  .\cker  sorgfältig  behauen;  erst  miifg  man  für  des  Lebens 
Notlidurft  sorgen,  dann  nach  Auszeichnung  streben;  die  Einsamkeit 
und  Stille  der  Nacht  ist  die  geeignetste  Zeit  für  ruhige  Ueberlegung; 
schon  in  früher  Jugend  mufs  der  Knabe  etwas  Tüchtiges  lernen.  An 
Simonides’ jambisches  Gedicht  sich  anlehnend,  zählt  Phokylides  die  ver- 
schiedenen Geschlechter  der  Frauen  auf  und  räth  dem  Freunde  die  ar- 
beitsame, haushälterische  sich  zur  Gattin  zu  nehmen.  (S.  oben  S.  197  f.) 

Aufserdem  besitzen  wir  unter  Phokylides’  Namen  ein  längeres 
didaktisches  Gedicht  von  mehr  als  200  Hexametern*),  was  man  lange 
Zeit  als  ein  Vcrmächtnifs  des  alten  Spruchdichters  in  Ehren  gehalten 
hat,  obwohl  schon  der  Umstand,  dafs  der  Milesier  nur  kurze  Sprüche 
gedichtet  und  sich  niemals  an  einer  grüfseren  Aufgabe  versucht  hat, 
Verdacht  erwecken  miifste.  Der  fremdartige  Inhalt  wie  die  unklas- 
sische Form  weisen  dieses  Gedicht  deutlich  einer  späteren  Epoche 
zu.  Bald  glaubte  man  jüdische  und  christliche  Elemente  zu  erken- 
nen; allein  in  diesen  Versen  ist  nichts  wahrzunehmen,  was  an  die 
Lehren  des  neuen  Testamentes  erinnerte  oder  überhaupt  der  christ- 
lichen Anschauungsweise  eigenthümlich  wäre;  auch  hat  das  Gedicht 
bei  christlichen  Schriftstellern  so  gut  wie  keine  Beachtung  gefunden. 
Desto  deutlicher  verräth  sich  der  Verfasser  als  Anhänger  des  mosai- 
schen Glaubensbekenntnisses,  z.  B.  wenn  er  vorschreibt,  des  Feindes 
Lastlhier,  welches  auf  dem  Wege  gestürzt  ist,  aiifrichten  zu  helfen, 
wenn  man  Vögel  aus  dem  Neste  nimmt,  die  Mutter  zu  verschonen, 
oder  wenn  er  verbietet,  das  Fleisch  gefallenen  Viehes  und  die  halb- 
verzelirte  Beute  wilder  Thiere  zu  geniefsen.*)  Besonders  die  Vor- 
schriften des  ersten  Theiles’)  schliefsen  sich  eng  an  das  jüdische 

5)  Gewöhnlich  <Po>m'iJ9ov  7toirj/ta  vav^niHov,  was  geringe  handschrift- 
liche Gewähr  hat;  in  den  Handacbrirten  ist  es  meist  0mi€vXi9ov  yvöi/m  oder 
auch  (ifyvfä  (ntj  betitelt,  wie  man  das  Gedicht  oRenbar  mit  Beaiehnng  auf  die 
xpvaä  tnrj  des  Pythagoras  benannte.  Dasselbe  Gedicht  meint  Suidaa:  Ttaftu- 
vtattt  fproi  y-voi/oic  (tyfaif/tv),  Ss  Tivei  tUfäXata  intyfä^vatv,  eiti  S'  in 
•tmv  SißviXtanätv  tuttXtft/uva, 

6)  Phokylides  140.  84  f.  139.  147. 

7)  Phokylides  8 IT. 
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Sittengeselz  an,  allein  auch  in  den  nachfolgenden  Partien,  wo  der 
Dichter  meist  allgemeingUltige  Lebensregeln  behandelt'),  ist  die  Be- 
nutzung jener  Quelle  nicht  zu  verkennen. 

Der  Verfasser  ist  ein  weltbiirgerlich  gesinnter  Jude,  der  nur  die 
Vorschriften  des  jüdischen  Gesetzes,  welche  durch  die  Lauterkeit 
und  Schlichtheit  der  Moral  wie  durch  ihre  Humanität  einem  Jeden 
verständlich  waren,  herausheht,  während  er  sorgfältig  alles  übergeht, 
was  ein  cigcnthümlich  nationales  Gepräge  hat  und  daher  hei  einem 
griechischen  Leserkreise  .Vnstofs  erregen  mufste“),  wie  die  rituellen 
Vorschriften;  ebenso  wenig  läfst  er  sich  auf  eine  Bekämpfung  der 
Vielgötterei  ein,  doch  verleugnet  er  sein  monotheistisches  Bewufst- 
sein  nicht.  Wenn  der  Dichter  gleich  mit  der  Anweisung  beginnt, 
zuerst  Gott  zu  ehren,  dann  die  Eltern,  so  stimmt  es  auch  mit  der 
Grundlage  der  griechischen  Ethik  überein,  die  schon  in  dem  Hesio- 
dischen  Spruchgedichte,  den  Lehren  des  Cheiron,  klar  ausgesprochen 
war‘°);  aber  die  Vielheit  der  griechiscbcii  Gütterwelt  mufs  hier  dem 
einen  Gotte  weichen ; ■ und  ebenso  hält  er  anderwärts  den  reinen 
Gottesbegriff  fest,  aber  immer  in  solchen  Fällen,  wo  auch  ein  den- 
kender Grieche,  zumal  ein  philosophisch  gebildeter  Mann,  den  gleichen 
Ausdruck  gebrauchen  würde.  Der  V'erfasser  accommndirt  sich  sogar 
der  Anschauungsweise  seiner  Leser  soweit,  dafs  er  keinen  Anstand 
nimmt,  von  Himmlischen  oder  Seligen  zu  sprechen,  wenn  er  die 
Natnrmächte  oder  Naturkörper  erwähnt.")  Ueberhaupt  weifs  der 
Verfasser  gewandt  zwischen  seinen  eigenen  Glaubenslehren  und  der 
griechischen  Volksreligion  oder  doch  den  Vorstellungen  der  ge- 
bildeten Klassen  zu  vermitteln;  wenn  der  Dichter  das  Zergliedern 


8)  Die  Darstellung  erinnert  mehrfach  ganz  an  den  Ton  der  populären 
Moralphilosophie,  aber  dazwischen  fehlt  es  nicht  an  deutlichen  Beziehungen 
•of  jüdische  Sitte,  wie  z.  B.  V.  207 — 209  (wie  man  verfahren  soll,  wenn  der 
Sohn  sich  gegen  den  Vater  vergangen  hat).  Üb  das  Verbot  für  Knaben  und 
Männer,  langes,  lockiges  Haar  zu  tragen  (V.  210—212),  auf  einer  individuellen 
Ansicht  des  Verfassers  oder  auf  nationalem  Brauche  beruht,  ist  fraglich. 

9)  Wie  vorsichtig  der  Verfasser  verfährt,  zeigt  V.  39fl. ; hier  wird  der 
Zngewanderte  dem  Bürger  gleichgestellt,  aber  dieser  Sittenspruch  nicht  durch 
die  Hinweisung  auf  die  eignen  Erfahrungen  des  jüdischen  Volkes  in  Aegypten 
begründet,  sondern  der  Dichter  hebt  hervor,  ein  jeder  .Mensch  kann  in  die  Lage 
kommen,  selbst  in  der  Fremde  leben  zu  müssen. 

10)  Pindar  Pyth.  VI,  20  ff.  und  daselbst  die  Scholien. 

11)  Phokylides  71.  75  und  ähnlich  auch  1C9. 
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menschlicher  Leichname  verwirft"),  indem  er  zur  Begründung  auf 
die  Auferstehung  des  Leihes  hinweist,  mildert  er  das  Fremdartige, 
was  diese  Vorstellung  für  griechische  Leser  haben  mufste,  durch 
den  Zusatz,  dafs  die  Geister  der  Abgeschiedenen  eines  göttergleichen 
Looses  theilhaftig  würden;  denn  das  ist  ein  Gedanke,  welcher  der 
griechischen  Mystik  und  Philosophie  geläufig  war,  wie  ja  auch  der 
Satz,  dafs  die  Seele  des  Menschen  unversehrt  fortdauere,  auf  Zu- 
stimmung seines  Publikums  rechnen  konnte.  Wenn  er  dann  hiuzti- 
selzt,  Gott  hat  dem  Menschen  die  Seele  geliehen  als  ein  Ebenbild 
des  göttlichen  Wesens,  so  tritt  zwar  hier  die  biblische  Anschauung 
unverhüllt  auf,  aber  auch  wer  diesen  Standpunkt  nicht  theilte,  konnte 
im  Bewufstsein  des  Einverständnisses  in  den  wesentlichen  Voraus- 
setzungen sich  mit  dieser  Auffassung  leicht  abfinden.") 

An  ein  solches  W'erk  darf  man  keine  höheren  formalen  An- 
sprüche machen;  eine  gewisse  Ungleichheit  ist  das  hervorstechendste 
Merkmal.  Bald  sind  die  einzelnen  Vorschriften  in  wohl  geordneter 
Folge  mit  einander  verknüpft,  bald  wird  auf  strengen  Zusammen- 
hang verzichtet,  indem  die  Gedanken  lose  und  in  aphoristischer  Weise 
sich  an  einander  reihen.  Ebenso  hat  es  nichts  Auffallendes,  dals  ein- 
mal ein  Sittenspruch  kategorisch  hingestellt , ein  ander  Mal  genauer 
begründet  wird.")  Auch  die  Darstellung  selbst  ist  ungleich;  hier 
beschränkt  sich  der  Verfasser  auf  das  knappste  Mafs  des  Nothwen- 
digen,  dort  geht  er  mehr  ins  Einzelne  ein  und  sucht  durch  weitere 
Ausführung,  durch  anschauliche  Schilderung  die  Trockenheit  der 
didaktischen  Poesie  zu  mäfsigen.  Reminisccnzen  an  klassische  Dicb- 
terwerke  hat  der  Verfasser  nicht  verschmäht,  aber  er  hütet  sich, 
vollständige  Verse  von  anderen  zu  entlehnen.")  Die  Sprache  steht, 

12)  Phokylides  102  ff.  Wenn  es  hier  heifst:  fmiaat  8e  d'toi  rtXiS’oyrat, 
so  hat  der  Verfasser  wohl  die  zpvirö  fjiij  der  Pythagoreer  vor  Augen  V.  70: 
f,y  8'  aTioXtiyfiai  Owfi,'  eit  ai9e'f'  ilev^efov  fi.9'tit,  taaecu  a&draroi  8eii 
äftßporoi,  ovxeri  &v7)r6i,  und  dieses  Gedicht  iehnt  sich  wieder  au  die  xa^og- 
fioi  des  Empcdokles  400  Mull.  an. 

13)  Auch  im  Nächsttolgenden  V.  109  ff.  (denn  V.  107  und  108  sind  als 
Zusatz  von  fremder  Hand  auszuscheiden)  zeigt  sich  dieses  Bestreben,  zu  ver- 
mitteln, sich  vorsichtig  zu  accommodiren. 

14)  Aber  die  Begründung  folgt  regelmäfsig  auf  die  Vorschrift,  gebt  nicht 
voran;  wo  Abweichungen  von  dieser  Regel  sich  finden,  da  ist  die  Cebertiefe- 
rung  des  Textes  mangelhaft. 

lö)  Wo  dergleiclien  sich  findet,  da  liegen  immer  jüngere  Interpolatio- 
nen vor. 
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wie  sich  erwarten  lafst,  der  Rede  des  gemeinen  Lebens  nahe  und 
ist  nicht  frei  von  mancherlei  Inkorrektheiten'*),  wie  auch  der  Vers- 
bau kein  sonderliches  Geschick  veriüth. 

Das  Gedicht  wird  in  Alexandria  entstanden  sein,  wo  zunächst 
das  Judenthum  mit  dem  hellenischen  Wesen  in  nähere  Bertthning 
kam ; hier  war  fUr  eine  solche  Vermittelung,  wie  sie  eben  in  diesen 
Versen  uns  entgegentritt,  die  geeignete  Stelle.  Für  griechische  Leser 
hat  der  mit  griechischer  Cultur  vertraute  Verfasser  seine  Arbeit  be- 
stimmt; eben  deshalb  setzte  er  derselben  den  Namen  des  Pboky- 
lides  vor,  der  als  Vertreter  alter  Spruchweisheit  wohl  bekannt  war, 
gerade  wie  er  den  Namen  des  Salomon  gewählt  haben  würde,  hätte 
er  für  seine  Stammesgenossen  geschrieben.  Es  ist  nicht  eigentlich 
ein  literarischer  Betrug,  sondern  der  Verfasser  benutzt  nur  einen 
berühmten  Namen,  um  unter  dessen  Schulze  diese  Lehren  vorzu- 
tragen.”) Das  Gedicht  gebürt  frühestens  dem  Ende  der  alexandri- 
nischen  Epoche  oder  dem  nächstfolgenden  Jahrhundert  an;  denn 
da  keine  Spur  auf  die  jüdische  Philosophenschule  hindeutet''),  wird 
es  jedenfalls  vor  der  Einverleibung  Aegyptens  in  das  römische  Reich 
entstanden  sein.  Genauer  läfst  sich  eben  die  Zeit  der  Abfassung 
einer  solchen  Schrift  nicht  ermitteln.  Benutzt  ist  dieses  Gedicht 
später  von  dem  Verfasser  des  zweiten  Buches  der  sibyllinischen  Ora- 
kel, der  einen  ansehnlichen  Theil")  geradezu  abschrieb,  jedoch  nicht 


16)  Dies  zeigt  sich  namentlich  im  Gebranch  der  Modi  des  Zeitwortes.  Die 
Aaswahl  der  Worte  und  Wortformen  hat  etwas  Buntes;  willkürlich  wird  alter 
and  junger  Besitz  der  Sprache,  Poetisches  und  Prosaisches  neben  einander 
verwendet 

17)  Die  einleitenden  Verse  I und  2,  die  auch  durch  den  entsprechenden 
Schlufs  229.  230  geschützt  werden,  darf  man  nicht  tilgen ; denn  mit  V.  3 kann 
das  Gedicht  nicht  beginnen,  man  müfste  dann  das  ganze  Proömium  V.  1 — 7 
verdächtigen ; aber  dazn  liegt  kein  Grund  vor.  Wenn  der  Verfasser  einen  frem- 
den Namen  sich  aneignete,  so  wird  er  diesen  im  Eingänge  des  Gedichtes  ge- 
nannt haben,  was  hier  besonders  nahe  lag,  da  dies  der  Gewohnheit  des  alten 
Phokylides  entspricht.  An  dem  Ausdruck  <Po>kvX{8ti9  avSfüv  6 «o^äraTos  ist 
kein  Anstofs  zu  nehmen;  der  Verfasser  will  in  seiner  vorsichUgen  Weise  dies 
Gedicht  nicht  geradezu  als  ein  Werk  des  milesischen  Dichters  hinstellen,  er 
nimmt  nnr  den  Inhalt  für  Phokylides  in  Anspruch. 

18)  Der  Vers  (129) : ^tonvtvCTW  ao^ir/t  iöyos  tarlv  äfurros,  der 

an  Plato  erinnert,  ist  schon  deshalb  auszuscheiden,  weil  er  durchaus  den  Zu- 
sammenhang stört. 

19)  Suidas  kehrt  das  Verhältnifs  um,  indem  er  unverständiger  Weise  be- 
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ohne  einzelne  Veränderungen  und  Zusätze  vorzunehmen,  um  seinem 
christlichen  Standpunkte  gerecht  zu  werden.  Sonst  scheint  dieser 
falsche  Phukylides  wenig  Beachtung  gefunden  zu  haben*");  erst  das 
byzantinische  Mittelalter  hat  dies  Spruchbuch,  welches  sich  durcii 
eine  vom  Ileidenlhum  nicht  berührte  Moral  empfahl,  neben  Theognb 
als  Unterrichtsmittel  in  die  Schule  eingeführt*'),  wie  denn  auch 
dieser  pädagogische  Gesichtspunkt  im  16.  Jahrhundert,  wo  man  für 
die  Reinheit  der  klassischen  Formen  noch  kein  rechtes  Verständnifs 
besafs,  dem  Gedichte  Gunst  und  .\nsehen  verschafRe. 

Bedeutender  als  Phokylides  war  sein  unmittelbarer  Zeitgenosse 
Ttieosnii.  Theognis,  der  unter  den  elegischen  Dichtern  dieser  Zeit  unbe- 
stritten die  erste  Stelle  einniinmt;  seine  Poesien  fanden  nicht  nur 
bei  den  Mitlebenden  Anerkennung,  sondern  erfreuten  sich  auch 
bei  den  späteren  Geschlechtern  ganz  besonderer  Gunst,  was  die- 
selben vorzugsweise  ihrer  paränetischen  Richtung  zu  danken  batten. 
Denn  das  Didaktische,  was  überhaupt  in  dem  ganzen  Charakter  dieser 
Epoche  liegt,  war  auch  bei  Theognis  das  vorherrschende  Element. 
^Vährend  aber  Phokylides,  so  viel  sich  erkennen  läfst,  eine  streng 
objektive  Haltung  beobachtet,  zeigt  die  lehrhafte  Poesie  des  Theognis 
eine  individuelle  Färbung;  wie  eigene  Erlebnisse,  Vorgänge  der 
.\ufsenwelt  den  Dichter  veranlassen,  seine  Ansichten  über  Welt  und 
Menschen  auszusprechen,  so  entwirft  er  nicht  nur  ein  anschauliches 
Bild  seiner  Zeit  und  Umgebung,  sondern  berührt  auch  seine  per- 
sönlichen Schicksale.  Was  wir  von  Theognis  und  seinem  Leben 
wissen,  verdanken  wir  hauptsächlich  den  Ueberresten  seiner  Ele- 
gien”); nur  wird  die  Benutzung  dieser  Quelle  dadurch  erschwert, 
dafs  wir  nicht  wissen,  wie  viel  von  diesen  Gedichten  dem  Theognis 


hauptet,  der  Verfasser  des  Phokylideischen  Gedichtes  habe  die  sibylliDiscken 
Orakel  benotzL  Wann  das  zweite  Buch  dieser  Orakel  znsammengestellt  wurde, 
ist  streitig;  auch  hat  man  vennuthet,  erst  durch  eine  nachträgliche  Interpola- 
tion seien  die  Verse  des  Phokylides  eingeschaltet  worden;  doch  kommt  dar- 
auf wenig  an. 

20)  Nur  der  Scholiast  Aristophanes  Wolken  240  citirt  es,  unterscheidet  es 
aber  ausdrücklich  von  den  echten  Sprüchen  des  Phokylides;  ebenso  hat  Sto- 
bäus  dieses  jüdische  Produkt  benutzt. 

21)  Als  vielgebrauchtes  Buch  hat  es  zahheiche  Zusätze  und  Abändemngen 
erfahren,  wozu  die  aphoristische  Form  bequeme  Gelegenheit  darbot. 

22)  Auch  die  dürftigen  Nachrichten  der  Alten  gehen  auf  dieselbe  Quelle 
zurück. 
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wirklich  angehört ; es  bedarf  daher  in  jedem  einzelnen  Falle  vorsich- 
tiger Prüfung”),  die  hantig  zu  keinem  entscheidenden  Resultate  führt. 

Weder  das  Geburts-  noch  das  Todesjahr  des  Dichters  ist  uns 
überliefert,  aber  Theognis,  aus  Megara”)  gebürtig,  mufs  bereits  um 
01.  59  das  reifere  Mannesalter  erreicht  haben  und  ein  geachteter 
Dichter  gewesen  sein.  An  zwei  Stellen  dieser  Elegien  wird  die 
drohende  Gefahr  des  Mederkrieges  erwähnt”);  in  dem  einen  Ge- 
dichte fordert  der  Elegiker  zum  frohen  Lebensgenüsse  auf,  man 
müge  sich  durch  die  Furcht  vor  den  Medern  nicht  stören  lassen, 
sondern  getrost  dem  Schutze  der  Götter  vertrauen ; in  der  anderen 
Elegie  wird  Apollo  gebeten,  der  übermüthigen  Meder  Heer  fern  zu 
halten,  damit  mau  die  gewohnte  Frühlingsfeier  in  heiterer  Festlust 
begehen  könne;  aber  das  Gemüth  des  Dichters  ist  nicht  frei  von 
Besorgnifs,  wenn  er  auf  die  unverständige  Selbstsucht  und  den  inne- 
ren Zwiespalt  des  hellenischen  Volkes  blickt.  Beide  Elegien  sind 
gewifs  von  demselben  Dichter  verfafst ; durch  den  scheinbaren  Wider- 
spruch darf  man  sich  nicht  beirren  lassen;  denn  die  wechselnden 
Stimmungen  getreulich  wiederzugeben  ist  ja  eben  die  Aufgabe  der 
lyrischen  Poesie.  Eine  Gefahr,  welche  der  Dichter  anfangs  gering 
achtet,  kann  recht  wohl,  indem  sie  näher  rückt,  das  Gemüth  mit 
banger  Furcht  erfüllen.  Der  Verfasser  der  zweiten  Elegie  bezeichnet 
deutlich  Megara  als  seine  Vaterstadt”);  von  einem  anderen  mega- 


23)  Die  Neueren  haben  solche  Kritik  zu  Oben  häufig  verabsäumt  und  so 
ein  ganz  willkürliches  Phantasiebild  von  dem  Leben  des  Dichters  entworfen. 

24)  Die  Alten  waren  getheilter  Meinung,  ob  Megara  iu  Griechenland  oder 
die  gleichnamige  Colonie  in  Sicilien  (so  Suidas  1, 2, 1 128)  die  Vaterstadt  des  Dich- 
ters sei;  B.  Harpokration  anltr  ßioyvu.  Mit  Unrecht  beriefen  sich  die  Vertreter 
der  letzteren  Ansicht  auf  die  Worte  Platos  Gesetze  I,  63U  A:  noUvriv  tän>  iv  JSt- 
Kliff  Hrytmiotv : diese  Worte  besagen  nur,  dafs  Theognis  das  Bürgerrecht  in 
jener  (ä>lonie  erhielt,  gerade  so  wie  Tyrtäus  der  Athener  in  Sparta;  verstän- 
dig nrUieilt  darüber  der  Seboliast  des  Plato.  Entscheidend  sind  in  dieser  Streit- 
trsge  die  Beziehungen  in  den  Gedichten  des  Theognis,  die  ganz  deutlich  auf 
das  attische  Megara  hinführen ; des  Aufenthaltes  in  SieUien  wird  nur  einmal 
beiläufig  gedacht,  auf  das  sicilische  Megara  deutet  fast  nichts  hin. 

2b)  Theognis  757  ff.  und  773  ff. 

26)  Auch  in  der  ersten  Elegie  wird  mit  besonderem  Nachdruck  des  Apollo 
gedacht,  der  recht  eigentlich  der  Schutzgott  von  Megara  war.  Und  wenn  der 
biebter  hier,  wie  es  scheint,  seinen  .Mitbürgern  einträchtigen  Sinn  wünscht,  so 
sünunt  dies  wohl  mit  dem  zweiten  Gedichte,  wo  die  Zwietracht  der  Hellenen 
•«klagt  wird. 
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rischen  Elegiker  ist  nichts  bekannt,  wir  dürfen  also  mit  gutem 
Rechte  dieses  Gedicht  dem  Theognis  zuschreiben.  Entschieden  irrig 
haben  Neuere  an  den  späteren  Perserkrieg  unter  Darius  gedacht, 
ja,  man  ist  sogar  bis  zu  Xerxes  Ol.  75  herabgegangen,  sodafs  Theo- 
gnis eigentlich  der  folgenden  Periode  angeboren  würde”),  während 
vielmehr  die  erste  feindliche  Berührung  der  Perser  mit  den  Hellenen 
unter  Kyrus  gemeint  ist.**)  Harpagus  unterwarf  damals  die  grie- 
chischen Colonien  in  Kleinasien  der  persischen  Herrschaft;  nicht 
blofs  die  Ionier,  sondern  auch  die  Dorier  und  Aeolier  wurden  hart 
betroffen,  die  Bürger  von  Teos  wanderten  nach  Abdera  aus,  das 
Schicksal  der  Phokäer,  die  nach  tapferem  Widerstande  ihre  Stadt 
verliefsen,  um  sich  im  fernen  W'esten  eine  neue  Heimath  zu  suchen, 
nahm  die  allgemeine  Theilnahme  in  Anspruch,  und  zahlreiche  Flücht- 
linge aus  Asien,  welche  das  fremde  Joch  nicht  zu  ertragen  gesonnen 
waren,  mochten  Griechenland  erfüllen.  Sparta  hatte,  getreu  den 
Traditionen  seiner  engherzigen,  kurzsichtigen  Politik,  nichts  für  die 
Unterstützung  der  Asiaten  gethan,  und  ihr  Gesandter  mufste  dafür 
in  Sardes  aus  Kyrus’  eigenem  Munde  höhnische  Worte  und  offene 
Drohungen  vernehmen.”)  Der  König  sprach  klar  aus,  dafs  er  nicht 
gesonnen  sei,  mit  seinen  bisherigen  Eroberungen  sich  zu  begnügen, 
dafs  die  Zerfahrenheit  der  Hellenen  ihm  nur  Verachtung  einOofse. 
Man  begreift,  wie  die  Kunde  von  diesen  Verhandlungen  in  Sardes, 
die  sich  rasch  in  Griechenland  verbreitete,  allgemeine  Bestürzung 


27)  Die  Erwähnung  der  Streitwagen  in  den  Elegien  an  Kymoa  (551,  rgl. 
anch  890,  dann  986  gehört  wohl  dem  Mimnermna,  s.  oben  S.  8,  A.  6)  weist  ent- 
schieden auf  eine  ältere  Zeit  hin;  bemerkenswerth  ist  auch  das  Festhalten  der 
alten  Sitte,  um  die  Mittagsstunde  das  8ünvov  einzunehmen,  998;  doch  steht 
nicht  fest,  dafs  dies  Verse  des  Theognis  sind. 

28)  Dies  führt  also  auf  Ol.  59,  und  so  haben  anch  die  alten  Chronographen 
mit  richtigem  Urtheil  die  Zeit  des  Theognis  bestimmt,  indem  sie  nnzweifelbafi 
eben  auch  von  diesen  beiden  Gedichten  ausgingen.  Suidas  giebt  Ol.  59  an, 
Cyrillus  Ol.  58,  der  armenische  Eusebius  Ol.  58,  4,  Hieronymus  Ol.  59,  4.  Ent- 
schieden irrig  wollen  Neuere  Ol.  59  (weil  Suidas  den  Ausdruck  ytyovtit  ge- 
braucht) von  der  Geburt  des  Dichters  verstehen.  Auch  die  Beziehungen  in( 
revolutionäre  Bewegungen  in  Magnesia,  Smyrna  und  Kolophon  (603.  1103) 
haben  nur  dann  Sinn,  wenn  der  Dichter  an  Ereignisse  einer  nicht  allznweii 
zurückliegenden  Vergangenheit  erinnert;  Ol.  75  wäre  eine  solche  Hinweisung 
auf  alte,  fast  vergessene  Geschichten  kaum  recht  verständlich  gewesen. 

29)  Herodot  I,  153. 
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hervorrufen  mufste,  und  eben  die  V'erse  unseres  Dichters  sind  ein 
werthvolles  Zeugnifs  für  die  damalige  Stimmung  der  Hellenen. 

Als  Theognis  diese  patriotischen  Worte  sprach”),  war  er  olTen- 
bar  ein  Mann  im  reiferen  Alter  und  von  erprobter  Erfahrung*'), 
wofür  auch  andere  Gründe  sprechen.  Die  Schicksale  des  Dichters 
sind  aufs  Engste  mit  der  unruhigen,  stürmisch  bewegten  Geschichte 
seiner  Vaterstadt  verflochten.  Die  Gedichte  des  Theognis  versetzen 
uns  mitten  in  die  heftigsten  Parteikampfe  zwischen  den  Geschlech- 
tern und  der  Landschaft.  Theognis,  der  einer  angesehenen  und 
begüterten  Familie  angehürt,  steht  fest  zu  der  aristokratischen  Partei 
und  theilt,  als  sie  unterlegen  war,  ihr  Mifsgeschick.  Megara,  nachdem 
es  sich  um  Ol.  10  von  der  Herrschaft  Korinths  befreit  hatte,  gelangt 
rasch  zu  bedeutender  Macht  und  Ansehen;  dies  beweisen  die  zahl- 
reichen Colonien,  welche  in  der  nächstfolgenden  Zeit  von  dort  aus 
gegründet  wurden;  Megara  hatte  namentlich  Antheil  an  dem  gewinn- 
reichen Handel  im  schwarzen  Meere;  so  erwarben  viele  ansehnliches 
Vermögen,  und  mit  dem  Reichthum  stellte  sich  auch  die  Behag- 
lichkeit des  Lebens  ein.  Aber  diese  Blüthe  war  nicht  von  langer 
Dauer;  die  Masse  der  Bevölkerung  blieb  arm,  war  doch  die  Land- 
schaft von  der  Natur  nicht  sonderlich  gesegnet,  und  eben  dieser 
Contrast  zwischen  Armuth  und  Beichthum,  wohl  aber  noch  mehr 
die  Mängel  des  bestehenden  Regimentes  erzeugten  wie  fast  überall 
in  den  griechischen  Städten  jener  Zeit  eine  immer  wachsende  Un- 
zufriedenheit. Eine  zahlreiche  Partei  verlangte  Reformen,  an  ihrer 
Spitze  stand  Theagenes,  der  sich  nicht  lange  vor  Ol.  40  zum  Gewalt- 
haber aufwarf;  der  unglückliche  Ausgang  des  Krieges  mit  Athen, 
der  Verlust  von  Salamis,  den  Megara  tief  empfand,  scheint  den  Sturz 
des  Tyrannen  beschleunigt  zu  haben.  Indem  Jetzt  die  verschiedenen 
Parteien  sich  einigten,  erfreute  man  sich  eine  kurze  Zeit  hindurch 
der  Ruhe  und  eines  geordneten  Regimentes.”)  Bald  aber  ward  die 

30)  Die  Klage  Ober  die  aupQaSlri  und  aröutts  Xaoip^öfos  der  Hellenen, 
welche  Theognis  ausspricht,  war  damals  wohl  gerechtfertigt.  (S.  oben  S.  1 0,  A.  1 1 .) 

31)  Darauf  weist  auch  in  der  ersten  Elegie  die  Bitte  hin,  das  ;^(iac  fern- 
zohalten,  die  weder  für  einen  Jfingling  noch  einen  Greis  pafst.  War  Theognis 
nm  Ol.  69  bereits  ein  anerkannter  Dichter,  dann  kann  er  auch  recht  gut  in 
jüngeren  Jahren  sich  mit  Sakadas  in  einem  poetischen  Wettstreit  versucht 
haben,  wenn  anders  der  Name  dieses  Dichters  V.  993  herzustellen  ist  [jetzt 
’Arntirj/ti]. 

32)  Plutarch  Quaest.  Graec.  c.  18. 

Rergk,  Griach.  Lllartturgatrhlchte  II.  20 
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Bahn  der  Mafsigung  verlassen;  der  Demos,  der  seine  Macht  kenBen 
gelernt  hatte,  hegnilgte  sich  nicht  mit  der  Gleichberechtigung,  son- 
dern übte  barten  Druck  gegen  die  Minderheit  aus.  Landvertheilungen 
und  Vermügensconflscationen,  Verfolgung  und  Aechtung  der  Aristo- 
kraten waren  an  der  Tagesordnung.”)  In  dieser  Epoche  der  radi- 
kalen Volksherrschaft,  welche  auch  die  megarische  KomOdie  eneugte, 
hat  Theognis  seine  Jugend  und  männlichen  Jahre  zugebracht,  und 
seine  Gedichte  schildern  uns  anschaulich  diese  ZusUlnde. 

Auch  Theognis  war  in  die  Parteikampfe  verwickelt  und  litt 
schwer  unter  den  Verfolgungen,  welche  seine  Standesgenossen  tra- 
fen; sein  Grundbesitz  war  ihm  entrissen”),  und  selbst  unter  den  .An- 
hängern seiner  Partei  mag  er  manche  traurige  Erfahrung  gemacht 
haben,  indem  er  Uber  Verrath  und  Treubruch  so  bittere  Klagen 
fuhrt.  So  verliefs  der  Dichter  seine  Heiroath  und  ging,  wir  wissen 
nicht,  ob  freiwillig  oder  gezwungen,  in  die  Verbannung.  Er  sagt 
selbst,  dals  er  sich  in  Sicilien,  in  EubUa  und  Sparta  aufgebalten 
und  überall  freundliche  Aufnahme  gefunden  habe.”)  Dies  ist  erklär- 
lich; der  landesflüchtige  Aristokrat  mufste  seinen  Gesinnungsgenossen 


33)  Aristoteles  Pol.  V,  4.  Natürlich  blieb  die  Reacüon  nicht  aas,  der 
Uebermath  der  Volkspartei  verhalf  den  Oligarchen  von  nenem  zur  Herrschaft, 
wie  Aristoteles  V,  2 und  V,  4 bezeugt,  leider  ohne  die  Zeit  näher  zu  bezeich- 
nen. Wenn  man  aber  behauptet  hat,  Theognis  habe  erst  während  der  Kämpfe 
gedichtet,  welche  dann  wieder  auf  diese  Restauration  folgten , so  nnterstOtzea 
die  Gedichte  keineswegs  eine  solche  Verrouthnng.  Hätte  Theognis  in  der  P^ 
riode  einer  zweiten  Revolution  gelebt,  dann  würde  er  auf  die  Vergangeobeü 
des  eigenen  Staates,  auf  die  Erfahrungen  der  unmittelbaren  Umgebungen  hin- 
weisen,  aber  er  bezieht  sich,  wo  er  seine  warnende  Stimme  erhebt,  immer  anf 
fremde  Unfälle,  auf  die  revolutionären  Bewegungen  in  Magnesia  (603.  1103) 
oder  Smyrna  und  Kolophon  (1103).  OHenbar  gehört  Theognis'  Wirksamkeit 
eben  jener  revolutionären  Periode  an,  die  Plutarch  und  Aristoteles  schildot: 
der  Ausdruck  oUyov  xeövor,  den  Plutarch  von  dem  verständigen  Regiment  in 
Megara  nach  dem  Sturze  des  Theagenes  gebraucht,  darf,  obwohl  er  elastisch 
ist,  doch  nicht  allzu  weit  gefafst  werden;  noch  vor  Ol.  50  wird  die  Volksherr- 
schaft in  Megara  sich  vollständig  entwickelt  haben,  diese  Zustände  waren  offen- 
bar von  längerer  Dauer;  ob  Theognis  jene  Restauration  erlebte  (die  wohl  ent 
erfolgte,  als  Kleomenes  in  Sparta  herrschte,  nach  Ol.  65),  ist  sehr  zweifelhaU- 
in  den  Gedichten  wenigstens  ist  keine  Spur  davon  wahrzunehmen. 

34)  Theognis  1200. 

35)  Theognis  763.  Dafs  diese  Verse  wirklich  dem  Theognis  angehöreo, 
bezeugt  Harpokration  (unter  Scoyvie),  dessen  Gewährsmann  sicherlich  noch  die 
Elegien  in  ihrer  echten  Gestalt  kannte. 
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in  Sparta  und  in  dem  rillerlicheii  Chalkis  wie  in  dem  streng  aristo- 
kratischen sicilischen  Megara  willkommen  sein,  und  auch  sein  dich- 
terisches Talent  wufste  man  in  diesen  Kreisen  wohl  zu  würdigen. 
Dafs  die  Megarenser  in  Sicilien  ihm  das  Bürgerrecht  verliehen**), 
kann  nicht  aulTallen.  Aber  die  Liebe  zur  Heimath  war  zu  mBchtig; 
Theognis,  nachdem  er  die  Leiden  der  Verbannung  zur  Genüge  ge- 
kostet hatte,  kehrt  in  seine  Vaterstadt  zurück.”)  Er  mufs  mit  den 
Gewalthabern  Megaras  Frieden  gemacht  haben;  zeitweilig  mochte 
eine  versöhnliche  Stimmung  sich  geltend  machen,  so  dafs  mau  den 
vertriebenen  Aristokraten,  welche  die  bestehenden  Zustande  aner- 
kannten, die  Rückkehr  gestattete.  Noch  vor  Ol.  59  mufs  Theognis, 
wie  die  Gedichte  beweisen,  den  heimischen  Boden  wieder  betreten 
haben.  Mit  Resignation  trägt  er  seine  Armuth,  aber  der  thatkräftige 
Mann  ist  auch  jetzt  nicht  gesonnen,  sich  von  den  OlTentlichen  An- 
gelegenheiten fernzuhallen ; gereiR  durch  das  Leben  und  vielfache 
Erfahrungen  daheim  und  in  der  Fremde,  hält  er  nicht  mehr  die 
Grundsätze  seiner  Partei  mit  aller  Schroffheit  fest,  sondern  sucht 
zwischen  den  Gegensätzen  eine  vermittelnde  Stellung  zu  gewinnen.**) 
Dafs  Theognis  in  einer  Zeit,  wo  heifse  Leidenschaften  gährten,  keine 
Partei  zu  genügen  vermochte,  liegt  auf  der  Hand,  und  auch  bei 
ihm  selbst  bricht  nicht  selten  der  alte  Geist,  in  dem  er  aufgewachsen 
war,  wieder  hervor. 

Theognis  mag  frühzeitig  sein  dichterisches  Talent  geübt  haben, 
aber  die  bedeutenderen  Leistungen  gehören  dem  reifen  Alter  an.  Schon 
jener  lehrhafte  Ton,  der  alles,  was  Theognis  gedichtet,  kennzeichnet, 
spricht  dafür.  Dafs  er  nicht  blofs  der  Form  des  Distichons  sich  be- 
diente, bezeugt  Plato**);  aber  die  spätere  Zeit  kennt  nur  Elegien. 


36)  Plato  Lcf.  I,  630  A. 

37)  Theognis  767  und  wohl  auch  tl23. 

38)  Theognis  331.  332  und  in  ähnlichem  Sinne  939.  940;  dagegen  die  fol- 
genden Verse  946f.;  rrorpfda  Xtnoffiv  aöliv,  ovx'  M Stj/Ufi  xfitpae 

ovr'  iSinon  avSftnat  n$t96/iivoi  passen  nicht  recht  für  die  Stellung  des  Theo- 
gnis, sie  gehören  eher  einem  einflufsreichen  Staatsmanne  wie  Solon  an  (s.  A.  74). 
Dafs  Theognis  auf  beiden  Seiten  anstiefs,  ist  967  ausgesprochen;  denn  diese 
Verse  dörflen  dem  Theognis  gehören,  der  in  den  Elegien  an  Kymus  sich  in 
ganz  gleichem  Sinne  ausspricht. 

39)  Plato  Meno  95  D:  koI  Bioyviv  xov  noirrxjjit  dUt9'  Sr»  xavta  ravra 
iiyti-,  ^Et>  noion  tTttctv,  'Ev  xoie  ilityiüiie,  ov  jUyii,  Man  denkt  zunächst 
an  didaktische  Poesien  in  Heiametern,  wie  bei  Phokylides;  oder  soUte  Theo- 

20» 
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Aufser  einer  Elegie,  die  auf  uns  unbekannte  Vorgänge  in  Sirilien 
sich  bezieht,  werden  dem  Theognis  verschiedene  Sammlungen  ele- 
gischer Gedichte,  sämmtlich  paränetischen  Inhalts,  zugeschrieben, 
darunter  eine,  welche  dem  Kymus  gewidmet  war.*“) 

Wir  besitzen  unter  Theognis’  Namen  eine  Sprucbsammlung  von 
nahezu  1400  Versen.*')  Dafs  diese  Gnomologie  so,  wie  sie  vorliegt, 
nicht  aus  der  Hand  des  Dichters  hervorgegangen  ist,  wird  wohl  all- 
gemein zugestanden;  es  ist  ein  Auszug,  eine  Art  BiUthenlese  aus 
den  älteren  griechischen  Elegikern,  aber  Theognis  hat  das  Meiste 
dazu  beigesteuert,  insofern  trägt  das  Werk  nicht  ganz  mit  Unrecht 

gnis  lamben  geschrieben  haben?  Jedenfalls  sind  diese  Gedichte  früh  ver- 
schollen. 

40)  Suidas  schreibt:  fyQatftev  iXeyelar  eis  rovs  ato9'evras  räv  .Svfaxm- 
olmv  iv  rfj  Tiohofxüf,  yvcS/ias  J»’  iXaj'eias  eis  fm;  /Jo»',  xed  it^os  Kifvov  ehr 
iavTov  iQcißtevov  yvfOfioXoyiav  it'  iXtyeltav,  tud  erifoe  vno9^as  jtofairt- 
xutäs,  xa  növxa  ijtanSs.  Aehnlich  Eudokia,  nur  in  zwei  Artikel  vertheilL  Der 
Titel  der  sicilischen  Elegie  ist  unverständlich;  ganz  irrig  hat  man  an  die  Ver- 
nichtung Megaras  durch  Gelon  um  Ol.  74,  1 (Herodot  VII,  156,  Thukyd.  VI.  4) 
gedacht.  Die  yvä/tnt  9t'  iXeyeias,  deren  Umfang  auf  2800  Verse  bestimml 
wird,  sind  wohl  identisch  mit  der  noch  erhaltenen  Spruehsammlung,  während 
dann  die  echten  Gedichte  des  Theognis  kurz  aufgefährt  werden;  der  Aasdmck 
yva/toloyia  rcpöc  Kv^ov  könnte  freilich  auch  auf  unsere  Sammlung  gehen, 
dann  würde  zweimal  dasselbe  Werk  angeführt,  allein  nichts  nölhigt,  einen 
solchen  Irrthum  vorauszusetzen.  In  dem  sinnlosen  tmxiSs  liegt  entweder  eine 
Angabe  der  Verszahl  der  echten  Gedichte  des  Theognis,  oder  es  ist  mit  einer 
Handschrift  ijtieixä.s  zu  lesen,  so  dafs  ein  Urtheil  über  die  Tendenz  dieser 
didaktischen  Dichtung  ausgesprochen  war,  die  als  tüchtig  und  mafsvoll  beteich- 
net  wurde.  Und  eben  diese  Bemerkung  scheint  Suidas  zu  seinem  eigenen  Zn- 
Satze  veranlafst  zu  haben,  indem  er  dieses  günstige  Urtheil  beschränkt:  eu 
ftiv  net^atviaets  fyfaifie  Bioyvis,  diU’  tv  tiiaqf  rovxatv  na^eOTtafftevai 
fUu  xai  natSixol  (fonts  xai  aiia,  o<ra  ö iväfexos  anocrgiipaxai  ßios.  Diese 
Bemerkung  geht  natürlich  nur  auf  unsere  Sammlung,  die  dem  Byzantiner  nicht 
unbekannt  sein  konnte. 

41)  Die  Sammlung  wird  in  den  Handschriften  meist  yvä/uu  oder  yvauoi^ 
yla  des  Theognis  betitelt,  und  zwar  enthalten  diese  Handschriften  1220  Verse:  die 
älteste  und  beste  Handschrift  bezeichnet  diese  als  BeoyviSos  iUyeiatv  a nnd  lifd 
dann  Üjtyeitov  ß'  folgen  (1231 — 1388).  Dieses  zweite  Buch  enthält  jtatBixa,  ist 
aber,  wie  schon  der  geringe  Umfang  zeigt , unvollständig,  der  Abschreiber  nahta 
wohl  Anstand,  seine  Vorlage  weiter  zu  copiren,  oder  eine  fremde  Hand  h» 
das  Folgende  vernichtet;  die  byzantinischen  Abschreiber  liefsen  diesen  Abschnitt 
ganz  aus.  Ursprünglich  bestand  die  Gnomologie  wohl  ans  2800  Versen,  ivk 
Suidas  nach  alexandrinischer  Quelle  angiebt;  die  naiStxä  waren  wohl  absicht- 
lich in  die  Mitte  gestellt,  dann  mochte  wieder  Paränetisches  folgen. 
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den  Namen  dieses  Dichters  an  der  Spitze.  Man  darf  nicht  glauben, 
es  seien  dies  die  Elegien,  welche  Theognis  dem  Kyrnus  gewidmet 
hat;  Kyrnus  wird  zwar  sehr  hauflg  angeredet,  aber  dann  folgen 
wieder  längere  Partien,  wo  dieser  Name  ganz  verschwindet;  aiifser- 
dem  aber  werden  noch  eine  Anzahl  anderer  Namen  genannt“),  so 
dafs  man  wenigstens  annehmen  mUfste,  aufser  den  Elegien  an  Kyrnus 
hätten  andere  Gedichte  des  Theognis  Aufnahme  gefunden.  Die  hier 
erwähnten  Personen  sind  meist  völlig  unbekannt,  die  bekannten 
Namen  des  Simonides  und  Onomakritus  müssen  Anstofs  erregen, 
da  ein  persönlicher  Verkehr  des  megarischen  Dichters,  zumal  mit 
Onomakritus,  kaum  möglich  erscheint.  Diese  Bedenken  werden  ge- 
steigert, wenn  wir  anderwärts  Beziehungen  ßnden,  welche  mit  den 
Lebensverhältnissen  des  Theognis  unvereinbar  sind.  Die  Aeufserung 
des  Hasses  gegen  die  Kypseliden  in  Korinth  und  die  Erwähnung 
der  Kämpfe  zwischen  Chalkis  und  Eretria  in  Euböa*’)  führen  auf 
eine  Zeit,  die  vor  Theognis  liegt;  wenn  ein  Gastfreund  eingeladen 
wird  den  Wein  zu  trinken,  den  die  Rebstöcke  am  Fufse  des  Tay- 
getus  getragen,  die  der  greise  Theotimus  gepflanzt“),  konnte  wohl 
ein  in  Sparta  einheimischer  Dichter  so  reden,  nicht  Theognis,  der 
nur  vorübergehend  in  Lakonien  verweilte.  An  einer  anderen  Stelle 
spricht  ein  Verbannter,  der  sich  in  Theben  fern  von  seiner  Ileimath 
aufhält;  welcher  Ort  gemeint  ist,  läfst  sich  nicht  feststellen,  an  Me- 
gara  darf  man  keinesfalls  denken“);  gleich  nachher  hören  wir  wieder 
Klagen  über  die  Leiden  des  Exils,  hier  sagt  der  Dichter,  seine 
Vaterstadt  liege  am  Lethäus,  also  kann  nur  Gortyn  in  Kreta  oder 
Magnesia  in  Kleinasien  gemeint  sein.“)  Man  erkennt  deutlich,  dafs 
fremde  Poesien  mit  dem  Nachlasse  des  Theognis  vereinigt  sind. 

42)  Simonides,  Onomakritus,  Akademus,  Demokies,  Demonax,  Klearistus, 
Skythes,  Timagoras  und  ein  Frauenname  Argyris. 

43)  Theognis  891  ff.  Die  Tyrannenherrschaft  in  Korinth  ist  seit  Ol.  49,  4 
vollständig  beseitigt. 

44)  Theognis  879  IT.  Man  könnte  nur  dann  diese  Verse  dem  Theognis 
belassen,  wenn  man  annähme,  der  Dichter  habe  einen  spartanischen  Gastfreund 
redend  eingeführt:  dann  wäre  auch  dies  nur  ein  neuer  Beleg  för  den  Zustand 
der  Zerrüttung,  in  der  diese  Sammlung  uns  vorliegl. 

45)  Theognis  1209.  Der  Dichter  mag  sich  vorübergehend  auch  in  Theben 
anfgehalten  haben,  aber  die  dunkelen  oder  verdorbenen  Worte:  wfC9«tv  /liv 
yivot  tifii  gestatten  keine  Beziehung  auf  Megara. 

46)  Theognis  1215:  nöln  mUi),  y1rj9<tuf  Hnthfurr)  ntSitf,  (S.  oben 
S.  225  A.  76  und  S.  229,  A.  95.) 
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Diese  Venmuthung  wird  zur  Gewirsheit  erhoben,  da  sich  nach- 
weisen  Ufst,  dafs  in  dieser  Gnomologie,  die  den  Namen  des  Theo* 
gnis  trügt,  sich  einzelne  StOcke  aus  den  Elegien  des  Tyrtüus,  Mi- 
mnermus,  Solon  und  Euenus  von  Paros  voründen.*')  Von  jenen 
Dichtern  ist  uns  nur  weniges  erhalten,  es  ist  ein  glttcklicber  Zufall, 
dafs  wir  gerade  hier  im  Stande  sind,  die  wirklichen  Verfasser  der 
Verse  nachzuweisen;  wir  können  voraussetzen , dafs  auch  anderes, 
was  jenen  Elegikern  angehört,  sich  in  unserer  Sammlung  verbirgt, 
und  einem  achtsamen  Leser  kann  es  nicht  entgehen,  dafs  manche 
Partie,  welche  von  der  Art  des  Theognis  abweicht,  an  den  Stil  und 
die  Anschauungsweise  der  genannten  Dichter  erinnert.  Auch  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  in  gleicher  Weise  noch  andere  Elegiker 
dieser  Periode,  wie  Kallinus,  Archilochus,  Anakreon  und  andere,  be- 
nutzt worden  sind.*)  Daraus  erklärt  sich  zur  Genüge  die  auffallende 
Verschiedenheit  des  Tones,  welche  wir  in  dieser  Sammlung  wahr- 
nehmen, die  mit  der  Voraussetzung,  alles  sei  Eigenthum  eines  Dich- 
ters, sich  schwer  vereinigen  läfst,  auch  wenn  man  zugiebt,  dafs  Tbeo- 
gnis  nicht  zu  allen  Zeiten  seiner  gewohnten  Art  treu  hlieb. 

Die  Weise,  wie  die  Elegien  des  Tyrtäus  und  Solon  benutzt 
sind,  läfst  uns  zugleich  einen  Einblick  in  die  Entstehung  der  vor- 
liegenden Gnomologie  thun.  Nicht  abgeschlossene  Gedichte  dieser 
beiden  Elegiker  haben  Aufnahme  gefunden,  sondern  man  hat  ein- 
zelne Stellen  mit  Rücksicht  auf  ihren  lehrhaften  Inhalt  herausge- 
hoben; so  sind  aus  einem  umfangreichen  Gedichte  des  Solon*)  sechs 
Distichen,  welche  den  Schlufs  der  Elegie  bilden,  entlehnt;  davon 
stehen  die  drei  letzten  an  einer  früheren,  die  vorhergehenden  an 
einer  späteren  Stelle  der  Gnomologie,  und  aufserdem  sind  im  Ein- 
zelnen willkürliche  Aenderungen  vorgenommen.  Noch  ärger  wird 
mit  der  dritten  Elegie  des  Tyrtäus  verfahren ; zunächst  werden  zwei 
Distichen  aufgenommen*),  die  zwar  auch  bei  Tyrtäus  auf  einander 

47)  Dem  Tyrtäus  gehören  935 — 938.  1003—1006,  dem  Mtranermos  793 — 
796.  10t7— 1022,  dem  Solon  227—232.  315—318.  585—690.  719-728.  1253. 
1254,  dem  Euenus  467  — 496. 

48)  Dem  Archilochus  dörfte  das  Distichon  533.  534  zuzuweisen  sein.  An- 
deres weist  snf  Dichter  hin,  die  in  Sparta  und  Euböa  thätig  waren. 

49)  Solons  dreizehnte  Elegie,  die  aus  76  Versen  besteht  Die  ans  dieser 
Elegie  entlehnten  Verse  finden  sich  bei  Theognis  227—232  und  585 — 590. 

50)  Tyrtäus  12,  13—16,  vergl.  Theognis  1003 — 1008.  Aufserdem  ist  n»"- 
8(1  viq>  mit  aoyxp  vertauscht 
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folgen,  aber  so  dafs  das  erste  den  Abschlufs  einer  Gedankenreihe 
bildet  und  ohne  das  vorausgegangene  kaum  recht  verständlich  ist, 
wahrend  das  andere  einen  neuen  Abschnitt  beginnt  und  mit  dem 
folgenden  aufs  Engste  zusammenhangt.  Man  sieht,  wie  mechanisch 
die  Sammlung  zusammengestellt  ist.  Dieselbe  Elegie  des  Tyriaus  ist 
noch  an  einer  anderen  Stelle  benutzt;  hier  sind  drei  Distichen  des 
spartanischen  Dichters  sehr  frei  in  zwei  zusammengezogen*')  und 
aulserdem  mit  den  Versen  eines  anderen  Dichters  verknüpft,  so  dafs 
sich  ein  völlig  verschiedener  Gedanke  ergiebt.  Tyrtäus  spricht  von 
der  Ehre,  welche  der  tapfere  Krieger  geniefst,  die  Gnomologie  von 
dein  Manne,  welcher  Tugend  mit  aufserer  Schönheit  verbindet. 
Man  erkennt  also  deutlich,  dafs  uns  nicht  vollständige  Gedichte  ge- 
boten werden,  sondern  nur  Auszüge,  und  was  schlimmer  ist,  die- 
selben sind  weder  nach  Form  noch  Inhalt  unversehrt  überliefert, 
sondern  haben  vielfach  unter  der  umgestaltenden  Hand  des  Samm- 
lers gelitten. 

Der  Sammler,  welcher  so  rücksichtslos  mit  Tyrtäus  und  Solon 
umging,  wird  bei  Theognis  nicht  eben  schonender  verfahren  sein  **), 
und  so  finden  sich  denn  auch  in  den  Partien,  welche  unzweifel- 
haft dem  megarischen  Dichter  angehOren,  überall  die  deutlichsten 
Spuren  der  Zerrüttung.  Wer  auch  immer  diese  Sammlung  veran- 
staltet haben  mag,  seine  Absicht  war  die  Summe  allgemeiner  Ge- 
danken und  Vorschriften,  welche  gerade  die  ältere  elegische  Poesie 
der  Griechen  io  so  reichem  Mafse  enthielt,  zusammenzufassen.  Da- 
her wurde,  was  nicht  unter  diesen  Gesichtspunkt  fällt,  was  zur  wei- 
teren Ausführung  und  Begründung  der  Gedanken  diente,  anschau- 
liche Schilderungen,  Persönliches  und  dergleichen,  grofsenüieils  aus- 
geschieden. Doch  verfuhr  der  Sammler  nicht  mit  starrer  Consequenz; 
auch  liefs  sich  die  Sonderung  des  Gedankengehaltes  von  der  poe- 


51)  Theognis  935—  938.  Das  Distichon,  welches  damit  verbunden  ist,  ge- 
hört wohl  dem  Solon  an  (fr.  44),  vergl.  Galen  Protrept.  c.  8.  Unzweifelhaft  er- 
kennt man  hier  die  Thätigkeit  des  Sammlers  und  darf  nicht  eine  nachlässige 
handschriftliche  Ueberlieferung  voranssetzen. 

52)  Dies  beweist  schon  die  Beobachtung,  dafs  zuweilen  dieselbe  Stelle 
zweimal  sich  in  der  Gnomologie  Rndet,  einmal  vollständiger,  dann  in  verkürzter 
fatsung,  wie  213 — 218,  verglichen  mit  1071,  zeigt.  Einen  urkundlichen  Beleg 
für  das  willkürliche  Verfahren  des  abkürzenden  Sammlers  bietet  das  Citat  aus 
Theognis  bei  Plato  Meno  95  F dar,  verglichen  mit  unserer  Sammlung  429  ff. 
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tischen  Ausschmückung  nicht  durchfuhren,  ohne  gewaltsame  Aen- 
derungen  vorzunehmen.  Dafs  besonders  Anfänge  und  Epiloge  von 
Elegien,  die  man  auch  jetzt  leicht  erkennt,  Aufnahme  fanden,  er- 
klärt sich  daraus,  weil  gerade  an  diesen  Stellen  der  Grundgedanke 
des  Gedichtes  klar  und  bestimmt  hervorzutreten  pflegt.  Zuweilen 
ist  das  Proömium  und  der  Schlufs  eines  Gedichtes  unmittelbar  neben 
einander  erhallen,  indem  nur  der  mittlere  Theil,  der  das  Thema 
genauer  erörterte,  ausgeschieden  ward ; ein  ander  Mal  sind  zwar  Ein- 
gang und  Ausgang  der  Elegie  aufgenommen,  aber  weit  von  einander 
getrennt.  Natürlich  hat  der  Sammler  nicht  versäumt,  auch  den  mitt- 
leren Theil  der  Gedichte  zu  benutzen,  da  ja  auch  hier  das  par- 
änetische  Element  nicht  fehlte.  Nicht  jede  Gnome,  die  wir  hier  an- 
trefl'en,  ist  nothwendig  aus  einem  Gedichte  entnommen,  mancher 
Spruch  mag  so,  wie  er  vorliegt,  von  Anfang  an  selbständige  Exi- 
stenz gehabt  haben;  wie  eine  kurze  Aufschrift  aus  dem  Apollo- 
tempel in  Delos**)  dieser  Gnomologie  einverleibt  ist,  so  wird  der 
Sammler  auch  anderes  dieser  Art  nicht  verschmäht  haben;  ab  und 
zu  wird  ein  Dichter  selbst  sich  mit  der  kurzen  Form  des  Spruches 
begnügt  haben,  statt  die  Gedanken  zu  einem  grOfseren  Gedichte  zu 
verarbeiten.  Wir  sind  jedoch  nicht  im  Stande,  diese  selbständigen 
Sprüche  von  den  Auszügen  aus  Elegien  zu  sondern.  Endlich  hat 
der  Sammler  auch  einige  vollständige  Gedichte  aufgenommen,  und 
wir  sind  ihm  für  dieses  Abweichen  von  dem  ursprUngUchen  Plane 
zu  besonderem  Danke  verpflichtet.  Manche  Elegien  waren  so  be- 
liebt und  allgemein  bekannt,  dafs  der  Sammler  Bedenken  trug,  sie 
schonungslos  zu  zerstückeln,  wie  das  Gedicht,  worin  Theognis  mit 
stolzen  Worten  die  ewige  Fortdauer  seines  Dichternamens  verkün- 
det**), oder  die  symposische  Elegie  des  alteren  Euenus  von  Paros.**) 
Andere  Gedichte  sind  ins  Kurze  zusammengezogen,  doch  so  dafs  der 
wesentliche  Inhalt  gerettet  ist**);  in  manchen  Fallen  ist  bei  unserer 

53)  Theognis  255.  256. 

54)  Theognis  237—254. 

55)  Theognis  467 — 496.  Dafs  diese  Elegie  in  Attika  jedermann  bekannt 
war,  zeigt  die  Benutzung  zu  parodischem  Zweck  bei  Pherekrates.  Eine  andere 
vollständige  Elegie  ist  uns  erhalten  667 — 682.  Dieses  vortreffliche  Gedicht, 
welches  sich  durch  seinen  gehobenen  Ton  ausieichnet,  scheint  zwar  auf  Megan 
sehr  gut  zu  passen,  allein  da  es  an  Simonides  gerichtet  ist,  wird  es  wohl  eben- 
falls dem  Euenus  zuzuweisen  sein. 

56)  So  die  Elegie,  welche  Theognis  als  Vorwort  seinen  Elegien  an  Kymns 
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UDZulanglichen  Kennlnifs  der  griechischen  Elegie  und  der  beson- 
deren Art  der  einzelnen  Dichter  die  Entscheidung  zweifelhaft.'^ 

Niemand  wird  erwarten,  dafs  diese  Gnomologie  den  reichen 
Schatz  der  Spruchweisheit  bei  den  alteren  Elegikern  erschöpfe ; wir 
können  aus  den  noch  erhaltenen  Denkmälern  die  Sammlung  erheb- 
lich vermehren,  allein  absolute  Vollständigkeit  war  weder  möglich, 
noch  auch  beabsichtigt,  da  der  Sammler,  wie  sich  zeigen  wird,  von 
bestimmten  Gesichtspunkten  ausging.  Daher  mufste  er  manches  aus- 
schliefsen,  wahrend  anderes  aufgenommen  wurde,  was  nicht  gerade 
lehrhafter  Natur  ist.“)  Ein  durchgehendes  Prinzip  der  Anordnung 
ist  nicht  wahrzunehmen  “),  wohl  aber  stofsen  wir  auf  Gruppen,  wo 
nicht  der  Zufall,  sondern  bestimmte  Absicht  die  einzelnen  Sprüche 
an  einander  gereiht  hat.  So  finden  sich  nicht  selten  Sentenzen  ver- 
wandten Inhalts  mit  einander  verbunden,  wie  Uber  Freundschaft 
und  Treue,  über  Armuth  und  ihr  Gefolge,  Uber  die  Weltregierung 
und  göttliche  Gerechtigkeit*^ ; anderwärts  sind  contraslirende  Spruche 
zusammengeruckt*') ; endlich  werden  Öfter  auf  ganz  aufserliche  Weise 
Gnomen,  die  mit  demselben  Worte  oder  auch  nur  mit  dem  gleichen 
Buchstaben  beginnen,  verbunden.**) 

Der  Sammler  bat,  wie  schon  der  Augenschein  lehrt,  vorzugs- 
weise die  Elegien  des  Theognis  an  Kymus  benutzt;  indem  hier  der 

▼oraasschickte , 19—38;  verkflrzt  ist  die  Elegie  511—522,  ob  dem  Theognis 
ingehörend,  steht  dahin;  697—717  ist  offenbar  nnr  ein  längeres  Bmchstück 
eines  umfangreichen  Gedichtes,  Ober  dessen  Verfasser  sich  nichts  Sicheres  er- 
mitteln lälsL  Zwei  abgekOnte  Elegien  des  Theognis  sind  757 — 768  und  773 
—762,  dagegen  903 — 926  (von  einem  unbekannten  Dichter)  kann  nicht  fOr  ein 
Tollstindiges  Gedicht  gelten,  da  hier  der  Schlufs  fehlt. 

57)  So  z.  B.  949—954.  964—970.  1029—1036.  1135—1150;  hier  nnd 
auch  anderwärts  werden  die  Ansichten  wohl  immer  getheilt  bleihen. 

58)  Wie  gleich  im  Eingänge,  wo,  um  nach  herkömmlicher  Sitte  mit  den 
Göttern  zu  beginnen,  SteUen  an  einander  gereiht  sind,  welche  Anrufungen  an 
Apollo,  Artemis,  die  Musen  und  Grazien  enthalten. 

59)  Theilweise  mag  die  uraprflngliche  Anordnung  alterirt  sein. 

60)  Darauf  gründet  sich  die  ganz  verfehlte  Ansicht  Neuerer,  die  Samm- 
lung sei  mit  ROcksicht  auf  sogenannte  SUchworte  geordnet  gewesen. 

61)  So  887—890,  aber  dies  ist  nicht  immer  beobachtet,  vergl.  825  ff.  mit 
1041  ff.,  oder  822  ff.  mit  1181  ff. 

62)  So  folgen  131  ff.  drei  Sprüche,  die  mit  oviiy  oder  oiStis  beginnen, 
611  ff.  drei  mit  oi,  oiSiva  und  ovr«.  73  ff.  stehen  vier  Gnomen,  619  ff.  drei 
nnd  825  ff.  wieder  drei  Gnomen,  die  sämmUich  mit  dem  Buchstaben  w an- 
beben. 
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lelirbafle  Zweck  klar  ausgesprochen  war,  boten  sie  für  eine  BlOtben- 
lese  von  Gnomen  besonders  reichhaltigen  Stoff  dar.  Aber  auch 
andere  Dichtungen  des  Tbeognis  sind  ausgezogen;  dann  ist  vieles 
aus  den  Werken  der  anderen  Elegiker,  wie  des  TyrtSus,  Mimner- 
mus,  Soinn,  des  alten  Euenus  und  anderer,  entlehnt;  jedoch  sind 
nur  die  alteren  Dichter  berücksichtigt,  die,  welche  der  attiseben 
Periode  angeboren,  wie  Kritias,  der  jüngere  Euenus  und  andere, 
werden  offenbar  mit  bewufster  Absicht  übergangen,  obwohl  auch 
ihren  Poesien  das  Lehrhafte  nicht  fehlte.  Noch  unterscheidet  man 
in  unserer  Sammlung  längere  Partien,  wo  vorzugsweise  die  Elegien 
an  Kyrnus  ausgeschrieben  werden;  doch  findet  sich  auch  hier  Fremd- 
artiges eingemischt.")  Dann  stöfst  man  wieder  auf  Abschnitte,  wo 
der  Name  des  Kyrnus  nicht  vorkommt;  hier  wird  der  Sammler  die 
übrigen  Gedichte  des  Tbeognis,  so  wie  die  anderen  Elegiker  excer- 
piert  haben.*')  Wir  sind  natürlich  nicht  im  Stande,  eine  strenge  Ent- 
scheidung durchzuführen  und  jedem  einzelnen  sein  Eigentbum  wie- 
derzugeben. Mit  Sidierheit  lafst  sich  dem  Tbeognis  nur  das  ta- 
weisen,  wo  wir  den  Namen  seines  jungen  Freundes  antreffen*^  wo 
deutliche  Beziehungen  auf  Megara  hinweisen  oder  bestimmte  Zeug- 
nisse vorliegen. 

Der  Anhang  der  Spruchsammlung**)  ist  wohl  von  derselben 
Hand  mit  Benutzung  der  gleichen  Quellen  hinzugefugt,  obwohl  sich 
hier  der  Nachweis  nur  ein  oder  das  andere  Mal  führen  lafst*")  Die 
Namen  der  Knaben,  deren  jugendliche  Schönheit  gefeiert  wird,  sind 
nicht  genannt;  dies  ist  wohl  nicht  zufällig,  aber  man  weifs  nicht, 
ob  der  Sammler,  wo  er  einen  Namen  vorfand,  denselben  tilgte“;, 


63)  So  Stehen  227 — 232  Verse  des  Solon  mitten  unter  Gnomen,  die» 
Kyrnus  gerichtet  sind. 

64)  Besonders  von  900  an  findet  sich  vorzugsweise  fremdes  Gat,  doA 
ist  das  Fehlen  des  Namens  Kvfvos  nicht  entscheidend,  wie  429  ff.  lehrt,  den 
Platos  Zeugnifs  beweist,  dafs  diese  Verse  aus  den  Elegien  an  Kymas  eat- 
lehnt  sind. 

65)  Der  junge  Megarenser  wird  bald  mit  seinem  Eigennamen 
bald  (jedoch  viel  seltener)  mit  seinem  Patronymienm  üolvTtatB^  aogeredet. 

66)  Theognis  1231 — 1388,  der  die  IIcuSuiA  enthält,  in  der  HandschrifUh 
zweites  Buch  der  Elegien  bezeichnet. 

67)  Dem  Solon  gehört  das  Distichon  1253.  1254,  dem  Theognis  1353- 
1356  (Cv^tws),  wahrscheinlich  dem  Euenus  1345 — 1350  (£uuoviSrj(\. 

68)  Nur  Kyrnus  wird  einmal  angeredet. 
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«eil  dies  fQr  seinen  Zweck  angemessen  schien,  oder  ob  die  Dichter 
selbst  den  Gegenstand  ihrer  Neigung  deutliclier  zu  bezeichnen  ver- 
mieden.**) Im  Allgemeinen  ist  übrigens  dieser  Anhang  ziemlich  un- 
schuldig; abgesehen  von  einer  und  der  anderen  Stelle,  wo  das  Ver- 
laogen  nach  sinnlichem  Genüsse  unverhüllt  hervortritt^*),  wird  man 
diese  Verse  ohne  allen  Anstofs  lesen;  von  der  Schamlosigkeit  und 
dem  lüsternen  Wesen,  welches  diese  Gattung  der  Poesie  bei  den 
Spateren,  besonders  den  Römern,  charakterisirt,  ist  hier  keine  Spur, 
Aach  sind  Distichen  eingemischt,  die  sich  auf  die  Freundschaft  be- 
ziehen, anderes  kann  ebenso  gut  von  Frauenliebe  verstanden  wer- 
den, wie  gleich  der  Eingang. 

Es  ist  entschieden  irrig,  wenn  man  die  Entstehung  dieses 
Spnichbuches  einer*  späten  Epoche  zuweist ^');  ep  mufs  noch  der 
klassischen  Zeit  seinen  Ursprung  verdanken,  denn  der  Ordner  be- 
nutzte literarische  Denkmale,  wie  die  Gedichte  des  älteren  Euenus, 
die  bereits  den  alexandrinischen  Gelehrten  nicht  mehr  Vorlagen. 

69)  Eg  ist  wohl  möglich,  dafs  die  Elegiker  oder  doch  eine  bestimmte 
Groppe  diese  Rücksicht  beobachteten.  Die  Elegien  des  Theognis  an  Kyrnus 
geliSren  eigentlich  gar  nicht  zur  erotischen  Poesie.  Aber  andere  Lyriker  wie 
Alkäas  und  Pindar  nennen  unbedenklich  Namen.  Apulejus  freilich  Andet  es 
uit&big,  dafs  der  Satiriker  Lucilius  puerot  direetit  nominibtu  carmiru  tuo 
frotUtuerit  (Apologia  c.  10). 

70)  Theognis  1329  IT. 

71)  So  hat  man  behauptet,  noch  Stobäus  (im  5.  Jahrh.  n.  Chr.)  habe  die 
rollstindigen  Gedichte  des  Theognis  benutzt  und  die  Gnomologie  könne  daher 
Westens  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  angefertigt  sein:  dies  ist  unrichtig,  Sto- 
Imbs  kannte  nur  unsere  Sammlung,  aber  sein  Exemplar  war  etwas  vollstän- 
diger. Noch  abenteuerlicher  ist  die  Vermuthung,  welche  die  Gnomologie  der 
kitte  des  5.  Jahrhunderts  zuweisL  Julian  stellt  den  Theognis  über  den  weisen 
Salomo;  sein  Gegner  Cyrillus  ist  damit  nicht  einverstanden  und  meint,  Theo- 
gnii  sei  höchstens  eine  LectOre  für  Kinder,  folglich  müssen  Isie  einen  ganz 
asderen  Theognis  vor  Augen  gehabt  haben,  nicht  unsere  Sammlung,  wo  so 
nd  Austöfsiges  sich  Sode  (an  der  Aufeinanderfolge  von  1002  und  1003  und 
ihnlicben  Stellen  kann  nur  ein  unreiner  Sinn  Anstofs  nehmen),  folglich  könne 
die  Gnomologie  erst  im  ö.  Jahrhundert  (nach  433?),  wo  Cyrillus  schrieb,  ent- 
standen sein,  und  zwar  in  feindseliger  Absicht,  um  das  Andenken  des  alten 
Sichters  zu  verunglimpfen.  Nun  dann  könnte  wohl  nur  ein  Christ  die  Sprüche 
zosammengestellt  haben;  woher  er  das  Material  zu  dieser  Sammlung  nahm,  er- 
fahren wir  so  wenig,  als  was  aus  einer  älteren  Gnomologie  ward,  die  Athenäus 
Ixnotzt  haben  soll,  oder  was  für  einen  Theognis  Julian  und  Cyrillus  kannten, 
offenbar  ein  sehr  moralisches  und  sehr  kindliches  Buch.  Doch  dergleichen 
f^ntasien  ernstlich  zu  widerlegen  ist  kaum  nöthig. 
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Isokrates  kennt  die  Gnomoiogie  noch  nicht;  es  gab  damals  offenbar 
keine  ähnliche  Arbeit,  daher  empflehlt  er  eine  solche  Spruchsamm- 
lung zu  veranstalten”),  wiewohl  er  sich  nicht  gerade  günstigen 
Erfolg  verspricht ; denn  er  meint,  man  werde  diese  verständigen  Vor- 
schriften im  Leben  wenig  beachten  und  lieber  der  schlechtesten 
Komödie  als  dieser  kunstreichen  Poesie  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden. Vielleicht  veranlafsten  eben  solche  Aeufseningen  bald 
nachher  einen  Ungenannten”),  aus  Theognis  und  anderen  Elegien- 
dichtern  die  Gnomoiogie  zusammenziistellen.  Oie  politische  Tendenz, 
welche  den  Sammler  bei  seiner  Auswahl  leitete,  spricht  entschiedtn 
für  diese  Zeit;  denn  die  Alexandriner  und  ihre  Nachfolger  ver- 
hielten sich  poUtischen  Fragen  gegenüber  vollkommen  gleichgültig; 
hier  aber  werden  mit  sichtlicher  Vorliebe  solche  Stellen  ausgebobeo, 
welche  der  Aristokratie  günstig  sind  und  die  Ansprüche  des  Demw 
oder  die  Tyrannenherrschaft  bekämpfen;  eben  daher  wird  in  erster 
Reihe  Theognis  benutzt.  Solons  Poesien  sind  zwar  auch  excerpiert, 
aber  zumeist  die  Gedichte,  wo  er  allgemeine  sittliche  Probleme  er- 
örtert, nicht  die  politischen  Elegien;  wenigstens  findet  sich  in  den 
Gnomen  fast  nichts,  was  an  die  massvollen  Ansichten  des  grolsen 
Staatsmannes  erinnerte.”)  Diese  Auswahl  mufs  einer  Zeit  ange- 
hören,  wo  sich  OUgarchen  und  Demokraten  feindlich  gegenüber- 
standen, wo  Parteiinteressen  die  Gemüther  noch  lebhaft  beschäftigten ; 
auch  ist  bemerkenswerth,  dafs  nur  die  älteren  Dichter,  deren  Werke 
allgemein  als  mustergültig  anerkannt  waren,  berücksichtigt  werden; 
wenigstens  findet  sich  von  einer  Benutzung  der  attischen  Elegiker 
keine  Spur,  obwohl  diese,  wie  z.  B.  Kritias,  für  jene  politische 
Tendenz  reichliche  Ausbeute  gewähren  mufste. 

72)  Isokrates  ad  Nicocl.  43  sagt,  die  Menschen  rühmten  wohl  die  ver- 

ständigen Vorschriften  (vno^r/xat)  des  Hesiod,  Theognis  nnd  Phokytides,  ban- 
delten aber  nicht  darnach ; frt  8'  tX  ne  xäv  nfoexivmx  noufräv  rtk 

xaXovftiyae  yvwfiae,  i<p'  ah  haivot  ftaXun'  ia7lov8aaav,  ofioime  lo’  xai  n(it 
Tavrae  8iare9eXev  !j8u>v  yäf  av  xotfuoSlae  rfje  tfayhnixTfi  rj  rwr  orut 
xtxvutäie  ntnoufifUvmv  ixoicauv.  Dies  ist  nach  Ol.  101,  3,  wo  Nikokles  dea 
Euagoras  snccedirle,  geschrieben. 

73)  Vieileicht  gehört  der  Sammler  eben  der  Schule  des  Isokrates  an,  die 
ja  eine  sehr  vielseitige  literarische  Thätigkeit  entwickelt  hat. 

74)  Dem  Solon  könnten  die  Worte  947.  948:  narfiSa  xoaurfl», 
noluv,  ovt’  äni  Sriftif  x^iypae  <nh  ’ aSXxote  ax8(äat  nu&6fUvoe  gehören,  die 
von  dem  sonst  in  diesem  Sprachbuche  herrschenden  Tone  merklich  abweichcn; 
für  Theognis  und  seine  Stellung  ist  das  Distichon  ganz  unpassend.  (S.  A.  38.) 
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Einen  bestimmten  pädagogischen  Zweck  hat  der  Sammler  zu- 
nächst nicht  im  Auge,  sondern  er  stellt  diese  Gnomen  zum  Nutz 
und  Frommen  Gleichgesinnter  zusammen;  so  mochte  das  Büchlein 
besonders  im  geselligen  Verkehr,  wenn  man  hei  Symposien  nach 
hergebrachter  Sitte  Dichterstellen  vortrug,  willkommene  Dienste 
leisten;  waren  doch  gerade  die  Elegien  des  Theognis  schon  längst 
bei  solchen  Anlässen  fleifsig  benutzt  worden.  Später  ward  die 
Gnomologie  ein  Schulbuch”);  hei  der  Gleichgültigkeit  gegen  poli- 
tische Fragen  nahm  man  an  der  Parteiiärbung  keinen  Anstofs,  man 
hielt  sich  lediglich  an  den  ethischen  Gehalt,  und  auch  hier  legte 
man  keinen  allzu  rigorosen  Mafsstab  an.  Je  allgemeinere  Verbreitung 
dieses  Handbuch  der  Moral  gewann,  desto  mehr  traten  die  voll- 
ständigen Gedichte  in  den  Hintergrund  und  geriethen  zuletzt  ganz 
in  Vergessenheit.’*) 

Diese  Sammlung  ist  begreiflicher  Weise  nicht  unversehrt  er- 
halten, im  Laufe  der  Zeit  hat  die  Ueberlieferung  mehrfach  gelitten ; 
gerade  Werke,  welche  nicht  streng  abgeschlossen  sind  und  sich  in 
jedermanns  Händen  befanden,  waren  am  meisten  der  Willkür  aus- 
gesetzt. Man  schaltete  beliebig  Neues  ein,  liefs  anderes  aus  oder 
gestaltete  die  Fassung  anders;  so  waren  offenbar  noch  andere  Hände 
thatig,  die  Sammlung  zu  vervollständigen,  indem  sie  das  Werk  der 
Zerstörung  bei  den  klassischen  Elegikern  fortsetzten.”) 


75)  In  der  Erziehung  standen  sich  damals  zwei  Methoden  gegenflber:  die 
einen  liefsen  nach  alter  Sitte  die  Knaben  wenige  Dichterwerke,  aber  diese  voll- 
ständig lesen  und  auswendig  lernen,  während  andere  schon  im  Unterricht  grofse 
Vielseitigkeit  anstrebten  und  daher  aus  den  verschiedensten  Dichtern  einzelne 
Stellen  heraushoben;  Plato  Leg.  VII, 810 EIT.  Dieser  encyclopädischen  Richtung 
mu&ten  Arbeiten,  die  den  Geist  aus  den  Schriften  der  Klassiker  zusammen- 
falisten,  willkommen  sein. 

76)  Wenn  die  Schriftsteller  der  nachalezandrinischen  Zeit  Theoguis  citi- 
ren,  so  haben  sie  in  der  Regel  eben  diese  Auswahl  vor  Augen.  Ob  Plutarch, 
weil  er  de  aud.  poeL  c.  2 yva>/toioylat  Se6yvi3oe  sagt , mehrere  Elegiensamm- 
lungen,  also  den  vollständigen  Nachlafs  des  Dichters  kannte,  ist  unsicher;  das 
Urtheil,  was  er  dort  im  Allgemeinen  über  die  didaktische  Poesie  fällt,  sie  sei 
versiflcirte  Prosa,  wfirde  fOr  den  echten  Theognis  nicht  zntreSen;  ist  es  doch 
selbst  auf  diese  Sammlung  nicht  in  voller  Strenge  anwendbar;  aber  ein  ober- 
flächlicher Leser  konnte  leicht  so  urtheilen. 

77)  Daher  finden  sich  öfter  dieselben  Gnomen  an  verschiedenen  Stellen 
wiederholt,  manchmal  unverändert,  aber  öfter  auch  in  abweichender  Gestalt; 
z.  B.  die  drei  Distichen  213 — 218  sind  nachher  1071  mit  Ausscheidung  des 


Digitized  by  Google 


31 S ZWEITE  PERIODE  VO»l  776  BIS  500  V.  CHB.  G. 

Obwohl  die  Entstehung  dieser  Spruchsammlung  und  das  Ver- 
fahren des  Epitomators,  der  die  Denkmäler  der  griechischen  Elegie 
auf  so  schonungslose  Weise  zerstörte,  deutlich  zu  erkennen  ist, 
herrschen  gleichwohl  darüber  bei  den  Neueren  noch  immer  man- 
cherlei irrige  Vorstellungen;  indem  man  sich  von  dem  Eindrücke, 
welchen  die  Gnomologie  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  hinterlälst, 
nicht  frei  zu  machen  vermag,  zieht  man  daraus  unhegründete 
Schlüsse  über  die  echte  Poesie  des  Tbeognis.  So  hat  man  in  der 
fragmentarischen  Gestalt,  in  welcher  diese  Auszüge  Uherliefert  sind, 
die  eigenthümliche  Manier  des  Tbeognis  zu  erblicken  geglaubt;  ancfa 
hier  vermeint  man  in  bestimmten  Zablenverhältnissen  das  Mafs  und 
Gesetz  der  poetischen  Kunst  zu  finden  und  behauptet,  kein  Gedicht 
des  Tbeognis  habe  mehr  als  fünf  Distichen  umfafst”);  dann  mülste 
man  also  gerade  die  längeren  Stücke,  die  eben  durch  ihren  poe- 
tischen Gehalt,  durch  lebendige  Schilderung  sich  vortheilhafl  aus- 
zeichnen, dem  Tbeognis  absprechen  oder  in  kleinere  BnichstUckt 
autlOsen.  Es  ist  nicht  gerechtfertigt,  wenn  andere  zwar  dieses  ab- 
Btracte  Zahlenprincip  fallen  lassen,  aber  doch  die  Vorstellung  fest- 
halten,  als  habe  Tbeognis  grofsentheils  nur  kurze  Sprüche  in  einem 
oder  ein  Paar  Distichen  vorgetragen,  und  wenn  er  einmal  eine 
Elegie  dichtete,  sei  sie  doch  nur  von  beschränktem  Umfange  ge- 
wesen. Dies  Bemühen,  die  Ueberlieferung  möglichst  in  Schutz  in 
nehmen,  ist  vergeblich.  Phokylides  hat  sich  begnügt,  einzelne 
Gnomen  in  poetische  Form  einzukleiden,  allein  seine  Art  steht  in 
der  klassischen  Zeit  vereinzelt  da.”)  Aber  auch  nach  einer  anderen 
Dichtung  hin  ist  die  neuere  Kritik  auf  Abwege  gerathen,  indem 
man  annimmt,  Tbeognis  habe  nicht  sowohl  einzelne  Elegien,  son- 


Gleichnisses  in  vier  Verse  znsammengezogen  und  aufserdem  der  Auadnick  mehr- 
fach abgeändert. 

78)  Diese  Vermulhnng  wird  schon  dadurch  widerlegt,  dafs  die  Excerpte 
des  Tyrtäus,  Mimnennus  und  Solon,  die  sich  in  der  Sammlung  finden,  dieFänf- 
zahl  nicht  üherschreiten,  sondern  noch  dahinter  Zurückbleiben.  Daraus  würde 
folgen,  dafs  auch  diese  Elegiker  jene  Beschränkung  sich  aoferlegt  hätten;  aber 
wir  wissen,  dafs  sie  umfangreiche  Gedichte  verfaCst  haben,  dafs  gerade  jeie 
Auszüge  längeren  Elegien  entnommen  sind.  Theognis  hat  eben  nicht  anders 
gedichtet  als  seine  Vorgänger. 

79)  Die  Möglichkeit,  dafs  zuweilen  auch  Theognis  dieser  kurzen  Form 
sich  bediente,  eine  einzelne  Gnome  hinwarf,  ist  zuzogeben,  aber  sicher  war 
dies  nicht  seine  Gewohnheit. 
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dem  ein  zusammenhängendes  Lehrgedicht  verfafst,  worin  er  nach 
einem  bestimmten  Plane  seine  Ansichten  entwickelte;  erst  durch 
den  Sammler  sei  diese  Ordnung  gestört  und  das  System  in  einzelne 
Trümmer  aufgelöst. 

Was  wir  von  den  echten  Poesien  des  Theognis  besitzen,  ist 
zumeist  der  Elegiensammlung  an  Kymus  entnommen ; diese  Gedichte 
bat  Theognis  verfafst,  als  er  nach  längerer  Abwesenheit  in  der  Fremde 
seine  Heimath  wieder  aufsuchte.  Wie  der  Dichter  in  diesen  Elegien 
den  damaligen  Zustand  Megaras  anschaulich  schildert,  ebenso  spricht 
er  seine  Gedanken  und  Empfindungen  rUckhaltslos  aus.  Theognis 
kennt  seine  Vaterstadt  kaum  wieder,  alles  erscheint  ihm  verwandelt; 
die  gemeinen  Leute  aus  der  Landschaft,  die  früher  in  ihrer  bäue- 
rischen Tracht  die  Stadt  kaum  zu  betreten  wagten,  sind  jetzt  die 
Herren,  die  Geschlechter,  verarmt  und  herabgedrückt,  vergessen  ihrer 
eigenen  Ehre,  der  Adliche  trägt  kein  Bedenken  mit  der  Tochter  des 
reichen  Emporkömmlings  sich  zu  verheirathen ; auf  die  Klage,  dafs 
das  Geld  den  meisten  Menschen  über  alles  geht,  kommt  der  Dichter 
immer  von  neuem  zurück,  und  das  Drückende  der  eigenen  Armuth 
emphndet  er  dann  zwiefach.  Der  Wechsel  der  Herrschaft  hatte  in 
Megara  ein  reges  politisches  Leben  erzeugt;  auch  Theognis,  obwohl 
der  unterliegenden  Partei  angehörend,  zieht  sich  nicht  in  seine  Privat- 
existenz zurück,  sondern  hält  es  für  Pflicht,  sich  am  Gemeinwesen 
zu  betheiligen,  und  die  Undankbarkeit  der  Masse,  die  unerfreulichen 
Erfahrungen,  die  er  selbst  bei  seinen  Parteigenossen  macht,  können 
ihn  nicht  beirren.  Theognis  warnt  vor  Uebermutb  und  räth  zur 
Mäfsigung;  er  fürchtet,  dafs  Megara  durch  eigene  Schuld  in  ähn- 
licher Weise  zu  Grunde  gehen  werde,  wie  einst  Kolophon  und  Ma- 
gnesia; die  Besorgnifs,  dafs  ein  Tyrann  sich  der  Gewalt  bemächtige, 
wird  laut;  ein  ander  Mal  droht  äufscrer  Krieg,  der  Dichter  befürchtet 
einen  feindlichen  Einfall ; offenbar  war  Megara  mit  einem  Nachbar- 
staate, wahrscheinlich  Korinth,  damals  verfeindet.*”) 


80)  Theognis  549  ff.  An  den  Heereszng  des  Pisistratus  (Herodot  I,  59) 
ist  nicht  zu  denken,  denn  dieser  mufs  noch  vor  die  erste  Tyrannis  des  Pisi- 
stratos,  also  vor  01.  55,  1,  fallen.  Die  Verse  des  Theognis  beziehen  sich  wohl 
auf  den  Krieg,  den  die  Megarenser  gemeinsam  mit  Argos  siegreich  gegen  Korinth 
föhrten,  vgl.  PansaniasYI,  t9,  13  (der  freilich  in  einen  starken  chronologischen 
Irrthum  verfällt);  zum  Andenken  an  diesen  Sieg  erbauten  die  Megarenser  ihren 
Thesaurus  zu  Olympia,  und  auf  diesen  Kampf  geht  wohl  auch  die  zu  Olympia 
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Mit  den  Elegien  an  Kyrnus  bat  Theognis  wohl  seine  poetische 
Thatigkeit  beschlossen;  jedenfalls  gehören  sie  zu  den  spateren  Ar- 
beiten, sind  in  reifem  Alter  verfafst,  als  er  auf  der  Höhe  des  Ruhmes 
stand  und  bereits  allgemein  als  Dichter  anerkannt  war,  wie  er  selbst 
andeutet.")  Es  war  eine  Sammlung  von  Elegien,  die  Theognis 
eigenhändig  zusammengestellt  und  veröffentlicht  hat,  indem  er  ein 
einleitendes  Gedicht  gleichsam  als  Vorwort  vorausschickt,  worin  er 
seinen  Namen  nennt.”)  Daran  erkennt  man  deutlich  den  verän- 
derten Geist  derzeit;  ehemals  war  der  Dichter  um  seines  Namens 
Gedachtnifs  unbekümmert  und  trat  hinter  sein  Werk  zurück;  damit 
hangt  eben  zum  grofsen  Theile  die  Unsicherheit  der  literarischen 
Ueberlieferung  in  den  früheren  Jahrhunderten  zusammen");  jetzt 
wo  man  die  Schatze  der  alteren  Literatur  zu  sammeln  und  zu  ordnen 
beginnt,  mufste  man  dieser  Unsicherheit  recht  inne  werden,  daher 
sucht  man  von  nun  an  sich  sorgfältig  sein  Anrecht  zu  wahren.") 

Diese  Elegien  sind  an  einen  jungen  Megarenser,  wohl  aus  edlem 
Geschlechte,  gerichtet;  denn  dieser  Kyrnus  ist  eine  bestimmte  Per- 
sönlichkeit, kein  Phantasiebild  des  Dichters.”)  Theognis  ist  dem 
Kyrnus  aufrichtig  zugetban ; wie  ein  Vater  den  Sohn , will  er  den 
jugendlichen  Freund  treu  berathen,  um  ihn  zu  einem  tüchtigen 
Manne  für  das  Leben  heranzubilden  **);  was  er  einst  selbst  in  seiner 

gefundene  Aufschrift  eines  Helmes : räpyeioi  nri9'ev  ziy  Jt^i  twv  Ko^tr9o9tr 
(CIG.  29)  [Roehl  IGA.  32], 

81)  Theognis  23.  Wenn  1351.  1332,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  dem 
Theognis  und  dieser  Sammlung  angehört,  so  hatte  er  bereits  die  Schwelle  des 
Greisenalters  überschritten. 

82)  Theognis  19  ft  So<fC^tis9<u  heifst  nichts  anderes  als  die  Dichtkunst 
ausüben;  in  gleichem  Sinne  wird  aofiti  wiederholt  gebraucht. 

83)  Manche  mochten  sich  sogar  berühmte  Namen  anmafsen,  um  ihren 
Arbeiten  desto  leichter  Eingang  zu  verschaffen. 

84)  Man  erkennt,  wie  die  litterarische  ThäUgkeit  immer  mehr  mit  vollen 
Bewufstsein  geübt  wird.  Auch  die  unmittelbaren  Zeitgenossen  und  Kunstrer- 
wandten  des  Theognis,  Phokylides  und  Demodokus,  nennen  ihren  Namen,  und 
dem  Vorgänge  der  Dichter  folgen  alsbald  die  Historiker  und  Philosophen. 

85)  Dagegen  spricht  schon  der  Umstand,  dafs  Kyrnus  auch  zuweilen  nach 
dem  Namen  seines  Vaters  noXvnatizfi  genannt  wird;  denn  die  Identität  des 
Afvpt'os  und  noXvnatSrjs  erhellt  aus  V.  53  und  57.  Es  widerstrebt  überhaupt 
der  Art  der  griechischen  Dichter  in  der  klassischen  Zeit,  sein  Werk  einem  fio- 
girten  Individuum  zu  widmen. 

86)  Das  Motiv  des  natSutot  äpoic  ist  nur  dichterische  Einkleidung;  Aeolse- 
rungen  wie  253.  254  braucht  man  nicht  im  schlimmen  Sinne  zu  denken;  die 
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Jugend  von  alteren  und  erfahrenen  Männern  gelernt  hat,  sowie 
seine  eigenen  Beohachtungcn  über  Welt  und  Menschen  theilt  er 
dem  Unerfahrenen  mit;  daher  nahm  das  Lehrhafte  einen  breiten 
Raum  ein.”)  Aber  der  Dichter  hat  sich  ein  höheres  Ziel  gesteckt; 
wenn  schon  diese  Poesien  den  Charakter  persönlicher  Mittheilung 
an  sich  tragen,  so  sind  sie  doch  nicht  blofs  für  Kyrnus  und  die 
nächste  Umgebung,  für  Megara,  bestimmt,  sondern  Theognis  hat  das 
heranwachsende  Geschlecht  überhaupt  im  Sinne,  er  will  in  weiteren 
Kreisen  wirken,  ist  des  Antheiles  der  Mitlebenden  wie  der  kommen- 
den Zeiten  sicher.  Diese  Elegien  waren  bestimmt,  bei  Symposien 
gesungen  zu  werden;  auch  die  früheren  poetischen  Versuche  des 
Theognis  müssen  meist  den  Charakter  des  geselligen  Liedes  gehabt 
haben;  sie  hatten  günstige  Aufnahme  gefunden,  zumal  in  aristo- 
kratischen Kreisen  konnten  die  Gesinnungen,  die  der  Dichter  offen 
aussprach,  auf  Zustimmung  rechnen;  das  Lehrhafte,  was  offenbar 
auch  in  den  früheren  Arbeiten  stark  hervortrat“),  war  kein  Hin- 
dern ifs;  gerade  bei  Symposien  war  das  gnomische  Element  alle  Zeit 
willkommen,  und  der  Beifall,  der  diesen  Arbeiten  zu  theil  ward, 
mochte  eben  den  Dichter  veranlassen,  sich  von  neuem  auf  dem 
gleichen  Felde  zu  versuchen.“)  Es  waren  grüfsere  und  kleinere 
Elegien,  welche  Theognis  in  dieser  Sammlung  vereinigte;  hie  und  da 
war  vielleicht  auch  ein  kurzes  Spruchgedicht  eingeschaltet;  manch- 
mal mochten  mehrere  Elegien  in  einer  engeren  Beziehung  zu  einan- 
der stehen,  andere  behandelten  selbständig  ihr  Thema.  Diese  Ele- 
gien vertheilen  sich  offenbar  auf  einen  längeren  Zeitraum,  daher  es 
nicht  auffallen  darf,  wenn  wir  mannigfachem  Wechsel  der  Ansichten 
oder  einzelnen  Widersprüchen  begegnen. 


Vene  1353  ff.  beweisen  nur,  dafs  der  Dichter  dem  Kyrnus  auch  guten  Rath 
über  dieses  durch  die  Sitte  sancUonirte  Verhäitnifs  ertheiite;  von  leidenschaft- 
lichem Antheil  nimmt  man  keine  Spur  wahr;  wie  der  Dichter  sich  zum  Freunde 
stellte,  spricht  er  selbst  aus  1049:  coi  8'  fya  old  rt  rc(u8l  naxijf  vno&ri- 
ao/iat  avxbs  iad'Xd-,  denn  hier  hören  wir  gewifs  den  Theognis  selbst;  vgl.  die 
ähnUche  Stelle  27.  Theokrit  Id.  XIII,  8 und  14  fl.  schildert  anschaulich  diesen 
untadligen  Verkehr. 

87)  Diese  Elegiensammlung  war  wohl  nach  herkömmlicher  Weise  vno- 
&fpta*  wpöc  Ki^vov  übenchrieben. 

88)  Snidas:  xal  ixifas  vno^^at  na^tuvsxuiis. 

89)  In  der  Elegie  237  ff.  spricht  sich  der  Dichter  Ober  die  Popularität 
seiner  Poesie  und  über  ihre  Bestimmung  unzweideutig  aus. 

Bersk,  Griech.  Liieraturgesohlcbte  II.  21 
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Wie  sehr  auch  der  Nachlafe  des  Theognis  unter  der  WiUkOr 
des  Sammlers  und  jüngerer  Bearbeiter  gelitten  hat,  so  ist  uns  doch 
von  diesem  Elegiker  mehr  als  von  den  übrigen  erhalten,  und  diese 
Gunst  des  Geschickes  erscheint  nicht  unverdient.  Megara,  die  Vater- 
stadt des  Dichters,  bat  zwar  nicht  eben  lebhaften  Antheil  an  litera- 
rischer Thatigkeit  genommen  *°) , war  aber  für  Poesie  nicht  unem- 
pfänglich; so  ist  auch  Theognis  wohl  vertraut  mit  den  alteren  Dich- 
tern , namentlich  Homer  und  Hesiod , so  wie  den  Vertretern  der 
Gattung,  welcher  er  sich  selbst  zuwandte,  wie  Tyrtaus  und  Solon. 
Die  den  Doriern  eigene  Vorliebe  für  Spruchweisfaeit  tbeilt  auch  Tbeo- 
gnis;  manches  treffende  Wort  mag  er  im  Volke  vernommen  haben, 
was  er  dann  im  Gewände  der  Poesie  weiter  verbreitete.  Theognis 
war  ein  talentvoller  Dichter,  der  alles,  was  er  berührt,  mit  sicherer 
Hand  zu  gestalten  versteht;  wenn  der  lehrhaften  Poesie  leicht  etwas 
Nüchternes  und  Prosaisches  anhaftet,  so  weifs  Theognis  die  Trocken- 
heit glücklich  zu  vermeiden,  indem  er  überall  an  die  Gegenwart 
anknüpft  und  das  wirkliche  Leben  uns  vor  das  Auge  rückt. 

Das  Didaktische  liegt  im  Charakter  der  ganzen  Zeit,  und  die 
elegische  Poesie,  welche  von  Anfang  an  zur  Betrachtung  hinneigt, 
liebt  besonders  das  Gnomische,  aber  wohl  kein  anderer  Elegiker  bot 
einen  so  reichen  Schatz  von  Lebenserfahrungen  dar.  Theognis  hat 
ein  wechselvoUes  Leben  geführt  und  in  den  verschiedensten  Lagen 
sich  bewegt ; in  die  politischen  Wirren  seiner  Vaterstadt  verflochten, 
bufst  er  sein  Vermögen  ein  und  hat  fortan  mit  bitterer  Armuth 
zu  kämpfen;  aus  der  Heimath  vertrieben,  wandert  er  ruhelos  in 
der  Fremde  umher,  kehrt  aber  doch  zuletzt,  des  unsteten  Lebens 
überdrüssig,  wieder  nach  Megara  zurück.  Mit  scharfem  Blicke  hat 
Theognis  der  Menschen  Thun  und  Treiben,  die  Verhältnisse  des 
üfTentbchen  wie  des  Privatlebens  beobachtet;  darum  sind  seine  Ge- 
dichte für  uns  in  hohem  Grade  belehrend,  indem  sie  über  die  po- 
litischen Parteikampfe  und  die  gesellscbaftlichen  Zustande  jener  Zeit 
Licht  verbreiten.  Insbesondere  in  den  Elegien  an  Kyrnus,  die  dein 
Greisenalter  angehören,  hat  Theognis  die  Summe  seiner  Lebensan- 

9ü)  Die  Anfänge  des  Lustspiels  gehören  Megara  an,  die  Neigung  zu  schar- 
fer Beobachtung  und  rücksichtslosem  Spott,  welche  den  Megarensern  eigen 
war,  und  die  politischen  Verhältnisse,  welche  die  freieste  Bewegung  gestatteten, 
waren  dieser  Gattung  der  Poesie  besonders  günstig,  allein  über  das  Possen- 
sptel  sind  die  Megarenser  nicht  hinausgekommen. 
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»chauuDgeii  niedergelegt.  Es  ist  freilich  ein  beschränkter  Partei- 
sUodpunkt,  von  dem  aus  der  Dichter  Weit  und  Menschen  betrachtet; 
denn  es  sind  nicht  individuelle  Ansichten,  sondern  wir  vernehmen 
aus  seinem  Munde  die  Gesinnungen,  welche  damals  in  Griechenland 
in  weiten  Kreisen  verbreitet  waren;  nur  nimmt  der  Ausdruck  dieser 
Denkweise  bei  Tbeognis  einen  entschieden  ieidenschailiichen  Cha- 
rakter an.  Der  langwierige  Streit  zwischen  den  Geschlechtern  und 
der  Landschaft  in  Megara  hatte  die  GemUther  erbittert  und  mit  gegen- 
seitigem Hasse  erfüllt;  auch  der  Dichter  selbst  hat  vielfache  Krän- 
kungen und  Unbilden  erfahren,  so  wird  der  Gegensatz  zwischen  dem 
adlichen  und  dem  gemeinen  Manne  mit  aller  Schrofllieit  festgehalten  ") 
und  diese  Scheidung  auch  auf  das  sittliche  Gebiet  übertragen ; nur  der 
Adel  der  Geburt  verleiht  auch  den  Adel  der  Bildung  und  Gesinnung, 
dem  niederen  Volke  haftet  stets  das  Gemeine  an.  Dieser  Grundsatz, 
dafs  der  Werth  des  Mannes  durch  seine  äufsere  Stellung  bedingt  wird, 
ist  vor  allem  für  den  Verkehr  mafsgebend;  wer  etwas  auf  sich  hält, 
wer  gute  Sitte  wahren  will,  wird  jede  Berührung  mit  dem  niederen 
Manne  sorgfältig  meiden ; nur  bei  den  Genossen  seiner  Partei  findet 
der  Dichter  Treue  und  Bedlichkeit,  die  Emporkömmlinge  sind  un- 
zuverlässig, sie  schonen  nicht  einmal  einander,  sondern  betrügen  sich 
gegenseitig.  So  fehlt  es  auch  nicht  an  Ausbrüchen  leidenschaftlichen 
Hasses;  unverhohlen  spricht  sich  mehr  als  einmal  das heifse Verlangen 
nach  Rache  aus”),  aber  Theognis  ist  nicht  bUnd  gegen  die  Mafs- 
losigkeit  seiner  politischen  Freunde,  er  tadelt  nicht  nur  den  Ueber- 
muth  der  Führer  des  Volkes,  sondern  rügt  wenigstens  indirekt  die 
Fehler  der  Aristokraten.”)  Theognis  besitzt  Vaterlandsliebe ; gegen- 
über den  Gefahren,  mit  welchen  die  Perser  Griechenland  bedrohten, 
beklagt  er  die  Kurzsichtigkeit  und  Zwietracht  der  Hellenen.  Wo  das 
politische  Interesse  sich  nicht  einmiscbt,  wo  die  Erinnerung  an  sein 
eigenes  Schicksal  den  Blick  nicht  trübt,  erscheint  Theognis  als  ein 
nibiger  und  besonnener  Mann,  der  das  Leben  vorurtheilsfrei  betrachtet, 
^ir  finden  in  diesen  Sprüchen  manchen  sinnigen  Gedanken,  manches 
IrelTende  Wort;  einzelnes  erinnerten  die  sittliche  .Anschauungsweise 

9t)  Alles  bewegt  sich  bei  Theognis  um  den  Gegensatz  zwischen  den 
(io^Aot)  und  ttaxoi  (Stiloi);  nur  ausnahmsweise  werden  diese  Aus- 
drücke gebraucht  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Parleistellung. 

92)  Theognis  349:  tiöv  <!■;  fu'iay  alfia  nuix. 

93)  Theognis  40. 

21* 
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Solons.“)  Dafs  wir  bei  einem  Manne  von  so  leidenschaftliclier  Er- 
regtheit auf  manche  Widersprüche  stofsen,  darf  nicht  befremden. 
Der  Dichter  giebt  eben  seine  pcrsünlicben  Eindrücke  wieder  und 
spricht  die  wechselnden  Stimmungen  aus,  wie  sie  die  flüchtige  Stunde 
bringt  und  wieder  verlöscht. 

Die  Wirkung  dieser  Lebensregeln  darf  man  nicht  gering  an- 
schlagen. Die  Gedichte  des  Theognis  waren  für  viele  lange  Zeit 
hindurch  ein  wertlivoller  Besitz,  ein  treuer  Begleiter  im  Leben.  In 
Griechenland  ist  ja  der  Dichter  in  der  Thal  der  Lehrer  des  Volkes 
im  Schlimmen  wie  im  Guten;  und  wenn  bei  Theognis  im  Allge- 
meinen keine  sehr  tiefe  oder  von  höherem  sittlichem  Ernst  getragene 
Weltbetrachtung  sich  kundgiebt,  sondern  wir  zumeist  in  diesen 
Sprüchen  die  Stimme  der  Lebensklugheil  vernehmen,  so  mufsten 
gerade  solche  Ansichten  dem  gewöhnlichen  W'eltverstande  am  mei- 
sten Zusagen;  man  fand  in  diesen  Elegien  seine  eigenen  Ueber- 
zeugungen  wieder  und  freute  sich  durch  das  Zeuguifs  des  charak- 
tervollen Mannes  eine  willkommene  Bestätigung  zu  gewinnen. 

Im  Vergleich  mit  Solons  behaglicher  Breite  ist  der  Stil  des 
Theognis  knapp  und  gedrungen,  aber  abgesehen  von  einzelnen  Fal- 
len, wo  die  Gedanken  absichtlich  verhüllt  werden,  klar  und  allge- 
mein verständlich.  Ueberhaupt  ist  die  Darstellung,  wie  es  sich  für 
eine  Dichtung  ziemt,  welche  mehr  auf  den  Verstand  als  die  Ein- 
bildungskraft wirken  will,  im  Ganzen  schlicht  und  ungekünstelt  ja. 
zuweilen  von  der  Prosa  nicht  sehr  weit  entfernt;  allein  da,  wo  eine 
lebhaftere  Empfindung  sich  regt,  hat  Theognis  auch  gewählten  Aus- 
druck, selbst  zierliche  Redewendungen  nicht  verschmäht,  doch  wer- 
den Bilder  und  Uebertragungen  nur  mäfsig  angewandt,  und  die  Bil- 
der sind  meist  aus  dem  Kreise  der  alterthümlichen  Anschauung  ent- 
nommen. Spirch Wörter”)  und  Fabeln  oder  auch  Anspielungen  auf 
die  Sagenwelt  fehlen  nicht.  Ebenso  verhält  sich  Theognis  nicht  ab- 
lehnend gegen  Ausdrücke  des  gewöhnlichen  Lebens;  Gleichklängr 
und  witzige  Anthitesen,  Redefiguren  und  Wortspiele  pflegt  er  wirk- 
sam anzubringen.”)  In  den  sprachlichen  Formen  und  der  Auswahl 


94)  Theognis  t33.  145.  897.  Andere  Sprüche,  die  in  ähnlichem  Geiste 
gehalten  sind,  mögen  anderen  Dichtem , vielleicht  dem  Solon  selbst,  gehöreo. 

95)  Die  alte  Sprachweisheit  wird  t.  B.  425  ff.  benutzt. 

96)  Hier  erlaubt  sich  der  Dichter  auch  neue  Worte  zu  bilden,  wie  är/»62l. 
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der  Worte  kann  der  Dichter  seinen  dorischen  Ursprung  nicht  ganz 
Tcrleugnen.”)  Die  Wortstellung  ist  zuweilen  ziemlich  frei  und  künst- 
lich verschrünkt;  man  erkennt  darin  deutlich  den  Einflufs,  welchen 
die  Form  des  elegischen  Distichons  ausUht.  Die  Verse  sind  meist 
leicht  und  fliefsend,  nur  der  Bau  des  Pentameters  läfst  zuweilen  die 
rechte  Kunst  vermissen.“) 

Dafs  Theognis  hei  seinen  Zeitgenossen  besonderen  Beifall  und 
Anerkennung  fand,  deutet  er  wiederholt  an”),  und  wir  dürfen  wohl 
dieses  Selbstgefühl,  mit  dem  der  Dichter  von  den  eigenen  Leistungen 
redet,  für  ein  berechtigtes  halten.  Diese  Gunst  ist  dem  Theognis 
auch  in  der  folgenden  Zeit  treu  geblieben;  wahrend  die  meisten 
Elegiker  mehr  und  mehr  der  Vergessenheit  anheimfielen,  waren 
die  Gedichte  des  Theognis,  wie  er  selbst  mit  prophetischem  Geiste 
vorausgesagt  hatte,  allgemein  bekannt  und  beliebt,  zumal  in  Athen.'“) 
Man  fand  in  diesen  Poesien  einen  reichen  Schatz  echter  Lebens- 
weisheit, der  der  Nation  werth  war'®');  die  Vorschriften  des  Theognis 
erhielten  sprichwörtliche  Geltung;  der  Tragiker  Euripides  und  noch 
häufiger  Sophokles  lehnen  sich  mit  Vorliebe  an  Theognis  an,  während 
sich  in  der  KomOdie  fast  nirgends  .4nklänge  nachweisen  lassen.'“) 
Desto  höheres  Ansehen  geniefst  Theognis  bei  Sokrates  und  seiner 
Schule,  wie  Xenophon  und  Antistbenes '“) , Plato  und  Aristoteles 
beweisen.  Indem  die  Philosophie  jetzt  vorzugsweise  sich  mit  Unter- 
suchungen über  sittUche  Probleme  beschäDigt,  sucht  man  an  diese 


97)  Spnren  des  Digamma  haben  sich  noch  mehrfach  erhalten;  dem  dori- 
schen Dialekt  gehören  Worte,  wie  Xt,s,  ftwcd'at,  ntnäa&a*  (was  jedoch  anch 
Solon  gebraucht  hat)  an.  Ob  die  äolischen  Formen  des  Pronomens  äft/uv,  äfi/ie, 
xufu  richtig  überliefert  sind,  kann  man  bezweifeln. 

98)  .Manchmal  mag  auch  hier  eine  bestimmte  Absicht  zn  Grunde  liegen, 
wie  456  ovrcts  aOTZif  rvr  oiStvos  a|io£  tl. 

99)  Theognis  22  ff.  237  ff. 

100)  Daher  erinnern  auch  die  attischen  Skolien  zuweilen  an  die  Weise 
des  Theognis. 

tot)  Daher  sagt  ein  bekanntes  SprOchwort:  lovti  fiiv  ^Suv  0io- 
yvtv  Ytyovevai,  um  etwas  allen  Bekanntes  zu  bezeichnen. 

102)  So  hat  der  Komiker  Theophilus  fr.  6 Theognis  457  ff.  vor  Augen. 
Pherekrates’  Parodien  im  Chiron  gehen  nicht  auf  Theognis,  sondern  den  älteren 
Euenus. 

103)  Unter  den  Schriften  des  Antisthenes  führt  Diog.  Laert.  VI,  15  anch 
zwei  Bücher  nepi  0t6yviSoi  an.  Plato  stellt  den  Theognis  wegen  seiner  Viel- 
seitigkeit über  Tyrtäus,  der  sich  nur  um  die  ävd^eia  kümmert. 
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IlippoDax. 


Sprüche,  die  in  jedermanns  Munde  waren,  anzuknüpfen,  indem  man 
den  Ansichten  des  Dichters  bald  beipflichtet,  bald  berichtigend  ent- 
gegentritt. Auch  Isokrates  schätzt  die  Lebensweisheit  des  Theognis 
und  hat  diese  Elegien  in  seinen  parSnetischen  Schriften  fleifsig 
benutzt. 

Durch  die  noch  vorhandene  Spruchsammlung  gerietben  zwar 
die  vollständigen  Gedichte  des  Tbeognis  allmählich  in  Vergessenheit, 
aber  eben  diese  Gnomologie  war  in  jedermanns  Hand  und  behauptet 
sich  als  Schulbuch  während  der  ganzen  byzantinischen  Epoche; 
dalier  erleidet  auch  das  Ansehen  des  Dichters  keine  Einbufso;  seine 
Sprüche  werden  fleifsig,  besonders  von  den  Philosophen  und  den 
sogenannten  Sophisten  angezogen"”),  sowie  von  Epigrammendichtrrn 
nachgeahmt.  Dagegen  müssen  die  gelehrten  Grammatiker  dem  ^ach• 
lasse  der  Elegiker  nur  geringe  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben. 

Die  jambische  Dichtung  vertritt  in  derselben  Zeit  Hipponai 
aus  Ephesus,  der  bereits  um  Ol.  60  sich  als  Dichter  bekannt  gemacht 
haben  mufs.'")  lieber  seine  Herkunft  mag  Hipponax  selbst  genaner 
berichtet  haben ; wie  cs  scheint,  hat  er  bei  der  Schilderung  seiner 
Jugendzeit  der  Eltern  in  seiner  kecken,  humoristischen  Weise  ge- 
dacht, daher  ihm  Spätere  Mangel  an  kindlicher  Pietät  zum  Vorwurf 
machen."”)  Aus  Ephesus  durch  die  damaligen  Gewalthaber  Athena- 
goras und  Kornes  vertrieben,  begab  er  sich  nach  Klazomenae;  wahr- 
scheinlich hatte  sich  der  Dichter  durch  die  Bitterkeit  seiner  sati- 
rischen Poesien  diese  Verfolgung  zugezogen,  obwohl  Hipponax,  so- 
viel sich  erkennen  läfst,  das  politische  Gebiet  niemals  berührt.'*'i 
Klazomenae  scheint  fortan  sein  Wohnsitz  geblieben  zu  sein,  wenig- 


104)  Das  geringschätzige  Urtheil,  was  Dio  Chrysostomus  2,  5 über  Pbo- 
kylides  und  Theognis  dem  Alexander  in  den  Mund  legt,  ist  nicht  emsthiR 
gemeint 

105)  Plinins  H.  N.  XXXVI,  11:  quem  certum  est  LX  Olympiade  fuiue. 
Vielleicht  mufste  der  Dichter  gerade  damals  seine  Reimath  verlassen.  Daaiit 
sind  die  Angaben  der  pariseben  Chronik  Ol.  59,  3 unter  Kyrus  und  des  Proklos 
unter  Darius  (64,  4,  nur  ist  iptfial^t  nicht  im  strengen  Wortsinne  su  fasaeo) 
wohl  vereinbar.  Irrig  machten  den  Hipponax  einige  tnm  Zeitgenossen  Terpio- 
ders  (Plut  de  mus.  c.  10,  Hieronymus  Ol.  23). 

106)  Der  Vater  hiefs  Pytheas,  die  Mutter  Protis  (Suidas  I,  2,  1066),  Leo- 
nidas  Anth.  Pal.  VII,  408 : d xot  rottiatv  tearaßatSas. 

107)  Auch  Archilochus  und  Simonides  halten  sich  von  diesem  Gebiete 

fern. 


Digitized  by  Google 


DIE  LTR.  POESIE.  DRITTE  GRUPPE.  JÜ.NGERE  ELEGIKER  U.'VD  IAHUOGtUPUE.>.  327 

stens  ist  von  einer  Rückkehr  in  die  Heimath  nichts  bekannt. 
Bipponax  mag  gerade  so  wie  Archilochus  nicht  eben  mit  GlUcks- 
gatem  gesegnet  gewesen  sein;  daher  erwähnt  er  häufig  seiner 
Annuth."”)  Aber  wenn  der  Dichter  sich  beschwert,  dafs  Zeus  ihm 
kein  Geld  verlieben,  dafs  der  blinde  l'lutos  niemals  sein  Haus  heim- 
gesucht  und  zu  ihm  gesagt  habe,  ich  gebe  dir  30  Minen  Silbers, 
oder  wenn  er  sich  an  Hermes  wendet  und  im  Tone  des  dreisten 
Bettlers  bei  der  Winterkälte  um  ein  warmes  Gewand  und  warme 
Schube,  sowie  um  60  Goldstater  bittet,  so  sieht  man,  dafs  die  Ar- 
muth,  welche  der  Dichter  mit  gutem  Humor  schildert,  nicht  allzu 
drtlckend  gewesen  sein  kann.  Hipponax  war  klein  von  Gestalt,  aber 
kräftig  und  gewandt  *°*),  sowie  von  unregelmäfsigen,  abschreckenden 
GesichtszUgen.  Diese  äufserliche  Häfslicbkeit  erscheint  gerade  mit 
dem  Berufe  des  Satirikers  sehr  wohl  vereinbar,  und  es  klingt  ganz 
glaubwürdig,  dafs  die  Bildhauer  Athenis  und  Bupalus  von  Chios  ihre 
Kunst  an  einem  Karikaturbilde  des  Dichters  versuchten.  '“*)  Hipponax 
war  gewifs  zu  Klazomenae  eine  jedermann  bekannte  Persönlichkeit; 
durch  die  Rücksichtslosigkeit  seiner  Sprache  mochte  er  manchen 
verletzt  haben,  auch  jene  Künstler  hatte  er  vielleicht  nicht  geschont; 
daher  konnten  sie  wagen,  ungescheut  die  Mifsgestalt  des  Dichters 
dem  allgemeinen  Gelachter  preiszugeben.  Hipponax  nahm  natürlich 
diese  Unbilden  nicht  ruhig  hin,  er  antwortete  mit  mehr  als  einem 
Schmähgedichte'"),  die  zu  den  schonungslosesten  gehörten,  welche 
der  Dichter  in  die  Well  gesandt  hat;  und  das  Zerrbild,  was  der 
rachsüchtige  Satiriker  von  den  beiden  berühmten  Künstlern  ent- 


108)  Die  Sage,  die  zu  Obertreiben  pflegt,  läfst  den  Dichter  vor  Hunger 
»terben,  Ovid  Ibis  521. 

109)  Athen.  XU,  552  G,  ausgeschrieben  von  Aelian  V.  H.  X,  6.  Seiner  Kör- 
perkraft gedenkt  er  selbst  fr.  83. 

110)  Ohne  genügenden  Grund  hat  man  diese  Thatsache  angeaweifelt.  Wenn 
auch  die  Plastik  jener  Zeit  noch  nicht  Porträtbilder  schuf,  so  können  doch 
immethin  Künstler,  die  sonst  eine  ideale  Richtung  verfolgen,  auch  einmal  sich 
an  die  Darstellung  eines  Thersites  aus  der  Gegenwart  gewagt  haben. 

111)  Wenn  die  KOnsUer  sich  erhängt  haben  sollen,  so  ist  diese  Erzählung 
offenbar  der  Sage  von  Lykambes  nicht  eben  geschickt  nachgebildeL  Plinius 
AXXVI,  12  zeigt  das  Grundlose  dieser  Erfindung,  indem  er  darauf  hin  weist, 
dab  jene  Künstler  auch  noch  später  thätig  waren : offenbar  war  sowohl  die 
Zeit  der  Abfassung  jener  Gedichte  genau  ermittelt,  als  auch  die  Thätigkeit  des 
Bupalus  und  Athenis  chronologisch  sicher  fixirt. 
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wai  t,  war  jedenfalls  wirksamer,  als  der  Scherz,  den  sich  jene  erlaubt 
hatten.  Dafs  Bupalus  und  Athenis  aus  Gram  über  diese  Kränkung 
ihrem  Leben  ein  Ende  machten,  ist  eine  Uhel  erfundene  Anekdote.'“) 

Hipponax  mag  der  alten  volksmäfsigen  lamhendichtung  näher 
stehen,  als  seine  Vorgänger.  Wenn  er  sich  an  die  Bürger  von 
Kiazomenae  wendet,  um  sich  über  das  Unrecht,  was  ihm  Bupalus 
zugefügt,  zu  beschweren,  und  gleichsam  als  Ankläger  vor  dem  Volke 
auflritt  und  die  Schlechtigkeit  seiner  Gegner  aufdeckt,  so  erinnerte 
dies  gewifs  an  den  Ton  der  populären  Rüge-  und  Spottgesänge, 
die  an  festlichen  Tagen  unter  dem  Schutze  der  Religion  eine  Art 
Sitteucensur  über  die  Bürgerschall  übten. 

Das  Alterthum  pflegt  Hipponax  und  Archilochus  mit  Rücksicht 
auf  den  Charakter  und  die  Tendenz  ihrer  Poesie  zusammenzustellen; 
und  in  manchen  Punkten  berühren  sie  sich  sehr  nahe,  aber  der 
Ton  und  die  ganze  Haltung  des  Hipponax  war  doch  wesentlich  ver- 
schieden. An  rücksichtslosem  Freimuth  und  Bitterkeit  blieben  wohl 
die  lamben  des  Hipponax  hinter  denen  des  Archilochus  nicht  zurück; 
Archilochus  vergUch  seine  Lästerzunge  mit  der  schmetternden  Stimme 
der  Cicade.  Den  Hipponax  stellen  die  Epigrammendichter  gewöhn- 
lich mit  der  Wespe  zusammen,  und  es  war  ein  beliebtes  Thema, 
selbst  vor  dem  Grabhügel  des  todten  Satirikers  zu  warnen."’)  Die 
Angriffe  des  Hipponax  waren  wohl  in  der  Regel  gegen  bestimmte 
Persönlichkeiten  gerichtet"*);  aber  es  fragt  sich,  ob  der  .Anlafs 
immer  ein  persönlicher  war;  manchmal  scheint  die  Sittenschilderung 
sich  mehr  im  Allgemeinen  zu  halten  oder  doch  einen  ziemlich  harm- 
losen Charakter  anzunebmen"*),  der  an  die  Weise  des  Simonides 
erinnert. 


tt2)  Dafs  Hipponax  in  mehreren  Gedichten  die  Känsller  angriif,  ergiebl 
sich  aus  der  Verschiedenheit  der  metrischen  Form. 

It3)  Nur  Theokrit  (Epigr.  2t)  meint,  der  brave  Mann  könne  sich  ohne 
Furcht  seinem  Grabe  nahen,  indem  er  andeutet,  dafs  das  Gift  dieser  lambeo 
nur  gegen  die  Schlechten  gerichtet  war. 

114)  Wie  Athenis,  Bupalus  und  Arete,  der  Weissager  Kikon,  der  Schiffs- 
maler Mimnes,  Metrotimus,  Kriüas  von  Chios,  dann  der  gefrüfsige  Eifvui- 
dovrtäSrit.  Aufserdem  wurde  gelegentlich  auch  wohl  bekannter  Männer  gedacht, 
wie  des  Dichters  Mimnermus,  des  Bias  von  Priene  und  des  Myson,  dem  Apollo 
den  Preis  der  Tugend  zuerkannte. 

115)  So  in  der  Schilderung  der  beiden  BrOder  (35.  36),  des  verschwen- 
derischen und  des  sparsamen. 
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Ein  gewisser,  derber,  volksmässiger  Humor,  der  dem  Archilochus 
freind  war,  kennzeichnet  die  1‘oesie  des  Uipponax  und  mafsigt  den 
Stachel  seiner  Angriffe.  Bei  Uipponax  tritt  uns  weder  jener  Adel 
der  Gesinnung,  jene  ideale  Stimmung  wie  bei  Archilochus  entgegen, 
noch  auch  der  nüchterne,  lehrhafte  Ton  des  Simonides,  obwohl  das 
SentenziOse  keineswegs  fehlt.  Uipponax  hat  etwas  entschieden  Rea- 
listisches, er  pflegt  die  gemeine  Wirklichkeit  nicht  ohne  Neigung 
zur  Karikatur  darzustellen"*);  in  der  Kleinmalerei  besteht  seine 
Starke.  Das  Lokal  der  Handlung  wird  sorgfllltig  beschrieben,  die 
Sitten  und  das  Leben  des  Volkes  anschaulich  geschildert,  örtliche 
Götterdienste  und  volksmafsiger  .Aberglaube  geschickt  benutzt'"); 
aber  von  religiöser  Stimmung,  die  wir  bei  Archilochus  wahrnehmen, 
findet  sich  keine  Spur,  auch  die  Götter  behandelt  der  kecke  Dichter 
io  seiner  humoristischen  Manier  ganz  wie  Seinesgleichen.'") 

Gegenüber  der  bündigen,  gedrungenen  Ausdrucksweise  des  Archi- 
locbus  liebt  Uipponax  eine  behagliche  Breite  der  Darstellung""),  und 
wenn  trotzdem  der  Kritiker  und  der  Erklärer,  der  sich  mit  den 
Ueberresten  dieser  Gedichte  beschäftigt,  so  oft  im  Dunkeln  tastet 
und  sich  gleichsam  in  einer  fremden  Welt  befindet,  so  ist  es  mehr 
die  Fülle  des  unbekannten  Details  und  der  fremdartige  Lokalton, 
der  fortwährend  Schwierigkeiten  aller  Art  bereitet 

Diese  gewifs  meist  umfangreichen  Gedichte  füllten  offenbar  meh- 
rere Bücher.'’“)  Nur  formell  sondern  sich  die  Parodien  ab,  sind  sonst 
aber  dem  Inhalte  und  der  Tendenz  nach  den  lamben  eng  verwandt 
Uipponax  wird  als  der  älteste  Vertreter  dieser  Gattung  bezeichnet, 
indes  die  Anfänge  reichen  höher  hinauf;  schon  in  einem  elegischen 
Bruchstücke  des  Asius  von  Samos  hört  man  deutlich  den  parodischen 


116)  Damit  hängt  auch  die  Derbheit  des  Ausdrucks  zusammen ; selbst  das 
Schmntiige  und  Gemeine  wird  unter  Umständen  nicht  gemieden,  aber  man 
klon  nicht  sagen,  dats  Hipponax  dasselbe  mit  besonderem  Wohlgefallen  überall 
aobringe. 

Ul)  Man  vergl.  die  Schilderung  der  lydischen  Königsgräber  fr.  15  oder 
die  Beschreibung  einer  Oertlichkeit  in  Ephesus  fr.  [85  ?]. 

118)  Mythische  Stoffe  liegen  natürlich  dem  Hipponax  fern,  nur  die  Sage 
vom  Rhesus  wird  berührt  fr.  42. 

119)  Indem  Hipponax  seinem  Gegner  Bupalus  alles  liebele  anwünschl, 
läfsl  er  ihn  auch  als  Sühnopfer  wie  einen  Verbrecher  am  Tbargelienfeste  ster- 
ben und  schildert  dabei  auf  das  Anschaulichste  die  volksmäfsige  Sitte  fr.  37. 

120)  Die  alten  Grammatiker  citiren  nur  ein  erstes  und  zweites  Buch. 
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Ton  heraus,  und  die  Spottgedichte  des  Xenophanes  wennschon 
in  derselben  Zeit  verfafst,  wo  Hipponax  blüht  (Ol.  59),  sind  jeden- 
falls unabhängig  entstanden.  Allein  Xenopbanes  beschrankte  sich 
darauf,  das  feierliche  Mafs  des  Hexameters,  welches  bisher  fast  ganz 
ausschliefslich  würdigen  und  erhabenen  Gegenständen  gewidmet  war, 
in  Gedichten,  welche  auf  eine  Schilderung  oder  Kritik  der  gemeinen 
Wirklichkeit  ausgingen,  anzuwenden.  Hipponax  überträgt  nicht  nur 
den  heroischen  Vers,  sondern  auch  den  hohen  poetischen  Stil  des 
Epos  auf  die  Gegenstände  seines  Spottes,  um  eben  durch  diesen 
Contrast  den  Eindruck  des  Kleinlichen  und  Lächerlichen  zu  steigern. 
Insofern  hat  Polemo  Recht“*),  wenn  er  dem  Hipponax  gleichsam 
die  Erfindung  der  Parodie  zuschreibt.  Aufserdem  scheint  Hipponaz 
zuweilen  auch  melische  Poesien  verfafst  zu  haben.'**) 

Die  Eleganz  der  Sprache,  welche  wir  bei  Archilochus  antreffen, 
pafst  nicht  für  Hipponax,  der  an  einer  gewissen  Derbheit  Freude 
hat  und  daher  volksmäfsige,  aber  meist  recht  bezeichnende  Worte 
und  Redeweisen  mit  Vorliebe  gebraucht'**);  ebenso  mag  der  Dichter 
manches  neue  Wort  zu  komischen  Zwecken  gebildet  und  so  die 
Sprache  bereichert  haben.  '**)  Ab  und  zu  hat  übrigens  auch  Hippo- 
nax poetischen  Bilderschmuck  oder  einen  zierlichen,  gewählten  Aus- 
druck nicht  verschmäht. 

Entsprechend  dem  eigenthümlichen  Tone  dieser  jambischen  Poesie 
ward  auch  die  metrische  Form  umgestaltet.  Hipponax  brachte  die 
sogenannten  hinkenden  Verse  auf'**),  indem  er  den  letzten  Fufs 

121)  2ilXoi, 

122)  Polemo  bei  Athen.  XV,  69SB. 

123)  So  fr.  90:  ei  pot  yeyoixo  na^9evos  MoXri  xe  xai  xifeiva,  wis  wir 
der  Anfang  eines  Liedes  aussieht;  ebenso  weist  der  ionische  Vers  fr.  91  auf 
melische  Behandlung  hin. 

124)  Liebhaber  von  seltenen  Worten  (yltSvoai)  wie  Lykophron  haben  dir 
lamben  des  Hipponax  sorgfältig  stndirt.  Der  Einflufs  des  Volksmäfsigen  leigt 
sich  bei  Hipponax  überall  in  der  Wahl  der  Worte  und  Wortfonnen;  selbst  dir 
Behandlung  der  SUbenmessung  zeigt  einzelnes  von  der  strengen  Regel  Ab- 
weichendes (wie  foffUMÖs  fr.  5 mit  Dehnung  der  vorletzten  Silbe  gesprochen). 
Auch  lydische  Ausdrücke  werden  eingemischt. 

125)  Wie  nxrädov^  oder  fuvaTjyvSo^oxearrjs  fr.  75.  127,  was  an  die 
Kühnheit  der  Komödie  erinnert 

126)  Nach  Hephaestion  30  war  es  streitig,  ob  das  Verdienst  der  Eründnng 
dem  Hipponax  oder  Ananina  gebühre;  dafs  schon  Simonides  sich  dieser  Forn 
bediente,  ist  nicht  sicher  zn  erweisen.  Weil  Hipponax  der  erste  namhafte  Ver- 
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des  jambischen  Trimeters,  der  sonst  stets  rein  gehalten  wird,  mit 
einem  Spondeus  oder  Trochäus  vertauscht,  so  dafs  der  steigende 
Rhythmus  in  den  fallenden  Uberzugehen  scheint.  Diese  anomale 
Behandlung  des  Versausganges,  wo  der  rasche  Gang  des  jambischen 
Metrums  unterbrochen  und  gleichsam  gelähmt  wird,  schickt  sich 
wohl  für  eine  Poesie,  welche  bemüht  war,  die  Zustände  der  gemeinen 
Wirklichkeit  darzustellen,  die  komische  Seite  des  menschlichen  Trei- 
bens hervorzukehren.'") 

Neben  Hipponax  mufs  Ananius'”)  als  lambendichter  thätig  ge- 
wesen sein,  offenbar  gleichfalls  ein  Ionier,  aber  sonst  ist  die  Persön- 
lichkeit des  Mannes  völlig  unbekannt'**),  und  ebenso  unsicher  war 
das  literarische  Eigenthumsrecht,  da  schon  die  alten  Kritiker  bei 
den  meisten  Gedichten,  die  dem  Ananius  zugeschrieben  wurden, 
zweifelhaft  waren,  ob  sie  nicht  viebnehr  dem  Hipponax  angehOrten. 
Soviel  sich  erkennen  läfst,  trat  bei  diesem  Dichter  das  Persönliche 
mehr  in  den  Hintergrund. 

treter  dieser  Form  war,  nannte  man  solche  hinkende  Verse  gewöhnlich  Hippo- 
nakteische,  so  schon  der  tarentinisehe  Komiker  Rhintho;  bei  den  Grammatikern 
heilst  der  Vers  gewöhnlich  oder  am^on'. 

127)  Der  Rhetor  Demetrius  jufl  »pftrivtlae  c.  30t  charakterisirt  dieses  Vers- 

mafs  ganz  richtig:  atjfuXov  3i  xcU  to  'inncivateiof  yi^  ßovlifiavoi 

xovs  ix&fovi  f9Qavai  to  fiixfov  xai  iTtoirja*  x”>^^  atnl  tv9eos,  xai  ä^fv&ftov, 
TOvraoT»  Stmörrjxi  nfjiitov  xai  lotSogla ' ro  yäf  tvfv&ftov  xal  tvrptoov  iyxo>- 
fitoit  av  ftällov  ^ y/oyois.  In  ähnlicher  Weise  behandelte  Hipponax 

auch  den  trochäischen  Tetrameter,  daneben  gebrauchte  er  aber  in  einigen  Ge- 
dichten auch  reine  jambische  Trimeter.  Der  jambische  katalektische  Tetrameter, 
ein  später  in  der  Komödie  so  beliebtes  Metrum,  erscheint  zum  ersten  Male  bei 
Hipponax,  wohl  in  einem  Liede;  in  den  melischen  Poesien  hat  er  auch  andere 
Versmafse,  wie  das  ionische,  angewendet. 

128)  h4vävu>s,  nach  Schol.  Aristophanes  Ranae  und  Tzetzes  'Avavlas, 
wie  auch  anderwärts  diese  Endungen  wechseln.  Tzetzes  nennt  ihn  an  Stelle 
des  Simonides  unter  den  Vertretern  der  jambischen  Poesie.  DaCs  er  Zeitge- 
nosse des  Hipponax  war,  scheint  auch  daraus  hervorzugehen , dafs  man  den 
hinkenden  Trimeter  theils  auf  Ananius,  theila  auf  Hipponax  zurOckföhrte  (He- 
phaestion  30,  Mar.  Plot.  12).  Andere  Grammatiker  scheinen  nur  die  Zulassung 
des  Spondeus  auch  im  fünften  Fufse  dem  Ananius  zuzueignen,  was  übrigens 
auch  Hipponax  sich  gestattet. 

129)  Schon  im  Alterthume  scheint  man  nichts  Genaueres  über  Ananius 
gewufst  zu  haben,  vergl.  Theophrast  bei  Athen.  XH,  51 IC  {aöfaros,  d.  h.  der 
in  der  Verborgenheit  lebt).  Indem  er  in  seinen  lamben  ausführlich  die  Freuden 
der  Tafel  schilderte,  scheint  man  den  Dichter  selbst  für  einen  Schlemmer  und 
Lehrmeister  dieser  Kunst  gehalten  zu  haben. 
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IbyLus. 


Wenn  die  Komiker  Epicharmus  und  Aristophanes  sich  auf  die 
lamben  des  Hipponax  und  Ananius  beziehen,  so  lag  allerdings  den 
alten  Lustspieldichtern  das  Studium  dieser  lambographen , welche 
Lebensbilder  aus  den  niederen  Kreisen  der  Gesellschaft  vorfOhrten, 
besonders  nahe,  aber  man  erkennt  zugleich,  dafs  diese  Dichtungen 
dem  grüfseren  Publikum  in  Syrakus  und  Athen  damals  wohl  bekannt 
waren.  Spiiter  haben  vorzugsweise  Fachgelehrte  sich  eifrig  mit  dem 
Nachlasse  des  Hipponax  beschäftigt.'“) 


Die  höfischen  Meliker. 

Ibykus  stammt  aus  Rhegium.  Diese  blühende  Stadt  an  der 
Südspitze  Italiens  hatten  Ionier  aus  Chalkis  und  Dorier  aus  Mes- 
senien gegründet,  daher  auch  die  Mundart  der  Bewohner  einen 
gemischten  Charakter  zeigte.  Die  Dorier  nahmen  lange  Zeit  eine 
bevorzugte  Stellung  ein,  und  dorischer  Herkunft  mag  auch  die  Fa- 
milie des  Dichters  gewesen  sein ; selbst  das  energische,  kräftige  Wesen, 
was  in  seinen  Poesien  hervortritt,  stimmt  besser  zu  dem  Charakter 
des  dorischen  als  des  ionischen  Stammes;  aber  gerade  ein  Ort  von 
gemischter  Bevölkerung  war  für  die  Entwicklung  des  dichterischen 
Talentes  wohl  geeignet.')  Ibykus  mag  wie  die  meisten  Dichter  jener 
Zeit  ein  unstetes  Wanderleben  geführt  haben;  Katana  und  Himera 
werden  in  einer  Erzählung  von  seinen  Reisen  genannt.*)  Es  ist 


130)  lieber  Hipponax  schrieb  Hermippus  der  Smyrnaer.  Die  alexandri- 
nischen  Grammatiker  haben  ihn  nicht  vernachlässigt,  die  sachlichen  and  sprach- 
lichen Schwierigkeiten  mutsten  die  Thäligkeit  der  Erklärer  vielfach  in  Anspruch 
nehmen , aber  Genaueres  ist  uns  über  diese  Leistungen  nicht  bekannt.  — Die 
Römer  haben  wohl  keine  vertrautere  Bekanntschaft  mit  den  Dichtungen  des 
Hipponax  geschlossen,  wenigstens  ist  von  einem  speciellen  Einflüsse  nichts  wahr- 
zunehmen. 

1)  Wie  bei  vielen  Dichtern  dieser  Periode,  namentlich  den  Lyrikern,  so 
ist  die  Ueberlieferung  des  Vaternamens  auch  bei  Ibykus  unsicher  und  schwan- 
kend; Saidas  1,  2, 936  nennt  <Pvrtos  (ein  Name,  der  in  Rhegium  auch  sonst  üblich 
war),  JTapdac  und  Jlolv^rsXos  (ol  8i  JloXv^rilin;  tov  iato^ioy^<pov,  wo  MMtr;- 
riov  vielleicht  Glauben  verdient,  aber  iaroptoyfafov  ist  unverständlicher  Zusatz). 

2)  Himerins  XXll,  5. 
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wahrscheinlich,  dafs  er  als  junger  Mann  sich  an  Slesichorus  per- 
sönlich anschlofs,  denn  nach  diesem  berühmten  Meister  hat  er  sich 
ofTenbar  gebildet;  später  treffen  wir  den  Ibykus  am  Hofe  des  Poly- 
krates  von  Samos.’) 

Ibykus  war,  als  er  sich  nach  Samos  begab,  sicherlich  schon 
ein  Mann  in  reiferen  Jahren  und  erprobter  Dichter;  ob  er  längere 
Zeit  dort  verweilte,  ist  ungewifs;  in  den  Ueberresten  seiner  Gedichte 
findet  sich  nirgends  eine  Beziehung  auf  Samos  oder  die  Hofhaltung 
des  Tyrannen.  Bei  Ibykus  tritt  überhaupt  die  Gegenwart  und  un- 
mittelbare Umgebung  zurück ; nur  einmal  erwähnt  er  des  medischen 
Heerführers  Kyares*),  ein  anderes  Mal  (22)  des  Steindammes,  der  die 
Insel  Ortygia  bei  Syrakus  mit  dem  Festlande  verband,  indem  er 
hinzufügt,  dafs  dort  früher  Fische  und  Seethiere  freie  Bahn  gehabt 
hatten.  Ebenso  wenig  wissen  wir,  ob  Ibykus  ein  höheres  Alter 
erreichte;  wenn  er  sich,  im  Begriff  ein  neues  Liebesverhältnifs  an- 
zuknüpfen,  dem  er  nicht  ohne  Bangigkeit  entgegengeht,  mit  einem 
Rosse  vergleicht,  welches  viele  Preise  auf  der  Rennbahn  errungen 
bat,  aber  im  Alter  nur  ungern  das  Glück  des  Kampfes  von  neuem  ver- 
sucht (2),  so  ist  ein  solches  Bild  nach  keiner  Seite  hin  entscheidend. 

Allgemein  bekannt  ist  die  sagenhafte  Erzählung  von  dem  Lebens- 
ende des  Ibykus,  der  von  Räubern  erschlagen  wurde,  aber  vorüber- 
ziehende Kraniche  rächten  alsbald  seinen  Tod.*)  Dafs  Vögel,  zumal  wenn 
sie  als  Zeugen  angerufen  werden,  ein  Verbrechen  an  den  Tag  bringen, 
ist  ein  sinniger,  mehrfach  in  der  Volkssage  wiederkehrender  Zug.*) 


3)  Wann  die  Herrschaft  des  Polykrates  begann,  ist  ganz  ungewifs;  die 
Neueren  nehmen  gewöhnlich  01.  62,3  an,  aber  dies  gründet  sich  nur  auf  die 
ganz  nnznverliissige  Angabe  bei  Eusebius.  Ibykus  wird  von  Cyrillus  01.  59 
'(Hieronymus  6t,  2)  mit  fyrtop/Sno  angesetzt,  was  richtig  sein  mag.  Die  No- 
tizen bei  Snidas  sind  änfserst  verwirrt,  er  giebt  01.  vS'  an,  was,  wenn  es 
Grund  hat,  nur  die  ersten  Anfänge  des  Ihykus  bezeichnen  kann ; vielleicht  aber 
war  in  der  Quelle  des  Snidas  gesagt,  Ibykus  habe  zur  Zeit  des  Krösus  und 
Polykrates  gelebt,  und  01.  iS'  genannt,  denn  um  01.  64,  3 mnfs  der  Untergang 
des  Polykrates  erfolgt  sein. 

4)  Fr.  20.  Ob  unter  Kyares  Kyms  oder  Kyaxares  gemeint  ist,  bleibt  fraglich. 

5)  Antipater  in  den  Anthol.  Pal.  VU,  745.  Wo  der  Dichter  starh,  wird 
nicht  gesagt,  die  Nemesis  erreichte  die  Mörder  im  Gebiete  von  Korinth. 

6)  Eine  ganz  ähnliche  Geschichte  von  Schiffern,  die  einen  Reisegefährten 
ins  Meer  gestürzt  hatten,  dann  aber  im  Theater  von  Kroton  sich  durch  eine 
unvorsichtige  Aeufsemog  verrathen,  als  Kraniche  vorbeifliegen,  berichtet  lam- 
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ln  der  Heimath  wurde  dem  Dichter  von  seinen  Landsleuten  ein 
Denkmal  gesetzt.'^ 

ibykus’  Gedichte,  in  den  Ausgaben  der  Alexandriner  in  sieben 
Bücher  abgetheilt,  zeichneten  sich,  wie  noch  jetzt  die  Ueberreste 
bekunden,  durch  eine  reiche  Fülle  mythischen  Stoffes  aus.  Wenn 
die  alten  Kritiker  zweifelhaft  waren,  ob  Stesichonis  oder  Ibykus 
die  Leichenspiele  des  Pelias  verfafst  habe'),  so  dürfen  wir  wohl 
voraussetzen,  dafs  Ibykus  sich  wirklich  in  der  Weise  des  himeraischen 
Melikers  an  selbständiger  Darstellung  der  Mythen  versuchte,  dafs  er 
gleichfalls  Cborlieder  dichtete,  welche  für  eine  religiöse  Festfeier  be- 
stimmt waren.  Allein  sein  eigentliches  Gebiet  ist  die  weltliche  Lyrik; 
Ibykus’  Poesien  waren  hauptsächlich  Gesänge  zum  Preise  junger 
Männer*),  also  Enkomien,  sicberUch  bei  verschiedenen  Anlässen 
gedichtet;  so  mögen  sich  auch  Epinikien  darunter  befunden  haben. 
Theils  nach  freier  Wahl,  theils  im  Aufträge  Befreundeter  mag  Ibykus 
diese  Lieder  verfafst  haben;  ein  näherer  persönlicher  Antheil  war 
wohl  in  der  Regel  vorhanden  und  verlieh  diesen  Poesien  den  Aus- 
druck wärmerer  Empfindung;  denn  Ibykus  blieb  offenbar  noch  der 
Sitte  der  alten  Zeit  treu,  seine  Muse  ging  nicht  nach  Brod,  diese 
Lieder  waren  nicht  eigentlich  auf  Bestellung  oder  für  Geld  gefer- 
tigt.'*) War  Ibykus  auch  nur  ein  wandernder  Sänger,  so  mochten 
doch  leicht  jüngere  musisch  geschulte  Männer  sich  freiwillig  zu  ein«n 


blichus  PyUi.  27.  An  dem  Ausdruck  Theater  darf  man  keinen  Anstob 
nehmen. 

7)  Anth.  Pal.  VII,  714.  Die  Folgerung,  der  unbekannte  Verfasser  dieses 
Epigrammes  habe  die  Sage  von  den  Kranichen  nicht  gekannt  und  gebe  von  der 
Voraussetzung  aus,  der  Dichter  sei  in  Rhegium  gestorben,  ist  unberechtigt 

8)  l/t&lLa  M IJtXia.  Auf  Grund  eines  Zeugnisses  bei  Simouides  ent- 
schieden sich  die  Kritiker  zu  Gunsten  des  Slesicborus. 

9)  Eine  tfHij  ns  Fo^ylav  wird  fr.  30  erwähnt,  Euryalus  wird  fr.  5 be- 
sungen. Von  Frauengunst  ist  bei  Ibykus  keine  Spur  vorhanden. 

10)  Vfenn  Pindar  Isthm.  II,  1 sagt:  oi  niv  rräbn,  n 0foavßovi^,  y>tv- 

T<s,  ot  xgyaaiiintuov  ds  Moiaäv  tßcuvov  xXinq  ipöffuyyt  awm-ti- 

fuvoi,  ntuStUnn  irö^tvov  fitityäfvat  vftvovs,  ome  iioy  xatiis  ilx*y 

Sitas  . . öitcifav , ä Maiiaa  yäf  ov  Jia>  vor’  ovS'  ifyäju, 

so  meint  er  gewifs  vorzugsweise  eben  Ibykus ; die  Scholiasteu  denken  zugleich 
an  Alkäus  und  Anakreon,  die  freilich  auch  erotische  Lieder  verfafst  habeo, 
allein  Pindars  Bemerkung  gilt  zunächst  von  der  chorischen  Poesie;  vielleicht 
hatte  er  aullser  Ibykus  auch  Stesicborus  im  Sinne,  der  recht  wohl  auch  mu- 
Siiot  vftvoi  verfafst  haben  kann. 
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Chore  vereinigeD,  um  des  Dichters  Arbeit  zur  AufTUhrung  zu  bringen, 
und  ein  befreundeter  Mann  die  Festfeier,  welche  nicht  fehlen  durfte, 
veranstalten;  denn  diese  Dichtungen  gehören  der  Chorpoesie  an“) 
und  unterscheiden  sich  dadurch  sehr  bestimmt  von  den  verwandten 
Liedern  des  Alküus  und  Anakreon.  Eine  mythische  Erzählung  fehlte 
wohl  niemals;  aber  der  Mythus  war  doch  nur  Beigabe,  und  man 
erkennt  noch  deutlich,  wie  der  Dichter  vorzugsweise  das  erotische 
Element  der  alten  Ueberlieferung  für  seine  Zwecke  benutzte.  Ob 
Ibykus  auch  eigentliche  Lieder,  die  fur  den  Einzelvortrag  bestimmt 
waren,  gedichtet  hat,  wissen  wir  nicht. 

Ibykus  hat  sich  nach  Stesicborus  gebildet;  in  der  Bevorzugung 
des  mythischen  Stoffes,  in  der  Sprache  und  den  rhythmischen  Bil- 
dungen, kurz  in  allem  Formellen  erinnert  er  an  dieses  Vorbild; 
aber  der  Charakter  und  Grundton  seiner  Poesie  ist  doch  wesentlich 
verschieden  und  nähert  sich  mehr  der  Weise  der  äolischen  Meliker. 
Auch  dem  Stesicborus  ist  das  erotische  Element  nicht  fremd,  aber 
es  begnügt  sich  mit  einer  untergeordneten,  eng  begrenzten  Stelle; 
bei  Ibykus  durchdringt  und  beherrscht  gerade  so  wie  bei  Sappbo 
ein  Gefühl  die  gesammte  Poesie;  aber  diese  verzehrende  Unruhe 
des  Gemüthes,  diese  düstere  Glutb  läfst  keine  rechte  Befriedigung 
aufkommen.  Im  Vergleich  mit  der  leichten,  heiteren  Art  des  Ana- 
kreon macht  Ibykus  mehr  einen  schwermfltbigen  Eindruck.  Bei 
dieser  reichbegabten  Dichternatur  weifs  man  nicht,  wie  viel  von 
diesem  enthusiastischen  Rausche  unmittelbarer  Ausdruck  eigener  Em- 
pfindung ist.  Waren  uns  die  Gedichte  vollständig  erhalten,  so  würde 
es  schwierig  sein,  die  Grenzlinie  zwischen  Kunst  und  Leidenschaft, 
zwischen  Phantasie  und  W'irklichkeit  zu  ziehen;  die  sparsamen  Ueber- 
reste  gestatten  noch  weniger  ein  Urtheil.  Aber  dieser  Poesie,  welcher 
Ibykus  den  Geist  leidenschaftlicher  Sinnlichkeit  einhauchte,  hallet, 
so  viel  sich  erkennen  läfst,  nichts  Gemeines  an;  ein  gewisser  an- 
geborener Adel  bewahrt  den  Dichter  vor  solcher  Verirrung. 

1 1 ) Auch  Pindar  deutet  darauf  hin,  wenn  er  Isthm.  II,  7 mit  Bezug  auf 
die  naiSilot  vftvot  sagt:  oiS'  iTft'ft/ayzo  yXvxtiat  fuXi^&oyyot  noxl  Tififn- 
xöfas  afyvfO>9tlaai  Ttfitiontt  fUxX&cati^iovot  aofdai, 

12)  Cicero  Tusc.  IV,  33,  71 : forlu  vir  in  tua  repubUca  cognihu  quae  de 
iuventim  amore  scribil  ^Icaeus  ? nam  Anacreontie  quidem  Iota  poen’s  eet  atna- 
toria;  mojrime  vero  omnium  flagratte  amore  Rheginum  Ibycum  apparet  ex 
tcriplii.  Diese  Gradation  ist  vollkommen  begrQndet,  in  Ibykus  erreicht  diese 
Leidenschaft  den  Höhepunkt. 
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Dem  entsprechend  lieht  auch  die  Darstellung  glänzende  Farben ; 
ein  eigenthümlicher  Schmelz  kennzeichnet  alles,  was  von  der  Hand 
des  Ihykus  kommt;  im  Vergleich  damit  erscheint  der  Stil  des  Ste- 
sichoms  schlicht  und  altert  hümlich.  Auch  die  Sprache  hat  manches 
Eigenartige,  namentlich  Besonderheiten  des  heimischen  Dialektes  wer- 
den nicht  verschmäht.  Die  rhythmischen  Formen  stimmen  grofseo- 
theils  mit  der  Weise  des  Stesichoriis;  nur  ist  in  den  daktylischen 
Strophen  das  anapästische  Metrum,  welches  durch  seinen  aufsteigen- 
den  Takt  für  den  schwungvollen  Ton  dieser  Gesänge  sich  besonders 
eignete,  stärker  vertreten;  von  der  feierlichen  enkomiologischen  Gat- 
tung mag  Ihykus  seltener  Gebrauch  gemacht  haben.  Dagegen  hat 
offenbar  das  logaOdische  Versmafs  vielfache  Anwendung  gefunden. 
Wenn  Ihykus  und  Anakrcon  im  Vergleich  mit  der  Einfachheit  der 
älteren  Meister  in  ihren  Melodien  reichere  Kunstmittel  verwenden 
so  wird  die  musikalische  Behandlung  nur  gleichen  Schritt  mit  der 
Steigerung  der  lyrischen  Stimmung  gehalten  haben.  Man  schrieb 
diesen  Poesien  des  Ibykus  und  Anakreon  einen  nachtheiligen  Ein- 
flufs  auf  die  Sittlichkeit  der  Jugend  zu;  während  manche  diese  Wir- 
kung von  der  musikalischen  Begleitung  herleiteten,  fanden  andere 
den  Grund  in  der  Gedankenwelt,  in  welcher  sich  diese  Dichter  be- 
wegen.”) Dieser  Streit  erscheint  ziemlich  müfsig;  die  Melodie,  auch 
wo  sie  schon  selbständiger  ihren  Weg  geht,  führt  doch  nur  weiter 
aus  und  rückt  der  Empfindung  näher,  was  der  Dichter  mit  W'orten 
ausspricht  Ucbrigens  drangen  diese  rigorösen  Ansichten  nicht  durch; 
wenn  auch  Ibykus  nicht  so  allgemeine  Popularität  genofs  wie  Ana- 
kreon, so  waren  seine  Gedichte  doch  wohl  bekannt  und  wurden  selbst 
der  Jugend  nicht  vorenthalten.”) 

Gleichfalls  an  Polykrates’  Hofe  lebte  längere  Zeit  ein  anderer 


13)  Darauf  zielt  Aristophanes  Tbesmoph.  162  mit  dem  Ausdrucke  xr/u- 
$««>  äfftoviav,  den  er  vom  Ibykus,  Anakreon  und  Acbäns  gebraucht  aber  der 
Tragiker  Acbäus  pafst  nicht  in  diese  Gesellschaft;  ebenso  wenig  trafen  die  slteo 
Kritiker  mit  'Ahtaioi  das  Rechte,  denn  die  Melodien  dieses  Lyrikers  hielten 
gewifs  noch  an  der  Schlichtheit  der  alten  Kunst  fest;  es  ist  XZot  n 
lesen,  d.  h.  Demokritns  von  Chios.  Auch  die  äufsere  Erscheinung  dieser  Dich- 
ter schildert  der  Komiker  mit  den  Worten:  t/nT^<fv(fovv  re  ttiatöfimv  ’ltun- 
näßt,  d.  b.  sie  trogen  die  Mitra  im  iang  herabwallenden  Haar,  die  gewöhnliche 
Tracht  der  Kitharöden. 

14)  Philodemus  de  mos.  col.  14. 

15)  Vergl.  Slatius  Silvae  V,  3,  152. 
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Dichter,  Anakreon.  Man  sollte  voraussetzen,  dafs  er  mit  Ibykus  Anakreoo. 
in  Berührung  kam,  doch  schweigt  die  Ueberlieferung;  denn  auch 
über  die  Lebensverhaltnisse  dieses  Dichters  besitzen  wir  nur  unzu- 
längliche Nachrichten.  Anakreon,  aus  dem  ionischen  Teos  gebürtig, 
verliefs  01.  59  seine  Heimath.'*)  Als  Harpagus  diese  Stadt  erobert 
batte,  bestiegen  die  Teier,  entschlossen  die  persische  Herrschaft  nicht 
zu  dulden,  ihre  Schiffe  und  liefsen  sich  in  Abdera  nieder,  was  bald 
rasch  aufblühte.  Auch  Anakreon,  der  gegen  die  Perser  die  Waffen 
getragen  hatte,  sclüofs  sich  seinen  Mitbürgern  an'^)  und  mag  eine 
Zeit  lang  in  Abdera  gelebt  haben;  später  folgte  er  einer  Einladung 
des  Tyrannen  Polykrates  nach  Samos;  wann  er  dort  hinging,  läfst 
sich  nicht  ermitteln'*),  steht  doch  nicht  einmal  die  Zeit  genau  fest, 
wo  Polykrates  zur  Herrschaft  gelangte. ")  Jedenfalls  hat  der  Dichter 
hier  längere  Zeit  verweilt  und  genofs  das  volle  Vertrauen  des  Ge- 
walthabers”); er  war  der  tägliche  Genosse  des  Polykrates,  dem  er 
sich  ebenso  durch  seine  Poesien,  wie  durch  seine  geselligen  Talente 
unentbehrlich  machte.  Selbst  das  Zusammentreffen  in  der  Neigung 
zu  dem  schönen  Smerdies  vermochte  die  Harmonie  dieses  Verhält- 
nisses nicht  zu  trüben.*')  Hier  an  dem  üppigen  FUrstenhofe,  der 
bei  aller  Neigung  zu  leichtem  Lebensgenüsse  doch  das  Bedürfnifs 
empfand,  den  gesellscbafilichen  Verkehr  durch  die  musische  Kunst 

16)  Der  Vater  des  Dichters  hiefs  Skythinus,  wie  er  auch  auf  einer  Herme 
genannt  wird;  dieser  Name  war  in  Teos  nicht  ungewöhnlich,  bekannt  ist  der 
jüngere  lambendichter  gleichen  Namens.  Suidas  I,  t,  336  nennt  aber  noch  an- 
dere Namen,  Parthenius,  Eumelns,  Aristokritus,  der  Schol.  Plat.  Phaedr.  235  G 
Skythinus  oder  Parthenius. 

17)  Strabo  XIV,  644  sagt  dies  zwar  nicht  ausdrücklich,  unterstützt  aber 
auch  nicht  die  Nachricht  des  Snidas  (Avanfiiov  nnd  7Vo>  11,2,1073,  8 A.),  der 
die  Answandemng  des  Dichters  in  01.  70  verlegt. 

18)  Himerins  XXX,  3 in  einer  lückenhaften  Stelle  scheint  Zusagen,  Poly- 
krates habe  den  Dichter  zum  Erzieher  seines  Sohnes  berufen.  Man  hat  die 
Stelle  irrig  so  verstanden,  als  habe  der  Vater  des  Tyrannen  auf  Bitten  des 
jungen  Polykrates  den  Anakreon  nach  Samos  eingeladen. 

19)  Snidas  setzt  den  A[nakreon  in]  OI.f/3',  wo  nothwendig  [f^  zu  schreiben 
ist,  d.  h.  unter]  Kyms  nnd  Kambyses,  [dessen  Regie]ruDg  um  diese  Zeit  be- 
gi[nnt].  [Die  Note  ist  zur  Hüfte  abgerissen.] 

20)  Strabo  XIV,  638.  H[erodot  HI,  121]. 

21)  Athen.  XII,  540  E,  Aelian  V.  H.  IX,  4.  Anakreons  Lieder  aus  dieser  Zeit 
waren  voll  von  Beziehungen  auf  Polykrates,  wie  Strabo  bezeugt;  die  Bruch- 
stücke bieten  nichts  direkt  darauf  Bezügliches  dar,  nur  einmal  werden  bürger- 
liche Unruhen  in  Samos  (wohl  nach  dem  Tode  des  Tyrannen)  erwähnt,  fr.  [16T], 

Ber(k,  Griaeh.  Lltaraturgtichlchie  II.  22 
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zu  adeln,  fand  Anakreons  Talent  den  gdnstigen  Boden,  hier  hat 
seine  Poesie  ihre  eigenthOmliche  Physiognomie  gewonnen. 

Nach  dem  Untergange  des  Gewalthahers  um  Ol.  64,3  wird  seines 
Bleibens  in  Samos  nicht  lange  gewesen  sein.  Das  Regiment,  welches 
Syloson,  ein  Bruder  von  Polykrates,  unter  persischer  Oberhoheit 
ftlhrte,  war  nichts  weniger  als  beliebt");  auch  fand  .Anakreon  bald 
einen  neuen  Gönner  an  dem  Pisistratiden  Hipparchus,  der  ihn  zu 
sich  einlud  und  sogar  ein  Schilf  absandte,  um  den  Dichter  nach 
Athen  zu  geleiten.")  Auch  hier  herrschte  eine  freie,  leichte  Ge- 
selligkeit, auch  hier  waren  Männer  von  Geist  und  Bildung  will- 
kommen, welche  durch  ihre  Talente  die  Mufsestunden  schicklich  aus- 
zufUllen  verstanden.  Simonides,  gleich  geschickt  neben  dem  Ernste 
den  leichten  urbanen  Scherz  spielen  zu  lassen,  hatte  hier  ebenfalls 
gastliche  Aufnahme  gefunden.  Anakreon,  obwohl  offenbar  bereits 
im  vorgerückten  Alter,  halte  sich  doch  jugendliche  Frische  bewahrt 
und  war  deshalb  in  der  Gesellschaft  des  lebenslustigen  attischen 
Adels  wohl  gelitten.  Nicht  nur  mit  Kritias,  der  einem  der  ange- 
sehensten Geschlechter  angehürte,  sondern  auch  mit  dem  jungen 
Xanthippus,  nachmals  Sieger  bei  Mykale  und  Vater  des  Perikies, 
war  er  eng  verbunden.  Die  Ermordung  des  Hipparch  Ol.  66,3  trieb 
den  Dichter  wohl  von  Athen  wieder  fort");  doch  verläfst  uns  Uber 
seine  weiteren  Lebensschicksale  jede  verlässige  Ueberlieferung.  Indes 
einige  Epigramme  deuten  darauf  hin,  dals  er  auch  den  .Aleuaden 
seine  Muse  gewidmet  hat;  wahrscheinlich  vertauschte  er  gerade  so 
wie  Simonides  Attika  mit  Thessalien,  wo  eine  Persönlichkeit  wie 
Anakreon  höchst  willkommen  sein  mufste.  Eine  keineswegs  sicher 
verbürgte  Nachricht  läfst  den  Dichter  in  Folge  des  mifslungenen 
Aufstandes  der  Ionier  Ol.  70  von  Teos  nach  Abdera  flüchten.*) 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  den  greisen  Dichter  eine  gewisse  Sehn- 
sucht in  seine  unglückliche  Heimat  ziirUckfUhrte,  und  da  Teos  da- 
mals in  die  Kämpfe  gegen  die  Perser  verflochten  war,  ist  es  be- 
greiflich, dafs  er  nach  dem  Scheitern  des  Aufstandes  wieder  landes- 
flüchtig werden  mufste.  Aber  vielleicht  hat  man  nur  irrthUmlich 

22)  Auf  dieses  Regiment  geht  der  Sprnchvers;  ixr^rt  JSvloadivrot 

23)  Plato  Hipparch  228  C,  Aelian  V.  H.  VHl,  2. 

24)  Vier  Jahre  spSter  Ol.  67,  3 erfolgte  der  Sturz  des  Hippias. 

25)  Suidas.  Aus  dem  fr.  100?  des  Anakreon  lifst  sich  nichts  Verlässiges 
entnehmen. 
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die  früheren  Vorgänge  Ol.  59  auf  diese  spätere  Zeit  übertragen.  Aus 
einem  Epigramme,  angeblich  von  Simonides,  bat  man  geschlossen, 
dafs  .\nakreon  in  Teos  gestorben  sei;  allein  diese  Verse  sind  weit 
jüngeren  Ursprungs,  und  das  hier  erwähnte  Grab  wird  ein  Keno- 
tapb  gewesen  sein,  welches  die  Bürger  jener  Stadt  später  zum  An- 
denken ihres  berühmten  Landsmannes  errichteten.”’)  Die  eherne 
Bildsäule  des  Anakreon  auf  der  Akropolis  von  Athen,  neben  der 
sich  die  Statue  des  ihm  im  Leben  befreundeten  Xanthippus  befand, 
ward  wohl  unmittelbar  nach  seinem  Tode  von  den  attigchen  Freunden 
aufgestellt;  wahrscheinlich  hat  man  damals  zum  ersten  Male  einen 
Dichter  solcher  Auszeichnung  gewürdigt.  Dargestellt  war  Anakreon 
wie  einer,  der  von  Weingenufs  begeistert  singt”);  diesen  Typus  hat 
auch  später  die  Kunst  mit  Vorliebe  festgehalten  und  gesteigert.  Auch 
in  Teos  wurde  ihm  eine  Statue  errichtet,  jedoch  wohl  erst  in  der 
Diadochenzeit.  ”)  In  mehr  würdiger  Weise  ist  der  Dichter  auf- 
gefafst  in  einer  sitzenden  Statue,  die  uns  noch  erhalten.”) 

Anakreons  Leben  fällt  in  eine  bewegte  Zeit;  seine  Vaterstadt 
ward  von  schweren  Unfällen  heimgesucht.  Wie  Archilochus,  so  hat 
auch  Anakreon  in  jungen  Jahren  die  Waffen  ergriffen  und  Kriegs- 
lieder gedichtet”);  aber  das  Waffenhandwerk  ist  nicht  sein  Beruf, 
kriegerischer  Ruhm  hat  für  ihn  nichts  Lockendes,  nicht  einmal  bei 
fröblicben  Gelagen  will  er  Gespräche  Uber  Krieg  und  politische 
Händel  dulden.  Ihn  reizt  der  Genufs  des  Augenblickes,  dem  er 
sich  sorglos  und  heiteren  Sinnes  hingiebt.”)  Aber  nicht  in  ein- 

26)  Anth.  Pal.  VU,  24  (fr.  tS3).  Wann  und  wo  der  Dichter  starb,  ist  völlig 
nngewifs;  dafs  er.85  Jahre  alt  ward,  ist  durch  eine  nicht  sonderlich  glaubwür- 
dige Autorität  überliefert;  bekannt  ist  die  Sage,  die  den  Dichter  des  Weines 
•n  einer  Weinbeere  ersticken  läfst. 

27)  Pausanias  1,25,  1.  Anakreon  mag  in  Athen  eine  ganz  populäre  Gestalt 
gewesen  sein;  daher  ist  es  auch  nicht  auffallend,  wenn  attische  Vasenbilder 
llhn  darstellen,  vgl.  0.  Jahn,  Abbandl.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  186t  (VIII),  S.  724  ff.]. 

28)  Theokrit  Epigr.  16.  Auch  auf  Münzen  von  Teos  ist  Anakreon  bald 
stehend,  bald  sitzend  dargestellt. 

29)  [In  der  Villa  Borghese,  s.  H.  Brunn,  Annali  dell'  Inst.  arch.  1859,  S.  155  ff, 
Monam.  ined.  VI,  Taf.  25,  Jahn  S.  730.] 

30)  Bruchstück  eines  Kriegsliedes  ist  offenbar  fr.  91.  Sonderliche  Helden- 
thaten  wird  er  nicht  verrichtet  haben;  er  scheint  dasselbe  Unglück  wie  Archi- 
loehus  und  Alkäns  gehabt  zu  haben,  den  Schild  zu  verlieren,  und  erzählte  dies 

gleicher  Offenheit  fr.  28.  29. 

31 ) Kritias  in  seiner  Charakteristik  (Athen.  Xlll,  600  D f.)  nennt  ihn  mit  Recht 
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samer  Mulse  und  stiller  Zurückgezogenheit  bringt  er  seine  Tage  zu, 
sondern  im  lebendigsten  Verkehr  mit  anderen,  denen  er  eben  seine 
dichterische  Kunst  widmet.  Fürstliche  Hofhaltungen  sind  der  rechte 
Boden  für  seine  Thätigkeit ; namentlich  der  Aufenthalt  zu  Samos  bei 
Polykrates,  wo  lydische  Ueppigkeit  und  Ungebundenheit  herrschte, 
bot  ihm  die  passendste  Gelegenheit  dar,  sein  Talent  in  seiner  gan- 
zen Eigenthümlichkeit  zu  entfalten.  Der  gewandte  Dichter,  der  den 
sinnlichen  Genufs  durch  ein  geistiges  Element  zu  adeln  und  mit 
weltmännischer  Feinheit  sich  in  die  Verhältnisse  zu  schicken  wufste, 
war  überall  willkommen.  Wenn  Polykrates  durch  die  schnöde  Be- 
handlung des  geliebten  Smerdies  den  Anakreon  bitter  kränkte,  so 
macht  er  seinem  Unwillen  zwar  in  einem  Liede  Luft,  weifs  aber 
der  Klage  alles  Verletzende  zu  nehmen.**)  Geldgier  ist  ihm  fremd; 
er  geniefst  die  Gaben,  welche  fürstliche  Milde  ihm  bot  **),  aber  seine 
Muse  geht  nicht  wie  die  des  Simonides  auf  Erwerb  aus,  und  er  lobt 
die  alte  Zeit,  wo  der  Dichter  noch  nicht  um  Geld  seine  Gunst  ver- 
kaufte. 

Ueber  den  sittlichen  Werth  oder  Unwerlh  eines  Mannes  nach 
seinen  Schriften  zu  urtheilen  ist  immer  mifslich.  Die  alten  Dichter 
selbst  würden  mit  Entschiedenheit  sich  gegen  diesen  Mafsstab  ver- 
wahren; sie  sind  gewohnt  für  ihre  poetische  Welt  eine  Freiheit  in 
Anspruch  zu  nehmen,  welche  weit  über  die  Schranken  hinaus- 
geht, die  sie  selbst  im  Leben  beobachteten.  Dabei  läuft  wohl  öfter 
eine  gewisse  Selbsttäuschung  mit  unter;  denn  wie  vermöchte  man 
Geist  und  Sittlichkeit,  die  mit  unsichtbaren  Fäden  Zusammenhängen 
und  sich  gegenseitig  durchdringen,  vollkommen  zu  isolieren.  Am 
wenigsten  ist  das  Volk,  welches  seinem  einfachen,  natürlichen  Ge- 
fühle zu  folgen  pflegt,  im  Stande,  Dichter  und  Mensch  zu  sondern- 
Anakreon  ist  der  Dichter  des  Weines  und  der  Liebe;  in  der  her- 
kömmlichen Vorstellung  erschien  der  Verfasser  dieser  Lieder  ganz 
jenen  sinnlichen  Genüssen  hingegeben,  hat  doch  auch  die  plastische 
Kunst  das  Bild  des  trunkenen  Sängers  verewigt.  Daher  konnten 


äivnos,  indem  er  ihn  als  avixnocitav  ifi&iaua,  ywcuxöv  rjntf6xtv^ 
jiiUiv  cLvrineday,  ftloßäfflnov  bezeichnet 

32)  Anakreon  fr.  47 — 49. 

33)  Die  Anekdote  (Stobäns  93,  25),  Anakreon  habe  fünf  Talente  von  Poly- 
krates  empfangen , sie  aber  alsbald  ziuöckgegeben,  um  sich  von  der  Sorge  fit 
diesen  Besitz  zn  befreien,  trägt  alle  Merkmale  der  Erdichtung  an  sich. 
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ernste  Gelehrte  des  Alterthums  sich  ernsthafl  mit  der  Frage  he- 
schaAigen,  ob  Anakreon  mehr  der  Aphrodite  oder  dem  Dionysus 
gehuldigt  habe.*^) 

Wenn  irgendwo,  so  Hillt  bei  Anakreon  die  Poesie  mit  dem 
Leben  zusammen;  der  Dichter  bewegt  sich  in  Kreisen,  deren  Sinnen 
und  Trachten  vor  allem  auf  leichten  Lebensgenufs  gerichtet  war, 
und  er  theilt  nicht  nur  die  Sitten  seiner  Umgebung,  sondern  ist 
vermöge  seiner  geistigen  Begabung  für  seine  Genossen  der  Führer 
und  Gesetzgeber,  seine  Lieder  sind  eben  nur  der  künstlerische  Aus- 
druck dieses  Sinnenlehens;  hier  fliefsen  Wirklichkeit  und  Dichtung 
in  einander.  Tieferen  sittlichen  Gehalt  darf  man  in  solcher  Poesie 
nicht  suchen;  strenge  Richter  nahmen  daher  vielfach  Anstofs  und 
tadelten,  dafs  dieselbe  namentlich  auf  die  Jugend  einen  entnerven- 
den Einflufs  ausühe.  Aber  Anakreon  halt  sich  von  wüstem  Sinnen- 
taumel fern,  auch  im  Genüsse  weifs  er  Mafs  zu  halten;  wenn  ihm 
auch  nicht  so  sehr  das  moralische  Gewissen  die  Leidenschaft  zügelt, 
so  halt  die  frühe  Gewöhnung  zur  Mafsigkeit,  auf  welche  das  grie- 
chische Volk  so  grofses  Gewicht  legte,  und  der  angeborene  Sinn 
für  das  Schickliche  ihn  ab,  die  Grenzlinie  des  Schönen  zu  über- 
schreiten. Daher  blieb  ihm  auch  die  physische  Kraft  und  die  Fähig- 
keit zum  Genüsse  bis  ins  höhere  Alter’’),  und  eben  diese  lafsliche 
Moral  empfahl  den  Dichter  bei  Zeitgenossen  wie  spateren  Geschlech- 
tern, die  in  diesen  Poesien  den  Ausdruck  der  wahren  Lebensweisheit 
fanden. 

Anakreon  war  kein  originaler  Dichter  im  vollen  Sinne  des 
Wortes;  er  lehnt  sich  einerseits  an  seinen  Landsmann  Archilochus, 
andererseits  an  die  äolischen  Meliker  an.  Wie  Archilochus,  versucht 


34)  Wie  Didymus,  s.  Seneca  Episl.  88.  Athenäus  X,  429B  geht  freUich 
zu  weit,  wenn  er  behauptet,  Anakreon  habe  den  Genufs  des  Weines  gar  nicht 
gekannt:  änorot  6 yit>ax(4o>v,  6 näaav  tijv  avrov  noitjaiv  iSafj^aas 

aber  er  mag  Recht  haben,  wenn  er  ihn  vr^tov  iv  xtf  y^a^ttv  nennt ; wenig- 
stens machen  die  Ueberreste  jener  Poesien  diesen  Eindruck,  der  Dichter  be- 
durfte keiner  solchen  Reizmittel  bei  seinen  Productionen. 

35)  Ein  guter  Theil  seiner  Poesien  gehört  dem  Greisenalter  an,  wie  er 
selbst  mehrfach  andeutet  fr.  25  (wo  er  sich  immoktos  yivttov  nennt),  43  (wo 
die  noktoi  xförafiot  Todesgedanken  hervorrufen,  die  aber  mit  einem  gewissen 
Humor  behandelt  werden)  und  fr.  76.  Und  so  haftet  in  der  Vorstellung  der 
Späteren  das  Bild  des  lebenslustigen  Greises. 
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sich  Anakreon  in  allen  Gattungen  der  lyrischen  Poesie**),  er  dichtet 
Elegien,  lamben  und  Lieder;  jedoch  nahmen  letztere  die  erste  Stelle 
ein,  und  hier  eben  sind  die  Aeolier  sein  Vorbild.  Die  Elegien 
waren,  soweit  die  sparsamen  Reste  ein  Lrtheil  gestatten,  vorzugs- 
weise erotischen  und  symposischen  Inhalts.  In  den  jambischen  Dich- 
tungen fand  Satire  und  persönlicher  Spott  seinen  Ausdruck**),  der 
sich  bis  zum  leidenschaftlichen  Ausbruche  des  Hasses  steigert  und 
selbst  das  Niedrige  und  Gemeine  nicht  verschmäht;  aber  daneben 
scheinen  auch  gemüthlich  idyllische  Schilderungen  nicht  ganz  gefehlt 
zu  haben.  Diese  satirische  Poesie  zeichnet  sich  besonders  durch 
Mannigfaltigkeit  der  metrischen  Bildungen  aus.  Anakreon  wendet 
aufser  jambischen  Versen  und  Epoden  nach  der  Weise  des  Archi- 
lochus  auch  solche  Formen  an,  die  sonst  dem  Melos  eigen  sind. 

Der  melischen  Gattung  gehören  die  meisten  Poesien  des  Ana- 
kreon an;  es  waren  Lieder  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  denn 
der  Chorpoesie  steht  dieser  Dichter  ganz  fern**),  und  persönliche 
Beziehungen  bilden  den  Inhalt  dieser  Lieder**);  nur  hier  und  da 
mag  Anakreon  in  objektiver  W'eise  fremde  Zustände  geschildert, 
eine  Situation,  die  ihn  besonders  ansprach,  poetisch  bearbeitet 
haben.**)  Das  Gebiet  der  Sage  ward  nur  selten  und  immer  nur 


36)  Anakreons  gesammelte  Gedichte  füllten  fünf  Bücher  (s.  Krinagoras 
Anth.  Pal.  IX,  239),  was  man  ohne  Grund  bestritten  hat. 

37)  Zu  den  jambischen  Poesien  gehören  auch  Liederanfänge  wie  6$ 
und  72B. 

38)  Aus  den  Worten  des  Kritias  (Athen.  XIII,  600 E)  aawvxiSas  &•'  Ufäi 

d’^Xtis  zofol  äftfunoMnv  darf  man  nicht  scliliefsen,  Anakreon  habe  Lieder  ge- 
dichtet, welche  für  Frauenchöre  sich  eigneten ; /o^f  sind  Chöre,  welche 

zärtliche,  üppige  Lieder  singen;  ebenso  ist  es  nicht  wörtlich  zu  verstehen,  wenn 
derselbe  Kritias  die  Poesie  des  Anakreon  mit  den  Worten  ywauatav  /uliatr 
tfSal  bezeichnet;  dies  sind  nicht  Frauenlieder,  sondern  damit  wird  der  weiche 
Ton  der  Anakreontischen  Poesie  angedeutet,  wahrscheinlich  im  Gegensatz  zu 
einem  anderen  Dichter,  dessen  männlichen  Ton  Kritias  vorher  geschildert  halte 
(vielleicht  Alkäus). 

39)  Hymnen  hat  Anakreon  nicht  gedichtet,  wohl  aber  tlitxum,  derra 
Weise  fr.  t und  2 veranschaulichen,  und  die  manchmal  dem  Charakter  derf/>i<m 
KÜi^ucof  nahe  kommen  mochten.  Noch  hat  uns  der  Schol.  Pind.  Isthm.  II,  I 
eine  Anekdote  überliefert,  wo  der  Dichter  auf  die  Frage,  warum  er  nicht  anf 
die  Götter,  sondern  auf  schöne  Knaben  Hymnen  schreibe,  erwidert:  ört  uvrei 
fifiüv  9toi  tiaiv. 

40)  Wie  fr.  23,  vielleicht  gehört  auch  fr.  19  hierher. 
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kurz  berührt,  wohl  aber  mocbteD  die  Verliältnisse  der  Gegenwart 
und  unmittelbaren  Umgebung  Öfter  Anlafs  zu  einem  Liede  darbieten. 
Selbst  das  Lob  seiner  GOnner  und  Freunde  war,  wie  es  scheint, 
meist  nur  gelegentbch  eingeflochten.*') 

Abgesehen  von  den  Kriegsliedern,  die  in  eine  frühe  Periode 
fallen  und  nicht  gerade  zahlreich  sein  mochten,  tritt  die  Individua- 
lität des  Dichters,  sein  Leben  und  seine  Interessen,  in  den  Vorder- 
grund. Liebe  und  Wein  ist  das  Thema,  was  Anakreon  immer  von 
neuem  zu  behandeln  nicht  müde  wird.**)  Anakreon  wird  gewöhn- 
lich neben  Sappho  als  der  henorragendste  Vertreter  der  erotischen 
Poesie  genannt,  daher  lag  es  auch  nahe,  ihn  später  mit  der  Dich- 
terin in  ein  vertrautes  persönliches  Verhältnifs  zu  bringen,  obwohl 
Sappho  wahrscheinlich  bereits  gestorben  war,  ehe  Anakreon  geboren 
ward.'*)  Wenn  man  die  erotischen  Gedichte  des  Anakreon  nnd  der 
Sappho  mit  den  lokrischen  Volksliedern  verglich"),  so  hatte  man 
wohl  den  feinen  Ton,  die  energische  Sinnlichkeit,  die  allen  diesen 
Poesien  gemeinsam  war,  im  Sinne;  denn  von  der  volksmäfsigen 
Weise,  an  die  uns  Sappho  erinnert,  ist  in  den  durch  leichte  Ele- 
ganz und  zierliche  Glätte  ausgezeichneten  Liedern  des  höfischen 
Dichters  wenig  wahrzunebmen.  Während  wir  in  den  erotischen  Ge- 
dichten des  Ibykus  nicht  wissen,  w’elchen  Antheil  die  poetische  Phan- 
tasie oder  fremder  Auftrag  neben  der  persönlichen  Neigung  hatte, 
verleiht  Anakreon  nur  den  eigenen  Gefühlen  Ausdruck;  aber  so 
wenig  der  Dichter  an  die  Heimath  gefesselt  war,  so  wenig  vermochte 
er  in  der  Liebe  sich  an  einen  Gegenstand  zu  binden,  sondern  ver- 


41)  Das  Haus  des  Krilias  war  vou  Anakreon  in  Liedern  gefeiert,  Plato 
Charmides  1&7  E.  Das  Verhältnifs  zu  Kritias  selbst  scheint  ein  erotisches  ge- 
wesen zu  sein,  vergl.  fr.  56. 

42)  CiceroTusc.lv,  33, 71  sagt  kurzweg:  nam  AnaereontU  quidem  tota 
poesit  etl  amatoria.  Krinagoras  unterscheidet  in  dem  Epigramm  (Anth.  Pal. 
IX,  239),  womit  er  ein  Exemplar  dieser  Gedichte  begleitet,  ganz  richtig  beide 
Elemente:  ae  o Trpos  Tiqiaßvs  ‘Eygay/tv  ^ wop’  olror  ij  air  'ipdfois. 

43)  Ein  Gedicht  des  Anakreon  auf  ein  Mädchen  aus  Lesbos,  welches  man 
auf  Sappho  bezog,  gab  Anlafs,  nun  auch  eine  Antwort  der  Sappho  hinzuzu- 
dichten;  dafs  diese  Verse,  welche  Chamäleon  erhalten  hatte,  gefälscht  waren, 
erkannte  schon  Athen.  XIII,  599  D.  Der  Elegiker  Hermesianax  V.  53  liefs  sich 
aber  nicht  abhalten  der  Chronologie  zum  Trotz  Anakreon  als  Liebhaber  der 
Sappho  einzuführen. 

44)  Athen.  XIV,  639  A. 
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langt  beständig  nach  Abwechslung,  und  zwar  ist  sein  Herz  zwischen 
Frauengunst  und  Knabenliebe  getheilt.  Da  die  freiere  gesellschafl- 
liche  Stellung,  welche  Dorier  und  Aeolier  den  Frauen  vergönnten, 
bei  den  Ioniern  und  AÜienern  unbekannt  war,  wird  wohl  Anakreon 
seine  Neigung  meist  Dienerinnen  oder  Frauen  zweideutigen  Rufes 
zugewandl  haben.  Die  Namen  scheint  er  manchmal  absichtlich  zu 
verschweigen“),  nur  in  den  satirischen  Dichtungen  wird  diese  Rück- 
sicht nicht  beobachtet.  Die  Ephebeii,  deren  glänzende  Jugendschön- 
heit der  Dichter  verherrlicht,  waren  wohl  in  der  Regel  genannt, 
wie  Smcrdies,  Kleobulus“),  Megistes  und  andere.  Merkwürdig  ist, 
dafs  gerade  der  Name  des  Bathyllus,  der  zu  den  bevorzugten  Lieb- 
lingen des  Dichters  gehörte  und  der  allein  in  den  sogenannten  Ana- 
kreontischen  Liedern  eine  Stelle  gefunden  hat,  in  den  Ueberresten 
der  echten  Gedichte  nirgends  erscheint.“)  Diese  Epheben,  denen 
.Anakreon  seine  Huldigung  darbrachte,  haben  wir  vorzugsweise  in 
Samos  zu  suchen,  wo  Polykrates  die  Leidenschaft  des  Dichters  theilte. 

Anakreons  erotische  Gedichte  zeigen  weder  die  Reinheit  und 
Zartheit  der  Empfindung,  die  wir  in  den  Liedern  der  Sappho  an- 
treffen,  noch  die  feurige  Glut  und  Leidenschaft,  welche  die  Gesänge 
des  Ibykus  athmen.  Wohl  fehlt  es  auch  bei  .Anakreon  nicht  an  Aus- 
brüchen des  Schmerzes  und  der  Verzweiflung,  der  heftigen  Leiden- 
schaft und  Eifersucht“),  aber  man  empfängt  nicht  den  Eindnick 
einer  tiefer  gehenden  Empflndung,  der  Dichter  scheint  oft  nnr  mit 
seinen  Gefühlen  zu  spielen,  er  gestaltet  als  Künstler  mit  sicherer 
Hand  und  klarem  Bewiifstsein  diesen  Stoff,  wie  jeden  anderen.  Der 

4ö)  So  fr.  14  ein  .Mädchen  von  Lesbos,  die  nmlot  SfrjxiTi  fjr.  75  und  96. 
Kallikrite,  eine  Athenerin,  mufs  in  einem  eigenen  Liede  gefeiert  gewesen  sein 
fr.  tl8.  In  den  jambischen  Gedichten  werden  Enrypyle  (deren  Name  oft  ge- 
nannt sein  mag),  Asteris  und  andere  erwähnt. 

46)  Die  Anekdote  von  dem  ersten  Zusammentreffen  des  Dichters  mit  Kleo- 
bulus  im  zarten  Kindesalter  (Maximus  Tyrius  27,2)  ist  vielleicht  Erfindung  eines 
Epigrammendichters. 

47)  Nicht  nur  die  Epigrammatographen,  sondern  auch  Horaz  Epod.  14,9 
nennen  den  Bathyllus.  Sollte  vielleicht  Anakreon  den  Namen  verschwiegen 
haben?  Auffallend  ist  wenigstens,  dafs  Horaz,  der  mit  den  Gedichten  des  Ana- 
kreon genau  vertrant  ist,  den  unbestimmten  Ausdruck  man  sagt  gebraucht: 
Non  aHter  Samio  die  frei  artUte  Bathyllo  Anacreonta  Teium,  aber  wenn 
er  hinzufOgt:  gut  periaepe  cava  leitudine  ßrvit  amorem  non  elaboralum  ad 
pedem,  sieht  man,  dafs  es  Gedichte  gah,  welche  man  auf  den  Bathyllus  bezog. 

48)  Z.  B.  ff.  50. 
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sinnliche  Genufs  tritt  überall  in  den  Vordergrund,  aber  der  Dichter 
war  nicht  unempfiSlDglich  für  geistigen  und  sittlichen  Adel.”) 

Das  Erotische  ist  der  Grundton  der  Anakreontischen  Poesie; 
es  zieht  sich  auch  durch  die  Elegien,  die  jambischen  Dichtungen, 
sowie  zum  Theil  durch  die  Trinklieder  hindurch;  diese  nahmen 
unter  den  melischen  Gedichten  neben  den  Liebesliedern  den  be- 
deutendsten Raum  ein.  Hier  begegnet  sich  Anakreon  mit  AlkSus, 
an  dessen  Weise  wir  mehrfach  erinnert  werden“);  aber  Alkaus’ 
Weinlieder  waren  mehr  individuell  gehalten,  daher  reicher  und  man- 
nigfaltiger. Die  Skolien  des  Anakreon  hatten  meist  den  Charakter 
des  geselligen  Liedes;  indem  der  Dichter  seine  Freunde  zu  heiterem 
Lebensgenüsse  aufl'ordert,  bringt  er  ihnen  die  VorschriRen  der  rech- 
ten Zechkunst  in  Erinnerung,  denn  alles  Gemeine  und  Rohe  wird 
ferngebalten,  der  Uebermuth  gezügelt“);  selbst  beim  vollen  Becher 
hat  Anakreon  etwas  Nüchternes  und  bt  in  allen  Lagen  Herr  über  sich. 

Der  Poesie  des  Anakreon  gebricht  es  nicht  an  Abwechslung 
weder  des  Stoffes  noch  der  Form,  aber  eine  gewisse  Eintönigkeit 
der  Empflndung  haftet  ihr  an.  Es  ist  dies  eine  Eigenthümlichkeit 
der  alteren  lyrischen  Poesie  der  Hellenen;  die  Beschränkung  auf 
einen  eng  umschriebenen  Kreis  geht  naturgemafs  der  Viebeitigkeit 
voraus,  welche  erst  die  reife  Kunst  erreicht.  Dafs  jedoch  bereits 
die  archaische  Kunst  einen  grofsen  Reicbthum  von  Empfindungen 
in  sich  aufzunehmen  vermochte,  zeigt  der  Vorgänger  des  .Anakreon, 
Alkaus,  dessen  Lieder  nichts  weniger  als  eintönig  waren. 

Alles,  was  uns  von  den  echten  Gedichten  des  Anakreon  er- 
halten ist,  macht  den  Eindruck  des  Leichten  und  Anmuthigen.  Die 
Darstellung  bt  schlicht  und  fafslich,  von  der  Rede  des  Lebens  nicht 
eben  weit  entfernt”);  nur  in  den  jambischen  Poesien,  wo  der  Dichter 

49)  Vcrgl.  fr.  45.  46. 

50)  So  z.  B.  die  Schilderung  der  winterlichen  Jahreszeit  fr.  6,  offenbar 
Einleitung  eines  Trinkliedes,  wie  die  Nachbildung  bei  Horaz  Epod.  13  beweist, 
stimmt  ganz  mit  ähnlichen  Anfängen  der  Skolien  des  Alkans. 

51)  Die  nöais  mit  ihrem  wüsten  Geschrei  und  Lärm  wird  aus- 

drücklich verworfen  fr.  63,  7 ff.;  für  hellenische  Männer  ziemt  es  sich  ein  Lied 
anzustimmen  (xoJoic  inmlviiv  iv  vfirots). 

52)  Der  hohe  Stil  der  Chorpoesie  pafst  nicht  für  das  eigentliche  Lied; 
so  war  auch  Anakreons  Rede  einfach  und  kunstlos,  darauf  geht  auch  die  kurze 
Charakteristik  bei  Horaz  Epod.  14,  12:  non  elaboratum  adpedem;  diese  Worte 
darf  man  nicht  auf  die  metrische  Form  beschränken,  noch  weniger  darin  einen 


Digiiized  by  Google 


346  ZWEITE  PERIODE  VON  776  BIS  500  V.  CHB.  c. 

seiner  persönlichen  Abneigung  Lull  macht,  wird  ein  besonders  kräf- 
tiger und  energischer  Ton  angestimmt.”)  Bildlicher  Ausdruck  wird 
nur  mit  Mäfsigung  gebraucht“);  von  der  Bracht  und  Fülle  der 
Rede,  die  wir  bei  Ibykus  antrelTen,  ist  Anakreon  weit  entfernt.  Ana- 
kreon  bedient  sich  seines  heimischen  Dialektes,  wie  jedes  eigent- 
liche Lied  in  der  Regel  die  Lokalfarbe  trägt;  jedoch  in  einzelnen 
Fallen  hat  er  auch  die  klangvolleren  äolischen  oder  dorischen  For- 
men nicht  verschmäht. 

Die  Gedichte  dieses  Melikers  waren,  wie  es  scheint,  meist  von 
mäfsigem  Umfange;  kürzere  Verse  wurden  nach  der  Weise  der  älte- 
ren Lyrik  mit  Vorliebe  angewandt,  obwohl  auch  längere  au  schick- 
licher Stelle  erscheinen.  Bald  wird  derselbe  l'ers  ohne  Unterbrechung 
wiederholt,  bald  strophische  Gliederung  gebraucht,  aber  die  Strophen 
bestehen  in  der  Regel  nur  aus  wenigen  Zeilen.  Die  metiüsche  Form, 
obwohl  der  Mannigfaltigkeit  nicht  entbehrend,  trägt  doch  das  Ge- 
präge der  Schlichtheit  an  sich ; aber  die  Verse  sind  stets  leicht  und 
fliefsend.  Archilochus  und  die  äolischen  Meliker  waren  in  der  me- 
trischen Technik  Anakreons  Vorbilder.“)  LogaOdische  Verse  linden 
sich  in  den  verschiedensten  Formen;  besonders  bevorzugt  ist  das 
glykoneische  Metrum,  aber  auch  der  elfsilbige  Vers  und  andere 
Arten  kommen  vor;  reich  vertreten  ist  ferner  das  choriambische 
Vei*smafs.  Nächst  den  Logaüden  bedient  sich  Anakreon  hauptsäch- 
lich der  ionischen  Verse“);  dieses  Metrum  war  wohl,  wie  der  Name 
andeutet,  seit  Alters  in  der  volksmäfsigen  Poesie  der  Ionier  gebräuch- 
lich, wir  trelTen  es  bereits  bei  Alkman  und  den  äolischen  Melikern 


Tadel  flnden,  als  wären  Anakreons  Verse  incorrekt  oder  nachlässig  gebaot 
Daher  rühmen  auch  die  alten  Rhetoren  das  Naive  des  Ausdrucks  (rd  df>aiU«). 
Aber  alles  war  gefällig,  nett  und  zierlich ; eben  wegen  dieser  leichten  Eleganz 
gilt  Anakreon  als  Vertreter  der  aiv9t9H. 

53)  Das  Gedicht  auf  Artemon,  den  Nebenbuhler  des  Dichters  bei  der 
schönen  Eurypyle  (fr.  2 t),  beweist  dies. 

54)  Vergleichungen,  selbst  ausgeführte,  fehlen  nicht.  Ganz  eigenthüm- 

lich  ist  fr.  47  das  Bild,  wie  Eros  den  verliebten  Dichter  wie  ein  uiil 

dem  Beile  bearbeitet. 

55)  Beachtenswerlh  ist,  dafs  Anakreon  weder  die  Sapphische  noch  die 
Alkäische  Strophe  gebraucht 

56)  Anakreon  gebraucht  ionische  Dimeter,  Trimeter  und  Tetrameter,  und 
die  häuBg  angewandte  Anaklase  verleibt  dem  etwas  eintönigen  Rhythmus  Ab- 
wechselung. 
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ao,  aber  erst  durch  Anakreon  gewinnt  es  in  der  Literatur  eine  aus- 
gezeichnete Stelle.  Ungemischte  Daktylen  sind  selten , Trochäen 
Anden  im  Liede  wiederholt  Verwendung,  und  auch  das  jambische 
Mafs  ist  nicht  auf  die  satirischen  Gedichte,  denen  es  zunäclist  zu- 
kommt, beschränkt.") 

Anakreons  Lieder  waren  lange  Zeit  hindurch  allgemein  bekannt 
und  beliebt,  zumal  in  geselhgen  Kreisen  ward  man  nicht  müde  sie 
vorzutragen.  Und  Kritias  stellt  nicht  ohne  Grund  auch  hei  den 
späteren  Gescblechtern  die  Fortdauer  dieser  Gunst  in  Aussicht.") 
Eben  wegen  ihres  leichten  Gehaltes,  den  selbst  stumpfe  GemUtber 
fassen  konnten,  sowie  wegen  der  glatten  Form  standen  diese  Poe- 
sien in  gutem  Andenken.  Iloraz  hat  neben  den  äoUschen  Dichtern 
besonders  auch  Anakreon  fleifsig  benutzt.  Wenn  aber  Athenäus 
sagt"),  die  Gedichte  seien  in  aller  Mund,  so  trifft  dies  für  jene  Zeit 
nicht  mehr  zu;  wenn  auch  gelehrte  Grammatiker  nach  wie  vor  diese 
Poesien  beachteten,  so  waren  sie  doch  dem  grofsen  Publikum  gerade 
so  fremd  geworden,  wie,  abgesehen  von  Pindar,  die  Gedichte  der 
übrigen  Lyriker  aus  der  klassischen  Zeit.  Dazu  trug  gerade  hier  be- 
sonders der  Umstand  bei,  dafs  man,  wie  man  früher  in  der  Zeit  des 
Aristophanes  Skolien  im  Stile  des  Polymnestus  dichtete,  so  jetzt  sich 
in  Liebes-  und  Trinkliedern  nach  der  Weise  des  Anakreon  versuchte, 
die,  wenn  sie  auch  von  ihrem  Vorbilde  weit  entfernt  waren,  doch 
die  originalen  Dichtungen  bald  gänzlich  verdrängten.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  man  schon  in  der  alexandrinischen  Zeit  solche 
Anakreontische  Lieder  dichtete,  lebt  doch  diese  Periode  vorzugsweise 


57)  iambische  Trimeter  bat  Anakreon  nur  selten  gebraucht,  der  Dimeter 
kommt  häufig  vor,  zuweilen  auch  der  Tetrameter.  Anakreon  beschränkte  sich 
bei  der  Composition  seiner  Gedichte  anf  drei  Tonweisen,  die  lydische,  phry- 
giache  und  dorische  Harmonie  (Athen.  XIV,  635 C);  es  ist  merkwürdig,  dafs  er 
von  der  ionischen  Tonart,  die  doch  sonst  gerade  in  Trinkliedern  Anwendung 
fand,  keinen  Gebrauch  machte.  Anakreons  Lieder  wurden  vom  Saitenspiel 
begleitet,  daher  nennt  Kritias  ihn  aiXi5t>  äninaXov,  ^tloßäfßtxov,  um  'eben 
anindeuten,  dafs  er  sich  mit  choriscber  Dichtung  nicht  befafste.  (S.  A.  31.)  — 
Deber  Anakreon  batte  Chamäleon  geschrieben,  um  die  Kriük  der  Gedichte  mach- 
ten sich  die  Koryphäen  der  alexandrinischen  Grammatiker,  Zenodot,  Aristo- 
phanes  nnd  Aristarcb,  verdient 

58)  In  der  Zeit  des  Kritias  wurden  Anakreons  Lieder  in  Athen  bei  Sym- 
poaien  überall  vorgetiagen,  wie  der  Komiker  Aristophanes  bezeugt, 

59)  Athen.  XIII,  600  D. 
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von  der  Nachahmung  der  Alten;  so  gut  wie  Theokril  Knabenlieder 
im  Stile  des  Alkäus  verfafste,  so  gut  konnten  andere  an  den  Sänger 
von  Teos  sich  anlehnen  *°);  jedoch  die  Lieder  in  Anakreontischer 
Manier,  welche  wir  besitzen,  reichen  nicht  so  hoch  hinauf,  sie  ge- 
hören erst  der  römischen  Zeit  an. 

Die  sogen.  Diese  Sammlung,  welche  uns  in  der  Anthologie  des  Konstan- 
liichen'u^^*"“®  Kephalas  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  überliefert  ist,  kündigt 
der.  sich  als  Trinklieder  des  Anakreon  an");  aber  gleich  das  erste  Ge- 
dicht stimmt  schlecht  mit  dieser  Vcrheifsung,  denn  hier  erzählt  der 
Verfasser,  dafs  ihm  der  Dichter  von  Teos  im  Traume  erschienen 
sei,  und  in  einem  anderen  Gedichte  lesen  wir:  ahme  dem  Ana- 
kreon, dem  gepriesenen  Sänger,  nach.”)  Aber  anderwärts 
wird  wirklich  die  Maske  des  Anakreon  angenommen,  einmal  legt 
sich  der  Verfasser  den  Namen  des  alten  Meisters  selbst  bei”),  dann 
wird  mehrmals  der  Liebling  des  Dichters  Bathyllus  genannt.**)  Ebenso 
weist  das  in  diesen  Liedern  immer  wiederkehrende  Bild  des  lebens- 
lustigen Greises,  der  dem  Weingotte  und  dem  Eros  huldigt,  ganz 
deutlich  auf  Anakreon  hin. 

Lange  Zeit  hindurch  haben  die  Neueren  diese  Liedersammlung 


60)  Das  Lied  des  Tbeokrit  oder  vielmehr  des  Bion  auf  den  todten  .\donis 
in  Hemiamben  ist  mit  seiner  erotischen  Tändelei  recht  eigentlich  als  Vorläufer 
der  späteren  Anakreontischen  Lieder  zu  betrachten , die  auch  nachweislich  an 
diese  jOngcren  bukolischen  Dichter  sich  anlehnen. 

61)  Der  Titel  lautet  in  der  Handschrift:  yiraHfiovros  rov  Tr;tov  avnno- 
ctaitä  r,iua/tßia,  vollständiger  und  correkter  in  dem  Inhallsverzeichnisse : ava- 
xpt’ovTOC  Trfini  avfi:toataxä  ^/uäftßia  Kai  ivaxfiovria ; xai  ififitrfa : tov 
ayiov  Yfrjyo(>iov  ktX.,  denn  diese  Lieder  sind  theils  in  katalektischen  jambischen 
Dimetern  (^ftta/tßtla),  theils  in  ionischen  Dimetern  (ävnxftövrtia)  gedichtet; 
dagegen  die  xflftn^a  gehen  die  vorliegende  Sammlung  nichts  an.  Dafs  die 
Sammlung  den  Namen  des  Anakreon  selbst  an  der  Spitze  trug,  zeigt  AnthoL 
Pal.  XI,  47,  wo  das  siebente  Gedicht  als  ’Avax^toyxos  milgetheilt  wird,  darauf 
folgt  (48)  das  dritte  Gedicht  ohne  Unterschrift. 

62)  Pseudoanacr.  59,  7f. : rov ‘AvoKifiovra  fn/»ov,  rov  aoiStfiov  ßttXi- 
ari^.  Auch  20  sagt  der  Verfasser,  er  wolle  Anakreons,  Sapphos  und  Pindars 
Art  in  seinem  Liede  zum  Wohlgefallen  des  Dionysus  nnd  der  Aphrodite  ver- 
schmelzen. 

63)  Pseudoanacr.  6. 

64)  So  9, 10.  14, 8 (wo  die  Tanbe  Briefe  des  Anakreon  an  Bathyllns  äber- 
bringt,  doch  fragt  sich,  ob  hier  der  Verfasser  wirklich  Anakreons  Namen  sich 
anmafst),  17, 10  nnd  3, 16  (nach  der  Recension  bei  Gellius).  Einmal  (16)  ist  die 
Aufschrift  aufrichtig;  ti>  rtaßTif<fv  Bädx'klov. 
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als  ein  unschätzbares  Denkmal  alter  Poesie  in  Ehren  gehalten;  lite- 
rarische Kritik  zu  Oben,  Arbeiten  der  klassischen  Zeit  von  jungem 
Machwerk  zu  unterscheiden  hat  man  eben  erst  spät  gelernt;  nicht 
einmal  die  Vergleichung  mit  den  Ueberresten  der  echten  Poesien 
des  Anakreon , die  doch  so  nahe  lag  und  den  gegründetsten  Ver- 
dacht gegen  dieses  Liederbuch  erwecken  mufste,  vermochte  die  Ver- 
ehrung in  ihrem  günstigen  Vorurtheile  zu  stören.  Gegenwärtig  wird 
wohl  niemand  mehr  versuchen,  die  ganze  Sammlung  in  Schutz  zu 
nehmen**),  wohl  aber  sind  noch  immer  manche  geneigt,  wenigstens 
einzelne  Lieder  für  alt  und  echt  zu  erklären.  Die  Sammlung  besteht 
allerdings  aus  sehr  verschiedenartigen  Bestandtheilen , aber  sicher 
ist,  dafs  keine  Zeile  von  Anakreon  herrührt,  dafs  keines  dieser  Ge- 
dichte Uber  die  jüngste  Periode  der  griechischen  Literatur  binauf- 
reicht. 

Gleich  die  metrische  Form  spricht  sehr  entscliieden  gegen  die 
Echtheit  der  Lieder.  W'ährend  wir  bei  Anakreon  einen  grofsen 
Reichthum  von  Versformen  antrelTen,  wechseln  eigentlich  nur  zwei  mit 
einander  ab,  der  katalektische  jambische  Dimeter  und  der  ionische 
Dimeter.**)  Den  jambischen  Halbvers  mag  schon  Anakreon  ein  und 
das  andere  Mal  in  stichischer  Composition  verwendet  haben*’),  aber 
gebräuchlicher  wird  er  erst  bei  den  jüngeren  lambographen  gegen 
Ende  der  klassischen  Zeit  und  den  Alexandrinern.**)  Den  ionischen 
Dimeter  hat  Anakreon  gern  und  häuflg,  zumal  in  Trinkliedern,  ge- 

65)  BeispieUose  Frivolität  hat  in  neuester  Zeit,  indem  sie  die  Verthei- 
digung  dieses  Liederbuches  zu  übernehmen  verzichtet,  ohne  jeden  Grund  die 
Echtheit  der  alten  Lieder  Anakreons  angezweifelt 

66)  Nur  das  neunzehnte,  ziemlich  unbedeutende,  aber  formell  tadellose 
Gedicht  ist  in  Pherekrateen  abgefafst;  das  neunundvierzigste  beginnt,  wie  es 
den  Anschein  hat,  mit  choriambischen  Dimetern,  fällt  dann  aber  ans  dem  Takte 
heraus.  Vielleicht  hat  der  Verfasser  den  Anfang  eines  älteren  Liedes  benutzt 
und  das  Uebrige  auf  eigene  Hand  hinzngefügt. 

67)  Anacr.  fr.  92:  'O  /liv  9tXo>v  fiaxiad'at,  UaptOTt  ycif,  ftaxi«9a>, 
obwohl  es  nicht  ganz  sicher  ist,  dafs  diese  Verse  dem  Anakreon  selbst  an- 
gehören. Vereinzelt  kommt  diese  Versform  nicht  selten  in  der  Lyrik  der 
klasmschen  Zeit  vor,  aber  continuirlich  wiederholt  erschien  dieser  Rhythmus 
nicht  würdig  genug. 

68)  Solche  Hemiamben  dichtete  Herodas ; Aeschrion  verband  zwei  dieser 
Kola  zu  einem  Verse,  ebenso  Kallimachus  in  den  Epigrammen,  wo  er  auch 
die  einfachen  Halbjamben  verwendet.  In  diesem  Versmafse  ist  auch  das  Lied 
<(E  t/ncföv  ‘ASmviv  von  Theokrit  (Bion)  verfafst. 
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braucht,  daher  heifst  dieses  Metrum  auch  schlechthin  das  Anakreon- 
tische.  Aber  wahrend  Anakreon  streng  die  Gesetze  der  Kunst  wahrt, 
wird  der  Vers  in  diesen  Liedern  sehr  frei,  oft  ganz  regellos  be- 
handelt.”) 

Nicht  mindere  Bedenken  erregt  der  Dialekt  dieser  Lieder,  die 
meisten  zeigen  eine  leise  ionische  Färbung,  aber  dorische  und  noch 
häufiger  attische  oder  vulgare  Formen  sind  beigemischt.  Manche  Ge- 
dichte fallen  vollständig  der  gemeinen  Redeweise  zu;  ein  Paar  ge- 
brauchen, wenn  sie  vom  Gewöhnlichen  abweichen,  nur  dorische 
Formen.  Man  darf  diese  willktlrliche  Mischung  der  Mundarten  nicht 
etwa  auf  die  Fehlerhaftigkeit  der  Ueberlieferung  znrückführen,  son- 
dern sie  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Gedichte  selbst,  die 
auch  in  diesem  Punkte  sich  ganz  bestimmt  von  den  echten  Poesien 
•4nakreons  absondern.™) 

Diese  Lieder  fuhren  uns  zwar  den  greisen  Sänger  von  Teos 
mit  seinem  Lieblinge  Bathyllus  vor,  allein  einem  jeden  mufs  sofort 
auffallei),  wie  wenig  individuelles  Leben  o<ler  persönliche  Beziehungen 
sich  finden"),  die  doch  das  Kennzeichen  der  echten  Gedichte  des 
Anakreon,  wie  Überhaupt  des  Melos  in  der  klassischen  Zeit  sind. 
Anakreon  wird  in  stereotyper  Weise  ganz  den  herkömmlichen  Vor- 
stellungen der  Spateren  entsprechend  geschildert™),  und  Bathyllus 
ist  ein  blofser  N’ame.  Feste  Umrisse,  anschauliche  Sittengemalde 
werden  vermifst;  wo  man  aber  Beziehung  auf  die  Zeit  oder  Um- 
gebung wahrnimmt,  weist  alles  auf  eine  sehr  spate  Periode  hin. 
So  wird  mit  Vorliebe  der  Malerkunst  gedacht,  der  Ruhm  der  rho- 
dischen  Schule  gepriesen,  die  Enkaustik  geschildert,  wie  denn  auch 


ü9)  hl  manchen  Gedichten  wird  zuweilen  die  Doppelkürze  des  AnlautM 
mit  einer  Länge  verUnscht,  ein  solcher  Vers  gewinnt  dann  ganz  das  Anseefaea 
des  Hemiambus ; eben  weil  in  diesen  Anakreontischen  Liedern  nnr  diese  beidea 
Versarlen  gebraucht  werden,  lag  ein  solcher  Uebergang  sehr  nahe;  man  ver- 
tansehte  die  beiden  Versformen  als  äquivalent.  Wir  Anden  diese  Freiheit  auch 
bei  Lucian  in  der  Tragodopodagra  und  bei  lateinischen  Dichtern  (Synunachas 
Ep.  I,  8 ed.  Parei.). 

70)  Auch  der  nicht  selten  fehlerhafte  Gebrauch  der  Modi  wie  ändert 
syntaktische  Besonderheiten,  sowie  der  Sprachgebrauch  weisen  deutlich  auf  die 
Zeit  des  Verfalles  hin. 

71)  Einmal  (16,45)  wird  Samos  erwähnt 

72)  Man  sieht  deutlich,  wie  dies  nur  eine  Maske  ist,  welche  diese  Dich- 
terlinge annehmen,  indem  sie  ihre  Rolle  ganz  ärmlich  durchführen. 
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die  Toreinik  nicht  unbekannt  ist.  Der  Ausdruck  lyrische  Poesie 
und  nun  gar  das  Studium  der  Rechtswissenschaft  nebst  den  Künsten 
der  Rhetorik,  deren  Erlernung  als  unnütz  bezeichnet  wird,  führen 
weil  ab  von  der  Zeit  des  .Anakreon.”)  Das  Einflechten  mytholo- 
gischer Gelehrsamkeit,  wenn  es  auch  nicht  gegen  den  Geist  der 
alten  Zeit  versteifst,  passt  doch  nicht  zu  der  Weise  der  echten  .Ana- 
kreontischen  Poesie.  Die  Personißkation  der  Schönheit’*)  oder  Be- 
zeichnungen, wie  die  Göttin  von  Paphos  für  Aphrodite,  Titan 
für  Sonnengott  sind  der  klassischen  Periode  durchaus  fremd. 

Der  ganze  Charakter  dieser  Lieder  weicht  sehr  von  der  Art 
des  Anakreon  ab,  dem  der  tändelnde,  leichtfertige  Ton,  welcher 
hier  herrscht,  unbekannt  war.  Bei  Anakreon  geht  ein  männlicher 
Zug  auch  durch  die  Liebeslieder;  hier  dagegen  wird  Eros  zum 
Kinde  und  vervielfältigt  sich  ganz  nach  der  Weise  der  späteren  Zeit; 
oft  wird  man  geradezu  an  die  jüngere  bildende  Kunst  erinnert,  die 
auch  erotische  Motive  mit  Vorliebe  behandelt,  wo  ebenfalls  wie  auf 
den  pompejanischen  Wandgemälden  Eros  und  seine  Genossen  in 
den  verschiedenartigsten  Situationen  vorgeführt  werden;  nur  über- 
trcITcn  diese  Kunstwerke  an  Geschick  der  Erflndung  und  zierlicher 
Anmuth  die  sogenannten  Anakreontischen  Lieder.  Denn  wenn  aucii 
einzelnes  nicht  uneben  ist,  wie  der  artige  Scherz,  dafs  Eros  im 
Busen  des  Verliebten  sich  sein  Nest  baut,  was  von  jungem  Nach- 
wuchse  nie  leer  wird  (25),  so  ist  doch  anderes  plump  und  abstofsend, 
wie  wenn  einer  den  geflügelten  Liebesgott  hinunterschluckt  (5).  Die 
Motive,  die  wir  hier  öfter  in  den  Trinkliedern  antrelTen,  wie  die 
Beschreibung  der  Weinlese,  das  Lob  der  Rose  und  Aehnliches,  wird 
Dian  in  den  echten  Gedichten  vergeblich  suchen ; die  Aufforderung, 
sich  nicht  um  den  morgenden  Tag  zu  kümmern,  nicht  an  den  Tod 
und  die  Verstorbenen  zu  denken,  erinnert  an  ähnliche  Gedanken  in 
der  spateren  epigrammatischen  Poesie. 

Eine  gewisse  Armseligkeit  der  Erflndung  kennzeichnet  diese 


13)  yiv ftHT  Moxaa  2 B,  2 oder  50,  1:  ti  ut  toi:  vöfiovt  itSaaxttt  xai 
^,tefeav  avayxat,  xi  8i  ftot  Xöyon/  xoaovxtov  xäv  fifjSiv  öxftXovvxtav.  Aach 
der  Diskaa  mit  dem  Bilde  der  Aphrodite  (55)  und  die  Brieftaube  (14)  sind  ver- 
fälheriache  Merkmale. 

14)  Die  Musen  übergeben  den  Eros  gebunden  t4>  KaiHu  (19,  3).  Denn 
die  Gfiitin  KaXlov:^,  die  zugleich  eine  Art  EiXiidxiia  sein  soll,  ist  nur  eine 
•ehlechte  Erfindung  modernster  Mythologie. 
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Lieder;  manche  Motive,  wie  z.  B.  die  Form  des  Traumes,  werden 
bis  zum  Ueberdrufs  wiederholt,  andere  durch  Uebertreibung  ver- 
dorben; so  verlauft  das  13.  Gedicht,  wo  einer  seine  Liebschaften 
aufzahlt,  ganz  ins  Platte  und  Geschmacklose.  Manchmal  ist  ein  Ge- 
danke, den  man  offenbar  bei  Früheren  vorfand,  durch  Ungeschick 
des  Bearbeiters  verunstaltet;  so  wird  z.  B.  das  Gedicht  10,  wo  ein 
Jüngling  die  Wachsfigur  des  Eros  feil  halt,  durch  die  Unfähigkeit 
des  Dichters,  seinen  Stoff  zu  gestalten,  fast  ungeniefsbar.  ln  dem 
vielbew  linderten  Gedichte  von  der  Cikade  (32)  ist  der  Anfang  wohl 
aus  einem  alteren  Liede  fast  unverändert  entlehnt,  das  Uebrige  ist 
durchaus  formlos.  W'enn  sich  in  diesen  Liedern  hie  und  da  ein 
sinnreicher  Einfall,  ein  glückliches  Motiv  findet,  so  ist  es  sicherlich 
von  anderen  geborgt;  die  meist  mittelmafsige  Darstellung  verrath, 
dafs  wir  es  mit  einer  Nachahmung  zu  thun  haben,  und  diese  bes- 
seren Gedichte  werden  durch  die  Masse  der  geringhaltigen  oder 
geradezu  schlechten  Produktionen  gleichsam  erdrückt.  Das  geist- 
lose, platte,  manierirte  Wesen,  welches  sich  darin  gefallt,  die  gleiche 
Tonart  immer  zu  wiederholen,  kann  nur  Ueberdrufs  und  Langeweile 
erzeugen. 

Sind  es  auch  mehr  oder  minder  Nachahmungen,  welche  im 
besten  Falle  entlehnte  Gedanken  nicht  ungeschickt  wiedergeben,  so 
haben  doch  diese  Dichterlinge  alles  andere  eher  benutzt,  ab  die 
echten  Poesien  des  Anakreon.  Wenn  einmal  zwei  Verse  des  Anakreon 
eingefiochten  werden”),  so  sind  dieselben  wohl  nur  einem  metrischen 
Handbuche  entnommen.  Ein  anderes  Lied  (7)  commentirt  eine  be- 
kannte Stelle  des  Archilochus,  aber  schwerlich  hat  der  Verfasser  dies 
eigener  Lektüre  des  lambographen  zu  danken,  sondern  eine  Spruch- 
sammluiig  kam  ihm  zu  Hülfe;  und  so  mügen  auch  andere  Motive 
auf  altere  klassische  Muster  zurückgehen  ”),  nur  darf  man  nicht  an 
unmittelbare  Benutzung  dieser  Quellen  denken.  Nachgeahmt  sind 
besonders  die  Bukoliker”);  die  Wünsche  des  Liebhabers,  verschie- 

75)  Pseudoanacr.  45, 8.  9.  Die  betreffenden  Verse  des  Anakreon  (wenn  «ir 
wirklich  von  diesem  Dichter  heirühren)  führt  der  Metriker  Hephästion  an,  at 
bildeten  offenbar  den  Anfang  eines  Liedes  and  waren  vielleicht  in  gani  ande- 
rem Sinne  als  hier  gebraucht. 

76)  So  ist  der  Gedanke  in  9 vielleicht  einem  Liede  der  Sappho  oder  de« 
Anakreon  entlehnt 

77)  Das  dreiunddreifsigste  Gedicht  bt  dem  neunaehnten  Idyll  (Theokriti), 
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tleae  Gestalten  anzunehmen  (22),  erinnern  an  attische  Sknlien”); 
das  24.  Lied  an  die  Spruche  des  falschen  Phokylides’“);  rielleicht 
liegt  beiden  eine  gemeinsame  Quelle  zu  Grunde.  Anderes  mag  Epi- 
grammen nachgebildet  sein.  Dieses  Ignoriren  der  klassischen  Poesie, 
zu  der  doch  in  der  Periode,  welcher  die  besseren  dieser  Lieder  an- 
gehören, der  Zugang  noch  möglich  war,  erklärt  sich  einfach  daraus, 
dafs  wir  es  hier  eigentlich  gar  nicht  mit  einer  literarischen  Leistung 
zu  thun  haben. 

Die  Lieder  gehören  verschiedenen  Verfassern  und  Zeiten  an“); 
manche  zeigen  eine  auffallende  Familienähnlichkeit,  und  man  könnte 
geneigt  sein,  sie  einem  und  demselben  Dichter  zuzuschreiben ; allein 
dies  Merkmal  ist  trügerisch,  die  herrschende  Manier  liat  nicht  so 
sehr  einen  individuellen  Charakter,  sondern  war  allgemein  verbreitet. 
Die  Thätigkeit  verschiedener  Hände  erkennt  man  deutlich  daran, 
dafs  öfter  ein  Gedicht  neue  Nachahmungen  hervorrief,  dafs  die  glei- 
chen Motive  wiederholt  oder  variirt  werden.") 

Die  Sammlung  besteht  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Be- 
standtheilen , die  schon  durch  die  metrische  Form  sich  bestimmt 


dem  xriftoHksnrrii  nacligebildet,  aber  auch  andere  Lieder,  wie  daa  zehnte  mögen 
anf  die  gleiche  Quelle  zurückgehen.  * 

78)  Skol.  19.  20. 

79)  Pseudnphok.  124  PT. 

80)  Die  Namen  der  Verfasser  zu  ermitteln  ist  unmöglich.  Das  zweite 
Gedicht  der  Sammlung  ist  zwar  gewöhnlich  rov  avrn  BeuuUov  öberschrieben, 
was  manche  entschieden  irrig  auf  den  christlichen  Schriftsteller  beziehen  woll- 
ten ; aber  die  Handschrift  führt  eher  auf  Baaihnov,  ohne  dafs  man  berechtigt 
wäre,  an  den  Rhetor  dieses  Namens  aus  dem  3.  Jahrhundert  zu  denken.  Es 
ist  überhaupt  fraglich,  ob  hier  der  Verfasser  genannt  war;  wir  müfsten  dann 
diesem  Dichter  auch  das  erste  Gedicht  zuweisen , was  sich  allerdings  als  nicht 
von  Anakreon  herrührend  ankündigt ; allein  diese  beiden  Gedichte  gehören,  wie 
die  Verschiedenheit  des  Metrums  zeigt,  verschiedenen  Sammlungen  an,  können 
also  auch  nicht  von  einer  Hand  herrühren.  Möglicher  Weise  war  der  zweiten 
Sammlung  der  Name  des  Basilikus  vorgeselzt,  während  die  Hemiamben  den 
Namen  des  Anakreon  selbst  an  der  Spitze  tragen.  Das  fünfte  Gedicht  wird  in 
der  Anthologie  des  Planudes  dem  Julian  beigelegt  (die  Aldina  noch  bestimm- 
ter: 'ImXiavov  ano  vnäfxmv  Aiyvnxlov  ans  dem  6.  Jahrhundert). 

81)  So  ist  das  4.  Lied  eine  schlechte  Nachahmung  von  3;  16  ist  ein 
ScitenstUck  zu  15,  nur  stehen  diese  beiden  Gedichte  ziemlich  auf  gleicher 
Stufe.  Der  Wettlanf  mit  Eros  bildet  gleichmäfsig  den  Inhalt  von  28  und  29. 
Das  Lob  der  Rose  wird  42,  53  und  54  besungen,  das  gleiche  Thema  behandeln 
23  und  26  A. 

Bergk,  Grlech.  Literaturguehichie  II.  23 
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von  einander  sondern.  Die  Lieder  in  Halbjamben  bilden  eine  Gruppe 
für  sieb,  ebenso  die  in  Anakreontiseben  Versen  abgefafsten  Odeo.*^ 
Aber  auch  die  poetische  Manier  ist  nicht  ganz  die  gleiche;  man  darf 
diesen  Unterschied  des  Tones  nicht  auf  den  EinQufs  des  Versmafses 
zurückfuhren,  denn  dieser  kann  zumal  in  jener  spaten  Zeit  gar  nicht 
zu  hoch  angeschlagen  werden.”)  Eine  gewisse  Magerkeit  der  Dar- 
stellung kennzeichnet  die  erste  Sammlung,  die  an  poetischem  Gebalt 
die  andere  im  Ganzen  Ubertrifft.  Die  knappe  Form  wie  die  artigen 
Gedanken  erinnern  üfter  an  die  Weise  der  epigrammatischen  Poesie; 
doch  gilt  dies  nicht  von  allen  Liedern;  im  14.  Gedicht  steigert  sich 
die  behagliche  Breite  bis  zur  Geschwätzigkeit,  was  der  Verfasser 
selbst  gefublt  zu  haben  scheint  und  somit  auf  Nachsicht  rechnen 
darf.  Wenn  der  Dichter  (3)  die  Thatigkeit  des  Hephästus  in  Anspruch 
nimmt,  um  einen  silhernen  Becher  mit  toreutischem  Bilderschmuck 
nach  seinen  Wünschen  zu  verzieren,  so  ist  dies  eine  ziemlich  arm- 
selige Erflndung,  die  man  einem  Lyriker  der  klassischen  Zeit  nicht 
Zutrauen  darf.  Geradezu  widersinnig  ist  es,  wenn  Eros  (12),  der 
seine  Geschosse  auf  den  Dichter  sendet,  da  ihm  die  Pfeile  ausgehen, 
sich  selbst  abschiefst. 

Weit  niedriger  steht  die  zweite  Sammlung:  die  endlose  Red- 
seligkeit wirkt  hei  der  Dürftigkeit  oder  Leere  des  Inhaltes  zwiefach 
ermüdend.  Die  gezierten  Bedeusarten  und  rhetorischen  Kunstmiltel, 
die  durchaus  den  Charakter  der  Sophistik  verrathen,  vermögen  nicht 
die  Langweile  und  den  Ueherdrufs  zu  verhüten.  Besonders  beliebt 
ist  die  Manier  der  epideiktischen  Beschreibung.”)  Doch  sondert  sich 
auch  hier  eiu  und  das  andere  Gedicht  vortheilhafl  von  seiner  l'm- 
gebung  ab;  so  die  Perle  der  ganzen  Sammlung,  das  artige  Lied 
(31),  wo  Eros  in  dunkler,  regnerischer  Nacht  Einlafs  begehrt,  und 
nachdem  er  sich  am  warmen  Heerde  erholt  hat,  zum  Dank  für  die 
gastliche  Aufnahme  an  dem  Wirthe  erprobt,  ob  sein  Bogen  durch 
die  Nasse  gehtten  hat.  In  dieser  echtplastischen  Schilderung  ist 
nichts  übcrllüssig  oder  störend,  sondern  jeder  Zug  hat  Leben  und 

62)  'U/ua/tßtia  {rjfiia/tßoi)  und  avoHfiöyrua , d.  h.  absteigende  ionische 
Dimeter,  denn  dieses  Versmafs  heifst  schlechlhin  das  Anakreonlische. 

83)  Betrachtet  man  doch  später  den  Halbjamben  und  den  ionischen  Di- 
meter eigentlich  als  identisch  und  läfst  daher  den  Halbjamben  auch  als  Stell- 
vertreter des  Anakreontischen  Verses  zu. 

84)  So  im  15.  und  16.  Gedicht  und  anderwärts. 
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erscLeint  gleichsam  der  Katur  abgelauscht.  So  etwas  vermochte  die 
spätere  Zeit  gar  nicht  mehr  zu  schaffen.  Gleichwohl  ist  das  Gedicht 
nicht  für  alt  zu  achten“):  es  wird  mit  genauem  Anschlufs  der  Ar- 
beit eines  Alexandriners  nachgebildel  sein,  aber  auch  so  verdient 
die  Copie  alle  Anerkennung,  da  sie  den  zarten  Duft  der  Poesie  ge- 
schont hat. 

Die  erste  Sammlung  ist  unstreitig  die  ältere;  bereits  Gellius 
theilt  daraus  ein  Lied  mit“),  welches  er  unbedenklich  als  ein  Ge- 
dicht des  alten  Anakreon  betrachtet,  indem  er  demselben  unverdiente 
LobsprUche  spendet.  Ein  reicher  junger  Mann  aus  Kleinasien,  der 
sich  seiner  Studien  halber  zu  Rom  aufliielt,  batte  seine  Freunde 
und  Lehrer,  tlieils  Griechen,  theils  Rümer,  zur  Feier  seines  Geburts- 
tages eingeladen.  Der  althellenische  Brauch,  dafs  die  Gäste  selbst 
ein  Lied  sangen,  war  längst  abgekommen;  dafür  trat  nach  damaliger 
Sitte  reicher  Häuser  die  Hauskapelle  auf ; Säuger  tiugen  Anakreon- 
tische  und  Sapphische  Lieder  sowie  erotische  Elegien  vor.*’)  Zur 
Probe  theilt  Gellius  eben  jenes  Lied  mit,  was  die  anwesenden  Grie- 
chen mit  vollem  Beifall  aufnahmen  und  dabei  geringschätzige  Blicke 
auf  die  erotischen  Dichter  der  Rümer,  wie  Catull,  Calrus  und  ihre 
Genossen,  warfen.  Hier  verrälh  diese  gelehrte  Gesellschaft  den  auf- 
fallendsten Mangel  an  kritik  und  literarischer  Bildung;  arglos  nehmen 
die  Griechen  wie  die  Rümer  dieses  ganz  moderne  Produkt  als  ein 
Lied  der  allen  klassischen  Zeit  hin,  nur  von  Hürensagen  und  aus 
unbestimmter  Ferne  kennt  man  den  berühmten  Dichter;  es  lällt 
keinem  ein  zu  sagen:  dieses  Lied,  was  ihr  bewundert,  steht  weder 


85)  Ausdrücke,  wie  fitaoyvxTioit  wgais , d.  h.  in  der  Stunde  der 

Mitternacht,  oder  Formen  wie  ß^axtioa  statt  weisen  auf  eine 

späte  Zeit  hin. 

86)  Gellius  XIX,  9 führt  das  dritte  Lied  an. 

67)  Gellius  sagt:  'Ayaxftövrua  pleraque  ei  Supphica  et  reeentium  quo- 
que  poetarum  dXeyila  quaedam  tpaTtxä.  Diese  Bezeichnung  ist  eigentlich 
ganz  angemessen  für  Lieder  im  Stile  Anakreons  von  fremder  Hand,  aber  Gel- 
lias legt  dieselben  dem  alten  Dichter  bei : verticuli  lepidUtimi  Anaereonlü  eenit, 
wie  ja  auch  die  Sammlung  in  der  Anthologie  'Avaxpiovios  tov  Trjim  avp- 
nocioxk  fifuäpßta  übersebrieben  ist.  Wahrscheinlich  gab  es  auch  Lieder  glei- 
chen Schlages  in  Sapphos  Manier ; darauf  mag  Synesius  [EpisL  3 ?]  und  Pseudo- 
anacr.  20  gehen.  Dagegen  die  erotischen  Elegien  neuer  Dichter  sind  wahrschein- 
lich Gedichte  des  Catull,  Calvus  n.  a.,  die  also  in  der  That  älter  waren,  als 
diese  sogenannten  Anakreontischen  Poesien. 

23* 
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in  den  Ausgaben  der  Anakreontischen  Poesien,  noch  kann  es  über- 
haupt von  einem  alten  Dichter  verfafst  sein.“) 

Diese  Sammlung  war  für  Sänger  bestimmt,  um  zur  Unterhal- 
tung der  Gäste  daraus  Lieder  vorzutragen ; und  zwar  fand  sich  dieses 
höclist  unbedeutende  Gedicht  schon  in  einer  mehrfach  interpolirlen 
Gestalt  vor;  die  ursprüngliche  einfachere  Form  ist  uns  durch  einen 
glücklichen  Zufall  noch  erhalten.“)  Deshalb  braucht  das  Liederbuch 
nicht  eben  viel  älter  zu  sein ; es  mag  im  Anfänge  der  römischen  Kaiser- 
zeiL,  und  zwar  in  Rom,  entstanden  sein.  Die  Erwähnung  Korinths, 
als  zur  römischen  Provinz  .\chaia  gehörig,  sowie  Roms,  welches  alles 
in  sich  schliefst,  die  Namen  der  Parther,  Baktrer  und  Inder  passen 
ganz  für  diese  Zeit“),  und  die  Schilderung  eines  toreutlschen  Kunst- 
werkes enLspricht  der  bekannten  leidenschaftlichen  Vorliebe  der 
Römer  für  Arbeiten  dieser  Gattung. 

Das  zweite  Liederbuch  ist  jünger;  die  Gedichte  sind  in  .4na- 
kreontischen  Versen  verfafst,  ebenso  wie  die  meisten,  mit  denen  spl- 
ter  bis  in  die  byzantinische  Zeit  hinein  diese  Sammlung  bereichert 
wurde.  Dies  Versmafs  erfreut  sich  eben  bei  den  Späteren  ganz  be- 
sonderer Gunst;  schon  seit  dem  Beginne  der  römischen  Kaiserzeit 
ist  es  nächst  den  logaödischen  Anapästen  das  beliebteste  .Metrum,  für 
die  Byzantiner  die  alleinige  Form  der  lyrischen  Poesie.  Eben  diese 
Anakreontischen  Trink-  und  Liebeslieder,  von  denen  uns  nur  eiu 
mäfsiger  Theil  erhalten  sein  mag,  trugen  sicherlich  das  Meiste  zu 
dieser  Bevorzugung  bei,  und  mit  dem  Versmafs  ging  auch  der  Stil 
und  die  tändelnde  Manier  dieser  Lieder  auf  die  Lyrik  jener  lelzleo 
Jahrhunderte  über.  Hier  kommt  zugleich  eine  eigenthUmlicbe  Glie- 
derung auf,  von  der  auch  unsere  Sammlung  Spuren  zeigt.  In  Gaza. 


88)  Die  gleiche  Urtheilslosigkeit  zeigt  sich , weun  der  Rhetor  Juliuu, 
um  die  Ehre  seiner  Landsleute  gegen  die  Kritik  der  Griechen  zu  vertbeidigen, 
welche  Catnll,  Calvus  u.  a.  nicht  recht  gelten  lieben,  einige  erotische  Epi- 
gramme von  älteren  Dichtern,  wie  Porcius  Licinns,  anführt.  Denn  hier  wtr 
es  sehr  leicht  nachin weisen,  dab  diese  Epigramme  keinen  Ansprach  sof  deo 
Rohm  der  Originalität  haben,  sondern  nnr  Nachahmungen  griechischer  Muster 
sind;  allein  daran  denkt  keiner. 

89)  Anthol.  PaL  XI,  48. 

90)  Pseudoanacr.  13,  12  heibt  es  von  Korinth:  'Axattis  /öp  imv,  eben- 
daselbst V.  21 : ov  T9«  Snewr'  ixftvvfit  'Pafo}S,  denn  Kfr/rrit  ist  offenbar  nur 
Interpolation,  ebendaselbst  v.  26  werden  Baktrer  nnd  Inder  genannt,  die  Partber 
26,  B,  3. 
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dann  in  Konstantinopel  liat  diese  Lyrik  besonders  ihren  Silz"'),  und 
die  Form  war  so  populär,  dafs  selbst  christliche  Dichter  sich  der- 
selben bedienen , so  wenig  auch  diese  leichtfertige,  spielende  Weise 
sich  für  grofse  und  würdige  Gegenstände  eignete. 

Beide  Liederbücher  hat  man  später  vereinigt;  aufserdem  aber 
sind  andere  Gedichte,  zum  Theil  ganz  jungen  Ursprungs,  hinziige- 
fügt  und  die  einzelnen  Gedichte  vielfach  erweitert  und  interpolirt, 
was  sich  noch  jetzt  in  einzelnen  Fällen  urkundlich  nachweisen  läfst.'”) 
Ihren  Abschlufs  mag  diese  Sammlung  erst  gegen  Ende  des  neunten 
Jahrhunderts  erhalten  haben ; daher  hat  auch  die  arge  Verwildening 
in  Sprache  und  Versbau  nichts  Befremdliches.  Neben  metrisch  tadel- 
losen Gedichten  Anden  sich  andere,  welche  zahlreiche  Abweichungen 
von  der  strengen  Regel  zeigen“’),  und  dies  steigert  sich  bis  zur  voll- 
ständigen Vernachlässigung  des  Silbenmafses.**) 

Wenn  wir  in  diesem  wüsten  Durcheinander  hie  und  da  Gold- 
körnem  echter  Poesie,  einzelnen  glücklichen  Gedanken  begegnen, 
so  sind  dieselben  in  der  Regel  irgend  einem  unbekannten  Originale 
nacbgebildet , was  man  nicht  in  der  klassischen  Periode  der  grie- 
chischen Poesie  suchen  darf;  denn  diese  Bilder  und  Einfälle,  welche 
uns  ansprechen,  machen  insgesammt  einen  ziemlich  modernen  Ein- 

91)  Noch  sind  uns  eine  Anzahl  solcher  meist  umfangreicher  lyrischer 
Poesien  in  Anakreontischen  Versen  erhalten;  es  sind  zum  Theil  Gelegenheits- 
gedichte, Hochzeitslieder,  Tranergesäoge  und  Aehnliches;  erotische  Lieder,  wie 
die  des  Koostantinns  Sikeliotes  berühren  sich  ganz  unmittelbar  mit  den  so- 
genannten Anakreontischen  Gedichten.  Andere  Gedichte  sind  rein  rhetorische 
Stilübnngen,  die  gleichsam  ein  aufgegebenes  Thema  schulgerecht  behandeln, 
wie  tA'oc  aotoi  löyovt  17  'AtffoSixtj  ^tjrovaa  rbv  "ASiovtv  und  andere.  Das 
älteste  Gedicht  ist  vielleicht  das  von  einem  Ungenannten  auf  den  Grammatiker 
Kolnthns  aus  Aegypteu  verfafste,  der  wohi  von  dem  bekannten  Epiker  nicht 
verschieden  ist.  Dem  6.  Jahrhundert  gehört  Johannes  von  Gaza  an,  sein  Lands- 
mann und  Zeitgenosase  war  wohl  Georgias.  Konstantinus  Siculus  und  Leo 
Magister  sind  Byzantiner  des  10.  Jahrhunderts. 

92)  So  bei  3 und  7.  Doch  ist  es  weder  möglich  noch  lohnend,  die  Kritik 
in  dieser  Richtung  fortansetzen. 

92)  Die  Licenzen  in  den  ionischen  Versen  reichen  höher  hinauf;  wenn 
aber  im  jambischen  Metrum  akatalektische  Verse  mit  katalektischen  wechseln 
oder  der  lambus  willkürlich  mit  dem  Spondens  vertauscht  wird,  so  ist  dies 
nur  ent  in  der  Zeit  des  gänzlichen  Verfalles  der  Kunst  anfgekommen. 

94)  So  38  und  39.  Diese  Formlosigkeit  herrscht  theils  in  ganzen  Ge- 
dichten, theila  nar  in  einzelnen  Stellen ; hier  mag  eben  ein  älteres  Lied  durch 
spätere  Zusätze  erweitert  sein. 
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druck.  Daraus  erklärt  sich  auch  jene  unbedingte  Bewunderung,  die 
man  frülier  diesen  Liedern  widmete,  sowie  der  mächtige  Einfluls, 
den  sie  auf  die  Literatur  der  Neueren  ausgeülit  haben.  Man  fand 
eben  hier  verwandte  Elemente,  fühlte  sich  durch  die  gleiche  An- 
schauungsweise angezngen,  und  da  man  nur  den  Stoff  auf  sich 
wirken  liefs,  gegen  die  Form  ziemlich  gleichgültig  war,  erfreute 
man  sich  unbedenklich  an  diesen  Liedern  wie  an  einem  Vermächt- 
nisse eines  der  namhaftesten  Dichter  aus  der  besten  Zeit.  Geblendet 
durch  den  berühmten  Namen,  befangen  in  Respekt  vor  der  Leber- 
lieferung,  nahm  man  willig  auch  das  ganz  Geringhaltige  hin;  denn  die 
grofse  Mehrzahl  dieser  Lieder  sind  so  recht  aus  der  Mitte  der  Mittcl- 
mälsigkeit  herau-sgegriffen,  viele  sind  absolut  schlecht  und  ohne  allen 
dichterischen  Werth,  nach  Form  und  Inhalt  gleich  verwahrlost. 

Simonides,  in  lulis  auf  Keos*),  einer  der  Kykladen,  01.56.1 
geboren,  in  demselben  Jahre,  in  welchem  Stesichorus,  der  namhafteste 
Vertreter  der  chorischcn  Lyrik,  sein  Leben  beschlofs**),  gehört  dem 
ionischen  Stamme  an.  Frühzeitig  miifs  sein  dichterisches  Talent  ber- 
vorgetreten  sein.  Zuerst  mag  er  in  der  Heimath  Lieder  für  Chore 
verfafst  haben*^;  wenn  aber  schon  Xenophanes,  welcher  bald  nach 
Ol.  63  starb,  die  Habsucht  des  Simonides  rügte,  so  mufs  der  Me- 
liker  sich  bereits  damals  einen  Namen  gemacht  haben;  vielleicht 


95)  Daher  wird  er  häufig  ö A'tios,  aber  auch  d /leXiMS  zubenanot,  am 
ihn  von  dem  älteren  Simonides,  dem  lambographen,  an  unterscheiden.  Ilifi 
^fMcaviSov,  eine  biographische  literarhistorische  Arbeit  des  Peripatetikers  Cha- 
mäleon, mag  von  den  Späteren  fleifsig  benutzt  sein. 

96)  Cicero  de  Rep.  II,  10,  Suidas  II,  2,  756  (die  Abweichungen  bei  Eusebius 
sind  werthlos).  Das  Jahr  der  Geburt  ist  wohl  durch  Berechnung  gefundea  dü 
Rücksicht  auf  Simonides  Epigr.  147,  wo  der  Dichter  sagt,  er  habe  Ol.  76,  t ia 
seinem  80.  Jahre  mit  einem  kyklischen  Chore  in  Alben  gesiegt,  wahrscheinlich  so 
den  grofsen  Dionysien;  in  den  ersten  Monaten  dieses  Jahres  hatte  also  Simonides 
sein  80.  Jahr  angetreten.  Der  Vater  des  Dichters  hiefs  Leoprepes,  der  Grofs- 
vater  Hyllichus,  nicht  Simonides,  wie  man  irrthümlich  aus  der  parischeu 
Chronik  § 49  geschlossen  hat,  wo  2ifio>viSr,s  6 StfttoviSov  nänTiot  toi  jt«- 
t]Tov  eben  den  berühmten  Meliker  als  Grofsvater  des  genealogischen  Dichters 
Simonides  bezeichnet,  der  dem  Verfasser  der  Chronik  besser  bekannt  gewesen 
zu  sein  scheint,  als  der  Lyriker.  Die  Vorstellung  der  Neueren,  als  sei  das  poe- 
tische Talent  in  dieser  Familie  seit  Alters  gleichsam  erblich  gewesen,  ist  na- 
begründet. 

97)  Am  Feste  des  Apollo  zu  Karthäa,  wie  Athen.  X,  456F  berichtet,  wohl 
nur  eine  lokale  Tradition,  die  jedoch  nicht  unwahrscheinlich  ist. 
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war  CS  der  Ruf  der  Lokrer,  welche  seit  Alters  Musik  und  Poesie 
eifrig  pflegten,  der  den  jungen  Simonides  nach  Italien  führte**); 
dort  oder  auch  in  Sicilien  mag  er  Ol.  62  luerst  öffentlich  aufge- 
treten sein  und  seinen  Ruhm  begründet  haben.**)  Bald  nachher 
begab  er  sich  nach  Athen,  was  seit  alter  Zeit  der  Nachbarinsel  Keos 
naher  verbunden  war,  und  stand  hier  bei  den  Söhnen  des  Pisistratus, 
besonders  bei  Hipparch,  in  Gunst.'**)  Hier  wird  er  dem  Anakreon, 
welcher  gleichfalls  die  Gastfreundschaft  des  Machthabers  genofs,  naher 
getreten  sein;  hier  führte  er  im  Wettkampf  mit  Lasus  von  Her- 
mione  Churlieder  auf.  Nach  dem  Sturze  der  Pisistratiden  verliefs 
Simonides  Athen  und  fand  in  Thessalien  bei  den  Aleuaden  und 
Skopaden  die  ehrenvollste  Aufnahme.'*')  Der  Dichter  vergalt  die 
thessalische  Gastlichkeit,  indem  er  für  den  Ruhm  jener  Dynasten 
bei  Mit-  und  Nachwelt  sorgte;  zahlreiche  Poesien  mufs  Simonides 
ihnen  gewidmet  haben.'**)  Noch  sind  uns  Bruchstücke  eines  Epinikions 
für  Skopas,  eines  Trauergedichtes  auf  Anliochus  von  Larissa  und 
eines  andern  auf  die  Skopaden  erhalten,  deren  ganzes  Geschlecht 
durch  den  Einsturz  eines  Saales,  angeblich  bei  der  Feier  eben  des 
Wagensieges  von  Skopas,  den  Simonides  besungen  hatte,  umkam, 
während  der  anwesende  Dicliter  selbst  durch  eine  wunderbare  Fügung 
gerettet  ward.'**)  Zur  Zeit  der  Perserkriege  ti’effen  wir  Simonides 
wieder  in  Athen  an'*');  hier  dichtete  er  Ol.  72,  4 eine  Elegie  zum 

98)  Die  ersten  Ansiedler  der  Insel  Keos  waren  Lokrer;  so  mag  sich  auch 
später  eine  gewisse  Verbindung  erhalten  haben. 

99)  Unter  Ol.  62  müssen  auch  die  alten  Chronographen  des  Simonides 
gedacht  haben,  daher  Suidas  irrthfimlich  dies  als  eine  abweichende  Angabe  des 
Geburtsjahres  fafst. 

100)  Pisistratus  starb  Ol.  63,  2. 

101)  Unverbürgte  Anekdoten,  die  das  Cegentheil  berichten,  verdienen 
keinen  Glauben;  ein  Mann  wie  Simonides  hätte  diesen  Dynasten  seine  Muse 
nicht  gewidmet,  wenn  er  nicht  behagliche  Existenz  und  reichlichen  Lohn  ge- 
funden hätte. 

102)  Theokrit  Id.  XVI,  34  ff. 

103)  Phädrus,  der  IV,  25  in  seiner  Weise  diese  Anekdote  behandelt,  die 
auch  sonst  mehrfach  bezeugt  ist,  erwähnt  IV,  22  einer  anderen  Lebensgefahr, 
in  welche  der  Dichter  durch  Schiffbruch  gerieth,  als  er  Kleinasien  besuchte, 
um  seinem  Berufe  nachzugehen.  Dafs  Simonides,  der  ein  unstetes  Wander- 
leben führte,  auch  in  Asien  war,  ist  wohl  glaublich,  nur  ist  auf  diese  Anekdote 
kein  grofses  Gewicht  zu  legen. 

104)  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Simonides  schon  geraume  Zeit  vor  den 
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Gedäclitnifs  des  Sieges  bei  Marathon  und  trug  über  Aeschylus  den 
Sieg  davon. '°^)  ln  weit  höherem  Grade  nahmen  die  Grofstbateo 
des  zweiten  Krieges  die  Thütigkeit  des  Dichters  in  Anspruch;  in 
einem  melischen  Gedichte  feiert  er  die  Sclilacht  bei  ArtemisiuiD, 
in  Elegien  die  Kämpfe  bei  Salamis  und  1‘latää;  aufserdem  rerlieheo 
zahlreiche  Epigramme  von  seiner  Hand  den  verschiedenen  Denk- 
mälern, welche  man  aller  Orten  zur  Erinnerung  an  jene  ruhmvolle 
Zeit  errichtete,  besondei'en  Werth.  Simonides  stand  damals  auf  dem 
Gipfel  seines  wohlverdienten  Ruhmes  und  pflegte  auch  mit  den  be- 
deutendsten Männern  jener  Epoche,  wie  Tbemistokles  und  Pausanias, 
vertrauten  Verkehr,  im  80.  Jahre  seines  Lebens,  Ol.  75,  4,  erhielt 
er  mit  einem  kyklischen  Chore  den  Preis  *°*)  und  schlofs  damit  wohl 
seine  poetische  Laufbahn  für  Athen  ab;  denn  er  folgte  bald  darauf, 
von  seinem  Neffen  Bacchylides  begleitet,  einer  Einladung  des  Hier« 
und  hat  in  Syrakus  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  zugebracht. 
War  doch  damals  der  Hof  jenes  Tyrannen  der  Mittelpunkt  der  er- 
lesensten Gesellschaft;  Hiero  hielt  es  für  eine  Elirenpflicht  seiner 
l'ürsllicben  Stellung,  die  namhallesten  Dichter  an  sich  zu  ziehen; 
nicht  nur  einheimische  wie  Epicharmus,  sondern  auch  Aescbykis 
und  Pindar  verweilten  eine  Zeit  lang  am  syrakusanischen  Hofe. 
Dafs  in  diesem  Kreise  nicht  gerade  die  beste  Harmonie  herrschte, 
ist  erklärlich;  am  wenigsten  wollte  sich  zwischen  so  verschiedenen 
Naturen,  wie  Simonides  und  Pindar,  ein  näheres  Verhältnifs  gestalten, 
ja,  die  Abneigung  fand  selbst  in  den  poetischen  Arbeiten,  welche 

Perserkriegen  nach  Athen  znrückgekehrt  ist.  Das  Epigramm  132,  was  nun 
mit  Unrecht  dem  Simonides  abgesprochen  bat,  bezieht  sich  auf  ein  Weillg^ 
>chenk  zum  Andenken  des  Sieges  der  Athener  über  die  Boeoter  und  Chilki- 
denser  um  Ol.  68,  2;  indes  kann  dieses  Weibgeschenk  immerhin  erst  eioigr 
Jalue  nach  dem  Siege  errichtet  worden  sein. 

106)  Parische  Chronik.  Dagegen  mufs  Simonides  in  dieser  Zeit  in  einem 
poetischen  Wettkampf  mit  dem  jugendlichen  Pindar  den  Kürzeren  gezogen  haben. 
.Vgathokles,  Pindars  Lehrer,  befand  sich,  wie  es  scheint,  unter  den  Preisiicklern, 
und  Simonides  rächte  sich  wegen  dieser  Zurücksetzung  bald  darauf  in  eiaem 
.inderen  Gedichte  durch  Schmähungen,  die  nicht  nur  den  Agalhokles,  sondern 
auch  Pindar  selbst  trafen. 

106)  Es  war  dies  der  56.  Sieg,  den  Simonides  mit  einem  Hännerchore 
in  öffentlichen  Agonen  davontrng,  s.  Epigr.  145.  In  demselben  Jahre  (s.  pa- 
rische Chronik)  wird  er  auch  die  Aufschrift  für  die  Statuen  des  Uarmodins  and 
Aristogeiton  (der  Anfang  ist  uns  noch  erhalten  Epigr.  131)  gedichtet  haben; 
dies  sind  die  Bildsäulen,  welche  Kritias  und  Nesiotes  verfertigt  hatten. 
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dieser  Periode  angeliOren,  sehr  deutlichen  Ausilruck.“”)  Dagegen 
YYuCste  sich  der  weltgewandte  Simonides  das  volle  Vertrauen  Uieros 
zu  erwerben,  dem  er  alsbald  durch  seine  kluge  Vermittelung  in  dem 
Streite  mit  Tlieron  von  Agrigent  einen  dankenswerthen  Dienst  lei- 
stete’°*)  und  als  Gesellscharter  unentbehrlich  war.  Manche  sinnige 
Anekdote  legt  von  diesem  Verkehr  Zeugnifs  ab,  läfst  doch  auch 
Xenopbon  in  seinem  bekannten  Dialoge  den  Hiero  und  Simonides 
sich  Uber  die  Tyrannis  unterreden.  Aber  auch  die  Muse  des  Dichters 
war  nicht  verstummt,  wie  seine  Epinikien  für  AnaxiJas  von  Rbegium, 
Xenokrates  von  Agrigent,  Astylus  von  Kroton  und  einzelne  Epi- 
gramme beweisen."”)  Simonides  beschlofs  sein  langes  Leben  im 
S9.  Jahre  Ol.  78,  2"“),  in  demselben  Jahre,  wo  auch  Hiero  starb. 

Seine  Kunst  vererbte  Simonides  auf  seiner  Schwester  Sohn  Bac- 
cbylides,  wie  auch  sein  Tochtersohn,  der  sogenannte  Genealog  Simo- 
nides, sich  in  der  epischen  Poesie  versucht  hat. "')  Die  Aufsere  Er- 
scheinung des  Simonides  Yvar  nicht  gerade  gewinnend,  sondern,  wenn 
der  Ueberlieferung  zu  trauen  ist,  unansehnlich  und  hüfslich,  was  ihn 
jedoch  nicht  abhielt,  sein  Abbild  durch  KUnstlerhand  zu  vereYvi- 


107)  Bei  Pindar  läfst  sich  dies  noch  jetzt  nachweisen,  wenn  auch  alte 
und  neuere  Erklärer  in  dem  Aufspören  solcher  Beziehungen  manchmal  zu  weit 
gehen;  aber  auch  Simonides  hat  gewifs  nicht  geschwiegen. 

108)  Schol.  Pindar.  01.  II,  29. 

109)  Manche  dichterische  Arbeit  aus  dieser  Zeit  mag  uns  Y'öllig  unbekannt 
sein,  denn  Simonides  war  bis  zum  letzten  Athemzuge  tbätig,  Hieronymus  Ep.  34. 
Eine  seiner  letzten  Arbeiten  war  wohl  das  Epigramm  für  Athen  auf  die  Siege 
des  Kimon  (Epigr.  142);  mau  mag  den  Auftrag  mit  einem  Entwürfe  des  Denk- 
mals nach  Syrakus  gesandt  haben,  denn  die  Ausführung  und  Vollendung  des 
Monnmentes  wird  erst  nach  des  Dichters  Tode  erfolgt  sein. 

110)  Da  Simonides  Ol.  50, 1 geboren  ist  und  89  Jahre  alt  wurde  (Snidas), 
ergiebt  sich  Ol.  78,  2 als  Todesjahr.  Ungenau  ist  die  Angabe  der  parisehen 
Chronik,  der  Dichter  sei  90  Jahre  alt  01.  78, 1 gestorben.  Simonides  starb,  wie 
es  scheint,  in  Syrakus ; hier  ward  ihm  auch  ein  Grabmal  errichtet,  was  später 
bei  einer  Belagerung  der  Stadt  von  den  Feinden  zerstört  ward;  so  berichtet 
Aelian  bei  Saidas  (v.  SifiaviSris);  allein  wenn  er  die  Agrigentiner  unter  An- 
führung des  Phönix  Syrakus  belagern  und  erobern  läfst,  so  ist  dies  ein  uner- 
klärbares  historisches  Problem.  Die  Tbatsache,  dafs  das  Grabmal  zerstört  wurde, 
hat  auch  Kallimachus  in  seinen  Epigrammeo  bezeugt. 

111)  Snidas  B,  2,  759  bezeichnet  ihn  als  9vyaxftioie  des  b«öhmten  Ly- 
rikers, jedoch  mit  dem  Zusatze  xard  uras,  die  parische  Chronik  nennt  eben  den 
Lyriker  wdnrros  dieses  jüngeren  Simonides.  Sonst  ist  uns  nichts  Näheres  über 
die  Faroilienverhältnisse  des  Dichters  bekannt. 
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geu.  "*)  Geistige  Vorzüge  ersetzten  reichlich  jene  Mängel;  SirooDides 
war  ein  Mann  von  vielseitigster  Bildung  und  reicher  Lebenserfah- 
rung"*); sein  bewunderungswürdiges  Gedächtnifs  rühmt  er  seihst'"). 
trelTender,  schlagender  Witz  stand  ihm  alle  Zeit  zu  Gebote.  Daher 
sind  zaiilreiche  Anekdoten  von  ihm  Überliefert;  aber  der  weltkluge 
.Mann  verstand  auch  im  rechten  Momente  die  Kunst  des  Schweigens 
zu  üben  oder  verfönglichen  Fragen  auszuweicben.  Mit  grofser  Ge- 
wandtheit versteht  er  sieb  in  alle  Verhältnisse  und  Lebenslagen  za 
schicken.  An  fürstlichen  Höfen  wufste  man  seine  Dienste  ebenso 
gut  zu  schätzen,  wie  in  dem  demokratischen  Athen ; Simonides  ver- 
kehrt mit  den  thessalischen  Dynasten,  denen  sicher  von  der  Roheit 
ilu'er  Umgebung  manches  anhaflete,  ebenso  gut  wie  mit  fein  gebildeten 
Gewalthabern,  wie  den  Pisistratiden  und  Hiero;  er  gewinnt  das  Ver- 
trauen des  Pausanias  so  gut,  wie  das  des  Themistokles.  Von  einem 
solchen  Charakter  darf  man  natürlich  keine  feste  Gonsequenz  und 
Treue  verlangen.  Mit  Hipparch  hatte  er  im  vertrauten  Verkehre 
gelebt  und  seine  Liberalität  genossen,  dieses  hielt  ihn  aber  nicht 
ab,  später  das  Andenken  seiner  Mörder  zu  verherrlichen;  die  Korin- 
ther itlhlten  sich  sehr  gekränkt,  dafs  der  Dichter  ihrer  nicht  gerade 
in  Ehren  gedacht  hatte,  aber  sie  verstanden  es,  seine  Muse  zu  ge- 
winnen. Der  Gelegenheitsdicbtcr,  der  im  Auftrag  arbeitet,  bat  el>eo 
eine  mifsliche  Stellung,  wenn  er  nicht  den  Muth  besitzt,  jedes  .4n- 
sinnen,  was  die  Freiheit  seiner  Ueberzeugung  zu  beeinträchtigen 
droht,  zurückzuweisen"*);  Simonides  aber  mochte  nicht  leicht  eine 
Aufforderung  ablehnen,  und  bei  der  ungemeinen  Weltklugheit,  die 
ihm  eigen  war,  wufste  er  selbst  verfängliche  Aufgaben  zu  lösen, 


112)  Plutarch  Themist.  c.  5.  Bei  Siegern  in  gymnischen  Agonen  war  diese 
Sitte  damals  ganz  allgemein ; warum  soll  nicht  auch  der  siegreiche  Dichter  sich 
selbst  ein  Standbild  gesetzt  haben,  wie  ja  auch  später  Gorgias  der  Sophist 
sich  ein  solches  Denkmal  stiftete. 

113)  Die  ao<fia  des  Simonides  wird  öberali  anerkannt,  und  der  Dichter 
erinnert  mehrfach  schon  an  die  Weise  der  Sophisten,  wie  auch  die  Sophisten 
ihrerseits  die  Poesien  des  Simonides  besonders  schätzten. 

114)  Simonides  wandte,  um  das  Gedächtnifs  zu  kräftigen  und  zu  unter- 
stützen, ein  förmliches  System  künstlicher  Hülfsmittel  an;  er  gilt  daher  als  der 
erste  Erfinder  der  Mnemonik. 

115)  Diesen  Muth  halte  Simonides  nicht;  Plato  Protag.  346B  bemerkt,  der 
Dichter  habe  nicht  selten  Tyrannen  und  anderen,  die  keineswegs  tadeiios  waren, 
sein  Lob  gespendet:  oi’z  ixeSy,  ivayxa^ofuros. 
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ohne  gerade  diT  Wahrheit  zu  untreu  zu  werden  oder  andere  zu 
verletzen.  Man  erkennt  dies  deutlich  an  dem  Siegesliede  fUr  den 
Tbessalier  Skopas,  der  uiTenbar  wegen  seines  gewaltthatigen  Regi- 
mentes nicht  sonderlich  beliebt  war.  Simonides  wählt  sich  den 
Spruch  des  Pittakus,  es  sei  schwer,  ein  tugendhafter  Mann  zu  sein, 
zum  Thema"*),  indem  er  den  Gedanken  ausführt,  fUr  den  schwachen 
Menschen  sei  es  unmöglich,  vollkommen  gut  zu  sein;  dies  sei  allein 
nur  der  Gottheit  vergönnt,  auch  der  beste  Mensch  fehle  oder  handle 
zuweilen  schlecht,  indem  er  sich  in  die  Umstände  schicke  oder  der 
Nothwendigkeit  nachgebe.  Diese  läfsliche  Weltansicht  bildet  aller- 
dings zu  dem  sittlichen  Ernst  und  der  herben  Strenge  Pindars  einen 
entschiedenen  Gegensatz. 

Der  lyrische  Dichter,  der  für  ein  öffentliches  Fest  ein  Chorlied 
verfafste  und  dasselbe  zur  Aufführung  brachte,  erhielt,  wenn  seine 
Lebtung  befriedigt  hatte,  einen  Preis;  es  war  dies  eine  Ehren- 
gabe, von  einer  Entschädigung  seiner  Mühe  war  nicht  die  Rede; 
denn  den  Dreifufs,  welchen  der  Dichter  empfing,  weihte  er  den 
Göttern,  der  Stier  war  zum  Opferschmause  bestimmt.  Allein  jetzt 
kam  es  immer  häufiger  vor,  dafs  man  auch  im  Privatleben  bei  freu- 
digen oder  traurigen  Anlässen,  bei  einem  Siege  im  gymnischen 
Wettkampfe,  bei  einem  Todesfälle  u.  s.  w.,  die  Poesie  in  Anspruch 
nahm.  Früher  hatten  Dichter  freiwillig  Befreundeten  ihre  Huldi- 
gungen dargebracht,  und  die  Dankbarkeit  wird  wohl  meist  in  schick- 
licher W'eise  ihren  Dienst  vergolten  haben.  Simonides  war  der 
Erste,  der  für  seine  dichterischen  Leistungen  regelmäfsig  ein  Hono- 
rar forderte'"),  was  seitdem  allgemeine  Sitte  ward.  Es  ist  natür- 
lich, dafs  jetzt,  wo  diese  Gelegenheilspoesie  immer  mehr  gesucht 
wurde,  nun  auch  der  Dichter  von  Fremden,  welche  einen  unent- 
geltlichen Dienst  oft  gar  nicht  zu  schätzen  wufsten,  einen  Ehrensold 
für  seine  Mühe  empfängt.  Aber  allerdings  büfst  dadurch  der  Dichter 
ein  Stück  seiner  Unabhängigkeit  ein,  und  die  Poesie  selbst  geräth 
in  Gefahr,  mehr  und  mehr  Sache  des  blofsen  Erwerbes  zu  werden. 


116)  Simonides  fr.  5.  Der  Tadel,  den  der  Dichter  gegen  Pittakus  aus- 
spricht, ist  eigentlich  nicht  gerechtfertigt,  denn  genau  genommen  hatte  Pitta- 
kiis  dasselbe  gesagt,  was  Simonides  vertheidigt;  aber  der  Dichter  mochte  dabei 
die  Sittenstrenge  des  Pittakns  im  Sinne  haben,  der  durch  diesen  Ausspruch 
gewifs  nicht  eine  laxe  Moral  in  Schutz  nehmen  wollte. 

IIT)  Schot.  Pind.  Isthm.  II,  b,  Schot.  Aristoph.  Frieden  697. 
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Es  ist  begreiflich,  dafs  diese  Neuerung,  welche  so  ganz  von  der  Sitte 
der  alten  Zeit  abwich,  vielfachen  Anstofs  erregte”*)  und  ihrem IJr- 
lieber  herben  Tadel  zuzog.  Den  Simonides  traf  ofTenbar  nicht  gaoi 
unverdient  der  Vorwurf  der  Habgier,  den  ihm  nicht  etwa  lilofs  die 
Späteren,  sondern  schon  seine  Zeitgenossen  machen und  die  Art 
und  Weise,  wie  er  seihst  sein  Verfahren  vertheidigt,  spricht  dafür, 
dafs  jene  Anklagen  Grund  hatten.’**) 

Kann  man  auch  den  Dichter  von  kleinlichem  Wesen  nicht  frei- 
sprechen, so  mufs  man  doch  anerkennen,  dafs  sein  Ruhm  wohlver- 
dient war.  Simonides  ist  der  angesehenste  Dichter  dieser  Zeit,  dessen 
Kunst  von  allen  Seiten  in  Anspruch  genommen  wurde.  Die  helle- 
nischen Städte  ebenso  gut,  wie  Fürsten  und  Privatleute  werben 

118)  Selbst  die  Dichter,  welche  diesen  Wandel  beklagen,  folgen  denaorh 
dem  Vorgänge  des  Simonides,  wie  Pindar  Isthm.  1,  1 ff. 

119)  Wie  Xcnophanes;  da  dieser  Dichter  um  Ol.  63  starb,  mufs  Süno- 

nides  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  diese  Neuerung  eingeführt  haben. 
Wenn  Anakrcon,  der  von  liberaler  Gesinnung  war,  mit  Wehmuth  der  alten  Zeit 
gedacht,  wo  die  Ilei&to  noch  unbekannt  war  (fr,  33),  so  beliebt  sdi 

dies  wohl  auf  die  veränderte  Sitte  der  Gegenwart,  jedoch  brancht  man  aidit 
gerade  darin  einen  versteckten  Tadel  des  Simonides  in  suchen.  Aristophanes 
vergleicht  (Frieden  697)  den  alternden  Sophokles,  den  er  als  geldgierig  schil- 
dert, mit  Simonides,  indem  er  auf  sie  das  Sprüchwort;  xe^Sovi  fxatt  xnr  i:ti 
(>i7tds  Ttkioi  anwendet. 

1 20)  Als  einst  einer  den  Simonides  bat,  für  ihn  ein  Gedicht  umsonst  an- 
znfertigen,  lehnte  er  es  ab  mit  dem  Bemerken,  er  habe  zn  Hause  zwei  Kisten, 
die  eine  sei  für  den  Dank,  die  andere  für  das  Honorar  bestimmt;  diese  sei 
stets  gefüllt,  während  die  erste  leer  sei.  .Mag  die  Anekdote  auch  nicht  ge- 
nügend verbürgt  sein,  so  trägt  sie  doch  ganz  den  Charakter  des  Simoaiilei- 
schen  Geistes  an  sich.  Als  man  dem  greisen  Dichter  seinen  Geiz  vorhielt,  ver- 
theidigte  er  sich  damit,  dafs  er  sagte,  er  wolle  lieber  sein  Vermögen  den  Fein- 
den hinterlasscn , als  genöthigt  sein,  im  Leben  die  Unteratützang  der  Freude 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Als  Uiero  auf  das  Reichlichste  für  seine  täglichen 
Bedürfnisse  sorgte,  verkaufte  er  den  grötsten  Theil  und  begnügte  sich  mit  dem 
Nothwendigsten  und  rechtfertigte  sein  Verfahren  damit,  er  thue  dies,  damit 
ebensosehr  die  fürstliche  Liberalität,  wie  seine  eigene  Mäfsigkeit  offenbar  werde. 
Minder  fein  lautet  der  Ausspruch,  das  Greisenalter,  weil  es  so  viele  Geollsse 
entbehren  müsse,  sei  auf  die  Frende  am  Erwerb  angewiesen,  woraaf  auch 
Thukydides  II,  44  anznspielen  scheint.  Daher  darf  man  skh  nicht  wunden,  di(k 
Simonides  als  Knicker  verrufen  war  (schon  Xenophanes  soll  ihn  gv* 
nannt  haben,  was  dann  andere  wiederholen),  sowie  dafs  die  Konst  des  Dich- 
ters für  käuflich  galt,  daher  Kallimachus  nachdrücklich  versichert,  die 
ipynrts  des  Simonides  sei  ihm  fremd. 
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wetteifernd  um  die  Muse  des  Dichters,  der  eben  daher  während 
seines  langen  Lebens  eine  staunenswerthe  ProduktWität  entwickelt; 
denn  auch  im  höheren  Alter  nimmt  man  kein  Ermatten  oder  Nach- 
lassen der  dichterischen  Kraft  wahr.  So  reicht  seine  Wirksamkeit 
noch  ziemlich  weil  in  den  folgenden  Zeitraum  hinein.  Obwohl  auf 
diese  Weise  die  Thätigkeit  dieses  Dichters  eigentlich  zwischen  zwei 
Perioden  gelheilt  erscheint,  ist  sich  Simonides,  so  viel  wir  wissen, 
im  Ganzen  gleich  geblieben.  Bei  der  Beweglichkeit  des  Geistes,  die 
ihm  alle  Zeit  eigen  war,  verstand  er  sich  mit  Leichtigkeit  in  die 
veränderten  Zeitverhällnisse  zu  schicken,  aber  eine  liefere  Wirkung 
hat  der  Geist  der  neueren  Zeit  auf  ihn  olfenbar  nicht  ausgeUbl. 

Wie  schon  der  äufsere  Lebensgang  des  Dichters  eine  grofse 
Beweglichkeit  und  ein  gewisses  Erbeben  Uber  die  Schranken  eng 
umschriebener  Verhältnisse  bekundet,  so  zeigt  sich  diese  Vielseitig- 
keit auch  in  der  poetischen  Thätigkeit  des  Simonides.'*')  Wahrend 
die  Früheren  meist  nur  an  bestimmten  Gattungen  ihre  Kunst  ge- 
übt hatten,  umfafst  Simonides  nahezu  das  ganze  Gebiet  der  lyrischen 
Poesie,  namentlich  bat  er  sich  fast  in  allen  Arten  der  chorischen 
Dichtung  versucht.  Er  dichtet  Dithyramben  und  Hymnen,  Hypor- 
cbeme  und  Päane,  Parlhenien  und,  wie  es  scheint,  auch  Prosodien 
und  Lobgesänge,  Siegeslieder  und  Trauergedicbte,  Elegien  und  Epi- 
gramme ; sechsundfUnfzigmal  ist  ihm  in  Oifentlicben  Agonen  der  Preis 
zuerkan  nt  worden ; noch  zahlreicher  mOgen  die  Gelegenheitsgedichte 
gewesen  sein,  welche  er  für  Einzelne  verfafste.  Einem  Manne  von 
so  anerkanntem  Talente  konnte  nicht  leicht  eine  Arbeit  völlig  mils- 
Ungen;  seine  vielseitige  und  umfassende  Bildung,  die  Versatilitäl 
seines  Geistes,  die  vollkommene  Herrschaft  Uber  die  Form  beiähig- 
ten  ihn,  die  verschiedenartigsten  Aufgaben  zu  losen.  Aber  es  ist 
doch  natürlich,  dafs  er  vorzugsweise  in  gewissen  Gattungen  den 
Preis  davontrug. 

Von  manchen  Gattungen  ist  uns  so  gut  wie  nichts  erhalten,  DUbyrim- 
wie  von  den  Dithyramben;  und  doch  war  Simonides  gerade  einer 
der  fruchtbarsten  Ditbyrambcndichter  und  trug  hier  in  den  poe- 

12  t)  Diese  Vielseitigkeit  scheint  der  Dichter  seihst  rdhinend  hervonn- 
hebeo,  wenn  er  sagt,  seine  Muse  benutse  nicht  blofs  das  Nächstliegende,  son- 
dern wähie  sich  aus  allem  das  Trefflichste  aus  (D.  46),  eine  Aeufserung,  die 
gewUis  nicht  auf  die  Bebandlungsweise  der  Melodie  und  musikalischen  Com- 
position  XU  beschränken  ist. 
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tischen  Wettkämpfen  über  seine  Kunst^enossen  meist  den  Sieg  da- 
von. Lieder  für  Jungfrauenchore  werden  nur  einmal  erwähn^, 
Processionslieder  gar  nicht,  obwohl  der  Dichter  sich  zumeist  auch  in 
dieser  Gattung  versucht  hat.  Wir  können  wohl  voraussetzen,  dafs  Si- 
monides  vorzüglich  in  dem  weltlichen  Chorliede,  sowie  in  den  ge- 
mischten Gattungen  der  Hyporcheme  und  Parthenien  sein  Talent 
auf  das  Glänzendste  bewährte,  während  er  im  religiösen  Melos  hinter 
anderen  Zurückbleiben  mochte.  Die  InnerUchkeit  und  Wärme  der 
religiösen  Empflnduiigr  die  unmittelbare  Begeisterung,  der  feierliche, 
erhabene  Ton,  den  diese  Art  der  Poesie  verlangt,  war  ihm  versagt. 
Es  ist  dalier  nicht  zufällig,  dafs  uns  nur  dürftige  Reste  von  den 
Hymnen,  Päanen,  Dithyramben  u.  s.  w.  überliefert  sind;  diese  .Ar- 
beiten des  Simonides  fanden  eben  später  mindere  Beachtung,  weil 
andere  Dichter  auf  diesem  Felde  Vollendeteres  geleistet  batten. 

EpiDtUen.  Das  Lobüed  gehört  zu  den  ältesten  Formen  der  lyrischen  Dich- 
tung, allein  das  Sieg esl  ied,  eine  Spielart  dieser  Gattung,  tritt  erst 
jetzt  auf.'“)  Wie  in  dieser  Zeit  die  Sitte  aufkam,  den  Siegern  in 
gymnischen  Agonen  Bildsäulen  zu  setzen,  so  pflegte  man  auch  die 
Erinnerung  an  einen  Sieg,  zumal  in  den  grofsen  Panegyren,  durch 
ein  lyrisches  Gedicht  zu  verherrUchen.  So  ward  jetzt  und  io  der 
nächstfolgenden  Epoche  die  Thätigkeit  der  Dichter  durch  solche 
Siegeslieder  ganz  besonders  in  Anspruch  genommen.  Obwohl  Simo- 
nides  schwerlich  der  Erste  war,  der  ein  Epinikion  dichtete,  so  ver- 
dankt ihm  doch  diese  Gattung  vorzugsweise  ihre  Ausbildung;  so 
mag  die  Sitte,  regelmäfsig  einen  Mythus  einzuflechten,  der  recht 
eigentlich  den  Schwerpunkt  des  Epinikions  bildet,  eben  auf  Simo- 
nides  zurückgehen.'“)  Es  ist  begreiflich,  dafs  die  Sieger,  besonders 


122)  Plutarch  de  mus.  c.  17. 

123)  Ob  Simonides  auch  Enkomien  gedichtet  hat,  ist  nngewils;  doch  kuo 
z.  B.  das  Gedicht  auf  Xenokrates  eher  hierher  als  zu  den  Siegesliederu  gehört 
haben. 

124)  Schot.  Pindar  Nem.  IV,  60:  inil  jiafoißäctct 

tXa^tv,  was,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  doch  besonders  von  den  Epiaikies 
zu  verstehen  sein  wird;  nur  darf  man  nicht  mit  dem  Seboliasten  in  den  Worin 
Pindars  eine  versteckte  Beziehung  auf  Simonides  finden.  Die  Wahl  gcbeiol  ödst 
schicklich  gewesen  zu  sein;  mit  Vorliebe  werden  Heroen,  die  ebenfaUs  n 
gymnischen  Wettkämpfen  gesiegt  haben,  wie  die  Dioskuren,  Herakles  a.  a.,  eia- 
gefOhrt  Ueber  die  Behandlung  der  Mythen  bei  Simonides  steht  uns  kein  Cr- 
theil  ZU;  wenn  er  einmal  gesagt  zu  haben  scheint,  er  trage  Scheu,  sich  aut 
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hochgestellte  Männer  oder  berühmte  ÄÜileten  von  Beruf,  den  ge- 
feierten Dichter  zu  gewinnen  suchten,  ihren  Ruhm  zu  verkünden, 
und  der  gCYvandte  Simonides,  der,  wie  kein  anderer  mit  dem  Welt- 
wesen vertraut  war,  dem  eine  Fülle  von  Wilz  zu  Gebote  stand, 
vermochte  mit  Leichtigkeit  selbst  die  schwierigste  Aufgabe  zu  lösen. 

Seine  Art,  ein  solches  Thema  zu  behandeln,  war  gewifs  von  der 
Weise  Pindars  sehr  verechieden '“) , aber  er  erfreute  sich  des  un- 
getheiltesten  Beifalls  nicht  nur  bei  den  Zeitgenossen,  sondern  auch 
später;  denn  es  ist  Thatsache,  dafs  noch  im  peloponnesisclien  Kriege 
gerade  die  Siegeslieder  des  Simonides  in  Athen  zu  den  populärsten 
Dichtungen  gehörten.'“)  (S.  oben  S.  168  ff.) 

Das  Talent  lebensvoller,  anschaulicher  Schilderung  trat  beson- 
ders in  den  Hyporchcmen  hervor,  wo  die  musikalische  Beglei-Hjporch*me. 
tung  und  die  orchestischen  Bewegungen  mit  der  dichterischen  Rede 
harmonisch  zusammenwirkten , um  ein  vollkommen  plastisches  Bild 
hervorzurufen.  Simonides  schien  nach  dem  Urtheile  aller  Kritiker 
sich  in  dieser  Gattung  selbst  übertroffen  zu  haben,  und  mit  berech- 
tigtem Selbstgefühl  hat  der  Dichter  die  Befriedigung,  welche  er  an 
diesen  Leistungen  empfand,  ausgesprochen.'”) 

Mit  Recht  waren  die  Trauer-  und  Klagelieder  des  Dichters 
wegen  der  Zartheit  und  Tiefe  der  Empfindung  hoch  geschätzt.  Simo- 
nides verstand,  wie  kein  anderer,  Mitgefühl  zu  wecken.  Trauernde 
zu  trösten  und  aufzurichten;  nicht  so  mächtig  und  erhaben,  wie 
bei  Pindar,  aber  desto  rührender  und  ergreifender  ergofs  sich  der 
Strom  der  Klage'”);  es  ist  daher  begreiflich,  wie  in  einem  Wett- 


der  langen  Zeit  und  den  vielen  Geschlechtern  der  Menschen  in  Widerspruch 
zu  setzen  (fr.  193),  und  sich  gegen  Neuerungen  erklärt,  so  konnte  er  doch 
andererseits  die  Ueberliefening  selbst  umgestalten. 

125)  Bei  der  Schilderung  des  Kampfes,  den  Pindar  als  Nebensache  zu 
behandeln  pflegt,  mag  er  länger  verweilt  haben.  Recht  bezeichnend  ist,  dafs 
er  sogar  kein  Bedenken  trug,  den  Gegner  des  Siegers  namhaft  zu  machen, 
fr.  13,  und  zwar  wird  eben  der  Name  des  Besiegten  Krios  von  Aegina  zu  einem 
artigen  Wortspiele  benutzt. 

126)  Aristophanes  Ritter  407,  Wolken  1356. 

127)  Wir  würden  von  den  Hyporchemen  des  Simonides  nicht  das  Geringste 
wissen,  wenn  nicht  Plutarch  Qu.  Sy  mp.  IX,  15,  2 eingehender  darüber  gehan- 
delt hätte. 

126)  Dionys.  Halik.  de  vet.  scr.  censur.  2,  6 sagt,  Simonides  otxTigeoi^at 
/Äi;  ftiynioTiftTtait  (wie  Pindar),  äXXft  na9rjri>iä,i,  und  in  der  Biographie  des 
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kämpfe  die  grofsartige  Erhabenheit  des  Aeschylus  dem  SiinoDides 
Elegien,  gegenüber  den  Kürzeren  zog.  In  den  Elegien,  welche  SimoDides 
für  die  Todtenfeier  der  in  den  Schlachten  bei  Marathon.  Salamis 
und  Plaiaa  gefallenen  Athener  gedichtet  hatte,  mochten  wohl  diese 
eigenthümlichen  Vorzüge  weniger  zum  Ausdrucke  gelangen,  da  die 
Schilderung  der  Kümpfe  und  das  Lob  der  Tapferen  hier  offenbar 
einen  breiteren  Raum  einnahm.  Verwandter  .\rt  war  das  Gedicht 
auf  die  Seeschlacht  bei  Artemisiuin,  was  wohl  ebenfalls  dem  Gedücht- 
nifs  der  gefallenen  Krieger  gewidmet  war  und  sich  von  jenen  Ele- 
gien hauptsüchlich  durch  die  melische  Form  unterschied.  Indem 
der  Dichter  hier  sehr  passend  zugleich  auch  dem  Leonidas  und  sei- 
nen Spartanern,  die  zu  derselben  Zeit,  wo  die  Schiffe  der  Athener 
hei  .Artemisium  kämpften,  in  den  Engpässen  der  Thermopylen  fielen, 
ein  ehrendes  Andenken  stiftet,  schlägt  er  ganz  den  Ton  des  panegy- 
rischen Festredners  an,  wie  wir  ihn  später  in  den  Leichenreden  und 
anderwärts  kennen  lernen.  Desto  mehr  trat  die  Innigkeit  des  GefDhU 
Traute  und  die  Weichheit  der  Empfindung  in  den  eigentlichen  Trauerge- 
**’*'”**■  sängen'“)  hervor,  wie  sie  Simonidcs  für  die  Geschlechter  der 
thessalischeii  Dynasten,  aber  auch  wohl  für  andere  gedichtet  hat; 
und  die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  melischen  Form,  die  sich  jeder 
Stimmung  des  Gefühls  willig  anschmiegt,  kam  dem  Dichter,  der 
diesen  Theil  seiner  Kunst  mit  vollendeter  Meisterschaft  handhabte, 
dabei  besonders  zu  Statten.  Nicht  so  sehr  das  Lob  der  Verstorbenen 
oder  gehaltvolle  Gemeinsprüche,  welche  besonders  auf  die  iliofilllig- 
keil  der  .Menschen,  auf  die  Eitelkeit  der  irdischen  Dinge  hinweisen, 
bildeten  den  Schwerpunkt  dieser  Klagelieder,  sondern  der  .Mythus, 
den  der  Dichter  einOicht,  um  das  gegenwärtige  Leid  durch  den  An- 
blick fremden  Kummers  zu  beruhigen  und  die  Gemüther  mit  dem 
harten  Geschick  zu  versöhnen.  Wie  Siraonides  gerade  durch  die 
mythische  Parekbase  jene  tiefere  Wirkung  erzielte,  zeigt  recht  deut- 
lich die  Klage  der  Danae  mit  ihrem  wohlthuenden  Schlüsse,  indem 

Aeschylus  wird  der  Erfolg  des  Simonides  richtig  mit  den  Worten  moliviit: 
tÖ  yäf  H$y$Xov  noXii  T^e  jifpJ  ri  avpma^is  Inrrörrjrot  ftnixttv  « e" 

yiUtxiXov  dorlr  äUirfU»>,  Qaintil.  X,  1,  64:  prateipua  tarnen  eius  in  een- 
tnovmda  müeratione  virtta,  ut  quidam  in  hac  eum  parte  ommhit  eint 
operit  aueloribtu  praeferant.  Hierauf  spielt  Catull  38,  9 au : moetUtu  Inte'- 
mit  Simonidait. 

129) 
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di«  unglUekiicbe  Dulderin  sich  in  ihrer  Bedrängnifs  mit  vertrauens- 
voUeni  Gemüth  an  Zeus  wendet  und  duieh  Gebet  den  Sturm  des 
Innern  beschwichtigt.  Dieses  Stück,  über  welches  der  earleste 
Anhauch  von  WehmuUi  ategegoesen  ist,  gehört  unbestritten  zu 
dem  Besten,  was  die  hellenische  Poesie  geschalTen  hat. 

Das  Epigramm,  das  Gelegenheitsgedicht  iin  vollsten  SinueEpigramme. 
des  Wortes,  bat  an  Sinonkles  den  ersten  namhaften  Vertreter  ge* 
funden.  Auch  frOlier  schon  batten  Dichter  von  Ruf  sich  gelegent- 
lich zu  einem  solchen  Dienste  verstanden”"),  aber  erst  Simonides 
verlieh  dieser  untergeordneten  Gattung  höhere  Bedeutung.  Kein 
anderer  Dichter  der  klassischen  Zeit  hat  so  viele  Epigramme  ver- 
fafsl;  Simouides  übertrifft  sie  nicht  nur  an  Fruchtbarkeit  Und  Viel- 
seitigkeit, sondern  alles,  was  er  in  dieser  Art  dichtete,  hat  bleiben- 
den Werth.  Der  geistreiche  Dichter  wufste  stets  d«i  Gegenstand, 
mochte  er  auch  an  sich  noch  so  unbedeutend  sein,  in  das  rechte  Licht 
zu  stellen  und  ihm  irgend  ein  Interesse  abzugewinnen.  Erst  von  jetzt 
an  gebührt  dem  Epigramm  auch  in  der  Literatur  eine  Stelle.  Die  Zeit- 
verhtfltnisse  kamen  dem  Dichter  zu  Statten.  Es  sind  vorzugsweise  die 
Erinnerungen  der  Freiheitskriege,  welche  Simonides  in  dieser  Form 
verherrlicht  hat.  Die  Dankbarkeit  der  Zeitgenossen  nahm,  um  das 
Gedachtnils  der  gefailenen  Heiden  zu  eliren  oder  den  hülfreHthen 
Göttern  den  gebührenden  Dank  für  die  unverhoffte  Rettung  aus 
drohender  Gefahr  abzutragen,  nicht  nur  die  bildende  Kuüst,  die 
sich  bereits  reicher  und  freier  zu  entwickeln  begann,  in  Anspruch, 
sondern  war  auch  bemUbt,  diesen  stummen  Denkmälern  durch  den 
Schmuck  dichteriscbel'  Rede  eigenthümlichen  Werth  zu  verleihen. 

Athen  ging  allen  voraus,  aber  die  anderen  folgleu  sofort  diesem  Bei- 
spiele. Simonides,  der  damals  io  Athen  lebte  Und  schon  früher 
sein  Talent  auch  in  dibser  unscheinbaren  Form  bewäiirt  hatte, 
konnte  und  mochte  sich  den  Aufforderungen  nicht  entiieben,  das 
Andenken  der  grofsen,  nie  wiederkehrenden  Zeit  zu  verewigen.  Und 
wo  nur  ein  hellenisches  Gemeinwesen  oder  ein  Einzelner  ein  Denk- 
mal stiftete,  wandte  mau  sich  an  den  Dichter,  dessen  ^ame  damals 
der  gefeiertste  wap,  der  vor  allen  anderen  den  Beruf  zu  haheh  schien, 
eine  schickliche  Aufschrift  zu  ersinnen. 


130)  Die  Epigramme,  welche  wir  von  jenen  älteren  Dichtern  besitzen, 
beruhen  mehr  oder  minder  auf  unsicherer  Ueberlieferung.  (S,  oben  S.  173—177.) 
Bergt,  Griech.  LUeralurgetchIcbte  II.  24 
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Nichts  zeichnet  die  Epigramme  des  Simonides  so  aus,  als  die 
gehaltvolle  Kurze  und  Schlichtheit  des  Ausdrucks;  hier  ist  nichts 
Gezwungenes  oder  Künstliches,  keine  Spur  von  falscher  Rhetorik, 
in  welche  andere  so  leicht  verfallen.  Simonides  versteht  Mals  zu 
halten;  so  verlockend  auch  die  Versuchung  hei  der  reichen  Fülle  des 
Stoffes  war,  der  sich  ungesucht  darbot,  beschrankt  er  sich  doch  auf 
das  Nothwendigste,  indem  er  genau  die  scharfe  Grenrfinie  innebalU 
welche  das  Epigramm  von  dem  ausführlichen  Lobgedichte  trennt. 
Auch  wo  dasselbe  Thema  behandelt  wird,  ist  der  vielgewandte  und 
sinnige  Dichter  immer  neu,  er  weifs  eben  in  jedem  einzelnen  Falle 
das  Angemessene  zu  treffen,  das  Charakteristische  herauszubebeo. 
Die  Aufschrift  auf  dem  Grabmale  der  Spartiaten  bei  den  Thermo- 
pylen,  die  nichts  anderes  besagt,  als  „Wir  sind  hier  gefallen,  treu 
den  Geboten  und  Satzungen  der  Heimath“,  spricht  in  höchster  Ein- 
fachheit und  W'ürde  ganz  den  Geist  der  spartanischen  Bürgerschaft 
aus.  ln  den  Inschriften  für  Athen  wird  ein  vollerer  Tun  ange- 
schlagen; ein  wohlberechtigtes  SelbstgefUld  giebt  sich  kund,  aber 
jene  weise  Mafsigung  wird  auch  hier  nicht  vermihit.  Endlich  hat 
Simonides  nach  hergebrachter  Weise  zuweilen  auch  scberzbafle  and 
satirische  Epigramme  verfafst.  Ein  harmloses  metrisches  KunststDck 
des  Dichters  von  Keos  rief  eine  grobe  Antwort  des  Timokreon  her- 
vor'*'); dies  vergalt  Simonides,  indem  er  ebenso  fein  als  boshaft 
seinem  Widersacher,  als  sei  er  bereits  gestorben,  eine  Grabschrift 
stiftete,  worin  seiner  poetischen  Leistungen  gar  nicht  gedacht,  son- 
dern nur  gesagt  wird:  Timokreon  habe  viel  gegessen  und  getrunken, 
viel  die  Leute  geschmäht.'**)  Die  gewöhnliche  Form  des  Epigramms 
ist  auch  bei  Simonides  das  elegische  Distichon,  doch  finden  sich  da- 
neben auch  künstlichere  Bildungen. 

Weil  Simonides  seiner  Zeit  der  gesuchteste  Dichter  in  diesem 
Fache  war,  lag  es  nabe,  Epigramme  unbekannter  Verfasser  aus  dieser 


131)  Simonides  bildete  einen  Hexameter,  den  man  dorch  Cmstelluog  dtr 

Worte  in  einen  trocbiischen  Tetrameter  verwandeln  konnte,  ein  Spiel,  «oaut 
man  sieb  bei  Symposien  nnterhalten  mochte;  möglicher  Weise  liegt  in  don 
Verse  (fr.  170):  Mdvai  /tot  'Ahtfüfvifi  viov  irgend  eine  ver- 

steckte Anspielnng  auf  Timokreon  und  seine  Gedichte,  daher  antwortete  dieser 
mit  einem  ähnlichen  Knnststöcke  (Timokr.  10),  wo  er  die  Kj.Xa  flvafia  ver- 
höhnt. 

132)  Simonides  fr.  169. 


Digitized  by  Google 


DIE  LYRISCHE  POESIE.  DRITTE  GRLPPE.  DIE  HÖFISCI1E.\  MELIKER.  37  1 

und  selbst  der  Dacbstfolgenden  Zeit  auf  den  berühmten  Namen  zu 
übertragen ; die  Sammlung  war  wohl  ohne  gewissenhafte  Kritik  ver- 
anstaltet, und  die  Sorglosigkeit  der  Späteren  hat  die  Verwirrung 
noch  gesteigert,  so  dafs  die  Scheidung  des  Echten  von  dem  Un- 
echten, zumal  bei  der  wunderbaren  Vielseitigkeit  des  Dichters,  nicht 
leicht  ist. 

Bei  Simonides  zeigt  sich  recht  deutlich,  wie  die  Heimath  und 
Landessitte  einen  entschieden  bestimmenden  Einflufs  auf  die  Bildung 
des  Charakters  ausübt.  Die  Bewohner  der  Insel  Keos  standen  in 
dem  wohlverdienten  Rufe,  sich  durch  Besonnenheit  und  Mäfsigung 
auszuzeichnen,  und  eben  diese  Tugenden  treten  uns  überall  in  der 
Sinnesart  wie  in  der  Poesie  des  hoebgefeierten  Meisters  entgegen  *"), 
aber  Simonides  geht  auch  Uber  ein  gewisses  mittleres  .Mafs  nicht 
hinaus.  Der  klare  Verstand  und  die  reife  Erfahrung,  welche  Simo- 
nides im  Leben  bewahrte,  kennzeichnen  auch  seine  dichterischen 
Productionen , und  obwohl  es  seiner  Poesie  weder  an  Innerlich- 
keit noch  sittlichem  Gehalt  fehlt,  war  ihm  doch  die  Gedankentiefe 
und  der  hohe  Ernst  Pindars  fremd;  froh  im  Genüsse  einer  behag- 
lichen Gegenwart,  weifs  Simonides  diese  ruhig- heitere  Stimmung 
auch  um  sich  zu  verbreiten;  eben  deshalb  aber  konnte  auch  seine 
sittliche  Lebensanschauung  Männer,  welche  Strenge  gegen  sich  und 
andere  zu  üben  gewohnt  waren,  wie  Plato,  nicht  recht  befriedigen. 
Simonides  ist  eine  mehr  weibliche  Natur;  daraus  entspringt  jene 
\N  arme  und  Innigkeit  der  EmpQndung,  jene  wohlthuende  Milde,  die 
mit  dem  spröden,  herben  Wesen  Pindars  entschieden  contrastirt. 

Bei  diesem  inneren  Gegensätze  der  Naturen  konnte  die  per- 
sönliche Berührung  nicht  günstig  wirken,  sie  mufsten  sich  noth- 
wendig  abslofsen.  Schon  früher  waren  beide  Dichter  zu  Athen  im 
poetischen  Wettkampfe  gegen  einander  aufgetreten,  und  Simonides 
empfand  die  Kränkung,  dafs  ihm,  dem  reifen  Manne  und  anerkann- 
ten Meister,  ein  fast  unbekannter  Anfänger  vorgezogen  ward,  sehr 
schmerzlich;  später  trafen  sich  die  beiden  bewunderten  Meister  des 
lyrischen  Gesanges  in  Sicilien,  und  der  Hof  des  lliero,  wo  das 
Unwesen  der  Schmeichler  und  Intriganten  üppig  gedieh,  war  am 
wenigsten  geeignet,  eine  Annäherung  herbeizuführen.  Es  ist  daher 


133)  Aristides  11,511  bezeichnet  mit  Recht  die  eoapfoavrT;  als  die  her- 
vorstechendste Eigenschaft  des  Dichters. 
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nicht  zu  verwundern,  wenn  Pindar  in  den  Gedichten  dieser  Epoche 
seine  Abneigung  bald  inelir,  bald  minder  olTen  ausspriclit.  Die  alten 
Erklärer  haben  sorgHSfltig  diesen  versteckten  Anspielungen  nacli- 
gespürt,  und  wenn  sie  in  ihrem  Eifer  ziiwreilen  zu  weit  gehen,  so 
darf  man  deshalb  nicht  mit  den  Neueren  jede  Beziehung  auf  rivali- 
sirende  Kunstgenossen,  unter  denen  ja  eben  Simonides  die  erste 
Stelle  einnabm,  abweisen.'’*)  Wenn  Pindar  am  Schlüsse  der  zwei- 
ten olympischen  Ude  mit  stolzem  Selbstgefühl  von  seiner  Kunst 
redet  und,  nach  seiner  Weise  alles  Gewicht  auf  die  angeborene 
Begabung  legend,  mit  Geringschktzung  auf  receptive  Naturen  herab- 
sieht, die,  was  sie  leisten,  nur  dem  Fleifse  und  unablässiger  L'ebung 
verdanken , wenn  er  den  hohen  Flug  seiner  Poesie  dem  Adler, 
seinen  poetischen  Widersacher  mit  krächzenden  Raben  vergleicht 
so  sind  diese  verleUendeii  Worte  unzweifelbatl  gegen  Simonides  und 
dessen  Neffen  Bacchylides  gerichtet.  Solche  liarte  Grlheilc,  welche 
Pindar,  einer  augenblicklichen  Verstimmung  nachgebend,  binwaif. 
dürfen  für  uns  nicht  mafsgebend  sein;  wir  sollen  beide  Dichter,  eiaea 
jeden  in  seiner  Eigenthümlichkeit,  schätzen ; wenn  Simonides  an  die 
Grolsartigkeit  der  Pindarischeu  Kunst  nicht  lieranreicht,  so  besitzt 
er  dagegen  Vorzüge,  welche  jenem  versagt  waren. 


134)  Pindar  Nem.  IV,  3*  beziehen  die  Grammatiker  auf  Simonides;  die 
Worte  sind  allerdings  gegen  Widersacher  gerichtet,  doch  ist  die  specielle  Be- 
ziehung nicht  klar,  zumal  da  nicht  einmal  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Ge- 
dichtea  featateht.  latbm.  II,  1 ff.  ist  zwar  die  Beziehung  auf  Simonidei  na- 
verkennbar,  aber  hier  liegt  dem  Dichter  jede  Absicht  zu  verletzen  fern.  Da- 
gegen die  von  sehr  gereizter  Stimmung  zeugenden  Ausfälle  Pyth.  II,  72  ff.,  deren 
Bedeutung  fär  uns  dunkel  ist,  sind  nach  den  alten  Erklärern  gegen  Bacchr- 
lidea  gerichtet,  wie  sie  anch  die  Stelle  Nem.  III,  80,  die  mit  Ol.  11,87  f.  grof« 
Aebnlicbkeit  hat,  nur  auf  dieseo  Dichter  beziehen. 

13&)  Pindar  Ol.  11,  86:  aofös  6 jioUA  tiSiii  ^vä'  ftad'ivrtt  9* 
nayyXoicaiq,  xS^axti  tos,  äxgavra  ya^ttrov  dujt  jtpös  9iiov.  Simonides 

galt  ja  bei  den  Zeitgenossen  vorzugsweise  als  trofös;  diese  ungcthciltc  Be- 
wunderung mochte  Pindar  kränken,  der  wohl  fohlte,  wie  er  jenem  nicht  nach- 
stand. Der  Vorwurf  des  Angelernten,  des  Dilettantismus  mag  mehr  dea  Bac- 
cbylidea  treffen,  daher  auch  einige  alte  Erklärer  den  Angriff  auf  diesen  be- 
schränken wollten,  aber  Pindar  hat  unzweifelhaft  hier  den  Ohm  und  Neffen  [im 
Sinne].  Verwerflich  ist  die  Vermuthung  Neuerer,  Pindar  habe  dies  Gedicht  für 
einen  Agon  bestimmt  und  schon  im  voraus  seine  Mitbewerber  (nicht  gerade 
den  Simonides  und  Bacchylidesl  kritisirU  Einer  solchen  Gemeinheit  war  Pindar 
unfähig. 
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Simoniiles  hat  (Iber  die  Aufgaben  seiner  Kunst  reiflich  nach- 
gedacht; er  arbeitet  mit  rollern  Berrnfstsein,  er  kennt  nicht  nur 
sich  selbst  und  das  Mafs  seiner  Beßthigung,  sondern  weifs  auch  die 
Wirkung  auf  andere  wohl  zu  bemessen.  Dem  lyrischen  Dichter  bot 
sich  ungesuchte  Gelegenheit  dar,  namentlich  wo  es  galt,  neidischen 
oder  feindlich  gesinnten  Kunstrerwandten  entgegenzutreten,  in  den 
Gedichten  selbst  an  passender  Stelle  seine  Ansichten  anzudeu- 
ten;  anderes  mag  im  Kreise  vertrauter  Freunde  verhandelt  worden 
sein.  Wenn  Simonides  die  menschliche  Rede  das  Abbild  der  Dinge 
nannte”*),  so  hatte  dieses  Wort  vielleicht  eine  weiterreichende  Be- 
stimmung, aber  es  gilt  auch  für  des  Dichters  eigene  Leistungen, 
wo  die  Form  stets  dem  Inhalte  vollkommen  entspricht,  jeder  Ge- 
danke den  angemessenen  Ausdruck  findet.  Daher  sagt  auch  Simo- 
nides nicht  minder  trelTend,  das  Gemiflde  sei  eine  stumme  Dichtung, 
die  Dichtung  ein  sprechendes  Gemälde'"),  und  dieses  Talent,  nicht 
nur  die  Handlungen  für  das  ttufsere  Auge  gleichsam  sichtbar  dar- 
zustellen, sondern  auch  die  inneren  Empfindungen,  des  Gemüthes 
tiefstes  Geheimnifs  offenbar  zu  machen,  hat  Simonkles  zur  voll- 
kommenen Meisterschaft  ausgebildet.  Naturschilderungen  müssen 
diesem  Dichter,  der  so  viel  offenen  Sinn  für  das  Malerische  besafs, 
vorzfiglich  gelungen  sein. 

Wahrend  sonst  meist  der  hohe  Stil  dem  Gefälligen  vorausgeht, 
zeigt  die  lyrische  Poesie  in  dem  Zeiträume,  wo  sie  dem  Höhepunkte 
der  Entwicklung  entgegeneilt , die  entgegengesetzte  Ersclieinuiig; 
denn  der  jüngere  Pindar,  der  Vertreter  des  hohen  Stils,  war  be- 
rufen, den  alleren  Meister,  welchem  der  Preis  vollendeter  Anmulh 
zuerkanut  wurde,  abzulosen,  und  es  ist  nicht  zulcfllig,  dals  beide 
Dichter,  obwohl  nach  demselben  Ziele  binstrebend,  doch  ganz  ver- 
schiedene Bahnen  einschlugen.  Der  feine,  geschmeidige  Ionier,  der 
nirgends  so  heimisch  war,  wie  bei  den  stammverwandten  Athenern, 
wie  der  liefere,  aber  eckige  Boeder,  der  sich  vor  altem  zu  dem  po- 
sitiven VVesea  der  Dorier  hingezogen  fühlte,  wenden  eben  die  Kunst- 
mittel  an , welche  ihrer  angeborenen  An  genüfs  sind.  Alles , was 
aus  den  Hitnden  des  Simonides  hervorgegangen  ist,  zeigt  eine  ge- 

136)  Simonides  fr.  190  B:  o Uyos  riär  Tifay/imrmi  timöv. 

13")  Plutarch  de  glor.  Athen,  e.  3:  o /4tv  %my^aifiav 

T,<snr  etancücar  Ttfosayoftvtt,  rt}v  9i  mhjnv  XaMvav,  vergl. 

Ousest.  Symp.  fX,  15,  i. 
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wisse  anmuthige  Eleganz  und  Sauberkeit  der  Form;  diese  Kunst 
aufsert  sich  ebenso  in  der  Sorgfalt  und  Feinheit,  mit  der  Simoni- 
des  alles  bis  ins  Einzelste  ausarbeitet,  in  der  leichten  und  gefälligen 
Verbindung  der  Gedanken,  die  dem  VersUndnifs  keine  unndtbige 
Schwierigkeit  bereitet,  als  in  der  Auswahl  der  Worte.'*)  Der  Dichter 
wufste  eben  immer  den  passenden  und  eigenthUmlichen  Ausdruck 
zu  finden;  das  Einfache  und  Natürliche  sagte  ihm  mehr  zu,  als  der 
feierliche  Pomp  volltonender  oder  alterthUmlicher  Worte,  und  in 
dieser  edeln  Einfachheit  liegt  eine  Wahrheit  und  Treue,  eine  Inner- 
lichkeit der  Empfindung,  die  ihre  Wirkung  nicht  verfehlte.  Mit 
vollem  Recht  werden  diese  eigenthümlicben  Vorzüge  von  den  Allen 
anerkannt,  welche  die  Zierlichkeit  der  Form,  die  Glätte  der  Com- 
position,  den  gleichmäfsigcn  Fluss  der  sUfsen  Rede  wohl  zu  schätzen 
verstanden.'*)  Die  Lieblichkeit  seiner  Lieder  und  Melodien  rühmt 
Simonides  selbst'*);  es  wirkten  eben  hier  die  W’ahl  des  Ausdnicks, 
der  Wohllaut  der  Worte,  die  Mannigfaltigkeit  der  metrischen  Bil- 
dungen, die  Melodie  und  die  orchestische  Begleitung  harmonisch 
zusammen.'")  Die  Verse  sind  sauber  und  glatt;  nur  scheint  Simo- 
nides  das  Zusammentreffen  der  Vocale  nicht  gerade  ängstlich  gemie- 
den zu  haben,  was  bei  einem  Ionier  nicht  auffallen  darf.  Die  Vers- 
mafse  der  Simonideischen  Melik  sind  gerade  wie  bei  seinem  jüngeren 
Zeitgenossen  Pindar  vorherrschend  LogaOden  und  Daktylo-Epitritcn; 
allein  die  erstere  Gattung  überwiegt  entschieden,  wegen  ihrer  leichten 
Eleganz  eignet  sie  sich  vorzugsweise  für  die  Dichtungen  des  Simo- 
nides, deren  Grundzug  Milde  und  gefällige  Anmuth  ist;  und  die 


13$)  Dionysius  Hai.  de  vetl.  scr.  censur.  II,  6 rShmt  an  Simonides 
tKijoyr^  xäv  övo/iäxtov , rrjt  aw9ettia>e  rijv  au^lßuav,  and  in  der  Schrift  de 
compoa.  Verb.  c.  23  nennt  er  aU  Vertreter  der  Kal  avr&tait 

den  Simonides  neben  Sappho  und  Anakreon.  Mit  dem  Urtheile  der  Griechen 
stimmt  Quintil.  X,  I,  64  überein. 

139)  Besonders  die  Lieblichkeit  wird  überall  als  der  charakteristische  Zag 
hervorgehoben ; darauf  geht  auch  der  Zuname,  den  man  dem  Dichter  heilegte, 
MiXucifTr;s,  wie  Snidas  berichtet;  wenn  der  Grammatiker  dieses  Epitheton  auch 
auf  den  Enkel  Oberträgt,  so  ist  dies  wohl  nnr  ein  Mifsverständnifs. 

140)  Simonides  fr.  46:  /tot  Karanavn’,  dntijref  n^foro  TiftCKOrä- 

ran>  ftiXtiov  o KaiXtßoae  iroivxo^oe  avlSs.  Nicht  die  Töne  der  Flöte  über- 
haupt rühmt  der  Dichter,  sondern  seine  Weisen. 

141)  Man  vergleiche  das  Bruchstück  eines  Hyporchems  (31),  wo  der  Dich- 
ter selbst  nicht  ohne  gerechten  Stolz  sich  seiner  Kunst  rühmt. 
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reiche  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  welche  diese  Versgattung  vor 
allen  anderen  auszeichnet,  weifs  der  kunsterfahrene  Dichter  auf  das 
Schicklichste  zu  verwenden.  Wie  weit  ihm  das  Verdienst  eigener 
Erändung  zukomml,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen;  im  Ganzen  erin- 
nert seine  Weise  mehr  an  seine  Vorgänger,  als  an  Pindar,  der  offen- 
bar die  LogaOden  eigenartig  gestaltet.  Die  Daktylo-Epitriten  werden 
zwar  nach  dem  Vorgänge  des  Stesichorus  Öfter  angewandt,  müssen 
sich  aber  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen.  Der  feierliche  Ernst  und 
die  würdevolle  Ruhe  dieser  Rhythmen  sagte  eben  der  Stimmung  des 
Simonides  weniger  zu.'”)  ln  den  Ilyporchemen  fanden,  wie  es 
scheint,  besonders  Anapästen  und  Verse,  die  nach  der  Weise  des 
Archilochus  aus  Reihen  der  gleichen  und  ungleichen  Geschlechter 
gebildet  waren,  Verwendung.  In  den  Päanen  wird  das  päonische 
Rhythmengeschlecbt.  was  ja  dieser  Gattung  recht  eigentlich  zugehOrt, 
eine  bevorzugte  Stelle  eingenommen  haben. 

Die  Hobe  der  Kunst,  welche  Simonides  erreichte,  vermögen 
wir  nur  zu  ahnen,  da  uns  kein  einziges  seiner  grofseren  Gedichte 
unversehrt  und  nur  wenige  Ueberreste  von  erheblichem  Umfange 
erhalten  sind;  am  klarsten  veranschaulicht  die  eigentbümliche  Art 
und  Weise  des  Dichters  die  Klage  der  Danae,  ein  Stück  von  wun- 
derbarer Tiefe  und  Zartheit  der  Empfindung  und  bei  aller  Einfach- 
heit der  Darstellung  zugleich  von  vollendeter  Anmuth.  Für  beson- 
ders gelungen  galt  in  einem  anderen  Gedichte  die  Schilderung  der 
Scene,  wo  der  Schatten  des  Achilles  vor  der  Abfahrt  der  Achäer 
auf  seinem  Grabhügel  erscheint  und  den  Opfertod  der  Polyxena 
fordert.'”)  Auch  die  zauberische  Wirkung,  welche  das  Lied  des 
Orpheus  ausübte,  hat  Simonides,  nach  den  Bruchstücken  zu  schliefsen, 
in  anmuthigster  Weise  dargestellt.  Und  so  mOgen  seine  Gedichte  noch 
viele  andere  nicht  minder  vollendete  Scenen  enthalten  haben. 

Simonides’  Dichtungen  fanden  nicht  blofs  bei  den  Zeitgenossen, 
sondern  auch  später  die  wärmste  Anerkennung.  Pindars  grofeartige 
Leistungen  vermochten  nicht  den  älteren  Meister  aus  der  Gunst 


142)  Charakteristisch  ist,  dafis  im  AusgaDge  der  Strophe  gerade  so  wie 
bei  den  Tragikern  die  trochäisclie  Tripodie  angelassen  wird,  was  Pindar  sich 
nicht  gestattet. 

143)  Longin  de  suhl.  c.  15,  7.  Hierher  gehört  wohl  auch  das  anonyine 
Bruchstück  (fr.  sdesp.  101),  was  ganz  die  eigenthümiiche  Art  des  Simonides 
zeigt. 
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ZU  veniräugen.  Von  richtigem  Gefilhl  geleitet,  wuiste  das  Volk 
sehr  wohl  die  eigenthUmlichen  Vorzüge  beider  Dichter  zu  schtUzcB 
und  erfreute  sich  an  ihren  Gaben.  Besonders  in  Athen  waren  bis 
auf  die  Zeiten  des  peloponneeisrhen  Krieges  die  Lieder  des  Simo- 
nides  in  aller  Mund  und  Gedttchtnifs,  gerade  die  Athener  hetrach- 
teten  den  Dichter  gewissermalsen  als  den  Ihrigen  und  mochten  die 
einmal  liebgewonnenen  Weisen  nicht  leichthin  gegen  and^e  auf- 
gehen. Wenn  diese  Lieder  spater  verstummen,  so  traf  das  gleiche 
Schicksal  den  gesammten  Liederschatz  der  alteren  Krischen  Poesie; 
aber  der  natttrlicb  beschrankte  Kreis  Gebildeter,  welcher  den  Werth 
der  nationalen  Literatur  zu  schätzen  wiifste,  fuhr  fort  in  der  Lek- 
türe dieser  Gedichte  ebenso  Genufs  wie  Belehrung  zu  Bnden. 

Auch  an  Nachahmern  hat  es  dem  originalen  Dichter  nicht  ge- 
fehlt. Der  Neffe  Bacebylides  hat  sich  wie  natttrlicb  die  Arbeiten  iles 
ihm  eng  verbundenen  und  hochverehrten  Meisters  zum  Vorbilde 
genommen,  obwohl  auch  Pindar  auf  diesen  Lyriker  eingewirkt  hat, 
und  so  fuhren  andere,  wohl  meist  untergeordnete  Talente  fort,  im 
Stile  des  Sknonides  Gelegenheitsgedichte  zu  verfassen.^)  Unter  dea 
spateren  Epigrammcndichtern  wird  Mnasalkas  von  Sikyon  als  Nach- 
ahmer des  Simonides  bezeichnet'^);  indes  (he  noch  erhaltenen  Sinn- 
gedichte desselben  verrathen  keineswegs  bewuikles  AnWhnen  an  den 
alteren  Dichter,  nur  eine  gewisse  Einfachheit  und  NaMtrlichkeit  «kr 
EmpluuluDg  erinnert  an  die  Weise  des  Simonides.  Bei  den  Hümern 
war  Simonides  ebenfalls  geschätzt;  namentlich  Horaz  hat  in  den 
Olten  seiner  eklektischen  Weise  gemafs  auch  aus  di^r  Ouelle  man- 
ches gesclmpfl.'^ 

Dafe  neben  Simonides  zahlreiche  melischc  Dichter  thatig  waren, 
ist  gewifs.  Schon  die  grolse  Zakl  der  Siege,  welche  Simonides  ge- 
wann, beweist  dies.  .Man  begnügte  sich  aber  nicht  mehr  wie  früher 
an  hohen  Festen  mit  der  Aufführung  eines  neuen  Cboriiedes.  son- 
dern SMohte  durch  Ankündiguog  eines  musischen  Wetlkaaapfos  meh- 


144)  Bei  Aristophanes  Vögel  917  bietet  der  alle  Zeit  bereite  Gelegeo- 
heitadiebter  aein«  Dienste  an,  um  die  neBgegründele  Stadt  lu  preisen:  fiilr; 
habe  et  vcrlafst  mniia  ta  nott«  uai  xaXä,  xai  naf&h>tta  xai  xarä  t«  Ji- 
ftfoviSov.  ln  der  Zeit  des  Aristoxenus  galt  der  x^onot  ebenso  wie 

d«  lUiSäfttoa  xföitos  für  veraltet,  Ptularcli  de  mus.  e.  10. 

14&)  Tbeodoridas  Anih.  Pal.  XIII,  21. 

146)  Man  vergl.  z.  B.  Horaz  Od.  III,  2. 
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rere  Dichter  zugleich  zu  gewmnen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie 
sehr  dadurch  die  poetische  Produktion  gesteigert  wurde;  ob  gerade 
ini  wahren  interesse  der  Kunst,  ist  zweifelhaft;  man  gewöhnte  sich 
rasch  su  arbeiten,  und  was  nur  fttr  den  Augenblick  bestimntt  war, 
hatte  auf  längere  Dauer  keinen  Anspruch.  Es  ist  daher  auch  nicht 
befremdend,  wenn  uns  aus  dieser  Zeit  nur  wenige  Namen  von  Dich- 
tern zweiten  und  dritten  Ranges  llberliefert  sind. 

Ein  älterer  Zeitgenosse  des  Simonides  war  Lasus  von  Her-  t-aiu«. 
mione,  ein  geachteter  Dichter'”),  von  Ol.  58  an,  wie  es  scheint,  lange 
Zeit  hindurch  tbätig."*)  Bei  Hipparch  von  Athen  stand  er  in  be- 
sonderer Gunst,  und  diese  Stadt  scheint  fortan  sein  gewöhnlicher 
Wohnsitz  gewesen  zu  sein.  Bekannt  ist,  wie  er  dem  Onomakritns 
eine  Fälschung  in  den  Orakeln  des  Nusdus  naehwies  und  so  dessen 
Verbannung  am  Athen  veranlasste.  Lasus  dichtete  aufser  Hymnen'**) 
hauptsächlich  Dithyramben.  Dies  war  offenbar  das  Gebiet,  auf  dem 
er  Vorztigliohes  leistete,  lieber  das  ihm  EigentbOmliche,  aber  seine 
Neuerungen  wissen  wir  niebis  Verltbsiges'**);  aber  bezeichnend  ist, 
dalb  durch  ihn  der  musikalische  Stil  des  Dithyrambus  auch  in  an- 
deren Gattungen  Platz  greift.'**)  Wie  es  scheint,  wurde  eben  auf 
Betrieb  des  Lasus  in  Athen  der  Agon  fttr  Dilbyrambendichter  au 
den  Dionysien  gestiftet'**),  und  hier  mag  er  mit  Simonkles  um 
den  Preis  gerungen  haben."*)  Lasus,  der  der  Schule  der  argivischeu 

147)  Fflr  die  Bedeutung  des  Mannes  spricht  schon  der  L'mstand,  daTs 
Chamäleon  efne  eigene  Schrift  nipl  Aäaov  verfafM  halle. 

148)  hk  01.  &8  setzt  Suidss  II,  1,  hOdt.  den  Lasus,  dies  wird  seine 
oder  auch  den  Aofang  seiner  poetiacheo  Tkätigkeit  bezekbnen. 

149)  Der  Rynnos  anf  die  Denveter  war  für  die  in  seiner  Heimalh  hoch- 
verehrte Göttin  bestimmt. 

150)  Vielleicht  beschränkte  er  den  Gebrauch  der  langen  Streckverse 
(axoiwtivtta,  «o»Ar,  Pindar  fr.  T9A.B)i 

15 1)  PIntarch  de  nus.  c.  88. 

152)  Suidas;  rrpöiTO«  . . ii&ifjUftßov  tis  ayät>a  ittf/yttyt,  wo  das 

auf  Athen  zn  beaehränken  Ist,  ebenso  wenn  alte  Erklärer  des  Ariatophanes 
(At.  1403)  berichten,  Lasns  habe  zaerat  kykMsche  GbSre  aufgealellt;  denn  die 
Priorität  des  Arion  nnterliegt  keinem  Zweifel.  Sehwerlieh  darf  man  ab«t  Ol. 

68,  1 als  den  Zeitpankt  dieser  Neuerung  betrachten;  in  diesem  Jahr«  wurden 
nach  der  parischen  Chronik  in  Athen  Männerehöre  eingeflhrt,  sltem  dann  würde 
gewifg  eben  Lasus  als  erster  Sieger  genannt  werden,  anch  erschemt  dar  Zeät- 
punkt  zu  spät;  jene  CkroaHi  meint  oflenhar  nicht  de«  kyklisehen  Ghor  der 
Dionysien,  sonArm  ein  anderes  Fest. 

153)  Vergl.  die  Anekdote  bei  Aristophanes  Wespen  1411,  wn  Lasus,  nta 
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Musiker  angehOrl,  die  damals  den  ersten  Rang  behauptete,  hat  sich 
auch  mit  dem  theoretischen  Studium  dieser  Kunst  beschäRigt  und 
seine  Erfahrungen  in  einer  eigenen  Schrift  niedergelegt.'**)  Mit 
diesen  Studien  h.ingt  auch  das  bekannte  Kunststück  zusammen,  dafs 
Lasus  in  einigen  Gedichten  den  Zischlaut,  der  fUr  die  Sänger  un- 
bequem war,  vollständig  vermied.'**)  Von  einer  gewissen  künstlichen 
Manier  war  er  wohl  überhaupt  nicht  frei,  stellte  man  doch  den 
vielgewandten  Mann  geradezu  mit  den  späteren  Sophisten  auf  eine 
Linie.'**) 

Meiinippi-  Melanippides  der  Aeltcre  ist  so  gut  wie  ganz  verschollen; 
dei  i.  Ae.  jgp  Ruhm  der  jüngeren  Melanippides,  des  kühnen  Neuerers,  hat  ihn 
Apoiioder  in  Schatten  gestellt.  Apollodor  von  Athen  ist  uns  eigentlich  nur 
TOD  Alben.  Pindars  Lehrer  bekannt.  Von  anderen  wissen  wir  nicht  einmal 
TTnnichui  die  Zeit  genauer  zu  bestimmen;  doch  ist  Tynnichus  von  Cbalkis, 
Verfasser  eines  Räans  für  Delphi,  der  wegen  seiner  grofsartigen 
Schlichtheit  und  religiösen  Innigkeit  hochgeschätzt  wurde  '**),  jeden- 
L>mprokiet .falls  den  älteren  Dichtern  zuzuzäblen.  Auch  Lamprokles,  der 
K^uai.  Hymnen  und  Dithyramben  dichtete,  sowie  Kydias,  wie  es  scheint, 
Verfasser  erotischer  Lieder,  mOgen  noch  dem  Ausgange  dieser  Periode 
angeboren. 

Während  Simonides,  der  universellste  Dichter  der  ganzen  Zeit, 
am  Ende  dieser  Epoche  die  verschiedenen  Richtungen  der  lyrischen 
Kunst  gleichsam  zusammenfafst,  pflegen  andere  meist  innerhalb  der 
engen  Grenzen  ihrer  Heimath  eine  oder  die  andere  Gattung  mit 
besonderer  Vorliebe,  und  zwar  grofsentheils  Frauen,  wie  denn  der 
Vorgang  der  Sappho  in  den  Gebieten  des  äolischen  oder  dorischen 
Stammes  mächtig  wirkte  und  eine  lebhaRe  Betheiligung  der  Frauen 


er  erfuhr,  dafs  der  junge  Simonides  ihm  gegenübertreten  wird,  geringschätzig 
antwortete : iUyov  /tot  /lilti.  Lasus  zeichnete  sich  gerade  so  wie  Simonides 
dnreh  schlagfertigen  Witz  aus. 

154)  Es  war  dies  der  erste  literarische  Versuch  auf  diesem  Gebiete. 

155)  In  dem  Hymnus  auf  die  Demeter  und  in  den  Kentauren  (wohl  einem 
Dithyrambus),  Athen.  X,  455  C/D. 

156)  Darauf  zielt  auch  die  Notiz  bei  Suidas : n^äxot . . . rolt  ifurrtxtn-: 
tietiyrioaTO  HyoMS;  vergl.  Hesycb  Aaaia/iaja..  Andere  rechneten  den  Lasus 
zu  den  sieben  Weisen. 

157)  Man  verglich  diesen  Päan,  den  auch  Aeschylus  gebührend  würdigte, 
mit  den  alten  Götterbildern,  die  auf  den  Beschauer  einen  tieferen  und  würdi- 
geren Eindruck  machten,  als  die  Werke  der  vorgeschrittenen  Kunst. 
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an  der  lyrischen  Poesie  hervorrief.  Dafs  diese  Dichterinnen,  welche 
in  dem  engen  Kreise  der  Heimath  wirkten,  von  dem  Fortschritt  der 
Kunst  weniger  berührt  wurden  und  mit  verständiger  Selbsterkennt- 
nils  sich  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  beschränkten,  ist  erklärlich.  In 
BUotien  treffen  wir  an  der  Grenze  der  zweiten  und  dritten  Periode 
Myrtis  von  Anthedon  und  Korinna  von  Tanagra  an. 

Myrtis  wird  als  Lehrerin  Pindars  bezeichnet,  und  sie  mag  nicht  Mjnis. 
ganz  ohne  Einflufs  auf  den  jugendlichen  Dichter  gewesen  sein,  wie  ja 
Pindar  auch  dem  Rathe  der  erfahrenen  Korinna  manches  verdankt. 

Ungleich  bekannterund  auch  bedeutender  war  Korinna,  die  Koriooi. 
wohl  mit  mehr  Recht  wie  Pindar  als  Schülerin  der  Myrtis  gilt.”*)  Die 
Gedichte  der  Korinna  werden  irrthümlich  Nomen  genannt”*);  sie  waren 
vielmehr  für  den  Vortrag  von  Jungfrauenchüren  bestimmt,  gehören 
also  der  Klasse  der  Parthenien  an.  In  ihrem  heimischen  Dialekt,  in  der 
einfach  naiven  Weise  des  volksmäfsigen  Liedes,  die  einer  Frau  wohl 
anstand,  behandelte  sie  die  alte  Heldensage”"),  indem  sie  besonders 
auch  aus  dem  reichen  Schatze  vaterländischer  Ueberlieferung  schöpfte. 

Die  Darstellung  des  Mythus  war  die  Hauptsache  und  nahm  offenbar 
einen  breiten  Raum  ein.”')  Daneben  fehlt  es  aber  nicht  an  Aeufse- 

15S)  Koriona  war  jönger  als  Myrtis,  beide  aber  älter  als  Pindar,  und  beider 
Thätigkeit  fällt  noch  mit  der  Jugendperiode  dieses  Dichters  zusammen.  Bei 
Suidas  II,  1, 344  findet  sich  ein  dreifacher  Artikel  über  Korinna,  es  ist  aber  fiberall 
ein  nnd  dieselbe  Dichterin  zu  verstehen.  Nach  Suidas  ffihrte  sie  den  Zunamen 
Mvia,  daraus  mag  durch  Mifsverständnifs  die  spartanische  Dichterin  Mvta  ent- 
standen sein,  deren  nur  späte  und  unglaubwürdige  Gewährsmänner  gedenken. 

159)  Suidas  legt  ihr  ffinf  Bücher  Gedichte  bei  (was  richtig  sein  wird)  kcU 
iiuyfäfifutxa  xai  roftovs  Ivfmovt,  nnd  diese  Nöftot  werden  dann  auch  im 
zweiten  Artikel  genannt  Die  metrischen  Formen,  sowie  die  ganze  Behand- 
lungsweise, soweit  die  Bruchstficke  ein  Urtheil  gestatten,  sprechen  ebenso  ent- 
schieden gegen  Nomen,  wie  ffir  Parthenien;  daher  sagt  Korinna  selbst,  sie 
wolle  alte  Heldenlieder  singen  Tavayflitaai  iLtmuminixit  fr.  20;  auch  der  Um- 
stand, dafs  Korinna  und  Myrtis  neben  Pindar  in  Agonen  auftraten,  bestätigt 
dies;  denn  Pindar  hat  nur  für  Chöre  gedichtet.  Ein  ansdrückliches  Zeugnifs 
fflr  Parthenien  wird  jedoch  vermifst  (Schot  Arist  Ach.  720  kommt  nicht  in 
Betracht).  Wer  vermitteln  will,  kann  annehmen,  daCs  Korinna  ab  und  zu  sich 
auch  in  der  Nomenpoesie  versucht  hat 

160)  Korinna  fr.  20:  KXia  ydfovx'  äuaofuva  Tavay^lStaat  XtmuminXvs. 

10:  'leSvti  8'  tifiäotv  äperäs  zsf^uida»'  (ntSm),  Auf  den  kriegerischen  Geist 
dieser  Gesänge  zielt  Anth.  Pal.  IX,  26. 

161)  Dies  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  die  einzelnen  Gedichte  durch 
bestimmte  Titel  unterschieden  werden,  wie  Kaxanlovt,  'löXaot,  "Enx'  iiti  0fj- 
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ningen,  welch«  das  Gepräge  der  SubjectWität  an  sich  tragen,  wie 
dies  die  Natur  der  Parthenien  mit  sich  brachte.  Korinna  bediente 
sich  vorzugsweise  des  logaOdisclien  Versmafses,  welches  sie  mit  jener 
läfslichen  Freiheit  behandelt,  die  sicherlich  aus  der  voiksmifsigea 
Poesie  stammt'");  daneben  aber  wendet  sie  auch  Päonen  und  nach 
alter  Sitte  den  Hexameter  an. 

Korinna  trat  nicht  nur  in  ihrer  Vaterstadt,  sondern  auch  in 
Theben  auf;  hier  trug  sie  in  einem  Wettkampfe  mit  Piodar  den 
Sieg  davon.  Ein  Gemälde  in  Tanagra,  die  I>ichterin  ilarstellend,  wie 
sie  die  wollene  Binde  als  Zeichen  des  emingenen  Sieges  sich  um 
das  Haupt  windet,  erinnerte  an  diesen  Erfolg,  der  jedoch  nicht  rer^ 
einaelt  war;  denn  Korinna  soll  fUnitnal  in  musischen  Aganen  §<* 
siegt  haben.'“)  Nichts  berechtigt  diese  Ueberbeferung  anzutweifeln, 
wenn  schon  damit  nicht  recht  vereinbar  erscheint.,  dafs  Korinna  selbst 
die  Myrtis  tadelte,  weil  sie  als  Frau  sich  in  einen  Wettstreit  mit 
Pindar  eingelassen  habe.'“)  Vielleicht  gehört  diese  Aeufsemog  der 
Jugendlieben  Dichterin  an;  ihr  schien  es  nicht  geziemend  für  eiac 
Frau,  mit  Männern  sich  an  einem  Agon  zu  betheiligeo , während 
sie  in  reiferen  Jahren  dieses  Bedenken  fallen  liefe.  Diese  Wandeh 
barkeit  des  Urlheils  hat  nichts  Befremdliches;  die  Menschen  sind 
eben  nicht  zu  allen  Stunden  die  gleichen;  auch  konnte  eine  Frau, 
weiche  ütTentlich  als  Dichterin  auftrat  und  Lieder  für  Chöre  ver- 


ßait.  Pie  gesammelten  Poesien  der  Korinna  bestanden  aus  fDiif  Büchern  (SaMis, 
der  auch  Epigramme  erwähnt).  Ob  sie  auch  im  eigentlichen  Liede  sich  ver- 
sneht,  ist  vngewilä. 

162)  Glykoneen  sind  die  vorzugsweise  gebrauchte  Form;  hier  trefleuwir 
die  Freiheit  des  Polyschematismas  znm  ersten  Male  vollständig  entwickrlt  a». 
die  später  anch  In  der  Tragödie,  vor  allem  bei  Euripides  Emgang  fand. 

165)  Wie  die  Gesänge  der  Korinna  in  Tanagra  Anerkennung  fanden,  be- 
zeugt sie  selbst  fr.  M;  t'  i/tijt  niXte  Xiyov^Mmriitie  hijfii- 

Pausanias  FX,  22,  3 venniilhet,  sie  habe  den  Erfolg  über  Pindar  tbeils  des 
Klängen  der  heimiseben  Mandart,  an  der  das  Volk  Preade  fand,  tbeib  ihm 
Schönheit  (waa  er  aber  nur  ans  der  bildiieben  Daratellung  acbliefat)  zu  rw- 
danken.  Pie  fünf  Siege  beziehen  AeKan  V.  H.  XIII,  2b  and  Snidas  inig  izp 
gesammt  auf  Pindar. 

164)  Korinna  21;  ftt/Npofitf  Ad  xfj  ityai’fiv  AfovprrfA’ 
jpoia*  fßn  ITwßäfoto  jtot’  Hi/tr.  Denn  diese  Worte  geben  doatlich  auf  einra 
Agon,  nicht  etwa  darauf,  dafs  Myrtis  desselben  Stoff  mit  Pindar  hehaadtil 
oder  den  Stil  dieoes  Dichters  nachgebHdet  höbe:  denn  dwia  lag  uicbts,  w» 
die  Grenzen,  die  dem  weiblichen  Talent  gesteckt  waren,  überschritt. 
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fafste,  io  einer  Zeit,  wo  die  Form  des  Agons  immer  aligeineiner  wurde, 
solche  Bei'Uhrung  mit  Männern  gar  nicht  vermeiden.  Korinna  war 
jedenblk  nächst  der  Sappbo  die  vorzilglichste  Dichterin,  daher  auch 
aaanciie  ihr  eine  Stelle  netten  den  neun  als  klassisch  anerkannten 
Lyrikern  einräninen  wollten."*)  Später  Ihat  wohl  der  fremdartige 
bUotische  Dialekt,  der  nur  für  gelehrte  Grammatiker  Interesse  hatte, 
der  Anerkennung  der  Korinna  Eintrag;  doch  haben  sdhat  die  Hümer 
sich  dadurch  nicht  vom  Studium  dieser  Gedichte  abschrccken  lassen. 

Nicht  nur  in  Boülien,  sondern  auch  in  Argolis  begegnen  wir 
dieser  Frauenpoesie.  Tclcsilla  von  Argos,  bei  den  Späteren  be- T«ie«iiii. 
rühmter  durch  ihren  Ileldenmuth  und  Patriotismus,  als  durch  ihre 
Gedichte,  aus  angesehenem  Geschlecht,  wandte  sich  wegen  ilirer 
Kränklichkeit  nach  der  Ueberlieferung  auf  Geheifs  des  Orakels  der 
Poesie  zu.'“)  Ihre  Muse  war  offenbar  den  Frauen  gewidmet;  sie 
wird  zumeist  Parthenien  gedichtet  haben"'),  aber  männlichen  Muth 
zeigte  sie,  indem  sie  bei  dem  Einfälle  des  sparlanisclien  Königs 
Kleomenes  Ol.  67  nach  der  schweren  Niederlage  der  Argiver  sich 
an  die  Spitze  der  Frauen  stellte  und  den  Angriff  der  Feinde  zurück- 
schlug.'“)  Ihr  Bild  im  Tempel  der  Aphrodite  zu  Argos  erhielt  die 
Erinnerung  an  jene  kühne  Thal  lebendig."*) 

Der  gleichen  Zeit  wird  Praxilla  von  Sikyon  angeboren '"0,  ist  Pnziiu. 
sonst  aber  von  jener  völlig  verschieden ; denn  es  bekundet  einen  sehr 
freien,  entschieden  männlichen  Geist,  wenn  Praxilla  Lieder  für  die 


165)  In  Tanagra  zeigte  inaa  das  Grab  der  Korinna;  Silanion  hatte  eine 
Statue  der  Dichterin  gefertigt.  — (S.  oben  S.  153.) 

166)  Plutarch  de  mutier,  rirt.  c.  4. 

167)  Plutarch  sagt:  9av/tii^tf9at  8tä  notrjxixrjv  imo  reHv  yvvaixöiv. 
Dafs  sie  alte  Sagen  behandelte,  beweisen  die  dOrftigen  Ueberreste.  Ob  sie  auch 
Kriegslieder  gedichtet  hat,  ist  ungewifs;  denn  wenn  die  Späteren  berichten, 
ihre  Lieder  hätten  die  Argiver  zum  Kampfe  angefeuert,  so  kann  dies  blofs  rhe- 
torische Phrase  sein. 

168)  Diese  Vorgänge  mögen  später  ausgeschmOckt  worden  sein,  aber  es 
ist  nicht  gerechlferligl,  die  Thatsache  selbst  anznzweifeln. 

169)  Pausanias  II,  20,  8.  Die  Deutung  eines  Reliefs  in  Argos  auf  Tele- 
silla,  deren  Namen  man  in  den  halbverloschenen  Schriftzügen  wiederzuerken- 
nen  glaubt  (Lebas  Monum.  d'antiquitä  figuröe  II  p.  77  ff.),  ist  unsicher. 

170)  Die  Chronographen  setzen  die  Praxilla  zugleich  mit  Telesilla  in 
01.82;  dieser  Ansatz  ist  für  Telesilla  erweislich  falsch,  und  Praxilla  ist,  soweit 
die  Reste  ihrer  Poesien  ein  Urtheil  gestatten,  schwerlich  der  folgenden  Periode 
zuzuweisen;  beide  Dichterinnen  werden  der  gleichen  Zeit  angehören. 
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Symposieu  verfaTste,  wodurch  sie  vorzugsweise  ihren  Ruhm  begrOo- 
det  hat.'”)  In  Athen  waren  diese  Skolien  allgemein  bekannt,  die 
wenigen  Bruchstücke  verralhen  einen  lehrhaften  Zug*'*);  aber  dies 
war  gewifs  nicht  das  ausschlielslicbe  Element;  aufserdem  hat  Praiiih 
Dithyramben  gedichtet;  der  Gebrauch  des  epischen  Versmafses,  sowie 
eine  gewisse  Naivität  und  Einfalt  mögen  diesen  Dichtungen  einen 
sehr  alterthümlicben  Charakter  verliehen  haben.'^*) 

171)  Jla^lvia,  ^Kvita.  Athen.  XV,  694  A:  xai  IlfäiiiXa  8'  rj  ,£um»*h 
i&av/iä^ero  tni  rj  x<ü»'  axoliotv  notr,aei.  Freilich  konnten  auch  meliscbe  Ce 
dichte  der  verschiedensten  Art  bei  Symposien  vorgetrsgen  werden,  aber  diese 
Lieder  waren  offenbar  für  den  geselligen  Verkehr  bestimniL  Dafs  die  Echtheit 
dieser  Sammlung  oder  doch  einzelner  Stöcke  bestritten  war,  deutet  Schob 
Aristophanes  Thesm.  529  an. 

172)  Wenn  Tatian  52,  wo  er  berichtet,  dafs  Lysippus  ein  Eribild  der 
Dichterin  anfertigte,  hinzufOgt,  ihre  Poesie  enthalte  firiSiv  tQrjaiftov,  so  ist 
auf  diese  Phrase  des  christlichen  Rhetors,  der  sicher  keine  Zeile  dieser  Poe- 
sien gelesen  hatte,  nichts  zu  geben. 

173)  Problematisch  Ist  die  Existenz  einer  Dichterin  Kleitagora  aus  Thes- 
salien; die  spartanische  Dichterin  Myia  scheint  nur  auf  Verwecbscluag  mit 
Korinna  zu  beruhen.  Als  Räthseldichterin  war  Kleobuline,  die  Tochter  des 
Kleobulus  von  Rhodos,  bekannt,  die  wohl  eigentlich  Eumetis  hiefs  und  io  Ko- 
rinth gelebt  zu  haben  scheint  (Plut.  Sept.  sap.  conv.  c.  10,  de  Pyth.  or.  c.  14: 
Kofiv9iav  Ev/tririv  öx(t  ytv  KXeoßovXtiP  — KXtoßovliyijv  — 
ualoiatv  oi  nXticroi),  welche  die  Chronographen  als  Zeitgenossin  der  Tele- 
silla  und  Praxilla  bezeichnen,  während  sie  olienbar  viel  älter  war.  Nach  Diog. 
LaerU  I,  89  schrieb  man  auch  ihrem  Vater,  der  zu  den  sieben  Weisen  geiählt 
wurde,  qa/iaxa  xal  y^Upovt  (3000  Verse)  zu.  Von  den  Räthseln  der  Kleobo- 
line  (in  Distichen  nnd  Hexametern,  s.  Diog.  Laert.)  sind  nur  noch  einige  Proben 
erhalten. 
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Die  Prosa. 

Einleitung. 

Wahrend  bisher  die  poetische  Form  in  der  Literatur  ganz  aus- 
scbliefsliche  Geltung  gehabt  batte,  empfand  man  allmählich  in  vielen 
Fallen  das  Metrum  als  hemmende  Fessel  und  wagte  dieselbe,  wo 
sie  unbequem  wurde,  abzustreifen ; aber  es  dauerte  lange  Zeit,  ehe 
die  verstandesmafsige  Prosa  zu  ihrem  Rechte  kam.  Versuche  in  un- 
gebundener Rede  kommen  daher  auch  in  dieser  Periode  nur  spar- 
sam Tor;  noch  Xenophanes  bedient  sich  der  dichterischen  Form 
nicht  nur  zur  Darstellung  seines  philosophischen  Systems,  sondern 
auch  in  den  Gründungsgeschicbten  von  Kolophon  und  von  Elea'); 
und  nach  dem  Vorgänge  des  Xenophanes  haben  selbst  noch  spater 
einzelne  Philosophen  den  Schmuck  der  Poesie  nicht  für  unverein- 
bar mit  der  Strenge  des  speculativen  Gedankens  gehalten. 

Aufzeichnungen  in  ungebundener  Rede  sind  auch  der  alten 
Zeit  nicht  unbekannt;  in  der  Rhetra  des  Lykurg  besitzen  wir  noch 
ein  ehrwürdiges  Denkmal  dieser  Gattung.  Sobald  der  Gebrauch  der 
Schrift  in  Hellas  aufkam,  hat  man  auch  sich  dieses  Hulfsmittels  be- 
dient, um  als  Gedachtnifs  dessen,  was  den  Zeitgenossen  besonders 
wichtig  schien,  den  kommenden  Geschlechtern  zu  überliefern.  Diese 
Aufzeichnungen  waren  jedoch  sparsam;  mehr  ein  dunkler  Instinkt, 
als  klares  Bewufstsein  gab  den  ersten  Anstofs.  In  manchen  Land- 
scbaRcn  kam  man  erst  spat  dazu,  für  die  Erhaltung  der  Erinnerung 
Sorge  zu  tragen,  und  nicht  weniges  mag  auch,  wenn  es  rechtzeitig 
aufgezeicbnet  wurde,  durch  Achtlosigkeit  untergegangen  sein ; daher 
war  selbst  da,  wo  man  frühzeitig  zu  einer  höheren  Stufe  der  Cultur 
gelangte  und  das  Stammesbewufstsein  recht  lebendig  war,  doch  die 


1}  Elei,  eine  Ansiedelung  der  Phokäer,  ward  Ol.  59  gegründet 


Digitized  by  Google 


3S4  ZWEITE  PERIODE  VON  776  BIS  500  V.  CHR.  G. 

Ueberliefening  lückenhaft.  So  versuchte  man  später  aus  unsicherer 
Erinnerung  und  nicht  immer  mit  geschickter  Hand  diese  Lücken 
zu  ergänzen  und  insbesondere  die  Anfänge,  welche  sich  in  das 
Dunkel  der  vorhistorischen  Zeit  verloren,  mit  dem  Scheine  urkund- 
licher Gewähr  auszustatten,  daher  auch  der  Zweifel  an  der  Glaub- 
würdigkeit dieser  üeberUeferungen  nicht  ganz  unberechtigt  erscheint-'j 
Immer  aber  gab  es  eine  Reihe  werthvoller  Urkunden’),  welche  theils 
in  Tempeln,  theils  an  ülTentliohen  Orten  aufbewahrt  wurden  und 
für  die  ältere  griechische  Geschichte  die  hauptsächlichste  Quelle  bil- 
deten.^) Die  Fassung  war  natürlich  knapp  und  auf  das  Nothwen- 
dige  beschränkt;  denn  die  alte  Zeit  liebt  nicht  viel  Worte. 

Zum  grofsen  Theile  waren  es  blofse  Namensverzeichnisse , die 
jedocli  als  Grundlage  der  Zeitrechnung  hohen  Werth  hatten,  wie 
in  Sparta  die  Listen  der  Könige  und  Ephoren,  in  Athen  das  Ver- 
zeichnifs  der  Archonten.  Wie  in  der  alten  Zeit  das  religiöse  Interesse 
vorwaltet,  so  begann  oMin  auch  frühzeitig  in  HeiiigthUmern  die  h'ainen 
ihrer  Vorsteher  zu  vei-zeichnen.  Bekannt  ist  vor  allem  der  Katalog 
der  Priesterinnen  der  argivischen  Hera  in  Sikyon*),  wo  zugleich  di* 
Sieger  in  dem  musischen  Agon  verzeichnet  waren  und  wohl  auch 
einzelne  denkwürdige  Ereignisse  Aufnahme  gefunden  halten;  noch 
ist  uns,  freilich  in  ziemlich  junger  Co]>ie,  die  Liste  der  Priester  d*s 
Poseidon  in  Halikarnafs  erhalten.*)  Unter  den  VerzeichnisseB  der 


2)  ioaephiM  gegen  Apion  I,  4. 

3)  'Avayfcufoi,  besonder*  inaofern  sie  Namenaveraeichoiaae  enthaluii. 

4)  Dionys,  Thukyd.  c.  5. 

5)  Plutarch  de  mus.  c.  3.  Dafs  es  auch  in  Argos  selbst  ein  urkundlichti 
Vefteichnift  der  Priesterinnen  gegeben  habe,  Ist  nicht  zu  erWeiwn;  81*11*0, 
wie  die  dea  Polybiua  XII,  II.  Der  Anfang  dieses  Verselohnissei,  weltbes  wi 
der  lo  begann,  also  in  die  mythische  Zeit  hinanfreioht,  ist  nntdrlieh  eist  spiur 
hinzugefdgi,  um  die  Urkunde  zu  vervoUstnndigen.  Helianikus  hat  dieses  wich- 
tige Denkmal  bearbeitet  und  veröflentlicht. 

6)  CIG.  2655.  Die  Inschrift  bezeichnet  sich  selbst  als  Copie  einer  «f- 

xM/a  des  Tempels;  allein  die  gemeingriechiache  Sprache  beweMI, 

diese  Restitutian  nicht  exakt  war,  denn  ein  attes  Veratichnirs  dtf  PHastar  kaaii« 
nur  im  dorlschan  oder  doch  mindestena  im  hmischen  Dialekt  abgefafst  tdn. 
Dagegen  die  Namen  selbst  sind  gewifs  genan  nach  der  alten  Urkunde  verifich- 
neu  Der  Anfang  der  Reihe  ist  natürlich  mythisch;  man  sucht  die  Anling*  der 
Niederlassnng  möglichst  hoch  hinaufzuröcken,  wie  ja  die  Halikamassier  selhd 
bei  Tacitus  Ann.  IV,  55  im  Jahre  26  n.  Chr.  das  Alter  ihrer  Stadt  auf  1200  Jihr* 
angeben.  Allein  mit  dem  siebenten  Priester  beRnden  wir  nns  auf  histo- 
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Sieger  in  den  gymniscben  und  musischen  Kampfspielen  nimmt  der 
Katalog  der  olympischen  Sieger  die  erste  Stelle  ein;  denn  er  war 
für  die  Fixirung  der  griechischen  Chronologie  von  gröfster  Bedeu- 
tung und  seine  urkundliche  Glaubwürdigkeit  unbestritten^,  daher 
schon  der  Sophist  Hippias  dies  Verzeichnifs  allgemein  zugänglich 
machte.  Nach  dem  Vorgänge  Olympias  hat  man  auch  in  den  anderen 
grofsen  Fanegyren,  deren  Stillung  ohnehin  in  hellere  Zeiten  fällt, 
für  Aufzeichnung  der  Preisempfänger  Sorge  getragen.  Die  Listen 
von  Nemea  und  den  isthmischen  Spielen  scheinen  allerdings  unvoll- 
ständig gewesen  zu  sein;  für  die  Zusammenstellung  der  pythischen 
Sieger  sorgte  Aristoteles,  der  den  Werth  gerade  dieser  Urkunden 
für  die  Literaturgeschichte  sehr  wohl  erkannte.  Ebenso  war  die 
Reihe  der  siegreichen  Dichter  an  dem  Karneenfeste  zu  Sparta  ur- 
kundlich überliefert,  gewissermafsen  eine  zusammenhängende  Ge- 
schichte der  lesbischen  Kitharitdenschule , daher  bereits  Hellanikus 
dies  Verzeichnifs  bearbeitete. 

Zahlreich  waren  schon  in  alter  Zeit  Aufschriften  auf  Weihge- 
schenken, wie  Dreifüfsen,  Bildwerken  und  allerlei  häuslichem  Ge- 
räth,  auf  Grenzsteinen  und  Wegweisern,  vor  allem  aber  auf  Grab- 
denkmälern ; aiifserdem  aber  pflegten  auch  bereits  Einzelne  bei  ver- 
schiedenen Anlässen  ihr  Andenken  zu  verewigen,  wie  die  hellenischen 
Süldner  an  den  Steinkolossen  in  Nubien.  Früher  war  auch  hier, 
wenn  man  sich  nicht  mit  dem  einfachen  Namen  begnügte,  die  poe- 
tische Form  durch  das  Herkommen  geheiligt;  allmählich  kommt 
daneben  die  prosaische  Fassung  auf,  wie  dies  besonders  die  alten 
Inschriften  im  Gebiet  von  Milet  bezeugen.  Auch  an  diese  Inschrif- 
ten, von  denen  uns  noch  manche  im  Original  erhalten  sind,  knüpft 
sich  ein  mannigfaches  Interesse. 

rischem  Boden ; dies  ist  der  Gründer  der  Colonie,  und  seine  Nachfolger  waren 
Ton  Anfang  an  urkundlich  verzeichnet.  Von  Anthas  bis  zu  dem  letzten  Polites 
ergeben  sich  414  Jahre.  Dieser  Polites,  ein  Sohn  des  Euäon,  war  von  Apollo- 
nides  adoptirt:  vielleicht  ist  dies  derselbe  Apollonides,  der  auf  einer  anderen 
Urkunde  von  Halikamafs  um  Ol.  82  [Koehl  500]  als  Mitglied  einer  politischen  Be- 
hörde erscheint  Rechnen  wir  von  01.  $2  rückwärts,  dann  würde  die  Gründung 
der  Stadt  86  Jahre  vor  Ol.  1,  also  ungefähr  in  das  Jahr  862  fallen,  und  dies 
Datum  mag  der  historischen  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen.  Eben  um  01.  82 
wird  man  die  af%ala  errichtet  haben,  welche  später  renovirt  wurde. 

7)  Hierher  gehört  auch  der  sogenannte  Diskus  des  Iphitus,  der  die  Grün- 
dungsurkunde  des  olympischen  Agons  enthielt 

Bergk,  Grikch.  LUeralurgetobIchie  II.  25 
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Ungleich  wichtiger  sind  nfTenlliche  Urkunilen.  Je  mehr  ge- 
regelte politische  und  rechtliche  Verhältnisse  sich  ausbilden,  desto 
grnfsere  Ausdehnung  gewinnt  die  schril'tliche  Aufzeichnung.  Früh- 
zeitig winl  man  begonnen  haben,  völkerrechtliche  Dokumente,  Ver- 
trüge zwischen  Nachbarstaaten  und  dergleichen  durch  die  ScbriO  zu 
fixiren*),  wie  uns  noch  jetzt  der  Friedensvertrag  zwischen  Elis  und 
dem  arkadischen  Heräa  (s.  oben  S.  24)  die  bündige  Weise  der  alten  Zeit 
sehr  gut  veranschaulicht.  Aber  auch  einzelne  Gesetze  wurden  auf  diese 
Weise  zu  allgemeiner  Kenntnifs  gebracht,  wahrscheinlich  schon  ge- 
raume Zeit,  bevor  man  es  unternahm,  das  gesammte  Volksrecht  ge- 
setzlich zu  normiren.  Verfassungsünderungen  wurden  lange  Zeit  hin- 
durch faktisch  eingeführt;  eine  urkundliche  Aufzeichnung  kommt  erst 
vor,  seitdem  geschriebene  Gesetze  allgemeiner  geworden  waren , und 
auch  dann  mag  es  nicht  regelmüfsig  geschehen  sein. 

Nach  glaubwürdiger  Ueberlieferung  gab  zuerst  Zaieukus  um  Ol.  29 
den  Lokrern  an  der  Südspitze  Italiens  Gesetze.  Weder  die  Existenz 
des  Mannes,  noch  seine  Gesetzgebung  ist  in  Zweifel  zu  ziehen,  aber 
die  angebliche  Einleitung  zu  seinen  Gesetzen  ist  eine  handgreifliche 
Fülschung  aus  ziemlich  spüter  Zeit.*)  Nach  dem  Vorgänge  des  Za- 
ieukus ordnete  bald  nachher  Charondas  in  Katana  das  Rechtsleben 


S)  Zwei  air^hti  aus  alter  Zeit  im  Heiligthume  der  amarysischen  .\rtemis 
in  Euböa  kennt  noch  Strabo  X,  448. 

9)  .\ristoleles  wie  Thenphrast  beziehen  sich  auf  Zaieukus  und  seine  Ge- 
setze; was  den  Timäus  zu  seinen  Zweifeln  veranlafste  und  wie  er  seine  ske- 
ptische Kritik  begründete,  wissen  wir  nicht;  gerade  in  dem  Berichte  über  die 
Verhältnisse  der  Lokrer  mufs  der  dem  Timäus  eigene  Geist  des  Widerspruches 
entschieden  hervorgetreten  sein;  seine  Bedenken  gründeten  sich  vielleicht  dar- 
auf, dafs  die  Gesetze,  welche  damals  den  Namen  des  Zaieukus  führten,  Spuren 
jüngeren  Ursprungs  an  sich  trugen  (cs  wurden  z.  B.  Geldbufsen  in  leichten  und 
schweren  Drachmen  erwähnt) , deshalb  ist  aber  nicht  an  eine  Fälschung  zn 
denken,  sondern  an  eine  spätere  Bedaction.  Das  Proömium  bei  Stobäus  Flor. 
44,  20  und  andere  Bruchstücke  ebendaselbst  sind  erst  geraume  Zeit  nach  Ti- 
mäus fabricirt,  der  Fälscher  wahrt  nicht  einmal  den  Schein  des  Alterthnms, 
indem  er  sich  des  Vulgärgriechischcn  bedient.  Solche  Vorreden  sind  über- 
haupt dem  Geiste  der  alten  Gesetzgeber  nicht  gemäfs;  Plato  Leg.  IV,  722  E sagt 
ansdrncklich : rmv  Si  öma>t  vöftayv  öviotv,  ot'e  jrohrtxove  tlvai  ipaucv,  ov- 
8tis  TitünoTs  oCt'  eine  x»  nfooiftiov  oire  iw^enjs  yevoptevoi  i^r^eynev  «'» 
xö  9Tfüc.  ws  oix  etnoi  tfioet.  Oder  sollte  es  schon  damals  ähnliche  Fälschun- 
gen gegeben  haben,  die  eben  Plato  mit  diesen  Worten  als  unglaubwürdig  ver- 
werfen wollte? 


Digilized  by  Google 


DIE  PROSA.  EI.\LEITl’M6. 


387 


seiner  Vaterstadt,  und  dies  Stadlrecht  wurde  nicht  nur  von  den 
(Ihrigen  Colonien  der  Chalkidenser  in  Sicilien  und  Unteritaiien  auf* 
genommen,  sondern  fand  auch  anderwärts  Eingang;  zu  Mazaka  in 
Kappadokien  bestand  es  noch  unter  Augustus,  wenn  auch  wohl  in 
jüngerer  Redaction,  so  dafs  hier  noch  weniger  Grund  zur  Verdäch- 
tigung vorlianden  ist,  obwohl  die  literarische  Betriebsamkeit  sich  auch 
hier  in  willkürlicher  Restitution  versucht  hat.'°) 

Die  Colonien  gingen  wie  gewöhnlich  voran,  aber  die  Rück- 
wirkung auf  das  Mutterland  blieb  nicht  aus.  Der  Lokrer  Onoma- 
kritus,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Zaieukus,  scheint  das  Landrecht 
der  Lokrer  in  Hellas  geordnet  zu  haben,  und  die  Östlichen  Grenz- 
ländrr  blieben  nicht  zurück,  wie  die  Thätigkeit  des  Pittakus  in 
Milylene  beweist.  Die  Gesetze  der  Massalioten  waren  wohl  denen 


10)  Stobäus  Flor.  44,  40  theill  das  Proömiam  in  dorischem  Dialekt  und 
Auszüge  aus  den  Gesetzen  mit.  DaTs  kein  alter  Gesetzgeber  seinem  Werke 
eine  Reihe  Vorschriften,  welche  hauptsächlich  auf  die  Führung  eines  sittlichen 
Wandels  sich  bezogen,  vnrausgeschickt  hat,  bezeugt  Plato:  auch  liegt  diese 
breite,  reflectirende  Manier  der  alten  Zeit,  die  zu  kurzer,  bündiger  Rede  hin- 
neigt, so  fern  als  möglich.  Erst  Platos  Vorgang,  der  seiner  Gesetzgebung  eine 
Einleitung  vorauszuschicken  für  angemessen  hielt,  gab  dazu  Anlafs;  und  man 
liefs  sich  durch  die  Bemerkung  des  Philosophen  nicht  abschrecken;  dem  Fäl- 
scher blieb  eben  immer  die  Ausflucht,  dafs  er  ein  bisher  verborgenes  literari- 
sches Kleinod  ans  Licht  gebracht  habe.  Dieses  Machwerk,  welches  im  Aus- 
druck trotz  der  dorischen  Färbung  ganz  modern  ist,  mag  ans  derselben  Werk- 
stätte hervorgegangen  sein,  der  wir  den  gröfsten  Theil  der  Pythagoreischen 
Literatur  verdanken:  daher  machte  man  auch  den  Charondas  zum  Anhänger  der 
Pythagoreischen  Schule  und  zum  Gesetzgeber  von  Thurii  (gegründet  Ol.  b4, 2), 
was  jedoch  den  Diodor  XII,  1 1 nicht  abhielt,  diesem  literarischen  Betrüge  Glauben 
zu  schenken.  Aber  dieser  Fälscher  hat  Einzelnes  aus  alter  Ueberlieferung  ge- 
schöpft und  für  seinen  Zweck  benutzt,  so  z.  ß.  die  Schlnfsbemerkung  bei  Sto- 
bäus; nposraaaei  6 vö/to«  iniaraa&ai  rä  nfool/ua  roiit  noiJiae  anavrae 
itai  ir  rate  iofraU  /tnä  tove  naüivas  kiyeiv,  ly  at>  nposräaa^  6 inxuaoif, 
i'y’  iftf>vaiä)vrat  exaartfi  rä  nafayyeXfutra  erinnert  daran,  dafs  es  auch  in 
Mazaka  einen  eigenen  Beamten,  den  vofuytös  (d.  h.  dS^ytyrr/e  reöv  yoftatv),  gab, 
s.  Strabo  XU,  539.  Wahrscheinlich  hatte  Charondas  bestimmt,  dafs  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Gesetze  durch  einen  eigenen  Beamten  öffentlich  vorgetragen  wür- 
den, damit  jeder  Börger  die  Satzungen  seinem  Gedächtnifs  sorgfältig  einpräge. 
Dieser  Vortrag  beobachtete  einen  bestimmten  Tonfall  (s.  Bd.  I,  S.  390,  A.  223); 
daher  entstand  die  Fabel,  als  habe  man  die  Gesetze  des  Charondas  in  Sympo- 
sien gesungen,  s.  Hermippus  bei  Athen.  XIV,  619 B;  daraus  darf  man  aber  nicht 
schliefsen,  dafs  bereits  Hermippus  dieses  betrügerische  Machwerk  kannte,  was 
vielmehr  jüngeren  Ursprungs  ist. 

25* 
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ihrer  ionischen  Heiniath  nachgebildet.")  ln  Athen  sorgte  schon 
Ol.  39,  4 Drakon  dureh  geschriebene  Gesetze  und  Reform  der  Ge- 
richtsordnung für  eine  verbesserte  Rechtspflege.  Die  Härte  der 
Strafen,  welche  diese  Gesetzgebung  charakterisirt,  ist  nicht  auf  sub- 
jektives Belieben  zurückzufUhren , sondern  Drakon  hatte  nur  das, 
was  der  überlieferte  Brauch  vorschrieb,  flxirt.  Die  alle  Zeit  pflegt 
eben  jedes  Vergehen  streng  und  unnachsichtlich  zu  ahnden,  daher 
bald  nachher  01.  46,  3 Solon  nicht  nur  die  Verfassung  Athens  neu 
Organ  isirte,  sondern  auch  die  gesammte  Gesetzgebung  in  durch- 
greifender Weise  unigestallete ; nur  die  Gesetze  Drakons,  welche  sich 
auf  den  Blutbann  bezogen,  liefs  er  unverändert,  sonst  aber  war  er 
sichtlich  bemüht,  die  Gesetzgebung  mit  der  veränderten  Sinnesart 
der  Zeit  in  Einklang  zu  bringen.  Man  erkennt  überall  die  humane 
Gesinnung,  aber  zugleich  macht  sich  auch  ein  rein  verständiger  Geist 
geltend ; mit  diesem  rationalistischen  Verfahren  war  jene  unbewulsle 
Poesie,  welche  dem  alten  Volksrechte,  namentlich  den  Gerichtsge- 
bräuchen eigen  zu  sein  pflegt  und  auch  den  Hellenen  sicherlich 
nicht  fremd  war,  nicht  wohl  vereinbar;  wenigstens  läfst  sich  in  deu 
Ueberreslen  der  Solonischen  Gesetze,  über  deren  ursprüngliche  Ge- 
stalt wir  freilich  nur  dürftige  Kunde  besitzen , fast  keine  Spur  davon 
nachweisen.  Wohl  aber  zeigt  sich  manches  Alterthümliche  in  Wert- 
formen und  im  Wortgebrauche.")  Charakteristisch  ist  besonders  die 
Kürze  der  Fassung  im  Vergleich  mit  der  breiten  Ausführlichkeit  der 
späteren  Gesetze,  zu  denen  sie  sich  etwa  so  verhielten,  wie  die  zwölf 
Tafeln  der  römischen  Decemvirn  zu  den  Gesetzen  Cäsars.  Was  uns 
aus  den  Solonischen  Gesetzen  bei  den  attischen  Rednern  erhalten 
ist,  gehört  fast  ohne  Ausnahme  einer  jüngeren  Redaction  an;  so 
ward  01.  92,  4 eine  Revision  dieser  Gesetze  vorgenommen  und  daher 
der  Text  fast  vollständig  modernisirl "),  wenn  auch  einzelne  alter- 
thümUche  Ausdrücke  und  Sprachformen  zurückblieben.  ln  ähnheher 
Weise  verfuhr  man  unzweifelhaft,  als  nach  dem  Ende  des  pelopon- 

11)  Strabo  IV,  179. 

12)  Proben  der  alten  Gesetze  theilt  Lysias  in  der  Rede  gegen  Theomnr- 
stus  mit,  die  01.  99,  1,  also  19  Jahre  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  ver- 
fatst  ist,  und  zwar  bezeichnet  der  Redner  selbst  sie  als  naXeuoi  vöfUi. 

13)  Ein  Bruchstück  des  nfäros  ä(an>,  der  eben  den  vSfiot  Ttifi  loif^ 
vov  von  Drakon  enthielt  [CIA  I,  61],  ist  uns  noch  nach  dieser  Revision,  treilicli 
in  sehr  zerrüttetem  Zustande  erhalten,  s.  Hermes  II,  28  ff.  [Rhein.  Mos.  Bd.  38, 
S.  531  fr.] 
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nesischen  Krieges  das  unterbrochene  Geschäft  wieder  aufgenommen 
wunle.“)  Diese  .Abänderung  beschrankte  sich  selbstverständlich  nicht 
blnfs  auf  die  sprachliche  Form,  sondern  erstreckte  sich  auch  auf 
den  Inhalt;  daher  erklären  sich  auch  ganz,  einfach  die  Widersprüche 
zwischen  den  Berichten  der  Alten  und  den  Ueberresten  der  Gesetze; 
jene  haben,  wie  sich  gebührt,  die  ursprüngliche  Fassung  vor  .Augen  '*), 
während  die  Redner  sich  an  das  gültige  Recht  halten.'*)  Solon  hatte 
verständiger  Weise  der  Fortbildung  seiner  Institutionen  Raum  ge- 
geben ; so  ist  seine  Gesetzgebung  und  Verfassung  im  Verlaufe  der 
Zeit  vielfach  und  nicht  immer  im  Sinne  ihres  Gründers  abgeändert 
worden,  aber  so  oft  man  versuchte,  den  Staat  wieder  auf  dauernder 
Grundlage  aufzubauen , kehrt  man  auch  soviel  als  thunlich  zu  dem 
ursprünglichen  Entwürfe  zurück.  Diese  Gesetzgebung  hat  einen 
weitreichenden  Einflufs  ausgeübt;  sie  dient  nicht  nur  anderen  hel- 
lenischen Staaten,  wie  Keos,  als  Vorbild,  sondern  selbst  die  römi- 
schen Decemvirn  haben  in  manchen  Punkten  sich  ganz  genau  an 
die  Bestimmungen  des  attischen  Landrechtes  angeschlossen.") 

Die  Thätigkeit  des  Solon  und  anderer  Gesetzgeber  der  alten 
Zeit  berührt  zwar  die  Literatur  nicht  unmittelbar,  aber  bereitet  doch 
das  selbständige  AuRreten  der  Prosa  vor. 

Die  Anlänge  verlieren  sich  wie  gewöhnlich  im  Dunkel;  wer  sich 


14)  Allein  auch  schon  früher  mag  man  Aenderungen  vorgeuommen  haben, 
um  die  alte  Gesetzgebung  mit  der  Teränderten  Gerichtsverfassung  in  Einklang 
za  bringen,  wie  z.  B.  wenn  es  in  dem  Gesetze  über  den  Diebstahl  bei  Lysias 
gegen  Theomnestus  I,  16  heifst:  StSia9at  S'  iv  -irj  noSonixxTi  fiftifat  nttrji 
tÖ»’  noSa,  tav  fti]  7tfosrt/ii,arj  rj 

15)  Plutarch  Solon  c.  23.  Solon  hatte,  wenn  einer  Frau  Gewalt  angethan 
war,  eine  Bufsc  von  tOO  Drachmen  festgesetzt,  es  war  ein  ayüv  äriftijrot-, 
später  wurde  er  in  einen  TiutjTos  verwandelt,  so  dafs  die  Strafsumme  von  dem 
Ermessen  der  Richter  abhing;  aufserdera  mufste  aber  noch  die  gleiche  Summe 
an  die  Staatskasse  gezahlt  werden  {Stnlovv  ßlaßos). 

16)  Bei  der  Benutzung  der  Redner  ist  übrigens  Vorsicht  zu  empfehlen. 
Allerdings  darf  man  nicht  alle  diese  Actenstücke  ohne  Unterschied  als  unecht 
verwerfen,  aber  manches  ist  und  zwar  öfter  ziemlich  ungeschickt  Rngirt,  weil 
man  eben  kein  Exemplar  der  Gesetze  zur  Hand  hatte.  Anderes  ist  nur  als 
Auszug  zu  betrachten,  der  jedoch  das  Wesentliche  zusammenfafst.  Es  bedarf 
eben  in  jedem  einzelnen  Falle  einer  sorgfältigen  Prüfung. 

17)  Die  alten  Grammatiker  haben  die  Solonischen  Gesetze  fleifsig  berück- 
sichtigt ; mehrere  haben  speciell  sich  mit  ihrer  Erklärung  beschäftigt,  wie  Se- 
leukus,  Asklepiades,  Didymus. 
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zuerst  das  Verdienst  erwarb,  die  Prosa  in  die  Literatur  einzuführen, 
war  schon  im  Alterthum  streitig,  und  es  ist  nicht  leicht,  eine  sichere 
Entscheidung  zu  treffen.  Von  dem  epischen  Dichter  Eumelus  (Ol.  9) 
kannte  man  eine  Geschichte  Korinths  in  ungebundener  Rede.")  Trüge 
dieses  Werk  mit  Recht  den  Namen  des  Eumelus,  dann  wäre  er  der 
älteste  Prosaiker;  allein  die  Nachricht  scheint  in  jeder  Beziehung 
hedenklich.  Eumelus  hatte  in  einem  Epos  die  sagenhafte  Geschichte 
seiner  Vaterstadt  besungen.")  Wer  möchte  glauben,  dafs  derselbe 
Mann  in  einer  Zeit,  wo  der  Gebrauch  der  ungebundenen  Rede  äufserst 
beschränkt  und  der  Literatur  noch  völlig  fremd  war,  denselben  Stoff 
nochmals  in  prosaischer  Form  behandelt  habe?*^  Solche  Versa- 
bilität  liegt  jener  Zeit  ganz  fern,  anch  wäre  cs  sehr  merkwürdig, 
dafs  wir  dann  die  Anfänge  der  Prosa  bei  den  Doriern,  nicht  bei 
den  Ioniern  antreffen  würden,  denen  doch  die  erste  Ausbildung 
jener  Gattung  unzweifelhaft  verdankt  wird.  Endlich  wäre  der  Ver- 
such des  Eumelus  ohne  alle  Wirkung  geblieben,  denn  zwischen 
Ol.  10  und  50  ist  keine  gesicherte  Spur  von  prosaischer  Schrifl- 
stellerei  nachzuweisen.  Entweder  hat  ein  jüngerer  Logograph,  Namens 
Eumelus,  dieses  Prosawerk  verfafst,  oder  was  wahrscheinlicher  ist, 
ein  Unbekannter  schrieb  die  Geschichte  der  Vorzeit  Korinths  in 
Prosa”),  indem  er  das  ältere  Epos  zu  Grunde  legte;  so  lag  es  nahe, 
auch  diese  jüngere  Bearbeitung  dem  alten  Dichter  zuzuschreiben. 

Aehnliche  Bedenken  wiederholen  sich  bei  Epimenides;  aller- 
dings ist  seine  Schrift  über  Kreta  und  die  Verfassung  dieser  Insel 
besser  bezeugt,  da  nicht  nur  Diodor  dieselbe  unter  seinen  Ouellen 


18)  Nur  Pausanias  II,  t,  t erwähnt  diese  Koqtv9ia  fflgt  je- 

doch selbst  hiozn ; ei  Sii  Et  ftr,Hov  ye  r/  avyy(<up^.  Als  Prosaiker  wird  Eumelus 
auch  von  Clemens  Al.  Sir.  VI,  629  genannt;  t«  8i  ’Haioiov  ftex^iiXaSar  eii 
nt^ov  läyov  xai  mt  i'Sia  l^rjveytcav  Evfifjhos  T<  xa«  ‘AKOvaikaot  ol  laiofto- 
yftKpOt. 

t9)  Koftv&iaKÖ,  (S.  oben  S.  68.) 

20)  Wenn  in  späterer  Zeit  der  Historiker  Hellanikus  das  Yerzcirhnirs  der 
Kapvtovixat  (s.  oben  S.  209,  A.  2ö ; Bd.  I,  S.  265.  A.  2)  poetisch  und  prosaisch 
bearbeitete,  so  ist  in  diesem  besonderen  Ealle  die  zwiefache  Bearbeitung  er- 
klärbar; auch  war  damals  solche  Vielseitigkeit  nicht  mehr  ungewöhnlich. 

2t)  Es  war  dies  recht  eigentlich  eine  Auflösung  der  Poesie  in  Prosa; 
wenn  Strabo  I,  18  dies  als  das  gemeinsame  Merkmal  der  alten  Logographeu 
bezeichnet,  so  ist  dies  in  solcher  Allgemeinheit  nicht  zuzugeben , aber  Akusi- 
laus  hatte  in  dieser  Weise  die  Hesiodischen  Gedichte  benutzt. 
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aufTührl,  sonderu  auch  Aristoteles  sich  daraul  zu  beziehen  scheint.”) 
Allein  die  Kritik  der  Alexandriner  zog  olTenbar  das  Anrecht  des 
Epimenides  auf  dieses  Werk  in  Zweifel”),  und  dieses  Bedenken  er- 
scheint gerechtfertigt.  Zwar  würden  wir  der  Zeit,  welcher  die  ei'slen 
Versuche  der  Prosa  angehürtcn,  ganz  nahe  kommen;  denn  Epime- 
nides, der  Ol.  46  in  Athen  war,  ist  bald  nachher  gestorben.  Allein 
dafs  ein  Dichter  die  erste  Schrift  in  ungebundener  Rede  abge- 
fafst  habe,  ist  befremdlich,  wenngleich  die  dichterische  und  gesetz- 
geberische Thatigkeit  des  Solon  sich  anführen  liefse,  und  noch  weni- 
ger glaublich  ist,  dafs  dieses  Verdienst  den  Doriern  zukomme.  Weit 
eher  konnte  man  geneigt  sein,  dem  Thaies  diese  Ehre  zuzueignen, 
wenn  nur  eine  Prosaschrift  des  Philosophen,  der  nach  glaubwür- 
diger Uebcrlieferung  überhaupt  nichts  Schriftliches  binterliefs,  sich 
mit  Sicherheit  nachweisen  liefse. 

Die  griechischen  Literarhistoriker  nehmen  weder  auf  Eumelus, 
noch  Epimenides  oder  Thaies  Rücksicht,  sondern  lassen  unentschie- 
den, ob  Pherckydes  von  Syros  oder  Kadmus  von  Milet  als  der  älteste 
Prosaschriftsteller  zu  betrachten  sei.”)  Beide  Männer  waren  offen- 
bar Zeilgennsseii ”),  daher  schwankte  die  Entscheidung,  wem  die 
Priorität  gebühre;  da  nun  aufserdem  die  Echtlieit  der  Schrift  des 
Kadmus  bestritten  war,  neigte  man  dahin,  das  Werk  des  Pherekydes 


22)  Diodor  V,  SU.  Aristoteles  Polit.  1,  2 (die  Stelle  des  Aristoteles,  der 
neben  dem  Epimenides  den  Charondas  nennt,  könnte  man  auch  auf  Gesetze 
beziehen).  Diese  Schrift  meint  auch  Diog.  Laert.  I,  112:  rripi  t^c  Zv 
noXtxtias  xai  rrapl  Mivco  xai  'PaSafiäv&vot,  was  alles  auf  das  gleiche  Werk 
sich  bezieht;  aufserdem  erwähnt  er  noch  eine  Prosaschrift  nsfi  &vindiv.  Ferner 
Eratosth.  Katast.  27  citirt  jene  Schrift  unter  dem  Nameu  KfrirtxA.  Auch  Sui- 
das  I,  2,  435  kennt  Prosaschriften  des  Epimenides. 

23)  Athen.  VII,  282  E:  o fiiv  jfjv  Ttlxivimti/v  itiofiav  aw&tlt,  lir’  ’Sni- 

fitviSrjt  iaxiv  d ^ Ti;iexJUtStje  ttx'  äXloi  ne.  Denn  hier  ist  sicherlich 

dasselbe  Werk  gemeint.  Da  Kreta  auch  Tklz'S'f«  hiefs,  erscheint  dieser  Titel 
für  eine  Urgeschichte  der  Insel  nicht  unpassend. 

24)  Suidas  v.  U,  2, 1448,  während  er  unten  KäSfioe  11,  1,  9 sagt: 

nftÜToe  xaxä  T<vac  avyyfjaifr^  fyfarf/c  xaxaXoyaBrjv. 

25)  Für  Kadmus  vermifst  man  jede  Zeitbestimmung;  denn  wenn  Suidas 

sagt:  vtmxifoe'Ofifiiue,  so  verwechselt  er  den  Historiker  mit  dem  my- 

thischen Kadmus.  Urber  Pherekydes  lauten  die  Angaben  sehr  verschieden,  doch 
wird  er  im  Ganzen  gewifs  richtig  als  Zeitgenosse  des  Königs  Kyrus,  dessen  Re- 
gierung Ol.  55,  1 beginnt,  bezeichnet.  Und  als  Zeitgenossen  scheint  auch  Pli- 
nius  H.  N.  VII,  2U5  ihn  zu  bezeichnen. 
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für  das  älteste  Denkmal  der  griechischen  Prosa  zu  erklären.“)  Allein 
jener  Verdacht  scheint  nicht  begründet;  die  Schrift  des  Kadmus 
ward  alsbald  von  Bion  von  Prokonnesus  benutzt.  Eben  dieser  Bion 
wird  aber  gleichfalls  als  Zeitgenosse  des  l'herekydes  bezeichnet;  dies 
deutet  darauf  hin,  dafs  Kadmus  an  Jahren  älter  war,  als  der  Philo- 
soph von  Syros.  Dem  Kadmus  werden  wir  also  seinen  wohlver- 
dienten Ruhm  nicht  schmälern  dürfen;  denn  gewichtige  Gründe 
sprechen  dafür,  dafs  dieser  Fortschritt  von  Milet  ausging. 

Milet,  die  erste  Stadt  des  hellenischen  Ostens,  hatte  trotz  der 
zahlreichen  Colonien,  die  von  dort  ausgesandt  wurden,  seine  Kräfte 
nicht  erschöpft,  sondern  steht  in  voller  Blüthe.  Die  Kämpfe  der 
edlen  Geschlechter  mit  der  Gemeinde  wurden  mit  leidenschaOUcher 
Erbitterung  geführt ; bald  hatte  die  eine,  bald  die  andere  Partei  die 
Oberhand,  dazwischen  taucht  die  Tyrannis  auf,  bis  zuletzt  eine  ent- 
schiedene Demokratie  daraus  hervorgeht,  welche  jeder  Kraft  den 
freiesten  Spielraum  gewährt,  aber  auch  mit  all  den  offenen  und 
geheimen  Schaden  behaftet  ist,  welche  der  radikalen  Volksherrschaft 
anhaften,  so  dafs  man  unwillkürlich  an  Athen  erinnert  wird.*^)  Wäh- 


26)  Suidas  berichtet  unter  Ttftöroy  8i  avyypafijv  iS- 

tvtyKtlv  Xöyif  xivH  iarofoiatv,  indem  er  hinzusetzt,  dafs  andere  dies 

Verdienst  dem  Kadmus  zuschrieben.  Die  Quelle  des  Suidas  ist  Porphyrius: 
Iloffiotos  di  Toii  jrpOTz’pov  (^aponldovi)  oiSiva  dixerat  aJA’ 

ixiivov  fibvov  Tjy$lTO  äfyijyov  avyy^f>rji.  Ferner  unter  'Exaraios  sagt  Suidas 
I,  2,  t21  von  diesem  Historiker:  jfga  rot  Si  ioropiav  xt^tüt  iS^iyxt,  avyy^a^^ 
di  0tfexvdr;t.  rt  yaf>  'AxovaiUiov  vod'everai.  Hier  wird  also  deutlich  Phere- 
kydes  als  der  erste  Prosaiker  anerkannt,  während  Hekatäus  nach  Pherekydes  zuerst 
als  Geschichtsschreiber  auftrat,  indem  die  älteren  historischen  Werke  als  unecht 
verworfen  werden;  Suidas  hätte  hier  neben  dem  Akusilaus  auch  den  Kadmus 
nennen  sollen.  Und  die  Neueren  haben  sich  meist  auch  für  Pherekydes  ent- 
schieden. Der  Streit  ist  einfach  dahin  zu  schlichten,  dafs  Kadmus  die  erste 
historische,  Pherekydes  die  erste  philosophische  Schrift  verfafste,  aber  Kadmus' 
Werk  war  das  ältere;  daher  Plinius  H.  N.  V,  112:  Cadmus  primtu  protam 
orationem  condere  irutituit ; wenn  derselbe  VH,  205  den  Kadmus  dem  Phere- 
kydes nachstellt:  protam  orationem  condere  Phereeydet  Syriut  inttituit  Cyri 
regit  aelalr,  hitloriam  Cadmut  Miletiut,  so  hat  er  wohl  nur  seine  Quelle 
nicht  ganz  richtig  verstanden.  Strabo,  der  keinen  Zweifel  an  der  Echtheit 
dieser  Schrift  des  Kadmus  hegt,  beobachtet  die  richtige  Folge  I,  18:  oi  nt^i 
Kädpov  xai  <t>tptxvdfj  xai  ‘Bxaraiov. 

27)  Heraklides  Pontikus  betrachtet  die  Milesier  als  die  hervorragendsten 
Vertreter  des  ionischen  Stammes.  Die  Politik  der  Milesier  charakterisirt  tref- 
fend das  Epigramm  des  Demodokus  5:  MtXraioi  i'^verot  piv  ovx  etci,  dgöi- 
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rend  die  BlUthe  des  Handels  und  der  Industrie  Wohlleben  und  Uep- 
pigkeit  förderte,  zeigt  sich  daneben  auch  eine  ungemeine  geistige 
Regsamkeit.  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  die  älteren  Prosaschriftsteller 
zum  grofsen  Theile  direkt  oder  indirekt  Milet  angeboren;  die  Phi- 
losophen Anaximander  und  Anaximenes  sind  Milesier  von  Geburt, 
so  gut  wie  die  Historiker  Hekatäus,  Pherekydes  der  Lerier  (denn 
die  Insel  Leros  gehört  zum  milesischen  Gebiet)  und  Dionysius.  Pro- 
konnesus,  die  Vaterstadt  des  Bion  und  des  Deiochus,  Lampsakus,  die 
Heimath  des  Charon,  sind  Colonien  der  ionischen  Hauptstadt.  Man 
siebt  deutlich,  wie  die  ersten  Versuche  in  der  Prosa,  namentlich  in 
der  Geschichtsschreibung  von  Milet  ausgehen.  Es  ist  also  das  Natür- 
lichste, dafs  der  Milesier  Kadmus,  welcher  die  Reihe  der  sogenann- 
ten Logographen  eröffnet,  nicht  dem  Vorgänge  des  Pherekydes  folgte, 
sondern  selbst  zuerst  diesen  entscheidenden  Schritt  that,  und  wir 
können  die  Blüthezeit  des  Mannes  um  Ol.  50  ansetzen”),  womit 
sehr  gut  stimmt,  dafs  die  Inschriften  aus  dem  Gebiet  von  Milet, 
welche  eben  dieser  Zeit  angehüren,  säinmtlich  in  ungebundener  Rede 
abgefafst  sind.  So  tritt  also  die  Prosa  verhältnifsmäfsig  spät  auf, 
und  wenn  es  auch  an  Regsamkeit  auf  diesem  Gebiet  nicht  fehlt, 
ist  doch  lange  Zeit  hindurch  die  Entwicklung  nur  eine  sehr  lang- 
same. 

Von  jetzt  an  scheiden  sich  Poesie  und  Prosa”);  jede  Gattung 


atv  3'  olantf  afvvnot.  Auch  die  Gedichte  des  Phokylides  haben  in  ihren 
Sittenschilderungen  vorzugsweise  Milet  im  Auge.  |S.  oben  S.  297.) 

28)  Weiter  herab  darf  man  die  Anfänge  der  Prosa  nicht  herabdrücken, 
denn  Anaximander,  der  01.  52,  2 seine  äx/ii)  erreicht,  mufs  bald  nachher  seine 
philosophische  Schrift  veröHentlicht  haben,  da  er  bald  nach  01.58,2  starb. 
Anaximander  wird  aber  nirgends  berücksichtigt,  wenn  es  sich  um  den  ersten 
Versuch  in  ungebundener  Rede  handelt;  Pherekydes'  Schrift  war  also  unbestrit- 
ten die  ältere,  und  dem  Pherekydes  geht  wieder  Kadmus  voran. 

29)  yioyos  ist  die  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  im  Gegensatz  zu  der 
älteren,  kunstvollen  Sprache  der  Poesie  (öo<J^) ; daher  wird  eben  die  Prosa  so 
genannt  tauch  noch  bestimmter  ne^öe  iöyot,  yxAöc  ioyoe),  daher  heifst  jeder 
Prosaschriftsteller  ioyonowe  (Herodot,  Xenophon,  Isokrates,  Plato  und  die  Spä- 
teren) oder  loycYfäifot  im  Gegensatz  zum  Dichter  {■nouirfss).  Aber  beide  Aus- 
drücke werden  bald  in  weiterem,  bald  engerem  Sinne  gebraucht.  Eben  weil 
zunächst  die  Geschichtschreibung  sich  reicher  entwickelt,  versteht  man  darunter 
den  Historiker.  So  nennt  Herodot  seinen  Vorgänger  Hekatäus  wiederholt  loyo- 
notöt;  Thukydides  I,  21,  wenn  er  Xoyoyfäfot  den  Dichtern  gegenflberstellt, 
denkt  dabei  hauptsächlich  an  Herodot  (in  Svtm&evat  liegt  kein  versteckter 
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gehl  ihren  eigenen  Weg;  denn  gerade  im  Anfänge  wurde  die  Grenz- 
linie zwischen  gebundener  und  ungebundener  Rede  sorgfältig  inne- 
grhallen.  Die  Darstellung  war  schlicht  und  kunstlos,  ganz  so  wie  die 
Rede  des  gemeinen  Lebens*”) ; die  Satze  und  Gedanken  wurden  lucker 
aneinandergereiht.*')  Es  ist  merkwürdig,  wie  wenig  die  Poesie,  die 

Tadel,  Ijbytiiv  ^vr&errjt  ist  ganz  dasselbe  was  löyofv  es  ist  eine 

Unart,  überall  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen),  und  so  wird  dieser  Ausdruck 
auch  nicht  seilen  auf  die  späteren  Geschichtsschreiber  angewandt  Es  ist  daher 
nicht  gereclitrertigt , wenn  die  Neueren  ausschlierslich  die  ältesten  Historiker 
bis  auf  Herodot  Logographen  nennen;  ist  auch  diese  Bezeichnung  für  jene 
Gruppe  nicht  unangemessen,  so  läfst  sie  sich  doch  nicht  durch  den  Sprach- 
gebrauch genügend  rechtfertigen.  Andererseits  bezeichnet  loyoyfä^t  bei  den 
Attikern,  wo  das  Redenschreiben  für  andere  gewerbsmäfsig  betrieben  wurde, 
eben  den  Schriftverfasser.  Ebenso  nannte  man  in  Athen  den,  der  einen  schrift- 
lichen Antrag  im  Rath  oder  vor  dem  Volke  stellte,  Svyy^a^eve  (Aristophanes 
Ach.  lläO),  während  sonst  avyyfayevt,  avyypä^uv,  avyyfcupf),  avyyQoiAfui  ganz 
im  Allgemeinen  die  Prosaschriftstellerei  bezeichnet;  daher  war  das  Werk  des 
Dionysius  von  Magnesia  ntfi  ö/tcoviitiov  noiTyro<v  xai  oi<yy^aipi(ov  betitelt; 
so  werden  bei  Alexis  im  Linos  fr.  1 eine  Anzahl  Dichterwerke  aufgezählt,  und 
dann  heifst  es  avyyfäfiftara  Tiavroditnä,  d.  h.  Prosaschriften,  wie  Kochbücher. 
Aber  auch  diese  Ausdrücke  werden  öfter  in  einem  beschränkteren  Sinne  ge- 
fafst ; Thukydides  I,  97  nennt  die  des  Hellanikus  'Artttcri  ^yy^afr,, 

Dionysius  von  Halikarnafs  nennt  den  Historiker  avyyqa(fsis^  so  Thukydides  9 : 
'llQoSoiöi  T*  xai  'EXXavtxos  xai  äiiot  rtrit  tivv  Jipö  avrov  ^vyyfafico»’.  Wenn 
aber  Saidas  sagt  vom  Hekatäus:  jrp<ÖTos  3t  iaropiar  nti^mv  i^r/veyxf  avyyfa- 
<ft;v  Si  <f'epaxi'dijc,  so  ist  dieser  Gegensatz  zwischen  iaxo^ia  und  avyyfaipr,  nicht 
begründet,  auch  bleibt  Suidas  sich  nicht  treu,  wenn  er  von  Pherekydes  sagt: 
TXföhov  avyyfatpfjv  i^ivtyxelv  X6yq>  (eigentlich  ein  ganz  entbehrlicher 

Zusatz)  Tipts  lajOQOvat , izifctv  xovxo  eit  Kadfiov  röv  MiXrynov  ftQÖrxtov 
(sehr.  ävatft^!>vro>v\  und  ebenso  KäS/toi  nptÜTOc  avyypa^iijv  fyfaif/e  xaza- 
)j>yäSriv. 

30)  Was  Slrabo  I,  16  bemerkt,  die  Prosa  sei  gleichsam  aus  der  Poesie 
hervorgegangen  und  habe  daher  anfangs  einen  poetischen  Charakter  gehabt, 
erst  später  habe  sie  die  rein  verstandesmäfsige  Haltung  gewonnen,  ist  wenig- 
stens in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig:  elza  noirjzocijv  xazaaxevr^ 
fitvoi,  Xvaavztt  zö  ftizgov,  ztXXa  Si  ^Xa^at^et  zä  noitjzixä  oto'c'ypaytar 
oi  jtegi  KäSftov  xai  0tQtmSr]  xai  'Exazaiov.  Auf  Pherekydes  mag  dies  an- 
wendbar sein,  nicht  aber  auf  Hekatäus. 

31)  Das  lockere  Aneinanderreihen  kurzer  Sätze  (a»po|<aVi7  Xi^tt,  AristoU 
Rhel.  Hl.  9)  ist  das  charakteristische  Merkmal,  welches  Jedoch  nicht  blofs  den 
Anfängen  der  Prosa  anhaftet,  sondern  noch  lange  Zeit  auch  in  der  folgenden 
Periode  sich  zeigt  (Aristoteles  bezeichnet  sie  als  die  alterthümliche  Weise,  zav- 
zrj  yaf  Ttfözipov  anavztt,  vZv  Si  oi  TtoXXoi  xp<dt^a<).  Die  Kunst  der  perio- 
dischen Gliederung  in  der  Prosa  wird  erst  den  Sophisten  verdankt. 
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doch  frühzeitig  die  periodische  Verbindung  der  Sätze  erreicht  und 
in  kunstreicher  Weise  anwendet , auf  die  1‘rosa  der  älteren  Zeit  ein- 
wirkt. Die  ungebundene  Rede,  welche  auf  ebener  Erde  wandelt, 
ist  eben  von  Haus  aus  eine  völlig  gesonderte  Gattung,  welche  ab- 
sichtlich auf  die  Kunstmittel  der  Poesie  verzichtet. 

Von  diesen  ersten  Versuchen  in  Geschichte  und  Pliilusuphie 
haben  wir  freilich  höchst  mangelhafte  Kunde”);  denn  die  Bruch- 
stücke dieser  Werke  sind  nur  zum  kleineren  Theile  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  überliefert;  indem  bei  der  Benutzung  dieser 
Schriftsteller  vorzugsweise  das  sachliche  Interesse  mafsgebend  war, 
verzichtet  man  auf  getreue  Anführung  der  Worte.  Jedoch  die  Reste 
des  Hekatäus  gewähren  uns  noch  ein  ziemlich  deutliches  Bild  des  Stils 
der  ältesten  Geschichtsschreiber,  und  seine  nächsten  Nachfolger  ver- 
harren im  Wesentlichen  auf  derselben  Stufe.  Namentlich  die  knappe, 
gedrungene  Darstellung  der  älteren  Historiker,  die  sich  begnügten,  nur 
die  Hauptzüge  kurz  hervorzuheben,  bildet  zu  der  behaglichen  Breite 
und  Anschaulichkeit  der  epischen  Krählung  einen  entschiedenen 
C^gensatz.  Bei  den  alten  ionischen  N'aturphilosophen  dürfen  wir 
das  Gleiche  voraussetzen;  noch  in  den  Schriften  des  Anaxagoras 
und  Melissus  herrscht  dieser  trockene,  nüchterne  Ton;  nur  Hera- 
klit  sondert  sich  auch  hier  von  seiner  Umgebung  ab  und  bekundet 
ein  nicht  gewohnhches  stilistisches  Talent.  Einen  entschiedenen 
Fortschritt  zeigen  Herodot,  Hippokrates  und  Demokrit,  jeder  in  seiner 
Weise  und  unabhängig  von  einander  eine  reichere  Aii.sbildung  der 
ungebundenen  Rede  anstrebend,  allein  die  höhere  Ausbildung  der 
Prosa  war  den  Attikern  Vorbehalten. 

Ehen  weil  die  ersten  Versuche  der  prosaiscben  Darstellung  von 
lonien  ausgehen,  ist  auch  die  ionische  Mundart  geraume  Zeit  hin- 
durch die  herkömmliche  Form  nicht  nur  für  die  Geschichtsschreiber, 
sondern  auch  in  den  Kreisen  der  Philosophen  und  Aerzte,  daher 
selbst  diejenigen,  welche  ihrer  Geburt  nach  einem  anderen  Stamme 
angeboren,  sich  <les  ionischen  Dialekts  bedienen,  wie  Herodot  von 
Hahkarnafs  und  lii|i|iokrates  von  Kos.”) 

32)  Erhalten  ist  uns  kein  einziges  Prosawerk  aus  diesem  Zeiträume,  so 
wenig  wie  aus  den  Anfängen  der  folgenden  Periode.  Was  wir  besitzen,  ist 
also  verhältnifsmäfsig  jung. 

33)  Pas  dorische  Halikarnafs  war  allerdings  in  der  Zeit  des  Herodot  eigent- 
lich schon  der  alten  Art  fast  völlig  entfremdet  und  in  eine  ionische  Stadl  ver- 
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Die  Historiker  bis  auf  den  Anfang  des  peloponnesiscben  Krieges 
schreiben  ohne  Ausnahme  ionisch*^);  nur  dorische  Lokalgeschichten 
wurden  im  heimischen  Dialekt  aufgezeichnet,  aber  ihre  Verfasser 
verzichten  damit  eigentlich  auf  einen  weiteren  Wirkungskreis,  auch 
gehören  dieselben  erst  einer  jüngeren  Zeit  an.  Dagegen  in  der 
Philosophie  und  den  Naturwissenschaften  sind  die  Dorier  bemüht, 
auch  in  diesem  Punkte  ihre  Selbständigkeit  zu  wahren;  nicht  nur 
die  Pythagoreer*‘),  sondern  auch  noch  der  Mathematiker  Archimedes 
schreiben  dorisch,  während  von  äolischer  Prosa  nicht  die  geringste 
Spur  vorhanden  ist.  Seitdem  die  Attiker  auch  auf  dem  Gebiete  der 
ungebundenen  Rede  die  Führung  übernehmen,  tritt  die  las  nur  noch 
vereinzelt  auf")  und  verschwindet  zuletzt  ganz  aus  der  Literatur. 
Wenn  Nikander  in  seiner  ätolischen  Geschichte  den  ionischen  Dia- 
lekt gebraucht,  so  ist  dies  nur  Nachahmung  der  alten  Logographen; 
ebenso  war  es  in  der  römischen  Kaiserzeit  unter  den  Historikern 
und  Aerzten  wieder  Mode,  ionisch  zu  schreiben. 


wandelt.  Aber  beachtenswerth  ist,  dafs  die  Grammatiker  von  strenger  Schule 
wie  Apollonius  Dyskolus  weder  Herodol  noch  Hippokrates  als  echte  Vertreter 
der  las  gelten  lassen , sondern  Pherekydes  den  Theologen , Hekatäus  und  De- 
mokrit. 

34)  Dionysius  Thuk.  c.  23 : ot  ti  xtjv  'ln8a  Ttfoeii/ievot  SiälitxTov,  xoit 
TOTS  zpc**‘*  ftöXiax'  av9ovcav,  xai  o»  rify  äfxaiay  'Ar&iSa,  fux^i  xivat 
txowav  diii^opöc  ;rpö«  xrjv  'läia.  Als  Vertreter  dieser  älteren  Atthis  betrach- 
tet er  wohl  hauptsächlich  den  jüngeren  Pherekydes. 

35)  Auch  Alkmäon  scheint  dorisch,  nicht  ionisch  geschrieben  zu  haben. 
Die  Mimen  des  Sophron,  obwohl  in  ungebundener  Rede  abgefafst,  gehören 
eigentlich  der  Poesie  an. 

36)  Bezeichnend  ist,  dafs  Bion,  der  Schüler  des  Demokrit,  theils  ionisch, 
theils  attisch  schrieb,  Diog.  Laert.  IV,  58. 
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Die  Anfänge  der  Oesoliiohtssolireibung. 

Die  ersten  Versuche  in  ungebundener  Rede  aus  den  letzten 
Dekaden  dieser  Periode  (01.  50 — 70)  waren  theils  der  Geschichte 
und  Geographie,  theils  der  Philosophie  gewidmet;  denn  gleichzeitig 
treten  diese  Wissenschaften  auf  und  erfreuen  sich  gleichmäfsiger 
Pflege.  Dafs  die  AnOmge  prosaischer  Schriftstellerei  von  lonien 
ausgehen,  ist  natürlich;  ebenso  begreift  man  leicht,  wie  man  vor 
allem  sagenhafte  und  historische  Ueberlieferungen  aufzuzeichnen  be- 
gann. Wie  lonien  die  eigentliche  Heimath  des  epischen  Gesanges 
war,  so  findet  auch  die  Erzählung  der  Sagen  hier  eine  geeignete 
Stätte.  Der  Schatz  der  Sagen,  den  man  aus  der  Heimath  mitlier- 
Ubergebracht  batte,  ward  in  treuer  Erinnerung  bewahrt,  wenn  auch 
Einzelnes  umgestaltet  wurde  oder  eine  Örtliche  Färbung  annalun. 
Auch  die  Verbindung  mit  dem  Mutterlande  ward  niemals  abgebrochen; 
Iheilnehmend  folgte  man  allem,  was  jenseits  des  ägäiscben  Meeres 
sich  zutrug.  Mit  den  einheimischen  Stämmen  Vorderasiens  ward 
ein  reger  Verkehr  unterhalten;  so  lernte  man  auch  die  Sagenwelt 
jener  Volker  kennen,  die  wohl  noch  farbenreicher  und  wunderbarer 
als  die  hellenische  war.  Besonders  lebendig  war  die  Erinnerung 
an  die  Zeit  der  ersten  Ansiedelungen  auf  den  Inseln  und  der  Küste 
Asiens,  an  die  Kämpfe,  welche  man  um  den  Besitz  des  Landes  ge- 
führt, an  die  Fehden  zwischen  Stadt  und  Stadt,  an  die  inneren 
Zwistigkeiten  und  was  sonst  in  grOfseren  und  kleineren  Kreisen  sich 
begeben  hatte.  Nicht  blofs  die  entferntere  Vorzeit  mit  ihren  ruhm- 
vollen Thaten  und  leuchtenden  Namen  fesselt  die  Aufmerksamkeit, 
wie  es  wohl  bei  anderen  Stämmen  der  Fall  war,  die  in  den  alten 
Wohnsitzen  ruhig  in  abgeschlossener  Weise  fortlebten,  sondern  nicht 
mindere  Theilnahme  Qnden  die  Zustände  der  unmittelbaren  Gegen- 
wart, sowohl  der  Heimath  als  auch  der  Fremde,  die  desto  stärkere 
Anziehungskraft  ausübt,  je  mehr  sie  in  die  Ferne  gerückt  ist  und 
von  der  gewohnten  Umgebung  abweieht.  Jahr  aus  Jahr  ein  be- 
fahren kühne  ionische  Männer  alle  Theile  des  Mittelmeeres;  an  den 
Küsten  Spaniens  und  Galliens  sind  sie  so  gut  bekannt,  wie  in  den 
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Häfen  der  PhOniker,  in  den  Gewässern  des  verrufenen  Pontus  ebenso 
heimisch,  wie  an  den  Mündungen  des  Nilstroms  in  dem  alten,  lange 
Zeit  verschlossenen  Wunderlande  Aegypten.  Nicht  blofs  die  .Aus- 
sicht auf  reichen  Gewinn  lockte  Kauffahrer  in  jene  fernen  Länder, 
sondern  viele,  denen  es  in  der  Heimath  zu  eng  oder  unbehaglich 
ward,  führte  der  Drang  nach  Abenteuern  in  fremde  Kriegsdienste. 
Antimenidas  aus  Mitylene,  der  Bruder  des  Dichters  Alkäus,  wird 
nicht  der  einzige  asiatische  Hellene  gewesen  sein,  der  im  Heere  des 
babylonischen  Nebukadnezar  Kriegsruhm  und  Beule  zu  erwerben 
trachtete.  Tausende  von  griechischen  Söldnern,  unter  denen  die 
Ionier  besonders  zahlreich  waren,  standen  im  Dienst  der  ägyptischen 
Könige.  Ueberhaupt  herrschte  eine  Reiselust  und  Beweglichkeit,  wie 
sie  selbst  in  späteren  Zeiten  kaum  grOfser  sein  mochte.  Nur  der 
galt  als  ein  kluger  und  welterfahrener  Mann,  der  wie  der  Homerische 
Odysseus  vieler  Menschen  Städte  und  Landesart  kennen  gelernt  hatte. 
Mit  scharfem  Auge  und  ruhig-klarem  Verstände  beobachtet  der  Ionier 
alles,  was  er  in  der  Fremde  wahrnimmt,  und  sucht  durch  soi^fäl- 
tige  Erkundigungen  bei  den  Landeseingeborenen  seine  Kenntnisse 
zu  erweitern.  'lato^elv  und  iarogia,  Worte,  die  eine  Fülle  von 
Beziehungen  in  sich  schliefsen  und  für  uns  kaum  recht  übersetzbar 
sind,  bezeichnen  eben  jene  Wifsbegierde,  welche  dem  ionischen 
Stamme  in  so  hohem  Grade  innewohnt.') 

Aber  damit  hält  die  Lust  und  Freude  an  der  Mitlheilung  gleichen 
Schritt;  was  die  Voreltern  überliefert,  was  man  selbst  daheim  oder 
in  der  Fremde  gesehen,  gehört  oder  erlebt  hatte,  ward  mit  geläu- 
figer Zunge  und  einer  gewissen  gemüthlichen  Breite,  wie  sie  den 

I)  ’lazopia  hat  nicht  die  objektive  Bedeutong,  wie  unser  Geschichte, 
d.  h.  geschichtliche  Thatsachen,  sondern  bezeichnet  geradeso  wie  «rroeaie  das 
Erforschen,  dann  das  Wissen  von  einer  Sache,  was  man  sich  durch  eigene 
Anschauung  und  Erfahrung  erworben  hat ; daher  wird  es  von  naturwissenschaft- 
licher und  geographischer  Forschung  ebenso  wie  von  historischer  gebraucht. 
Enripides  fr.  902  preist  den  Naturphilosophen  glücklich  S<mc  rfjt  (1.  r^3’) 
tOTopios  faxe  ftä&rjaiv,  Herodot  bezeichnet  1,  1 seine  historische  Arbeit  als 
taropirji  anöie^ii,  und  die  geschichtliche  Erzählung  VII,  96  'uno^itjs  X/iyot. 
Daher  kommt  das  Wort  bald  als  Buchtitel  für  ..historische  Forschungen* 
auf,  wie  nach  hergebrachter  Ueberlieferung  Herodots  Werk  genannt  wird ; bei 
den  folgenden  Bistorikern  ist  dieser  Titel  ganz  gewöhnlich,  zuweilen  werden 
aber  auch  schon  den  Vorgängern  Herodots  laro^lai  zugeschrieben.  Dagegen 
die  Ausdrücke  i'oropixöc  und  iajoftoy^ipos  sind  erst  spät  anfgekommen. 
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Ioniern  eigen  ist,  mitgetheilt.  Am  liäuslichen  Herde,  besonders  zur 
Winterszeit,  wo  die  SchiflTahrt  ruht,  in  der  Lesche  oder  wo  sonst 
die  .Männer  zu  traulichem  Gespräch  zusammenkamen,  bei  frohen 
Gelagen  und  Festschmäusen  wurden  die  Geschichten  alter  und  neuer 
Zeit  unter  allgemeiner  Theilnahme  erzählt.  Immer  neuer  Stoff  strömt 
von  allen  Seiten  zu,  und  selbst  die  alten  liebgewonnenen  Sagen 
werden  gern  gehört.*)  Lange  bevor  man  daran  dachte,  diese  üeher- 
Ueferungen  schriftlich  aufzuzeichnen,  bildet  sich  so  eine  gewisse, 
wenn  auch  einfache  Kunst  der  Geschichtserzählung,  aber  es  ist  natür- 
lich, dafs  man  jetzt,  wo  mit  der  wachsenden  Cultur  Kenntnifs  des 
Lesens  und  Schreibens  sich  immer  allgemeiner  verbreitet,  diese  Ge- 
schichten, welche  dem  Volke  so  werth  waren,  niederzuschreiben 
beginnt,  indem  man  lange  Zeit  den  schlichten  volksmäfsigen  Ton 
unverändert  beibehielt.  Aus  der  Geschichtserzählung  ist  die  Ge- 
schichtsschreibung ganz  einfach  und  naturgemäfs  liervorgegangen, 
und  die  mündliche  Ueberlieferung  behauptete  daneben  gewifs  noch 
längere  Zeit  ihr  altes  Recht;  dennoch  ist  der  Schritt  ein  bedeut- 
samer zu  nennen. 

Wie  die  epischen  Dichter  die  Kenntnifs  der  Sage  unmittelbar 
aus  der  lebendigen  Ueberlieferung  schöpften,  so  haben  auch  die 
älteren  Historiker  diese  Quellen  benutzt;  doch  darf  man  ihre  Be- 
deutung nicht  überschätzen.  Denn  so  reich  die  Phantasie  des  Volkes 
zumal  in  der  Jugendzeit  zu  sein  pflegt,  so  kurz  ist  sein  Gedächt- 
nifs.  Die  Erinnerung  reicht  meist  über  einige  Generationen  nicht 
hinaus.*)  Von  entlegeneren  Zeiten  weifs  das  Volk  wenig  oder  nichts; 
untergeordnete  Persönlichkeiten  verschwinden  spurlos,  während  nach 
und  nach  alles  auf  wenige  berühmte  Namen  zurückgeführt  wird, 
die  recht  eigentlich  die  Lieblinge  des  Volkes  sind.  Erst  später  sucht 
man  das  fragmentarische  Material  zu  ordnen  und  die  Lücken  zu  er- 
gänzen, wo  denn  eigene  Erfindungen  mit  der  alten  Sage  verschmol- 
zen wurden.  Natürlich  haben  jene  Geschichtsschreiber  diese  münd- 
liche Ueberlieferung  nicht  verschmäht;  sagenkundige  Männer,  welche 
mit  dem  Alterthume  ihrer  Heimath  wohl  vertraut  waren,  mochten 


2)  Xenophanes  Eleg.  I,  21  (T. 

3)  Man  sieht  dies  noch  deutlich  an  den  Homerischen  Gedichten,  wo  die 
Genealogien  Ober  das  dritte  Glied  in  der  Regel  nicht  anfsleigen.  Und  bei  uns 
ist  es  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  anders. 
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gute  Dienste  leisten*);  allein  die  hauptsächlichste  Quelle  fttr  die  ent- 
fernteren Zeiten  sind  die  alten  Dichter,  Hesiod  und  seine  Schule, 
die  genealogischen  Epiker,  die  Verfasser  von  Gründungsgeschichten 
in  gebundener  Rede.  Für  die  lichtere  Zeit  lagen  Urkunden  ver- 
schiedener Art  vor,  für  die  unmittelbare  Gegenwart  war  eigene 
Forschung  und  Anschauung  die  Hauptsache.  Unbedenklich  benützt 
der  Jüngere  seine  Vorgänger,  und  nicht  selten  mag  ein  Logograph 
den  anderen  geradezu  ausgeschrieben  haben ; in  solcher  Entlehnung 
fand  jene  naive  Zeit  nichts  Arges,  erst  die  späteren  Gelehrten,  welche 
eifrig  Plagiaten  nachspürten  und  dabei  oft  ohne  rechte  Kritik  ver- 
fuhren, nahmen  daran  Anstofs. 

Wo  diese  Geschichtsschreiber  die  ältere  Zeit  behandeln,  ist  ihr 
Verfahren  von  dem  der  genealogischen  Dichter,  welche  an  den  Faden 
des  Stammbaumes  die  Erinnerungen  der  Vorzeit  anknttpfen,  nicht 
wesentlich  verschieden.  Man  begnügt  sich  mit  einer  ziemlich  dürren 
Aufzählung  von  Namen  und  Thatsacben ; aber  die  Phantasie  ist  noch 
immer  wirksam.  Eigene  Vermuthungen  und  Ergänzungen  stellen 
sie  nicht  selten  als  Thatsache  ohne  Weiteres  hin.  Man  beginnt  zwar 
bereits  Kritik  an  den  Sagen  zu  üben,  aber  doch  nur  schüchtern  und 
ohne  sonderlichen  Erfolg;  namentlich  eine  strenge  Scheidung  des 
Mythischen  und  Historischen  wird  vermifst.  Ebenso  versucht  man 
sich  in  Ausdeutungen  der  Sagen,  welche  der  Reflexion  des  Ver- 
standes anstüfsig  erschienen,  oder  in  etymologischen  Spielen,  wie 
sie  das  Volk  liebt  und  die  Hesiodische  Schule  schon  längst  ange- 
wandt hatte. 

Unsere  Kunde  von  diesen  älteren  Historikern  ist,  wenn  wir 
von  Hekatäus  absehen,  sehr  dürftig;  ihre  Werke  fanden  eben 
später  nur  geringe  Reachtung.  Schon  in  der  Zeit  des  Augu- 
stus  waren  viele  untergegangen,  und  selbst  die  Echtheit  mancher 
noch  voriiandenen  Schrift  war  bestritten*);  jedoch  scheinen  die 


4)  AoyiOt,  auf  die  sich  aucji  Pindar  beruft.  Besonders  die  Vorsteher 
alter  Heiligthfimer  sind  als  Inhaber  solcher  Ueberlieferungen  zu  betrachten. 

5)  Dionys.  Thuk.  c.  23:  ovr*  iiaaäXfltruu  riär  nletivatv  at 

T<üv  xa&'  xperiui',  ov9'  at  Staaio^ofitvcu  nopä  näaiv,  tue  ixjtVotr 

oveat  Tiöv  maTsvovrai'  iv  als  tiaiv  ai  ja  KaSfaov  jov  Mihr^aiox}  xai 

lAfiajaiov  roi'  IlfOKOvvrjaün'  xai  jöv  nafani^jaUov  rovrotc.  Auffallend  ist 
die  Erwähnung  des  Aristeas,  denn  sein  Gedicht  (Afi/manaia)  gehört  ebenso- 
wenig hierher,  wie  die  in  Prosa  abgefafsle  Theogonie  (s.  oben  S.  99).  Aus  Pro- 
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Zweifel  der  Kritik  nicht  selten  das  rechte  Mafs  überschritten  zu 
haben.*) 

Die  Reihe  der  ionischen  Historiker  eröffnet  Kadmus  ans  Milet  Kadmu>. 
uin  Ol.  50.  Die  Existenz  des  Mannes  ist  nicht  zu  bezweifeln,  ob- 
wohl die  Kritik  sein  Werk  verdächtigt  hat;  aber  man  hatte  niemals 
den  Versuch  einer  solchen  Fälschung  gewagt,  wenn  nicht  die  all- 
gemeine Ueberlieferung  den  Kadmus  an  die  Spitze  der  griechischen 
Historiker  gestellt  hatte.  In  seiner  Grflndungsgeschichte  von  Milet 
in  vier  Büchern  berücksichtigte  er  auch  die  Anfänge  der  anderen 
ionischen  Städte  und  ging  bis  auf  die  nächste  Vergangenheit  herab ; 
denn  die  Gründung  von  Naukratis  in  Aegypten  Ol.  37  gab  ihm  offen- 
bar Anlafs,  der  periodischen  L'eberschwemmungen  des  Nil  zu  ge- 
denken ein  Problem,  was  den  Scharfsinn  griechischer  Forscher 
lange  Zeit  beschäftigt  hat.  Es  ist  dies  übrigens  das  Einzige,  was 
uns  ans  den  Geschichtsbüchern  des  Kadmus  berichtet  wird ; sie  sind 
eben  frühzeitig  in  Vergessenheit  geratben,  weil  alsbald  Bion  den- 
selben Stoff  kürzer  und  vielleicht  auch  vollständiger  behandelte. 

Spater  wirkte  der  gegen  die  Echtheit  erhobene  Verdacht  nachtheilig; 
ob  diese  Zweifel  begründet  waren,  steht  dahin.') 

Bion  aus  Prokonnesus,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Kadmus,  Bion. 
schrieb  gleichfalls  eine  Urgeschichte  loniens  in  zwei  Büchern  *),  worin 
er  seinen  Vorgänger  fleifsig  benutzte,  indem  er  das,  was  jener  aus- 
fohrücber  geschildert  hatte,  kurz  zusammenfafste,  so  dafs  man  darin 

konnesDS  sUmmen  die  alten  Historiker  Bion  und  Deiochus,  allein  die  Echtheit 
ihrer  Schriften  ward,  so  viel  wir  wissen,  nicht  angezweifelt. 

6)  So  hat  man  sehr  mit  Unrecht  *das  Werk  des  Akusilans  verdächtigt. 
Porphyrius,  dem  Snidas  folgt,  vertritt  diese  unberechtigte  Skepsis. 

7)  Diodor  I,  37.  Man  darf  in  diesen  Worten  keine  allgemeine  Charakte- 
ristik der  älteren  Logograpben  Kadmus,  Hekatäus,  Hellanikus  finden,  sondern 
es  «nd  zunächst  ihre  Berichte  über  den  Nilstrom  gemeint. 

S)  Strabo  hält  das  Werk  des  Kadmus  für  echt,  Dionysius  läbt  die  Sache 
unentschieden,  die  Neueren  leiben  zu  willfährig  der  Verdächtigung  Gehör. 

9)  Der  Titel  der  Schrift  ist  nicht  überliefert,  aber  das  Verhältnifs  des 
Bion  zu  Kadmus  ist  ein  ausreichendes  Zengnifs  für  die  Gleichheit  der  Aufgabe. 

Bion  wird  als  Zeitgenosse  des  älteren  Phcrekydes  bezeichnet  (Diog.  L.  IV,  öS 
^$f$KvSu  T<p  awaxfÜMat,  was  man  nicht  in  verändern  darf). 

Wenn  Clemens  Al.  Str.  VI,  629  Benutzung  des  Amelesagoras  durch  Bion  an- 
zudeuten  scheint:  mi  inl  roihroic  o Ufotan’vijcuit  BUtv,  Se  soi  ra  KiSftav 
Tov  TtaXauov  tu^faXatov/xtvoi , so  hat  er  eben  aus  Mifsverständnifs 

seiner  Onelle  irrthümlich  xni  und  vov  nahuov  binzugesetzt. 

Baifk,  Griaeb.  Llitniurguehichit  II.  26 
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eine  Art  Auszug  des  alteren  Werkes  erblickte.  So  pflegt  eben  io 
den  Anfängen  der  Historie  ein  jeder  die  wesentlichen  Resultate  der 
Früheren,  oft  sogar  in  unveränderter  Fassung  aufzunehmen.  Allem 
Bion  war  gewifs  nicht  blofs  Epitomator,  sondern  er  wird  auch  tod 
dem  Seinigen  hinzugetban,  anderes  selbständig  weiter  ausgefilhrt 
haben.  Bei  den  Spateren  fand  übrigens  Bion  ebenso  wenig  Berück- 
sichtigung wie  Kadmus. 

Akusilaus  war,  so  viel  wir  wissen,  der  Erste,  der  in  Hellas 
seUist  dem  Beispiele  der  Ionier  folgte.  Sein  Zeitalter  steht  nirbt 
fest,  jedenfalls  ist  er  alter  als  Hekataus'”)  und  von  den  AofllDgeD 
der  Prosa  nicht  allzu  weit  entfernt;  wir  können  ihn  etwa  um  01. 60 
ansetzen.")  Argos  war  offenbar  sein  Wohnsitz,  eigentlich  aber  stammt 
er  aus  Büotien,  aus  einer  kleinen  OrtschaR  bei  Aulis ") ; daraus  er- 
klärt sich  auch  wohl  sein  Interesse  für  die  Sagenforschung  und  seia 
enger  Anschlufs  an  die  Ilesiodische  Poesie ; denn  Büotien  war  ukchst 
Thessalien  die  sagenreichste  Landschaft  Griechenlands.  Io  eioem 
Werke  von  mäfsigem  Umfange”)  fafste  er  die  mythischen  leber- 
lieferungen  von  den  Güttern  und  die  damit  in  engster  Verbindung 
stehende  Heroensage  zusammen ; er  behandelte  also  denselben  Stoff, 
wie  früher  die  epische  Poesie,  die  damals  vüUig  abgeschlossen  war, 
nur  in  anderer  Form  und  in  gedrängter  Kürze.  VieUeicbt  veran- 
lalste  eine  gewisse  Opposition  gegen  den  alteren  Pherekydes"),  bei 
dem  das  Mythologische  doch  mehr  nur  eine  Hülle  für  seine  eigenen 

10)  Suidas  erklärt  das  Werk  des  Hekatäus  für  die  älteste  hislorUche 
Schrift  mit  dem  Zusätze : xa  ydp  'Axovctlcuiv  vo&tincu  (s.  oben  S.  392,  A.  26). 
losephns  gegen  Apion  I,  2 nennt  Kadmus  und  Akusilaus  als  Vertreter  der  ilt^ 
sten  Historiographie. 

11)  Wenn  einige  den  Akusilaus  zu  den  sieben  Weisen  rechnen,  so  ut 
dies  nicht  als  21eitbestimmuDg  zu  verwerthen , da  die  Auswahl  sich  nickt  u 
die  Gleichzeitigkeit  bindet  Höchstens  wird  dadurch  bezeugt,  dafs  er  eine  nickt 
unbedeutende  Persönlichkeit  war. 

12)  Akusilaus  heidst  regelmäßig  'Afytlos,  Suidas  I,  1,173  giebt  Aihuc 
(woher  die  ‘Afxifut  XMijuUa  in  Attika  den  Beinamen  führt)  als  seine  Heinilk 
an.  Ob  die  Gegend  um  Ktims  ebenfalls  ‘Afyos  hieß,  ist  unsicher. 

13)  Das  Werk,  bald  yirtaJutyitu,  bald  loxofüu  benannt  (auch  Akusilnn* 
selbst  wird  als  taxoftoyfi^  bezeichnet),  bestand,  wie  es  scheint,  nur  inr 
drei  Büchern,  sicherlich  in  ionischem  Dialekt,  obwohl  die  Bruchstücke  keine 
Spur  mehr  zeigen. 

14)  Das  Treiben  des  Onomakrilns  und  der  Orphiker  wird  erst  nick  Akn- 
silaus'  Auftreten  begonnen  haben. 
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Gedanken  war,  den  Akusilaus,  die  alte  Sage  möglichst  getreu  nach 
den  verlafslichsten  Quellen  wiederzuerzahlen ; denn  darin  besteht 
vorzugsweise  sein  Verdienst.  Akusilaus  nimmt  denselben  Standpunkt 
ein,  wie  früher  Hesiod ; daher  schliefst  ersieh  auch  an  ihn  auf  das 
Engste  an;  nicht  nur  die  Theogonie  dieses  Dichters,  sondern  auch 
seine  genealogischen  Epen  bat  er  fleifsig  benutzt"),  daher  die  Spa- 
teren dies  Abhangigkeitsverbaltnifs  geradezu  so  auffassen,  als  habe 
der  Logograpb  jene  Poesien  nur  in  ungebundene  Rede  gleichsam 
aufgelöst  und  übersetzt")  Uebrigens  hat  Akusilaus  den  Hesiod  auch 
mehrfach  berichtigt  und  vervollständigt.*^  So  hatte  er,  weil  Hesiod 
in  der  Theogonie  kein  Verzeiebnifs  der  Flüsse  darbot  den  Achelous 
an  die  Spitze  gestellt,  so  machte  er,  wohl  einer  alteren  Volkssage 
folgend,  die  Harpyien  zu  Wächtern  der  goldenen  Aepfel,  die  daher 
Epimenides  mit  den  Hesperiden  für  identisch  erklärte;  Einzelnes 
mag  er  auch  selbst  hinzuzufUgen  sich  erlaubt  haben,  indem  er  be- 
müht war,  Begebenheiten,  welche  die  Sage  und  Poesie  in  ihrer 
schlichten  Weise  ohne  weitere  Motivirung  erzählt  hatte,  naher  zu 
begründen  und  zu  rechtfertigen.")  Akusilaus  galt  mit  Recht  als 
ein  achtbarer  Forscher  und  stand  schon , weil  er  zu  den  ältesten 
Zeugen  der  mythischen  Ueberlieferung  gehörte,  in  besonderem  An- 
sehen"); wenn  Hellanikus  gegen  ihn,  wie  es  scheint,  polemisirte**), 
so  thut  dies  seiner  Glaubwürdigkeit  keinen  Eintrag.  Sein  Werk 
wird  von  Pindar,  welcher  der  Zeit  des  Akusilaus  ganz  nahe  stand, 
und  Plato  benutzt*'),  ebenso  von  den  angesehensten  Autoritäten 

t5)  Sowohl  die  Benutzung  des  KaUlogs  als  auch  der  Eöen  läfst  sich 
nachweisen,  daneben  sind  aber  auch  andere  epische  Gedichte  berücksichtigt, 
wie  die  Phoronis,  Homer  dagegen  nur  ausnahmsweise.  Anderes  wird  er  aus 
mündlicher  Ueberlieferung  geschöpft  haben. 

16)  Clemens  Alex.  Str.  V],  629  (s.  S.  390  A.  18). 

17)  losephns  c.  Apion.  I,  3:  oaa  StOf&oCrat  tÖv  'HaloSov  'Anovailaot. 

18)  So  läfst  z.  B.  Akusilaus  die  Koronis,  die  Geliebte  des  Apollo,  ein 
Liebesverhältnifs  mit  einem  sterblichen  Manne  eingehen,  um  den  Schein  des 
Hochmnths  von  sich  abzuwenden,  was  nicht  gerade  glücklich  erfunden  ist  und 
von  Pindar  Pytb.  Hl,  25  vielmehr  in  entgegengesetztem  Sinne  als  leichter,  flat- 
terhafter Sinn  aufgefafst  wird. 

19)  Noch  jetzt  ist  jedes  Bruchstück,  was  uns  aus  Akusilaus  erhalten  ist, 
von  Interesse. 

20)  losephns  c.  Apion.  I,  3:  Zaa  /liv  'Eklavtxos  l4>eov<nXaqi  n$(i  räv 
ytvtaioyiöfv  ftantfcirtjiur. 

21)  Schol.  Pindar  Ol.  VH,  42;  fotxe  8i  o ülviafot  tvrnvirixivcu  rip 

26* 
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der  alexandrinischen  Zeit,  ohne  dafs  je  ein  Zweifel  gegen  die  Echtheit 
der  Schrift  laut  würde.“)  Erst  die  Hyperkritik  der  Späteren  hat,  wir 
wissen  nicht  aus  welchen  Gründen,  das  Werk  verdächtigt.“)  Weon 
berichtet  wird,  Akusilaus  habe  aus  ehernen  Tafeln,  welche  sein  Vater 
beim  Bau  seines  Hauses  in  der  Erde  vergraben  gefunden  habe,  seine 
Kunde  der  Vorzeit  geschöpft,  so  darf  man  den  Akusilaus'*)  für  diese 
Anekdote  nicht  verantwortlich  machen  und  noch  weniger  diese 
schlechterfundene  Geschichte  (denn  die  Quellen  des  Akusilaus  lagen 
ja  jedermann  vor)  benutzen,  um  darin  einen  Beweis  der  Fälschung 
aus  spaterer  Zeit  zu  finden. 

Hekatäus,  der  Sohn  des  Hegesander  aus  Milet,  war  in  seiner 
Heimath  ein  angesehener  Mann.  Als  Aristagoras  Ol.  70,  1 den  Auf- 
stand der  ionischen  Städte  vorbereitete,  ward  auch  Hekatäus  zu  der 
Berathung  zugezogen,  zu  welcher  die  Leiter  des  Unternehmens  lu- 
sammentraten.  Hekatäus  rieth  von  dem  gefahrvollen  WagslOcke  ab, 
indem  er  die  bedeutende  Macht  und  die  Hülfsquellen  des  Perse^ 
königs  aufzählte.  Als  er  mit  seiner  Warnung  nicht  durchdrang. 
schlug  er  vor,  sich  auf  den  Seekrieg  zu  beschränken  und  zu  diesem 
Zwecke  die  reichen  Tempelschatze  des  Heiligthums  der  Branchiden, 
die  ohnedies  in  Gefahr  waren,  dem  Feinde  in  die  Hände  zu  fallen, 
zu  verwenden.  Zeigt  ersieh  hier  besonnen  und  umsichtig,  so  be- 
kundet er  männliche  Festigkeit,  wenn  er  später,  als  die  Sache  eine 
ungünstige  Wendung  nahm  und  die  Führer  nur  auf  eigene  Rettung 
bedacht  waren,  darauf  drang,  sich  in  Leros  festzusetzen  und  das 
Kriegsgluck  von  neuem  zu  versuchen ; aber  auch  diesmal  fand  seine 
Stimme  kein  Gehör.”)  Später  verhandelte  er  als  Abgesandter  der 
Ionier  mit  dem  persischen  Statthalter  Artapbernes  und  erwirkte  eine 
glimpfliche  Behandlung  seiner  Landsleute.“)  Hekatäus  stammte  aus 
einem  alten  edlen  Geschlechte  “) ; dafs  er  bedeutendes  Vermögen 

'Axtuif  iaxoQtoYgafff , wo  man  mit  Wahrscheinlichkeit  den  Namen  des  .tkn- 
ailaus  ergänzt.  Plato  beruft  sich  auf  ihn  im  Symposium  178  B. 

22)  Sabinus  unter  Hadrian  schrieb  einen  Commentar  zu  Akusilaus  (Saidas 
U,  2,  648). 

23)  Suidas  unter  'Ettaxaios.  Die  Notiz  geht  auf  Porpbyrius  zurück. 

24)  Suidas  Auomtllaoi. 

25)  Herod.  V,  36.  125. 

26)  Diodor  Exc.  111,  p.  41. 

27)  Hekatäus  rühmte  sich,  im  sechzehnten  Gliede  von  einem  Gotte  ab- 
zustammen;  wie  er  deshalb  von  den  ägyptischen  Priestern  verspottet  ward, 
berichtet  Herodot  H,  143. 
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besafs,  darf  man  aus  den  Reisen  schliefsen,  die  er  unternahm,  aber 
man  würde  nicht  bei  allen  wichtigen  Angelegenheiten  sich  an  ihn 
gewandt  haben,  wäre  er  nicht  bereits  ein  Mann  von  reicher  Er- 
fahrung und  eine  allgemein  anerkannte  Autorität  gewesen.  Offenbar 
war  Hekatäus  damals  schon  von  seinen  Reisen  heiingekehrt  und 
batte  bereits  als  Schriftsteller  sich  einen  geachteten  Namen  erwor- 
ben.*) Die  Zeiten  nach  dem  ionischen  Aufstande  erscheinen  ohne- 
dies nicht  günstig  für  eine  Bereisung  des  persischen  Reiches,  und 
wenn  Heraklit,  der  bald  nach  Ol.  70  schrieb,  den  Hekatäus  neben 
Hesiod,  Xenophanes  und  Pythagoras  als  Uauptvertreter  vielseitiger 
Bildung  hinstellt”),  so  ist  klar,  dafs  seine  schriftstellerische  Tbätig- 
keit  noch  dem  Ende  dieser  Periode  angeboren  mufs,  wie  denn  über- 
haupt die  literarische  Blüthe  Milets  seit  der  Eroberung  durch  die 
Perser,  Ol.  71,  3,  geknickt  war,  da  die  Stadt  sich  nur  langsam  von 
ihrem  Falle  erholte. 

Nachdem  Hekatäus  auf  mebiyährigen  Reisen  Länder  und  Men- 
schen kennen  gelernt  hatte,  zeichnete  er,  was  er  mündlicher  Ueber- 
lieferung  und  eigener  Anschauung  verdankte,  auf;  aber  auch  die 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  hat  er  nicht  unbenutzt  gelassen.  Heka- 
täus berührt  glcichmäfsig  die  Erinnerungen  der  Vorzeit,  wie  die 
Volker-  und  Weltkunde,  indem  er  auTser  einer  Schrift  über  die 
sagenhafte  Urgeschichte  der  Hellenen  auch  ein  geographisches  Werk 
verfafste,  welches  der  unmittelbaren  Gegenwart  zugewandt  war.") 
Das  Aufkommen  der  Prosa  bezeichnet  die  Herrschaft  des  Verstandes 
über  die  Phantasie.  Das  hellenische  Volk  hatte  gleichsam  wie  im 
Traume  hinsichtlich  seiner  Vorzeit  gelebt;  jetzt  erwachte  man,  und 
der  Schleier  ward  fortgezogen.  Indem  man  die  alten  Sagen,  an 
welche  man  bisher  fest  geglaubt  hatte,  des  dichterischen  Gewandes 
entkleidet  und  in  schlichte  Prosa  übersetzt,  wird  man  inne,  welch 
seltsames  Aussehen  sie  gewinnen,  und  der  Zweifel  an  der  Wahrheit 
regt  sich.  Dieses  naive  Staunen  spricht  Hekatäus  in  dem  Vorworte 
seiner  Genealogien  aus.  Ihm  dUnkten  die  Sagen  der  Hellenen  zum 
guten  Theil  lächerlich  und  unglaubwürdig;  er  will  nur  mittheilen, 

28)  Nach  Saidas  lebte  Hekatäus  um  01.  65,  damit  wird  wohl  die  aitftfi 
bezeichnet,  dann  war  er  01.  55  geboren. 

29)  Diog.  LaerL  IX,  t. 

30)  rtvtaloyla  in  vier,  yijs  n$(icios  in  zwei  BQchern.  Das  erstere  Werk 
wird  von  Harpokration  nicht  unpassend  mit  dem  Namen  rjfoclLoyia  bezeichnet. 
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was  er  für  wahr  halt.  Daher  polemisirt  HekaUus  gegen  seine  Vor- 
gänger wie  Hesiod’*)  und  versucht  sich  in  rationalistischen  Deu- 
tungen; allein  was  er  statt  der  Ueberlieferungen  bietet,  sind  eben 
nur  subjektive  Einiaile");  durch  diese  naive  Kritik  wird  zunächst 
wenig  gewonnen.  Akusilaus,  ebenso  spater  der  jüngere  Pherekydes 
und  andere,  indem  sie  die  Sage  einfach  und  getreu  wiedererzablen 
und  nur  in  der  Auswahl,  im  Uebergehen  und  Verschweigen  Kritik 
üben , leisten  nützlichere  Dienste  und  bieten  brauchbareres  Material 
dar.  Uebrigens  darf  man  nicht  glauben,  Hekataus  habe  alles  Wun- 
derbare beseitigt;  die  Menschen  der  Urzeit  leben  tausend  Jahre, 
gerade  so  wie  bei  Ilesiod  und  Akusilaus;  der  Widder  des  Pbrixus 
spricht  mit  menschlicher  Stimme”) ; ja,  Hekataus  führte  wohl  manches 
Seltsame  zuerst  aus  der  Volkssage  ein,  wie  das,  was  er  über  die 
Entstehung  des  Weinstockes  berichtete.  Hekataus  begann  in  her- 
gebrachter Weise  mit  Deukalion  und  seinem  Geschlechte;  ob  er 
aufser  der  sagenhaften  Zeit  auch  noch  die  Anfänge  der  geschicht- 
lichen Epoche  berührte,  ist  ungewifs.**) 

Werthvoller  war  das  geographische  Werk,  welches  daher  auch 
von  den  Spateren  fleifsig  benutzt  wurde”)  und  uns  genauer  bekannt 
ist;  es  zerfiel  in  zwei  Tbeile,  Europa  und  Asien,  und  zur  Verdeut- 
lichung war  eine  Landkarte  beigegeben.”)  Das  Werk  bot  eine  reiche 


31)  So  kritisirt  er  die  Sage  von  den  Söhnen  des  Aegyptus  und  tadelt 
Hesiods  Darstellung,  s.  schol.  Eurip.  Orest.  859. 

32)  Hekataus  verwandelt  z.  B.  den  Kerberus.  den  Herakles  aus  dem  Hades 

an  die  Oberwelt  bringt,  in  eine  Schlange;  den  Herakles,  der  im  Dienste  des 
Eurystheus  auf  Abenteuer  auszieht,  fafst  er  als  Collectivbegriff  Svfv- 

a&r:oi),  allerdings  kühn,  aber  wenn  man  will,  ein  lichter  Blick.  Ganz  ab- 
weichend von  der  älteren  üeberlieferung  nennt  er  die  Söhne  des  Deukalion 
n^ovoos,  'Ofta^tvs,  (Schol.  Thuk.  I,  3),  und  eben  von  dem  älte- 

sten, der  den  stolzen  Namen  Ilfövooe  fährt,  soll  "EXX/jr  abstammen. 

33)  Wenigstens  ist  in  den  Berichten  kein  Zweifel  an  der  Wahrheit  der 
Üeberlieferung  ausgedrückt,  sondern  Hekataus  wird  als  Zeuge  einfach  an- 
geführt. 

34)  In  dem  vierten  Buche  waren  Karien  und  Lykien  erwähnt;  vielleicht 
schlofs  das  Werk  mit  den  Ansiedelungen  der  Hellenen  in  Rleinasien,  dann 
könnte  der  Tadel  des  Herodot  I,  146  sich  auf  Hekatäns  beziehen. 

35)  Wie  von  Damastes  in  seinem  ittfinlovs,  s.  Agathemerus  I,  1. 

36)  Strabo  I,  7 referirt  nach  Eratosthenes  von  Anaximander  und  Heka- 
täus:  riv  /liv  mv  inSovvai  nqänov  ytayfaiftxbv  nivaxa,  riv  8i  'Eataxaiov 
xarahmtv  ypa/i/tn,  ntaxov/ievov  hulvov  elvai  Ix  Ttjt  aXXrjS  airev 


Digilized  by  Google 


DIE  PROSA.  DIE  A>FÄNGE  DER  GESCHICHTSSCHREIBCNC.  407 

Folie  von  StofT  dar,  den  der  vielgereiste  Mann  grofsentheils  eigener 
Forschung  und  Anschauung  verdankte.  Im  Ganzen  mochte  es  den 
Eindruck  eines  trockenen  Namensverzeichnisses  machen;  doch  ent- 
hielt es  nicht  blofs  geographische  und  ethnographische  Mittheilungen, 
sondern  auch  die  Geschichte  ward  berücksichtigt");  so  berichtete 
HekaUus  Gründungssagen  der  Städte  oder  etymologisirte  und  deutete 
Namen.  Reichhaltiger  und  belebter  mufs  die  Schilderung  im  zwei- 
ten, Asien  betrelTenden  Theile  gewesen  sein,  wo,  nach  den  Bruch- 
stücken zu  schliefsen,  die  Produkte  und  Natur  des  Landes,  sowie 
die  Sitten  der  Bewohner  mehr  Beachtung  fanden");  besonders  Aegyp- 
ten, wo  HekaUus  längere  Zeit  verweilt  hatte,  war  ausführlich  ge- 
schildert. Obwohl  schon  viele  Hellenen  Aegypten  bereist  hatten, 
war  Hekatäus  doch  der  Erste"),  der  jenes  merkwürdige  Land  und 
Volk  genauer  studirle,  dessen  Naturverhältnisse,  Sitten,  Geschichte 
und  Denkmäler  fortan  so  viele  wissenschaftliche  Männer  Griechen- 
lands beschäftigt  haben.  Dafs  dieser  zweite  Theil  einen  mehrfach 
abweichenden  Charakter  hatte,  kann  man  auch  daraus  schliefsen, 
dafs  seine  Echtheit  bestritten  war.")  Sonst  aber  wird  die  Gewissen- 


Der  jiiyat  des  Anaximander  war  eine  Metalllafel,  ein  selbständiges  Werk,  das 
yfäfifta  des  Hekatäns  eine  Zeichnung  (auf  Pergament),  eine  Beigabe  der  Erd- 
beschreibung, nnd  aus  der  vollständigen  Uebereinstimmnng  zwischen  Landkarte 
und  Schrift  schlofs  Eratosthenes , dafs  die  Zeichnung  wirklich  von  Hekatäns 
heiTühre.  Die  Worte  des  Agathemerus  I,  1 kann  man  nicht  mit  Sicherheit  auf 
eine  Landkarte  beziehen,  wohl  aber  ist  dieselbe  bezeugt  von  Eustath.  z.  Dionys. 
Perieg.  S.  74.  Es  war  ein  solches  Hülfsmittel  für  geographische  Werke  be- 
sonders der  älteren  Zeit  kaum  zu  entbehren,  nnd  dafs  es  in  der  Regel  nicht 
fehlte,  deutet  auch  Aristot.  Meteor.  I,  13  an.  Was  diese  alten  Geographen 
nicht  selbst  gesehen  hatten,  trugen  sie  nach  Hörensagen  in  ihre  Karten  ein, 
wie  Aristoteles  bezeugt.  So  ist  es  nicht  zn  verwundern,  wenn  Herodot  und 
Aristoteles  den  Ister  auf  den  Pyrenäen  entspringen  lassen. 

37)  Der  Peloponnes  war  nach  Hekatäus  in  alter  Zeit,  ehe  die  Hellenen 
einzogen,  von  barbarischen  Völkerschaften  bewohnt. 

38)  Die  Bemerkungen  über  die  Fruchtbarkeit  der  Länder  am  adriatischen 
Meere  sind  dem  Hekatäus  fremd. 

39)  Der  Vorgänger  des  Hekatäus,  Kadmus,  hatte  über  Aegypten  wohl 
nur  ganz  kurz  gehandelt. 

40)  Athenäos  II,  70  B bezeugt,  dafs  Kallimachus  die  Beschreibung  Asiens 
einem  gewissen  Nrjatanrjt  zuschrieb;  dals  die  Schilderung  Aegyptens  bestritten 
war,  bemerkt  Arrian  V,  6.  Allein  Eratosthenes,  der  Schüler  des  Kallimachus  und 
auf  geographischem  Gebiete  eine  unbestrittene  Autorität,  scheint  keinen  Zweifel 
an  der  Echtheit  der  Geographie  des  Hekatäns  gehegt  zu  haben,  Strabo  I,  7. 
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hafligkeit  ud«1  Glaubwürdigkeit  des  HekaUius  allgemein  anerkannt, 
und  wenn  er  zuweilen  durch  fremde  Berichte  getauscht  ward,  so 
ist  es  seinen  Nachfolgern  gerade  so  ergangen.  Herodot  erwähnt  den 
HekaUius  nur  selten  namentlich*'),  Öfters  scheint  er  stillschweigende 
Polemik  geübt  zu  haben.”)  Herodot  verdankt  seinem  Vorgänger 
sicherlich  manches,  wenn  auch  die  Behauptung,  er  habe  ihn  viel- 
fach ausgeschrieben,  übertrieben  sein  mag.”)  Glaubte  man  doch 
selbst  im  Stile  des  Herodot  den  Einllufs  des  HekaUius  zu  erkennen.**) 
HekatOus  schrieb  in  rein  ionischer  Mundart;  sein  Stil  war  sauber 
und  einfach**),  der  Schmuck  poetischer  Rede  seihst  in  den  Genea- 
logien nur  sparsam  zugelassen,  wohl  aber  belebten  hier  Reden  der 
handelnden  Personen  die  Darstellung. 

Als  Zeitgenosse  des  llekatäus  wird  Dionysius  von  Milet  be- 
zeichnet, Verfasser  einer  persischen  Geschichte  in  fünf  Büchern,  der 
Erste,  welcher  seine  Aufmerksamkeit  den  Barbaren  zuwandte.  Den 
Ioniern,  als  Unterlhanen  des  GrofskOnigs,  lag  ja  die  Aufforderung, 
diesen  historischen  Stoff  zu  bearbeiten,  nahe.  Aber  jede  genauere 
Kenntnifs  dieses  offenbar  frühe  verscbollenen  Werkes  gehl  uns  ab.**) 

Aelter  als  Hckatäus  müfste  Amciesagoras  gewesen  sein,  wenn 
Hekatäus  wirklich  seine  Arbeit  benutzt  hatte;  allein  diese  Nachricht 

Wenn  jener  Zweifel  einigen  Grund  hatte,  so  ist  die  Differenz  vielleicht  daraus 
zu  erklären,  dafs  dieser  Theil  später  von  anderer  Hand  revidirt  und  über- 
arbeitet wurde. 

41)  Herodot  II,  143  mit  leisem  Spott  über  die  Eitelkeit  des  Hekatäus, 
VI,  137,  wo  er  unentschieden  läfst,  welchen  Glauben  sein  abweichender  Be- 
richt verdient. 

42)  Herodot  U,  15.  16  Ober  das  Nildelta,  woVowas,  wie  auch  anderwärts, 
auf  den  älteren  Logographen  geht;  Herodots  Tadel  ist  übrigens  nicht  gerecht- 
fertigt. Ebenso  U,  21  über  den  Nil;  Hekatäus  hielt  eben  die  alte  Vorstellung 
vom  Okeanos  fest. 

43)  Porphyrins  bei  Eusebius  Praep.  Ev.  X,  3, 16,  wo  besonders  das  zweite 
Buch  Herodots  hervorgehoben  wird. 

44)  Hermogenes  Ttifi  iStäv  II,  12  (S.  423)  rrap’  ov  Stj  ftäXuna 

tat  'HföSotot  (wiederholt  von  Suidas);  daran  schliefst  sich  eine  kurze  Cha- 
rakteristik der  Darstellung  des  Hekatäus. 

45)  Bemerkenswerth  ist,  dafs  Hekatäus  den  Ausdruck  ge- 

braucht, der  erst  viel  später  in  der  Vulgärsprache  wieder  auftaucht. 

46)  Suidas  1,  1,  1396,  dessen  Artikel  über  diesen  Logograpben  nicht  frei 
von  IrrthOmern  ist,  legt  ihm  ta  futa  Ja^tiov  Iv  ßtßUots  t und  IltfOuta  ’läSt 
itaiextv  bei,  offenbar  ein  und  dasselbe  Werk  unter  zwei  Namen  anführend; 
nur  ist  fiträ  schwerlich  richtig,  man  hat  /»i'xft  tta^tiov  vermuthet. 
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scheint  nur  auf  einem  Irrthum  zu  beruhen  *’),  wie  wir  überhaupt  Uber 
diesen  Historiker  nichts  Verlafsliches  wissen.  Noch  werden  alte  Logo- 
graphen  genannt,  weiche  offenbar  der  Zeit  des  HekaUlus  nabe  standen, 
aber  es  sind  eben  nur  Namen"),  mit  denen  sich  keine  klare  Vor- 
stellung verbinden  lüfst. 

• Man  ging  also  zunächst  von  der  Heimath  aus,  zeichnete  die 
geschichtlichen  Erinnerungen  der  Umgebung  auf,  wie  Kadmus  und 
Bion ; dann  umfalste  man  das  weite  Gebiet  der  sagenhaften  Ueber- 
lieferung,  wie  Akusilaus  und  HekaUius;  dieser  wendet  sich  aber  in 
seinem  geographischen  Werke  auch  der  unmittelbaren  Gegenwart 
zu,  wahrend  Dionysius,  wenn  er  nicht  vielleicht  erst  dem  Anfänge 
der  folgenden  Periode  zu  überweisen  ist,  die  Geschichte  der  Per- 
serkOnige  bearbeitete. 


Die  ersten  philosophischen  Versuche. 

Aus  dem  eigenen  Geistesleben  der  Nation  ist  die  griechische 
Philosophie  bervorgegangen '),  die  schon  durch  den  rastlosen  Eifer, 


47)  Clemens  Al.  Sir.  VI,  629.  (S.  oben  S.  40t,  A.  9.)  Es  ist  im  höchsten 
Grad  unwahracheinlich , dats  aufser  Gorgias  dem  Leontiner  pnd  Eudemus  von 
Naxos  noch  neun  andere  Logographen  das  Werk  des  Amelesagoras  ausge- 
schrieben haben  sollten.  Offenbar  war  denselben  nur  im  Allgemeinen  der  Vor- 
wurf des  Plagiats  gemacht,  und  die  Fassung  bei  Clemens  beruht  nur  auf  einem 
Mifsrerstindnisse  oder  auch  einem  Versehen  der  Abschreiber,  die  irrthümlich 
ein  tud  bei  Ki8/tos  einfügten.  L'ebrigens  steht  nicht  einmal  der  Name  des 
Logographen  fest,  der  auch  Meiijaayöfos  genannt  wird;  als  Vaterland  wird 
theils  Chalkedon,  theils  Athen  bezeichnet,  damit  stimmt,  dafs  die  ihm  beige- 
legte Schrift  eine  'Ax&it  war.  Vielleicht  sind  zwei  ganz  verschiedene  Logo- 
grapben  gemeint. 

48)  Dionys.  Hai.  de  Thueyd.  & nennt  Eixitov  (auch  Evyalmv  geschrieben) 
von  Samos,  Jtitoxos  (auch  JtjtXoxQt)  von  Prokonnesus,  Demokies  von  Pygela 
und  Eudemus  von  Paros;  der  letzte  wird  nur  hier  erwähnt  (vielleicht  nicht 
verschieden  von  Eudemus  aus  Naxos  bei  Clemens),  die  anderen  werden  auch 
sonst  einige  Mal  berOcksichtigt. 

1)  Der  Ausdruck  ftloco^aXf  kommt  zuerst  bei  Herodot  vor  I,  30,  wo  es 
von  Solon,  der,  um  seine  Kenntnisse  zu  erweitern,  ferne  Länder  durchzog, 
beifst:  ^th>aotf{an’  yr/v  noklrjv  9ia>(lr;(  elvexev  Bei  Tbukydi- 
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mit  dem  man  immer  wieder  von  neuem  sich  an  die  Losung  der 
höchsten  Aufgaben  wagt,  sowie  durch  ihre  lange  Lebensdauer  (denn 
von  ihrem  ersten  Auftreten  bis  zu  ihrem  Erloschen  sind  mehr  als 
tausend  Jahre  verstrichen,  und  wahrend  dieser  ganzen  Zeit  nimmt 
sie  unter  den  Mitteln  der  geistigen  Cultur  weitaus  die  wichtigste 
Steile  ein)  unzweideutig  bekundet,  dafs  sie  ihren  Ursprung  einem 
tiefempfundenen  inneren  Bedürfnisse  verdankt  und  nicht  von  aufsen 
entlehnt  ist.  Freilich  hat  man  nicht  nur  die  Anfänge  der  philo- 
sophischen Specuiation,  sondern  sogar  die  Systeme  der  einzelnen 
Denker  aus  dem  Oriente  herzuleiten  versucht.  Die  Griechen  selbst, 
als  sie  die  alte  Cultur  des  Morgenlandes  näher  kennen  lernten  und 
die  Züge  ursprünglicher  Verwandtschaft  ihnen  entgegentraten,  waren 
trotz  des  stolzen  Selbstgefühles,  welches  sie  sonst  den  Barbaren 
gegenüber  empfinden,  nicht  abgeneigt,  solchen  Einflufs  anzuerken- 
nen,  und  wurden  namentlich  von  ägyptischen  Priestern,  welche  die 
Priorität  aller  Wissenschaften  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  in  diesen 
Vorstellungen  bereitwillig  bestärkt.  Später  haben  vor  allem  die 


des  II,  40  rühmt  Perikies  an  den  Athenern  insgesammt  das  tftXoao^iiv,  d.  b. 
das  Streben  nach  geistiger  Bildung.  Die  Vorlanfer  der  Philosophen,  die  so- 
genannten sieben  Weisen  und  die  älteren  Vertreter  der  Philosophie,  worden 
a<Hfoi  oder  cotfiarai  (d.  h.  Meister)  genannt;  Pythagoras  soll  zuerst  die  Be- 
nennung ifiloaoifot  aufgehracht  haben.  Indem  er  an  die  höchsten  Probleme 
mit  Ehrfurcht  herantrat,  lehnte  er  bescheiden  für  sich  und  die  Seinen  den 
Namen  des  Weisen  ab  und  bezeichnete  seine  Arbeit  nur  als  ein  Suchen  und 
Streben  nach  Weisheit;  der  älteste  Gewährsmann  für  diese  Ueberlieferung  ist 
Heraklides  Pontikus  (Diog.  L 1, 12),  wo  Pythagoras  dies  damit  begründet,  dals 
kein  Sterblicher,  sondern  nur  Gott  allein  weise  sei.  ln  ähnlichem  Sinne  änfserte 
sich  Sokrates,  und  es  wäre  wohl  möglich,  dafs  man  erst  später  dies  auf  Py- 
thagoras übertrug ; indes  konnte  recht  gut  schon  Pythagoras  sich  in  gleichem 
Sinne  äufsern;  mit  dem  Selbstgefühl  des  .Mannes  und  dem  Vertrauen  auf  die 
Macht  des  denkenden  Geistes  ist  diese  Bescheidenheit  wohl  vereinbar.  Jeden- 
falls ist  der  Ausdruck  schon  vor  der  Zeit  des  Sokrates  aufgekommen,  wohl 
aber  hat  derselbe  eben  in  den  Kreisen  der  Sokratiker  zunächst  die  später 
übliche  Bedeutung  gewonnen;  indem  der  Name  der  Sophisten  in  Mifscredit 
kam,  setzte  man  diesen  den  ipiUaotpot  gegenüber.  Doch  bezeichnet  fiXoooifUi 
noch  längere  Zeit  die  Wissenschaft  überhaupt,  insbesondere  die  Mathematik 
wird  nicht  nur  von  Plato,  sondern  auch  von  Aristoteles  Philosophie  genannt. 
Und  wie  gerade  in  Athen  alsbald  philosophische  Studien  allgemeine  Verbrei- 
tung Anden,  so  ward  auch  tftXoaoftiv  im  gewöhnlichen  Leben  gebraucht,  bald 
um  jede  methodische  Behandlung  einer  Sache,  bald  um  überlegene  Klugheit 
und  Schlauheit  auszudrdeken. 
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Neupythagoreer  und  Neuplaloniker,  denen  strenge  historische  Kritik 
durchaus  ahging,  die  völlige  Uebereinstimmung  griechischer  und 
orientalischer  Weisheit,  sowie  die  Abhängigkeit  der  Hellenen  von 
jenen  älteren  CulturvOlkern  auf  das  Eifrigste  vertheidigt,  und  diese 
Ansichten  haben  bis  auf  die  neueste  Zeit  gläubige  Vertreter  gefun- 
den. Gewifs  verdankt  die  griechische  Philosophie  dem  Verkehre  mit 
dem  Morgenlande  mannigfache  Anregung,  namentlich  kosmogonische 
Vorstellungen,  und  überhaupt  die  Naturwissenschaften,  die  im  Orient 
frühzeitig  sorgsame  Pflege  fanden,  haben  eingewirkt;  aber  es  sind 
doch  nur  vereinzelte  Punkte,  wo  die  Orientalen  Lehrmeister  der 
Griechen  waren.  Der  ganze  Geist  und  Charakter  der  griechischen 
Philosophie  ist  mit  der  vorausgesetzten  orientalischen  Herkunft  un- 
vereinbar. 

Die  griechische  Philosophie  ist  in  den  ersten  Zeiten  bis  auf 
Sokrates  wesentlich  Naturphilosophie.  Auch  hier,  wie  überall  in  dem 
Culturleben  der  hellenischen  Nation,  nehmen  wir  einen  streng  orga- 
nischen Entwicklungsgang  wahr.  Es  ist  naturgemäfs,  dafs  man  zu- 
erst von  der  Betrachtung  der  Aufsenwelt  ausgeht  und  erst  später 
bei  sich  selbst  einkehrt.  Die  griechische  Philosophie  hat  ihren  Ur- 
sprung recht  eigentlich  in  der  Naturbetrachtung  und  Naturforschung, 
der  gerade  die  Ionier  frühzeitig  das  lebhafteste  Interesse  widmeten. 
Mit  den  Naturwissenschaften  hängen  die  ersten  Versuche  des  philo- 
sophischen Denkens  aufs  Engste  zusammen ; Thaies  ward  durch  die 
Beobachtung  der  Ueberschwemmungen  des  Nil  auf  sein  Princip  ge- 
führt, dafs  das  Wasser  der  Ursprung  aller  Dinge  sei;  dem  Xeno- 
phanes  trat  bei  der  Betrachtung  des  gestirnten  Himmels  das  Gött- 
liche in  seiner  Einheit  entgegen');  auf  das  System  des  Pythagoras 
sind  die  astronomischen  und  mathematischen  Studien  des  Gründers 
von  entschiedenstem  Einflüsse.') 

Ungeachtet  dieses  gemeinsamen  Charakters,  den  die  ältere  grie- 
chische Philosophie  niemals  verläugnet,  machen  sich  doch  sehr  bald 
verschiedene  Richtungen  geltend.  Gesondert  entwickeln  sich  neben 
einander  drei  Schulen.')  Wenn  man  aber  häufig  versucht  hat,  die- 

2)  Aristoteles  Metaph.  I,  5:  Stvofnvtjs  e!i  rov  olov  oigavöv  anoßXt^as 
t'o  iv  ilval  tptjot  Tov  &b6f. 

3)  Damit  hängt  auch  das  besondere  Interesse  für  Musik  zusammen,  da 
die  Musik  ein  mathematisches  Element  in  sich  trägt. 

4)  oder  <PvmoUiyoi  heifsen  gewöhnlich  schlechthin  Thaies  und 
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gen  Unterschied  auf  den  Gegensatz  der  Stämme  zurückzufilhren,  so 
ist  dies  nicht  zu  rechtfertigen;  denn  lonien  ist  die  eigentliche  Hei- 
math  der  griechischen  I'hilusophie,  daher  stammt  nicht  nur  Thaies, 
das  Haupt  der  ionischen  Naturphilosophen,  sondern  auch  Xeuophanes 
und  Pytliagoras;  aber  es  ist  bezeichnend,  dafs  diese  beiden  den 
rechten  Boden  für  ihre  Wirksamkeit  erst  bei  den  Italioten,  also 
vorzugsweise  unter  Doriern  fanden. 

Di«  •leben  [)ag  Zeitalter  der  sieben  Weisen  bezeichnet  auch  die  Ge- 

weiien.  griechischen  Philosophie;  Thaies,  der  als  der  Weiseste 

in  dieser  auserlesenen  Zahl  galt,  ist  der  Begründer  der  philosophi- 
schen Naturbetrachtung.  Indem  damals  in  den  griechischen  Staaten 
die  Demokratie  immer  mehr  zur  Geltung  gelangt  und  die  alten  Ban- 
den und  Ordnungen  sich  lösten,  galt  es,  das  sittliche  Gefühl  im  Volke 
zu  erneuern,  den  Sinn  für  Hecht  und  Gesetz  zu  kräftigen  und  so 
die  freiere  Bewegung  in  den  rechten  Schranken  zu  halten.  Cha- 
raktervolle Männer,  welche  damals  als  Gesetzgeber,  Regenten  oder 
sonst  im  öfl'entlichen  Leben  thätig  waren,  hatten  diese  Aufgabe  deut- 
lich begrilTen  und  suchten  nun,  indem  sie  sehr  wohl  erkannten, 
dafs  gelbst  die  beste  Gesetzgebung  unzulänglich  sei,  durch  eine  ge- 
sunde Moral  auf  das  Volk  einzuwirken.  Dazu  erschienen  ihnen  kurze 
Denksprüche  als  das  geeignetste  Mittel,  wie  ja  seil  Alters  diese  Spruch- 
weisheit bei  den  llelleuen  hochgeschätzt  wurde.  Es  sind  prak- 
tische Lebensregeln , die  einen  klar-verständigen  Geist  alhmen  und 
von  scharfer  Beobachtung  zeugen;  in  bündigster  Form  zusammen- 
gefafst,  haften  diese  Sittensprüche  leicht  im  Gedächtnifs;  sie  wurden 
daher  bald  Eigeuthum  der  ganzen  Nation  und  erhielten  das  Andenken 
jener  verdienten  Männer  bei  der  Nachwelt.  Mit  Recht  wurden  jene 
vor  allen  anderen  Weise  genannt’);  waren  sie  auch  nicht  Pliilo- 
sophen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  so  haben  sie  doch  der 
Philosophie  den  Weg  bereiten  helfen. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  diese  Männer,  die  den  verschiedensten 


seine  unmittelbaren  Nachfolger,  weil  eben  diese  Schule  zuerst  Bahn  brach; 
Elea  gab  der  zweiten  Schule  den  Namen,  weil  diese  Stadl  nicht  nur  der  Wohn- 
sitz des  Xenophanes,  des  Urhebers  dieser  Richtung,  sondern  auch  der  Mittel- 
punkt seiner  Schule  war,  während  die  Pythagoreer  sich  nach  ihrem  Meister 
nannten:  nicht  selten  werden  sie  jedoch  ais  ’IxaXtxoi  oder  oi  nepi  xr/v  'ixa- 
llav  bezeichnet. 

5)  Sotfoi  oder  ooftcxai. 
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Staaten  und  Stammen  angehören,  von  denen  aber  jeder  in  seinem 
Kreise  in  gleicher  Richtung  thatig  war,  einander  auch  persönlich 
nahe  traten,  in  wechselseitigem  Verkehr  ihre  Ansichten  austausch- 
ten und  durch  einträchtiges  Handeln  ihren  Einflufs,  der  ja  nur  auf 
das  gemeine  Beste  gerichtet  war,  zu  verstärken  suchten.  Eine  Art 
von  Gemeinschaft  bestand  unzweifelhaft,  die  dann  von  der  geschäf- 
tigen Sage  ausgeschmUckt  wurde.  Die  Siebenzahl  steht  fest,  allein 
die  Namen  derer,  welche  dieser  Ehre  würdig  schienen,  wechseln. 
Bereits  Heraklit  kennt,  wie  es  scheint,  den  Verein  der  sieben  Weisen, 
indem  er  dem  Bias  die  gröfste  Berühmtheit  beilegt.*)  Auffallend  ist 
Herodots  Schweigen’),  während  Plato  und  Aristoteles  sich  wieder- 
holt auf  die  Sieben  und  ihre  DenksprUche  beziehen.')  Im  Tempel 
zu  Delphi  befand  sich  eine  Anzahl  kurzer  Gnomen,  welche  man  eben 
den  sieben  Weisen  zuschrieb,  die  bei  einer  Zusammenkunft  in  Delphi 
diese  Sprüche  dem  Gott  weihten.  Nach  Platos  Darstellung  hätte 
jeder  einen  Sinnspruch  beigesteuert') ; dies  scheint  anzudeuten,  dafs 


6)  Diog.  L.  I,  88.  Der  Name  des  Bias  scheint  in  lonien  der  bekannteste 
gewesen  zu  sein,  er  war  wohl  populärer  als  der  des  Thaies,  wie  auch  Demo- 
dokus und  Hipponax  bezeugen. 

7)  Jedoch  scheint  Herodot  auf  die  sieben  Weisen  zu  zielen,  wenn  er  1, 29 
erzählt,  wie  alle  anderen  ao^KXTai,  die  es  damals  in  Griechenland  gab,  so  habe 
auch  Solon  den  Hof  des  Krösus  aufgesucht. 

8)  Plato  Protag.  343 A nennt  Thaies,  Bias,  Pittakus,  Solon,  Kleobulus, 
Myson,  Chilon  und  bezeichnet  sie  als  Vertreter  der  lakonischen  Spmchweis- 
heiL  Die  vier  ersten  Namen  erscheinen  in  allen  Verzeichnissen,  statt  der  drei 
letzten  werden  auch  andere  genannt,  und  zwar  ohne  alle  RQcksicht  anf  Chro- 
nologie. Ausführlich  hatten  über  die  sieben  Weisen  gehandelt  die  Historiker 
Andron  von  Ephesos  (in  seinem  rfinovt),  älter  als  Theopomp,  und  Mäandrius 
von  Milet,  jünger  als  Kallias,  der  Verfasser  der  yfa/tftaxue^  xfaycydia,  der 
um  Ol.  87  blüht 

9)  Dagegen  nach  dem  Platonischen  Charmides  164  sind  die  Sprüche  sncces- 
siv  von  den  Einzelnen  geweiht  Plato  im  Protagoras  343  B führt  nur  zwei  Sprüche 
an:  yvm&t  aitanöv  und  fUjSiti  ayav,  der  Verfasser  des  Charmides  16äA  fügt 
noch:  kyyia,  na^  8’  ara  hinzu.  Das  berühmte  yvü&i  otavxbv  wird  bald 
dem  Thaies,  bald  dem  Bias  oder  Chilon  zugeschrieben,  aber  auch  als  Ausspruch 
des  Gottes  selbst  bezeichnet  (Porphyrius  Stob.  Flor.  21,  26);  nach  Aristoteles 
befand  sich  dieser  Spruch  (falls  dem  Berichterstatter  zu  trauen  ist)  schon  vor 
Chilons  Zeit  im  Tempel,  während  andere  diese  drei  Gnomen  insgesammt  dem 
Chilon  beUegen.  Aufserdem  wird  noch  als  delphischer  Spruch  von  glaubwür- 
digen Zeugen  das  sehr  passende  tnov  und  von  M.  Antoninus  7,  31  rrdwa 

angeführt  Vielleicht  waren  ursprünglich  nur  fünf  Gnomen  angebracht, 
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sieben  Gnomen  im  Tempel  angebracht  waren,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  die  heilige  Zahl  jener  Sprüche  die  Vorstellung 
von  den  sieben  Weisen  veranlafste.  Wie  es  sich  auch  damit  ver- 
halten mag,  die  Sprüche  galten  als  ein  altes  ehrwürdiges  Denkmal 
jener  Zeit  und  fanden  sich  unzweifelhaft  schon  in  dem  alten  Tem- 
pel vor , wurden  dann  aber,  als  Ol.  58,  1 das  Heiligthum  abbrannte, 
auch  in  dem  Neubau  wieder  angebracht.  Später  bat  man  die  zahl- 
reichen Gnomen,  welche  unter  dem  Namen  jener  Männer  in  Umlauf 
waren,  gesammelt. '°)  Hier  ist  Aelteres  und  Jüngeres  willkürlich  mit 

wie  auch  das  berufene  El  als  eine  Stiftung  der  fünf  oder  sieben  Weisen  an- 
gesehen ward.  Alle  diese  Spräche  sind  übrigens  in  gebundener  Rede  abge- 
fafsl,  es  sind  kurze  daktylische,  jambische,  logaödische  Reihen.  Spätere  Scho- 
liasten  (z.  B.  zu  Lukian  S.  137)  zählen  sieben  Sprüche  auf  mit  Angabe  der 
Verfasser,  allein  diese  Ueberliefemng  ist  nicht  authentisch,  da  weder  f:iov  ^tq>, 
noch  nävxa  vofitaji  sich  darunter  finden.  Handschriftlich  überliefert  sind 
aufserdem  gröfsere  Spruchsanimlungen  der  sieben  Weisen,  angeblich  gleich- 
falls auf  das  delphische  Heiligthum  zurückgehend,  s.  Labbäus  Gloss.  433,  Philol. 
24,  215. 

9)  Die  Sammlungen  des  angeblichen  Demetrius  von  Pbaleros  und  des 
Sosiades  hat  Stobäus  benutzt;  andere  sind  handschriftlich  überliefert  Die  Vor- 
schrift, zuerst  die  Götter,  dann  die  Eltern  zu  ehren,  gehört  zu  den  ältesten 
Satzungen  griechischer  Ethik,  wie  schon  die  Xtigatvot  des  Hesiod 

beweisen,  an  die  sich  Pindar  Pyfh.  VI,  24  ff.  anlehnt,  oft  von  den  folgenden 
Dichtern  wiederholt  bis  herab  auf  die  fntj  der  Pythagoreer  und  den 

falschen  Phokylides  (s.  oben  S.  299).  Wenn  dagegen  Solon  den  Ausdruck  koXo- 
tiäya^ia  gebraucht  haben  soll , so  ist  dieses  Wort  erst  in  einer  viel  späteren  Zeit 
aufgekommen.  Wenn  ferner  Sextus  Empirikus  einzelne  philosophische  Lehrsätze 
von  Bias  und  Anacharsis  anführt,  so  sind  dies  unzweifelhaft  Erfindungen  Späterer. 
Die  noch  erhaltenen  Briefe  des  Anacharsis,  die  bereits  Cicero  kennt,  sind  ein 
literarischer  Betrug;  mit  den  Gedichten  des  Skythen,  die  Suidas  1, 1, 3S1  erwähnt, 
hat  es,  wenn  sie  überhaupt  existirt  haben,  die  gleiche  Bewandtnifs.  Ebenso  sind 
die  Briefe  der  sieben  Weisen  bei  Diogenes  Laertius  spätes  Machwerk,  schon 
Demetrius  Magnes  (Diogenes  1, 112)  verurtheilte  ganz  verständig  einen  Brief  des 
Epimenides  mit  dem  Bemerken,  er  sei  nicht  in  kretischem  Dialekt,  sondern 
IrtTd'idi  Kai  xavtri  viq  geschrieben ; man  sieht,  wie  sorglos  diese  Fälscher  ver- 
fuhren. Einige  ausgeführte  Denkspröche  in  lyrischen  Versmafsen  von  Pittakus 
und  seinen  Genossen  (Diogenes  Laert.)  machen  wenigstens  einen  mehr  alter- 
thümlicben  Eindruck.  Dagegen  das  angebliche  Gedicht  des  Bias  napi  ’lotviai 
in  2l)0U  Versen  (oder  soll  es  eine  Prosaschrift  sein?),  welches  Diog.  Laert  I,  SS 
erwähnt,  hat  sicherlich  niemals  existirt,  denn  wie  wäre  ein  Fälscher  im  Stande 
gewesen,  über  dieses  Thema  (rtVa  ay  /täXtaja  vponot'  tiSatftovoitj)  so  viel 
Zeilen  zu  füllen;  dieser  Titel  ist  nichts  weiter  als  müssige  Fiction  eines  Lite- 
rarhistorikers. 
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einander  verbunden,  und  noch  weniger  Gewahr  hat  die  Vertheilung 
der  Sprüche  unter  die  Einzelnen. 

Thaies,  einem  alten  geachteten  milesischen  Geschlechte  an-Tbai». 
gehörend  ”),  war  nach  glaubwürdiger  Ueberlieferung  Ol.  35,  1 ge- 
boren und  starb  hochbetagt  Ol.  58.'*)  Thaies  war  kein  einsamer 
Denker,  sondern  ein  durchaus  praktischer  Mann;  seine  Einsicht  in 
politischen  Dingen  bekundet  der  verständige  Rath,  den  er  den  Ioniern 
wohl  unmittelbar  vor  der  Eroberung  durch  die  Lyder  erlheilte , das 
lockere  Verhaltnifs  der  Eidgenossenschaft  in  einen  Bundesstaat  mit 
der  Hauptstadt  Teos  zu  verwandeln  '*),  wie  auch  die  lydischen  Für- 
sten sich  seines  Rathes  bedienten.  Der  Name  des  Thaies  ward,  wie 
es  scheint,  vorzugsweise  populär,  seitdem  er  eine  Sonuenfinsternifs 
vorherverkündigt  batte,  welche  auch  wirklich  mitten  in  einer  Schlacht 


11)  Der  Name  Thaies  war  auch  sonst  in  Milet  nicht  angewöhnlich,  wie 
die  alten  Inschriften  an  der  heiligen  Strafse  beweisen  [Roehl  IGA.  483].  Seine 
Familie  (dr/ltiSat,  Diog.  1, 22)  soll  phönikischen  Ursprungs  sein;  entweder  ge- 
hörte der  Ahnherr  des  Geschlechtes  den  thebanischen  Kadmeern  an  oder  war 
bei  der  Gröndnng  von  Milet  ans  Phönikien  eingewandert.  Die  Darstellung  des 
Diogenes  ist  auch  hier  ganz  verwirrt. 

12)  Thaies  bat  also  ein  Alter  von  mindestens  92  Jahren  erreicht.  Bei 
Diogenes  I,  38  Anden  sich  zwei  verschiedene  Angaben,  78  und  90  Jahre,  die 
beide  damit  nicht  stimmen;  vielleicht  ist  irvev^ttoyra  8vo  oder  vpfa  zu  lesen. 
Wire  Thaies  nur  78  Jahre  alt  geworden,  dann  wäre  er  schon  Ol.  54,  3 ge- 
storben. Allein  seine  Beziehungen  zu  Krösus  (Herodot  I,  75  und  Diog.  I,  25, 
wenn  schon  mit  Uerodots  Darstellung  nicht  recht  vereinbar,)  zeigen,  dafs  er 
länger  gelebt  haben  mufs  und  noch  Augenzeuge  des  Unterganges  der  lydischen 
Herrschaft  war, 

13)  Herodot  1,  170.  Als  unpraktischen  Grübler  schildert  ihn  die  Anek- 
dote bei  Plato  TheaeL  174  A,  dagegen  als  weltklagen  Geschäftsmann  eine  andere 
bei  Aristoteles  Pol.  I,  11,  wie  denn  Oberhaupt  zahlreiche  Anekdoten  von  Thaies 
in  Umlauf  waren.  Auch  die  Fabel  vom  Esel,  der  Salz  trägt,  (bei  Babrius)  wird 
auf  Thaies  zurOckgefübrL  Ueberhaupt  ward  der  Name  des  Thaies  sprüchwört- 
lich  gebraucht,  um  einen  Sndigen  Menschen,  der  überall  Rath  weifs,  jede 
schwierige  Aufgabe  zu  lösen  vermag,  zu  bezeichnen.  Den  Ruhm  des  Thaies 
verherrlicht  auch  die  bekannte  Sage  von  dem  Dreifufse,  die  wohl  einen  histo- 
rischen Kern  enthält.  Wenn  das  Orakel  entschied,  den  streitigen  Dreifufs  dem 
Weisesten  aller  Hellenen  zu  verehren,  so  bekundet  es  nur  seine  gewohnte  Klug- 
heit Man  schenkte  den  Dreifnis  dem  Thaies,  der  ihn  ans  Bescheidenheit  ent- 
weder abgelehnt  oder  in  einen  Tempel  gesUftet  haben  mag.  Das  Herum- 
schicken des  Dreifnfscs  bei  den  anderen  Genossen,  bis  er  zuletzt  wieder  bei 
Thaies  anlangt,  ist  erfunden,  um  darznthun,  dafs  ihm  allgemein  die  erste  Stelle 
snerkannt  wurde. 
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zwischen  den  Lydern  und  Medern  eintrat.  Wenn  die  Neueren  be- 
haupten, mit  Hülfe  der  astronomischen  Kenntnisse  der  Babylonier 
habe  Thaies  wohl  eine  Eklipse  des  Mondes,  nicht  aber  das  Eintreten 
einer  Sonnenflnsternifs  vorausberechnen  können,  so  miifs  die  Ent- 
scheidung darüber  Kundigen  überlassen  bleiben.  Wenn  man  aber 
vermuthet,  Thaies  habe  sich  begnügt,  nachträglich  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  zu  erklären,  und  erst  auf  diesen  Anlafs  sei  jene  Sage 
entstanden,  so  übersieht  man,  dafs  eine  solche  wissenschaftliche  Er- 
örterung nicht  den  geringsten  Eindruck  auf  das  Volk  gemacht  haben 
würde.'*)  Thaies  besafs  für  jene  Zeit  sehr  bedeutende  astronomische 
und  mathematische  Kenntnisse,  die  er  wohl  hauptsächlich  durch 
seinen  Aufenthalt  in  der  Fremde  sich  erworben  oder  doch  erweitert 
hatte.  Dafs  er  in  Aegypten  war,  ist  glaubwürdig  bezeugt“);  zwischen 
Milet  und  der  milesischen  Niederlassung  Naukratis  bestand  der  leb- 
hafteste Verkehr;  die  Milesier  waren  an  den  Mündungen  des  Nil  so 
zu  Hause  wie  daheim.  Für  einen  wissenschaftlich  gebildeten  Mann 
wie  Thaies  lag  die  Aufforderung,  jenes  merkwürdige  Land  aus  eige- 
ner Anschauung  kennen  zu  lernen,  besonders  nahe,  und  offenbar 
erweckte  die  Betrachtung  des  alles  befruchtenden  und  reiches  Leben 
erzeugenden  Nilstroms  in  der  Seele  des  Thaies  zuerst  den  Gedanken, 
dafs  das  Element  des  Wassers  der  Ursprung  aller  Dinge  sei,  wie 
denn  auch  Thaies  der  Erste  war,  der  die  periodische  Ueberschwem- 
mung  des  Flusses  zu  erklären  versuchte.“)  Indem  Thaies  sich  von 

14)  Nach  Herodota  Daratellang  sieht  es  aus,  als  habe  Thaies  nur  das 

Jahr,  nicht  aber  Tag  und  Stunde  dieses  Phänomens  vorausgesagt  Auch  Xeoo> 
phanes  hatte  die  Thatsache  bezeugt,  wohl  in  seinen  Elegien;  denn  sein  philo- 
sophisches Lehrgedicht  war  schon  vorher  abgefafst,  auch  war  dort  für  eine 
solche  historische  Notiz  aus  der  Gegenwart  kaum  die  rechte  Stelle.  Die  Neueren 
setzen  diese  Sonnenflnsternifs  auf  den  28.  Mai  des  Jahres  585,  also  Ol.  48,  3. 
Die  Angaben  der  alten  Chronographen  schwanken ; wenn  Diog.  1, 22  sagt : uai 
jrpoJrot  aoipot  mvoftän^r]  ÖQxovtot  Ja/tavlov^  xa&'  Sr  xeU  oi  enrä 

aotpci  iKlfjdriaav,  äs  ^frrjat  JrjftiixQios  o <^aXriftvS  tr  t j tär  öra- 

so  bezieht  sich  dies  auf  dieselbe  Sonnenfinstemib,  die  Demetrius  wohl 
nach  der  Berechnung  des  Rhodiera  Endemns  in  Ol.  49,  3 setzte:  denn  auf  diese 
Prophezeiung  gründet  sich  der  Ruhm  des  Thaies,  und  daher  wird  auch  dieses 
Jahr  als  Zeitpunkt  fOr  die  sieben  Weisen  angenommen. 

15)  Unter  anderem  läfst  Proklus  in  Euclid.  19  den  Thaies  in  Aegypten 

Geometrie  studieren,  Si  jrfäros  $ts  Aiyvnxor  iXSfSyr  nrrrffayty  cfs  \ri» 

'BllaSa  rrjv  9’tct^av  xavvtiv,  und  diese  Wissenschaft  vervollkommnen. 

16)  Herodot  II,  20  bekämpft  die  Theorie  des  Thaies,  ohne  ihn  zu  nennen. 
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(len  mythischen  Vorstellungen  der  Früheren  Uber  die  Weltbildung  los- 
sagte und  nach  den  natürlichen  Ursachen  der  Erscheinungen  forschte, 
legte  er  den  Grund  zur  ionischen  Naturphilosophie.”)  Thaies  hat 
nichts  Schriftliches  hinterlassen  "),  er  begnügte  sich,  seine  Ansichten 
einem  Kreise  vertrauter  Freunde  mitzutheilcn.  Daher  sind  wir  Uber 
seine  pliilosopbischen  Ansichten  nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet, 
aber  es  gab  wohl  Aufzeichnungen  Uber  seine  Lehre"),  wenn  auch 
nicht  von  einem  Zeitgenossen,  so  doch  von  einem  Anhänger  abge- 
fafst,  welcher  der  Zeit  des  Philosophen  nicht  allzu  fern  Stand.**) 

An  Thaies,  das  Haupt  der  ionischen  Physiker,  schliefst  sich 
unmittelbar  der  Stifter  der  eleatischen  Schule,  Xenophanes,  an.Xenophaaes. 
Zu  Koloplion  Ol.  40  geboren,  ward  er  später  genüthigt,  seine  Vater- 
stadt zu  verlassen;  wahrscheinlich  trieb  ihn  die  Eroberung  der  ioni- 
schen Städte  durch  die  Perser  Ol.  59  aus  der  Heimath*’);  zunächst 
scheint  er  sich  in  Sicilien,  iheils  in  Zankle,  theils  in  Katana  auf- 
gehalten  zu  haben,  siedelte  aber  später  nach  dem  von  den  Phokäern 
neugegrUndeten  Elea  in  Unteritalien  Uber  und  lebte  hier  in  dürftigen 
Umständen,  aber  geistig  frisch  und  thätig  bis  Ol.  63.”)  Frühzeitig 


t7)  Aristoteles  Mel.  1,3:  6 rotavr^t  afxvy^  iptloao^iat  tSeaf 

ffTioXv  tlvat, 

IS)  Selbst  der  Fälscher  der  Briefe  bei  Diog.  I,  44  erkennt  diese  That- 
sacbe  an.  Die  vavrixr;  AarfoX^y/a  (in  Versen,  s.  Plutarcli  Pylh.  or.  c.  IS)  galt 
als  ein  Werk  des  Phokus  (Diog.  I.  23)  und  war  wohl  kein  literarischer  Betrug. 
Die  Schrift  nspt  rfonfs  nai  iar;utQlat  (der  Doppeltitel  bezeichnet  nur  ein 
Werk,  wohl  in  Prosa)  wird  nur  von  Diogenes  und  Snidas  I,  2,  1104  genannt. 

191  Die  Mittheilungen  über  die  philosophischen  Ansichten  des  Thaies  sind 
viel  zu  detaillirt,  als  dafs  sie  lediglich  auf  mündliche  Ueberliefening  oder  die 
Kritik  seiner  Nachfolger  zurückgeführt  werden  können.  Diese  Aufzeichnungen 
sind  von  Aristoteles  nnd  den  Späteren  benutzt;  dafs  sie  mangelhaft  und  dürf- 
tig waren,  sieht  man  daraus,  dafs  Aristoteles  wohl  einzelne  Lehrsätze  des  Tha- 
ies, aber  nicht  ihre  Begründung  kennt. 

20)  Dem  Thaies  folgt  Hippo,  wie  es  scheint,  aus  Samos,  io  der  Periklei- 
schen  Zeit,  von  Kralinus  io  einer  Komödie  verspottet,  indem  er  ebenfalls  das 
Wasser  oder  das  Feuchte  als  Princip  aller  Dinge  annahm.  Aristoteles  urtheilt 
über  diesen  Philosophen,  der  wegen  irreligiöser  Ansichten  den  Zunamen  ä9tos 
erhielt,  nicht  eben  günstig.  Thrasyalkes  von  Thasos,  der  als  einer  der  alten 
Physiker  bezeichnet  wird,  scheint  sich  gleiclifalls  an  Thaies  angeschlossen  zu 
haben. 

21)  Darauf  bezieht  sich  Xenophanes  bei  Athen.  II,  54  E : nr,Uitot 

o MfjSoi  a^iiuTO. 

22)  Die  Angaben  über  seine  Lebenszeit  schwanken  zwischen  91  und  mehr 

Rergk,  Gritcb.  Llieralurgeichichte  II.  27 
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mufs  sein  dichterisches  Talent  sich  entwickelt  haben;  denn  er  be- 
zeugt selbst  als  bochbetagter  Greis  in  seinem  93.  Jahre,  dafs  bereits 
seit  67  Jahren  das  Produkt  seines  Forschens  und  Nachdenkens  in 
Griechenland  allgemein  bekannt  sei”);  damit  kann  nichts  Anderes 
als  sein  Hauptwerk,  das  philosophische  Lehrgedicht,  gemeint  sein; 
denn  nur  dieses  Gedicht  des  Xenophanes  gewann  allgemeine  Ver- 
breitung und  übte  eine  mächtige  Wirkung  aus,  wie  der  Dichter 
selbst  hier  andeutet.  Wenn  Xenophanes  demnach  dieses  Gedicht, 
als  er  eben  das  25.  Jahr  erreicht  hatte,  Ol.  46,  2 veröfTentlicble. 
so  rückt  er  unmittelbar  an  Thaies  heran,  welcher  Ol.  46  in  der 
Fülle  männlicher  Kraft  stand  und  schon  damals  mit  seinen  philo- 
sophischen Ansichten  hervorgetreten  sein  mufs,  da  Xenophanes  damit 
bekannt  ist.  Allerdings  war  es  in  der  älteren  Zeit  nicht  eben  ge- 
wöhnlich, dafs  ein  Philosoph  so  früh  auflrat.  Die  Meisten  bieten 
erst  in  den  reiferen  Jahren  die  Früchte  ihres  Nachdenkens  dem 
Publikum;  aber  es  ist  auch  begreiflich,  wie  gerade  Xenophanes  sich 
getrieben  fühlte,  das,  was  er  als  wahr  erkannt  hatte,  unverweilt 
OlTentlich  auszusprechen;  und  die  alterthümliche  Einfachheit  des 
Systemes  spricht  gleichfalls  dafUr,  dafs  Xenophanes  dieses  Lehr- 
gedicht in  jungen  Jahren  veiTafste,  während  die  Neueren  seine  philo- 
sophische Wirksamkeit  viel  zu  spät  ansetzen.  Unsere  Kenntnifs  der 
Lehre  des  Xenophanes  ist  freilich  sehr  unzulänglich ; denn  die  Dar- 
stellung seines  Systemes,  die  man  in  einer  Aristotelischen  Schrift 
zu  Anden  vermeint,  bezieht  sich  nicht  auf  Xenophanes,  sondern  auf 
einen  jüngeren  dialektisch  geschulten  Eleaten,  der  unmittelbar  nach 

als  lüO  Jahren.  Er  selbst  sagt  in  einer  Elegie,  dafs  er,  als  er  dies  schrieb,  wenn 
ihn  sein  Gedächlnifs  nicht  trüge,  92  Jahre  alt  sei.  Irrthümlich  verlegt  Diogenes 
seine  in  Ol.  60,  verleitet  dnreh  die  in  jene  Zeit  fallende  Uebersiedelnog 
nach  Elea. 

23)  Xenopb.  Eleg.  7 ; 'HSri  d’  inii  t’  favi  xal  ^yiavroi  ßXj^ 

OTfiSovTts  ifirjv  iv'  'EXXä8a  yljv.  Ganz  anrichtig  nehmen  die  Neue- 

ren an,  er  habe  damals  Kolophon  verlassen  und  seitdem  als  Rhapsode  ein 
unstetes  Wanderleben  geführL  Man  fafst  ^fovtlSa  als  gleichbedeutend  mit 
dies  ist  gegen  den  Sprachgebrauch;  ffovxis  kann  nur  ein  literarisches 
Produkt  bezeichnen.  Allerdings  konnte  der  Ausdruck  gerade  so  wie  ft$Xr,9<ir 
und  cura  von  jedem  Gedichte  gebraucht  werden,  aber  vorzugsweise  ist  er  pas- 
send für  das  philosophische  Lehrgedicht  (fmuixd,  ntgl  Mit  diesem 

Werke  hat  Xenophanes  seinen  Ruhm  begründet;  die  anderen  Gedichte,  welche 
grofsentheils  erst  dem  reiferen  Alter  augehören,  scheinen  überhaupt  nur  mäfsige 
Beachtung  gefunden  zu  haben. 
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Melissus  (also  nach  Ol.  84)  den  Versuch  machte,  die  Lehre  des  allen 
Meisters  wieder  aurzuiiehmen.**) 

Die  Jugend  des  Xenophanes  Hillt  in  eine  Zeit,  wo  eine  mäch- 
tige Bewegung  die  Geister  ergritTen  hatte,  wo  die  tüchtigsten  Männer 
der  Nation  bemüht  waren,  das  religiöse  und  sittliche  Leben  zu 
läutern.  Die  reiche,  vielgestaltige  Götterwelt  der  Hellenen,  die  Ver- 
menschlichung der  höheren  Mächte,  welche  mit  allen  Schwächen 
der  irdischen  Existenz  behaftet  erschienen,  mufsle  in  dem  früh- 
gereiften  Xenophanes,  der  Klarheit  und  Schärfe  des  Denkens  mit 
religiöser  Innigkeit  verband,  nothwendig  Zweifel  hervorrufen.  Xeno- 
phanes war  der  Erste,  der  mit  Entschiedenheit  und  mit  der  Kraft 
voller  Ueberzeugung  den  einen  und  alleinigen  Gott  bekannte”),  der, 

2t)  Unter  dem  Namen  des  Aristoteles  ist  uns  ein  Bruchstück  einer  Schrift 
über  die  Lehren  der  eleatischen  Schule  erhalten;  der  erste  Abschnitt  beschäf- 
tigt sich  mit  Melissus,  der  dritte  mit  Gorgias,  der  mittlere,  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt,  mit  Xenophanes.  Diese  Vermulhung  lag  nahe,  da  hier  vieles 
an  den  Stifter  der  Schule  erinnert,  aber  anderseits  ßndet  sich  auch  nicht  wenig 
Abweichendes,  und  die  dialektische  Methode,  die  überall  durchblickl,  ist  den 
Anfängen  der  Schule  noch  völlig  fremd.  Man  suchte  sich  daher  damit  zu  hel- 
fen, dafs  man  diese  vermeintliche  Darstellung  der  Lehre  des  Xenophanes  als 
unglaubwürdig  verwarf;  allein  der  Verfasser  dieser  Schrift,  wer  er  auch  sein 
mag,  zeigt  sich  in  den  Abschnitten  über  Melissus  und  Gorgias  als  ein  sorgfäl- 
tiger Berichterstatter;  wir  dürfen  also  die  gleiche  Gewissenhaftigkeit  auch  hier 
vorauBsetzen.  Aufserdem  aber  wäre  es  höchst  befremdend,  wenn  in  einer,  w ie 
sich  gebührt,  chronologisch  geordneten  Darstellung  der  Gründer  der  Schule 
nicht  die  erste  Stelle  einnähme,  sondern  vielmehr  zwischen  Melissus  und  Gor- 
gias eingeschaltet  würde.  Um  diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  bat  man 
den  betreffenden  Abschnitt  auf  Zeno  beziehen  wollen,  allein  auch  dieser  Ver- 
such ist  als  mifslungen  mit  Entschiedenheit  abzuweisen.  Die  Lösung  ist  sehr 
einfach;  der  Bericht  bezieht  sich  auf  das  System  eines  jüngeren  unbekannten 
eleatischen  Philosophen,  und  so  wird  in  dankenswerther  Weise  unsere  Kennt- 
nifs  der  Fortbildung  der  Schule  erweitert.  Um  so  mehr  ist  der  Veilust  des 
ersten  Theiles  jener  Schrift  zu  beklagen,  welcher  offenbar  die  Lehren  der 
Hauptvertreter  der  eleatischen  Philosophie,  des  Xenophanes,  Parmenides  und 
Zeno,  enthielt. 

25)  Ob  der  Monotheismus  des  Xenophanes  schon  so  rein  und  consequent 
entwickelt  war,  dafs  er  die  Götter  des  Volksglaubens  vollständig  verwarf,  steht 
dahin.  Xenophanes  konnte  recht  gut,  wie  später  andere  griechische  Philo- 
sophen, neben  dem  höchsten,  alles  beherrschenden  Gotte  doch  noch  andere 
untergeordnete  Geister  gellen  lassen  und  sich  nur  begnügen , die  unwürdigen 
Vorstellungen  von  den  Göttern  zu  bekämpfen.  Wenigstens  scheint  dafür  zu 
sprechen  der  Vers  des  Lehrgedichtes;  Eh  9tis  ZV  ra  9toiat  xal  d> ^poirroifft 
ftiyiaxos,  und  EIrg.  I,  13  9t6y,  34  9etöy,  Irrelevant  ist  a/jfl  9e<öy  rt  xal 

27* 
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hoch  Uher  allem  Irdischen  erhaben,  mit  seines  Geistes  Kraft  alles 
beherrscht.  Wie  sich  Xenophanes  das  Verhältnils  Gottes  zur  Welt 
dachte,  darülter  scheint  er  sich  nicht  klar  ausgesprochen  zu  haben; 
aber  nichts  berechtigt  uns,  den  Pantheismus  der  Späteren  bei  Xeno- 
pbanes  vorauszusetzen.  Die  Welt  war  ihm  Eins  in  der  Gottheit ; 
die  veränderliche,  im  beständigen  Wechsel  begriffene  Welt  hat  eben 
in  der  unwandelbaren  Gottheit  ihren  Halt  und  Schwerpunkt.’*)  So 
hatte  neben  dem  idealen  Elemente,  neben  dem  ewigen,  wandellosen 
Sein  auch  die  Betrachtung  des  Werdens  und  des  ewigen  Wechsels 
in  der  Xatur  im  System  des  Xenophanes  eine  Stelle.  Dafs  hier  will- 
kürliche Hypothesen  oder  kindlich  - naive  Vorstellungen  nicht  fehlen, 
kann  nicht  befremden , war  es  doch,  wenn  wir  von  Thaies  absehen. 
eigentlich  der  erste  w issenschaftliche  Versuch  einer  Kosmologie.  Wenn 
Xenophanes  den  Ursprung  der  Dinge  auf  Wasser  und  Erde  zurück- 
führt, so  erkennt  man  daran  deutlich  sein  Verhältnifs  zu  seinem 
Vorgänger;  daher  ist  auch  die  Erde  aus  einem  flüssigen  Zustande 
zu  fester  Consistenz  gelangt  und  wird  einst  wieder  durch  das  Wasser 
untergehen.  Xenophanes  berief  sich  dabei  auf  versteinerte  Muscheln 
und  andere  Seethiere,  welche  man  auf  der  Insel  Paros,  in  Malta 
und  in  den  SteinbrUchen  von  Syrakus  gefunden  batte.  Xenophanes 
mag  durch  fremde  Beohachtungen  unterstützt  worden  sein,  aber  er 
hat  sic  zuerst  zu  wissenschaftlichen  Hypothesen  benutzt.”) 

Xenojihanes  zeigt  überall  einen  freien  männlichen  Geist  und 
ein  klares  Bewufstseiu  von  den  Aufgaben  der  Philosophie,  aber  indem 
er  zum  ersten  Male  dieses  unbekannte  Gebiet  betritt,  ist  ihm  die 


aaaa  Ätya>  Ttäyray,  wenn  er  sagt;  oixoi  dn’  xtävra  9toi  d't'T^oU 

iniStiiar,  so  konnte  er  sich  dem  herrschenden  Sprachgehrauche  accommodirt 
haben.  A^'ohl  aber  hat  der  jOngere  Eleat,  der  sonst  den  Spuren  des  alten 
Meisters  treulich  zu  folgen  bemüht  ist,  klar  ausgesprochen,  dafs  die  Einheit 
des  götüichen  Wesens  die  Existenz  anderer  Götter  ausschliefst. 

26)  Wenn  Plato  Sophist.  242  D:  tÖ  Si  rrnp’  r;/tiv  ’fzeartxöt'  (9voi,  äxö 
Sivoifävovt  Jt  xai  #T»  nf6a&sv  äfinfievov,  di  ivbs  »yros  xäv  Ttärrotv  xa- 
hnifiivtav  darauf  hindeutet,  dafs  der  Ursprung  dieser  Vorstellung  noch  höher 
hinaufreiche , so  hat  er  wohl  die  Orphiker  {Ztvt  dpxv,  fuaaa,  Jioi  S' 
ix  Tiävja  Tt'xvxrai)  im  Sinne. 

27)  Tbeophrast  bemerkt  ganz  richtig,  es  werde  schon  vor  Thaies  Natur- 
forscher gegeben  haben,  nur  sei  ihr  Andenken  in  Vergessenheit  gerathen. 
Manches  mag  übrigens  Xenophanes  trotz  seiner  Jugend  auch  selbst  beobachtet 
haben. 
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Beschränktheit  menschlicher  Einsicht  vollkommen  gegcnw.lrtig.  Fern 
von  aller  Ueberhebung  und  ohne  aufdringlich  zu  werden,  spricht  er 
mit  geziemender  Bescheidenheit  seine  Ansichten  aus.”)  Entsprechend 
war  die  Darstellung;  bei  aller  Schlichtheit  der  Rede  scheint  weder 
Würde  des  Ausilriicks,  noch  Warme  des  Gefühls  gefehlt  zu  haben. 
Die  Verse  mögen  minder  glatt  und  gefeilt  gewesen  sein,  was  bei 
einem  so  spröden  Stoffe  nicht  zu  verwundern  ist.”)  Dafs  Xeno- 
plianes  sich  der  gebundenen  Rede  bedient,  erklärt  sich  einfach  dar- 
aus, dafs  es  damals  eigentlich  noch  gar  keine  Prosa  gab.  Aufserdem 
war  für  einen  philosophischen  Denker,  welcher  an  die  höchste  Auf- 
gabe herantrat  und  mit  der  Wörme  jugendlicher  Begeisterung  das, 
was  er  als  wahr  erkannt  hatte,  vortrug,  die  poetische  Form  ganz 
geeignet.  Selbst  solche  Partien , wo  das  empirische  Wissen  vor- 
herrschte, schienen  des  dichterischen  Schmuckes  besonders  zu  be- 
dürfen, um  die  Trockenheit,  welche  notbweiidig  allen  derartigen 
Erörterungen  anhaftet,  zu  ermafsigen;  haben  doch  auch  seine  Nach- 
folger Parmenides  und  Einpedokles  der  dichterischen  Darstellung  den 
Vorzug  gegeben,  obwohl  die  Kunst  der  Prosa  damals  schon  bedeu- 
tende Fortschritte  gemacht  hatte. 

Dafs  dieses  Gedicht  des  Xenophanes  in  Griechenland  alsbald 
bekannt  wurde,  bezeugt  er  selbst,  war  er  doch  in  der  That  der 
Erste,  der  seine  philosophischen  .Ansichten  aufzeichnete  und  der 
üeffentlichkeit  übergab.  Schon  dies,  noch  mehr  aber  die  Neuheit 
und  Kühnheit  jener  Ansichten  miifste  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit auf  sich  lenken.  Anhänger  seiner  Lehre  scheint  jedoch  der 
Philosoph  erst  viel  spater  in  Elea  gefunden  zu  haben;  daher  ge- 
hören auch  die  hauptsächlichsten  Vertreter,  Parmenides  und  Zeno, 
ihrer  Geburt  nach  jener  Stadt  an,  wenngleich  es  sehr  unsicher  ist, 
ob  ein  persönliches  Verhaltnifs  zwischen  Parmenides  und  Xeno- 
phanes stattfand.  Ebenso  erkennt  man  deutlich  den  Einflufs  dieser 
Ansichten  auf  den  sicilischen  Dichter  Epicharmus,  mag  er  nun  zu- 
stimmend oder  ablehnend  und  tadelnd  sich  über  den  Eleaten  aufsern.”) 


2S)  Er  begnOgt  sich  iotxöra  joii  drvftoKrt  vorzutragen , oder  wie  sich 
Varro  bei  Augustin,  civ.  Dei  VII,  17  nach  Xenophanes  ausdrückt;  quid  pulem, 
non  quid  contendam  ponam. 

29)  Cicero  Academ.  11,23,7t. 

30)  Die  dichterische  Thätigkeit  des  Epicharmus  mag  bald  nach  dem  Tode 
des  Xenophanes  begonnen  haben;  er  könnte  sogar  noch  persönlich  ihm  nahe 
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Später  wird  Xcnophanes  durch  Parmenides  in  den  Schatten  gestellt, 
obwold  noch  einer  der  jüngeren  Eleaten  den  Versuch  machte,  die 
Lehre  des  Gründers  der  Scliule  in  veijüngter  Gestalt  wieder  vorzu- 
führen, wie  dies  die  sogenannte  Aristotelische  Schrift  über  die  elea- 
tische  Philosophie  bezeugt,  welche  diesem  unbekannten  Philosophen 
die  Stelle  zwischen  Mclissus  und  Gorgias  anweist.  Daher  mag  auch 
das  philosophische  Gedicht  des  Xeno]ihanes  frühzeitig  untergegangen 
sein.”) 

Xenophanes  hat  als  Dichter  eine  vielseitige  Tbätigkeit  entwickelt; 
bis  zum  höchsten  Alter  wendet  er  die  ihm  verliehene  Gabe  der 
Musen  an ; daher  gebührt  ihm  eigentlich  eine  Stelle  unter  den  Dich- 
tern, allein  sein  Hauptwerk,  das  Lehrgedicht  Uber  die  Natur  der 
Dinge,  weist  ihn  den  Philosophen  zu,  und  seine  übrigen  Poesien 
stehen  wieder  zu  dieser  jugendlichen  Arbeit  io  einer  gewissen  Be- 
ziehung, so  dafs  es  am  gerathensten  erscheint,  hier,  was  früher  über- 
gangen wurde,  nachzuholen.  So  gewinnt  man  auch  am  besten  ein 
anschauliches  Bild  seines  literarischen  Wirkens. 

Den  Ueberzeugungen,  welche  Xenophanes  als  junger  Mann  aus- 
gesprochen hatte,  blieb  er  während  seines  langen  und  bewegten 
Lebens  treu;  dieses  bezeugen  besonders  die  Ueberreste  seiner  Pa- 
rodien”), welche  neben  gemUthlichen  Sittenschilderungen  haupt- 
sächlich lebhafte  Polemik  gegen  die  Vielgötterei  des  griechischen 
Volksglaubens  enthielten.”)  Xenophanes  rügt  die  gewöhnlichen  Vor- 
stellungen von  der  Geburt  der  Götter  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  den 

grlreten  sein.  Namentlich  hat  wohl  Epicharmus  sich  nirgends  auf  Xenophanes 
bezogen;  aber  was  bei  ihm  an  die  Lehre  der  Eleaten  erinnert,  gehl  auf  Xeno- 
phanes zurück;  die  Lehren  des  Parmenides  scheint  er  nicht  gekannt  zu  hal>en. 
Aus  diesem  Einflüsse  des  Xenophanes  auf  Epicharmus  scheint  der  chronologische 
Irrthum  des  Timäus  entstanden  zu  sein,  der  den  Xenophanes  zu  einem  Zeit- 
genossen des  Epicharmus  und  Hicro  macht. 

3t)  Was  die  Erklärer  des  Aristoteles  daraus  niittheilen,  haben  sie  ihren 
Vorgängern  entlehnt. 

32)  UaftoSiat  (woraus  die  Ignoranz  der  Späteren  Tragödien  gemacht  hat), 
nicht  unpassend  auch  als  ailloi  oder  infißoi  bezeichnet,  in  Hexametern  ge- 
diclitet;  doch  bat  Xenophanes,  wie  es  scheint,  sich  in  einem  oder  dem  anderen 
Abschnitte  auch  des  jambischen  Trimeters  bedient.  Von  der  eigentlichen  Pa- 
rodie ist  übrigens  in  den  Bruchstücken  nichts  wahrzunehroen. 

33)  Auch  im  Leben  selbst  hält  er  an  diesen  'Grundsätzen  fest,  s.  AristoL 
Rhet.  II,  23.  Was  Cicero  de  div.  I,  3 über  die  Polemik  gegen  die  Mantik  be- 
merkt, bezieht  sich  wohl  gleichfalls  auf  Vorgänge  des  wirklichen  Lebens. 
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MeDScben  als  unvereinbar  mit  dem  Begriff  und  der  Würde  des  gött- 
lichen Wesens;  dabei  wurden  auch  Homer  und  Hesiod  als  die  Haupt- 
rertreter  dieser  sinnlichen  Anschauung  nicht  geschont.  Ihnen  wirft 
Xenophanes  vor,  sie  hätten  die  Götter  herabgewUrdigt , indem  sie 
ihnen  alles,  was  bei  den  Menschen  für  unsittlich  gilt,  andichteten.’^) 
Diese  Polemik,  welche  auf  die  Widersprüche  und  Schwächen  des 
hellenischen  Götterglaubens  hinwies,  bildet  gleichsam  eine  Ergänzung 
zu  dem  Lehrgedichte,  wo  der  Philosoph  den  Gottesbegriff  in  seiner 
Reinheit  hingestellt  hatte.  Die  populäre  Art  der  Beweisführung  und 
Darstellung  unterscheidet  die  Parodien  sehr  bestimmt  von  dem  würde- 
vollen und  gemessenen  Tone  des  Lehrgedichts. 

Xenophanes  hat  ferner  Elegien  gedichtet”),  die  wohl  grofsen- 
tiieils  der  späteren  Lebenszeit  angehören.  Xenophanes  und  der 
nicht  viel  ältere  Mimnermus  stammen  beide  aus  dem  ionischen  Kolo- 
phon , jedoch  der  Geist  ihrer  Elegien  ist  völlig  verschieden ; auch 
Xenophanes  ist  kein  Feind  des  heiteren  Lebensgenusses,  aber  nur 
so  lange,  als  er  in  den  Schranken  der  rechten  Mäfsigung  sich  hält. 
Daher  fordert  er,  alles  Ausschweifende,  alles  Uebermafs,  alles  Rohe 
oder  Aufregende  von  den  Symposien  fernzuhalten;  daher  erklärt  er 
sich  mit  Nachdruck  gegen  die  damals  übliche  Ueberschälzung  der 
körperlichen  Ausbildung  und  Agonistik,  indem  er  nicht  ohne  ge- 
wisses Selbstgefühl  den  gefeierten  Siegern  in  gyranischen  Wett- 
kämpfen sich  und  seine  Weisheit  gegenüberstellt,  welche  dem  Ge- 
meinwesen mehr  fromme,  als  jener  eitle  Ruhm.”)  Das  religiöse 
Gemüth  des  Xenophanes,  sein  Widerwille  gegen  die  schillernde  Welt 
der  Mythen  ist  auch  in  den  Elegien  deutlich  zu  erkennen;  zugleich 
aber  tritt  ein  auf  das  Praktische  und  unmittelbar  Nützliche  gerich- 
teter Sinn  sehr  entschieden  hervor.  Jedoch  hält  sich  Xenophanes 
vom  trockenen  Lehrtone  fern,  die  Darstellung  ist  schlicht  und  dem 
Gegenstände  angemessen,  ohne  zur  Nüchternheit  der  rein  verstandes- 
mäfsigen  Prosa  herabzusinken.  Auch  für  die  vaterländische  Geschichte 
zeigt  Xenophanes  Interesse;  so  hat  er  nicht  nur  die  Gründung  Kolu- 


34)  Daher  nannte  der  Sülograph  Timon  den  Xenophanes  'Ofirj^anäxrjt 

iittttimris. 

35)  Eine  Elegie  ist  noch  vollständig  erhalten,  aufserdem  besitzen  wir  eine 
Anzahl  gröfserer  Bruchstücke. 

36)  Euripides  hat  io  seinem  Autolykos  offenbar  diese  Polemik  des  Xeno- 
phanes vor  Augen. 
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phoDs,  sondern  auch  seiner  neuen  Heimath  Elea  besungen.”)  Xeno- 
phanes  war  also  nicht  aussdiliersiich  Philosoph,  sondern  hat  sich 
auch  in  der  Elegie  und  jambischen  Dichtung  versucht,  denn  dieser 
Gattung  können  wir  die  Parodien  füglich  zuweisen.  Gemäfs  der 
herkömmlichen  Sitte  pflegte  er  seine  Poesien  selbst  öffentlich  ror- 
zutragen  ”)  und  erzielte  so  eine  unmittelbare  Wirkung,  an  der  dem 
ilherall  praktische  Ziele  verfolgenden  Manne  vorzugsweise  gelegen 
war.") 

PhereL;des.  Auf  XcDophanes  folgt  Zunächst  P h e r e k y d e s aus  Syros  *°),  den 
freilich  die  Alten  nicht  recht  als  Philosophen  gelten  liefsen,  sondern 
mehr  zu  den  Theologen  rechneten,  weil  er  nach  der  Weise  der 
älteren  Dichter  die  mythologische  Form  der  Kosmogenie  festhielt.*') 
Heber  das  Zeitalter  des  Pherekydes  finden  sich  sehr  widersprechende 
.4ngaben*’);  gewöhnlich  wird  er  als  Zeitgenosse  des  Historikers  Kad- 

37)  Die  KTiaii  KoXo^<üvos  (wahrscheinlich  aber  auch  der  ä7ioix4Vfiöi  tli 
'EXtav)  wrar  in  Distichen  vcrfafst,  wie  ein  nocfi  erhaltenes  Bruchstück  beweist, 
wo  der  Dichter  das  üppige  Lehen  der  Kotophonier  beschreibt;  wie  dies  in 
solchen  Grändungsgeschichten  herkömmlich  war,  hatte  Xenophanes  auch  die 
späteren  Schicksale  Kolophons  geschildert. 

38)  Diogenes  Laert.  IX,  18. 

39)  In  diesen  Gedichten,  besonders  in  den  Elegien,  fanden  sich  mehrfache 
Beziehungen  auf  ältere  und  jüngere  Zeitgenossen ; so  halle  er  den  Thaies  und 
Epimenides  erwähnt;  in  einer  Elegie,  die  offenbar  den  letzten  Lebensjahren 
angehürt,  berührt  er  die  Lehre  von  der  Seelen wandernng  mit  deutlicher  Be- 
ziehung auf  Pythagoras , der  damals  in  Kroton  seine  Schule  gegründet  hatte. 
Ferner  rügte  Xenophanes  die  Habsucht  des  Melikers  Simonides,  dessen  Auf- 
treten er  noch  erlebte. 

4U)  Üefler  auch  6 genannt,  um  ihn  von  dem  jüngeren  Histo- 

riker gleichen  Namens  zu  sondern. 

41)  Aristoteles  Metaph.  ,V,  1091 B,  8 weist  ihm  mit  Recht  eine  mittlere  Stel- 

lung zwischen  den  alten  Dichtern  (äpx">oi  noijj-iai,  &ioXöyoi)  und  den  Philo- 
sophen an,  iTisi  Ol  ye  fitfiiy/iivoi  avra/ti  xai  fiV&tHtoe  acxavra  ieygty^ 

olov  4>tpt>ei8r;i.  Wenn  Philolaus  zum  Beweise  für  die  Ansicht,  dafs  die  Seele 
zur  Strafe  an  den  Körper  gefesselt  sei,  sich  auf  die  :ia}.atot  d'io/.oyoi  xai 
fidyrtti  beruft,  ist  der  erste  .Ausdruck  vielleicht  auf  Pherekydes,  der  zweite 
auf  Orpheus  zu  beziehen,  obwohl  sonst  gerade  Orpheus  zu  den  Theologen  ge- 
zählt wird. 

42)  Unverbürgte  Anekdoten  setzen  ihn  in  die  Zeit  des  Krieges  zwischen 
Ephesus  und  Magnesia,  dann  wäre  er  Zeitgenosse  des  Kallinus,  andere  in  die 
Zeit  des  messenischen  Krieges;  wenn  man  darunter  den  ersten  Krieg  versteht, 
so  würde  dies  mit  jener  Ueberlieferung  stimmen.  Gewöhnlich  wird  sein  Leben 
in  die  Zeit  der  sieben  Weisen  verlegt;  daher  machte  man  ihn  auch  zum  Schüler 
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mus  bezeichnet  und  gehört,  wie  dieser,  zu  den  ältesten  Prosaschrift- 
stellern ; es  ist  jedoch  sicher,  dafs  dem  Milesier  Kadmus  die  Priorität 
gebührt.  Während  aber  das  Werk  des  Kadmus  von  der  Kritik  an- 
gefochten  wurde,  galt  die  Schrift  des  Pherekydes  allgemein  als  echt. 
Pherekydes  mufs  dem  Vorgänge  des  Kadmus  (um  01.  50)  sehr  bald 
gefolgt  sein;  wir  können  demnach  den  Zeitpunkt  seiner  literarischen 
Thätigkeit  um  Ol.  52  ansetzen ; denn  weiter  herabzugehen  ist  nicht 
gerathen,  da  bald  nachher  Anaximander  aufgetreten  sein  mufs,  der 
niemals  zu  den  ersten  Prosaikern  gezählt  wird.  Pherekydes  hat  nur 
ein  Werk  hinterlassen,  seine  Theologie"),  wo  er  unter  der  Hülle 
des  Mythus,  seine  Gedanken  mehr  andeutend,  als  klar  aussprechend, 
die  Entstehung  und  allmähliche  Bildung  der  W'elt  schilderte.  Das 
Wenige,  was  uns  von  den  Ansichten  dieses  Denkers  überliefert  ist, 
erweckt  den  Wunsch,  Genaueres  zu  erfahren.  Charakteristisch  ist, 
dafs  Pherekydes  im  Gegensatz  zu  anderen  kosmogonischen  Systemen 
den  Zeus  als  das  Erste  und  Vollendetste  an  den  Anfang  und  die 
Spitze  der  Weltbildung  stellt.  Wie  er  aber  mit  dieser  Idee  nicht 
sowohl  die  Götterkämpfe,  sondern  den  Wechsel  der  Dynastien  in 
Einklang  brachte,  ist  schwer  zu  sagen.  Pherekydes  hat  sich  haupt- 
sächlich an  die  Tradition  der  allen  Orphiker  angeschlossen ") ; daher 
stammt  insbesondere  die  Lehre  von  der  Seelen  Wanderung,  welche 


des  Pittakas,  daher  lielS  man  ihn  sleibend  sein  Werk  dem  Thaies  zur  Prüfung 
und  Herausgabe  übersenden,  während  nach  anderen  vielmehr  Pythagoras  den 
Pherekydes  in  seiner  letzten  schweren  Krankheit  gepflegt  haben  soll.  Bestimm- 
ter lautet  die  Angabe  bei  Diogenes  LaerU  I,  121,  Pherekydes  habe  Ul.  59  ge- 
lebt, während  Suidas  II,  2,  144S  seine  Geburt  in  01.  45  versetzt. 

43)  Pherekydes  hat  nur  ein  Werk  hinterlassen,  welches  überall  als  die 
erste  philosophische  Schrift  in  Prosa  bezeichnet  wird;  was  Diogenes  L.  I,  Itli 
schreibt;  tovtov  StönofiTtos  nguijov  ntfi  i^anot  xal  S'tmv  ’ElXijat  yga- 
tfiai,  ist  nur  verständlich,  wenn  man  xaxa)jtyä8riv  hinzudenkt.  Aus  der  ver- 
wirrten Darstellung  bei  Suidas  II,  2,  1449:  i'rm  S'  änavxa,  a avvfy^aifn,  xavxa' 
inxäftvxot  i)  vo«  &toxpa<f{a  rj  &ioyov{a'  faxt  8i  9ioloyia  tv  ßtßXiots  8ixa, 
fxovaa  9iä.v  yivxmv  xal  8ta86xovs  (sehr.  8ta8oxns)  sind  die  verschiedenen  Be- 
zeichnungen dieser  Schrift  irrthömlich  als  verschiedene  Werke  gefafst.  'Etxxö- 
ftvxoe  in  jttvxi/ivxot  zu  ändern  ist  nicht  gerathen ; aber  dafs  die  ßtoXoyla  aus 
zehn  Büchern  bestand,  erscheint  unglaublich.  Weder  mit  den  Anfängen  der 
Prosa  Oberhaupt,  noch  mit  der  mythischen  Form,  die  Pherekydes  wählte,  ist 
ein  solcher  Umfang  vereinbar.  Vielleicht  ist  8'  statt  8ixa  zu  verbessern. 

44)  Pherekydes  schöpfte  wohl  ans  den  alten  Urkunden  der  Orphiker,  die 
nach  Heraklits  Zeugnifs  auch  Pythagoras  benutzt  hat. 
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später  Pylliagoras,  der  sich  an  Pherekydes  anschlofs**),  weiter  aas- 
bildete; auf  die  Orphiker  geht  wohl  auch  die  Vorstellung  von  dem 
Gewände  zurück,  welches  Zeus  webt  und  reich  verziert.  Anderes 
ist  neu  und  eigenthümlich,  wie  der  Weltbaum.^)  Auch  die  grofse 
Wasserfluth,  die  sich  in  verschiedenen  Perioden  wiederholt,  die 
Schöpfung  des  Menschengeschlechtes,  sowie  die  Einfühning  der  Cul- 
tur,  der  Rebe  und  die  Gründung  der  Städte  scheint  nicht  gefehlt 
zu  haben.  Pherekydes  mag  ein  einsamer  Denker  gewesen  sein; 
auch  fand  ein  solches  Werk  schwerlich  allgemeine  Verbreitung,  aber 
es  blieb  nicht  unbeachtet.  Die  geheimnifsvolle,  dunkle  Symbolik  übt 
schon  durch  den  Reiz  des  Geheimnisses  eine  gewisse  Anziehungs- 
kraft aus.  Pythagoras  hat  es  gekannt;  wie  die  jüngeren  Orphiker 
sich  zu  Pherekydes  verhielten,  ist  nicht  zu  ermitteln;  wohl  aber  ist 
der  Tragiker  Aesebylus  mit  den  Ansichten  des  tiefsinnigen  Theologen 
vertraut,  den  auch  später  der  Alexandriner  Apollonius  von  Rhodus 
benutzt  hat.  Die  Grammatiker  berücksichtigen  ihn  hauptsächlich  als 
ältesten  Vertreter  der  reinen  und  ungemischten  las.  Später  berufen 
sich  besonders  Platoniker  und  Neuplatoniker,  wie  Celsus  und  Da- 
mascius,  auf  die  Theologie,  aber  auch  der  ägyptische  Dichter  Nonnus 
bat  in  seinem  gelehrten  mythographischen  Epos  manches  aus  dieser 
Quelle  entlehnt. 

Die  Naturphilosophie  des  Thaies  fand  in  Anaximander  und  Anaxi- 
menes,  beide  aus  Milet,  selbständige  Vertreter;  beide  haben  ihre 
Ansichten  auch  schriftlich  dargelegt.  Anaximander,  01.42,2(3) 
geboren,  stand  Ol.  5S,  2 in  seinem  64.  Lebensjahre  und  starb  bald 
nachher"),  also  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  Thaies,  als  dessen  Schüler 
und  Freund  er  gewifs  mit  Recht  bezeichnet  wird.  Nach  dem  Vor- 
gänge des  Thaies  beschäftigte  er  sich  mit  astronomischen  und  ver- 
wandten Studien;  er  entwarf  unter  anderem  eine  Himmelskugel  und 


45)  .Mit  Recht  wird  Pherekydes  xad'rjyi/ioiv  des  Pythagoras  genanat  (s. 
Alexander  Aphrod.  zu  Aristoteles  Metaph.  A',  1091 B.  8,  p.  828  schol.  ed.  Brand.). 

46)  vnoTtTifot. 

47)  Wir  haben  keinen  Grund,  diese  Ueberlieferung  in  Zweifel  lu  ziehen; 
wenn  Aelian  V.  H.  III,  17  ihn  als  Führer  der  milesischen  Colonie  Apollonia  am 
Pontus  bezeichnet,  so  ist  allerdings,  da  nach  Skymnus  diese  Gründung  50  Jahre 
vor  Cyrus  stattfand,  diese  Nachricht  mit  jenen  Angaben  nicht  vereinbar.  Allein 
es  können  später  Colonisten  nachgesandt  worden  sein,  und  eine  solche  poli- 
tische Tliäligkeit  dürfen  wir  dem  Philosophen  wohl  Zutrauen. 
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eine  Karte  der  damals  bekannten  Erde.*')  Dann  aber  bat  er  auch 
sein  philosophisches  System  in  einer  eigenen  Schrift  entwickelt.**) 

Die  Darstellung  war  gedrängt  und  summarisch,  und  der  Ausdruck 
neigte,  wie  es  scheint,  zum  Bildlichen  hin;  daher  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  das  richtige  Verständnifs  seiner  Lehre  schon  den 
Spateren  schwierig  ward.  Diese  Schrift  mag  frühzeitig  untergegangen 
sein,  aber  selbst  das  kleine  Bruchstück,  welches  nicht  einmal  in  ge- 
nau wörtlicher  Fassung  überliefert  ist,  bekundet  den  tiefsinnigen 
Denker.**)  Der  Grund  der  Erscheinungen,  aus  welchem  alles  her- 
vorgeht und  zu  welchem  alles  zurückkehrt,  ist  ihm  das  Unendliche 
oder  Unbegrenzte.")  Anaiimander  wies  nach,  wie  in  stufenweiser 
Entwicklung  daraus  alle  endlichen  Dinge  entstanden;  zuerst  schied 
sich  das  Warme  und  Kalte  aus,  aus  der  Mischung  beider  entstand 
das  Flüssige;  so  hat  auch  die  Erde  aus  ursprünglich  flüssigem  Zu- 
stande allmählich  feste  Consistenz  gewonnen.  Die  Himmelskörper 
werden  als  göttliche  W'esen  betrachtet,  aber  auch  sie  müssen,  wie 
alles,  was  geworden  ist,  einst  untergehen.  Nur  das  Unendliche, 
welches  alles  umfafst  und  alles  lenkt,  der  Urstotf,  dem  alles  sein 
Dasein  verdankt,  ist  ewig  und  unvergänglich,  ist  das  wahrhaft  gött- 
liche. Man  erkennt  leicht,  wie  Anaximander  sich  mit  seinen  Vor- 
gängern Thaies  und  Xenopbanes  berührt. 

Anaximenes,  wahrscheinlich  Ol.  53  geboren,  starb  um  Ol.Anaiimenei. 
70,  2,  als  die  Ionier  Sardes  eroberten  und  verbrannten");  er  kann 


48)  und  x«Lcotjc  nlvai;  Suidas  1, 1, 351  macht  daraus  Schriften  des 
Anaximander.  Diese  Erdtafel  des  Anaximander  (niclit  die  Landkarte  des  Hekatäus) 
scheint  Aristagoras  01.  70,  1 in  Sparta  vorgezeigt  zu  haben,  Herodot  V,  49. 

49)  Wenn  Themistius  26,  383  sagt:  jrpiÜTos  t&aAöqaev  a>v  Xaiitv 

veav  Xöyov  i^eytyxitv  mpi  ipvatiot  cvyyiyQaftftivov,  so  sieht  er  aus  nahe- 
liegenden Gründen  von  Xenophanes  und  Pherekydes  ab. 

50)  ’£{  a>v  r;  yivtais  iaii  rois  ovoi,  xai  rrjv  ip^OQav  tit  tovt«  yivt- 
o9ai  xaTct  TÖ  xgtiüv'  9iS6vai  yag  avrä  tiaiv  xal  Slxfjv  T^C  aStxlas  xaxa 
xr}v  rov  xpdvoti  xä^iv.  Simplicius,  dem  wir  dies  Bruchstück  verdanken,  fügt 
hinzu,  dieser  Gedanke  sei  noiTjxixtoxifott  öröftaai  ausgedrOckt  gewesen. 

51)  "^nufiov.  Von  diesem  Ursprünge  aller  Dinge  gebrauchte  er  den  Aus- 
druck opOT,  der  seitdem  bei  den  griechischen  Philosophen  technische  Geltung 
erlangte. 

52)  Nach  Apollodor  bei  Diogenes  Laert.  II,  3 war  er  Ol.  63  geboren; 
dann  hätte  er  ein  Alter  von  höchstens  28 — 30  Jahren  erreicht  und  konnte  nicht 
als  unmittelbarer  Schüler  des  Anaximander  gelten.  Aber  hier  liegt  gewifs  ein 
Fehler  vor,  entweder  ist  Ol.  63  verschrieben  für  53,  oder  Diogenes  verwechselt 
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also  sehr  wohl  mit  Anaximenes  in  näherem  persönlichem  Verkehr 
gestanden  haben.  Anaximenes  schliefst  sich  eng  an  seinen  Vor- 
gänger an,  indem  auch  ihm  das  Grundwesen  unbegrenzt,  altes  um- 
fassend und  in  ewiger  Bewegung  begriffen  ist,  nähert  sich  aber  dann 
der  Vorstellung  des  Thaies,  indem  er  ein  bestimmtes  Element  als 
Ursprung  aller  Dinge  annimmt;  jedoch  ist  ihm  nicht  das  Wasser, 
sondern  die  Luft  das  eigentlich  belebende  Princip,  aus  dem  er  alles 
durch  Verdünnung  und  Verdichtung  entstehen  läfst.  Mit  Anaxi- 
mandcr  stimmt  er  auch  in  der  Ansicht  von  dem  Untergänge  der 
Welt  und  einer  periodischen  Erneuening  der  Dinge  Oherein.") 
idiuf.  Hinsichtlich  des  Grundprincips  stimmen  mit  Anaximenes  Idäus 
aus  Himera,  von  dessen  System  wir  jedoch  nichts  Genaueres  wissen, 
Diogenes,  und  Diogenes  aus  Apollonia  in  Kreta"),  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
des  Anaxagoras,  der  sichtlich  sich  an  Anaximenes  anlehnt,  aber  zu- 
gleich unter  dem  Einflüsse  des  Anaxagoras  steht. 
i’jUiagoras.  Scliule  des  Pythagoras,  welche  das  Wesen  aller  Dinge 

auf  die  Zahl  zurückführt,  steht  zwischen  den  milesischen  Physio- 
logen, welche  nach  einem  natürlichen  Princip  für  die  Mannigfaltig- 
keit der  Erscheinungen  .suchen,  und  den  Eleaten,  die  von  der  Ein- 
heit des  unwandelbaren  Seins  ausgehen,  recht  eigentlich  in  der  Mitte. 
Auch  der  Gründer  dieser  Richtung  gehört  lonien  an,  allein  den 
geeigneten  Boden  für  seine  Wirksamkeit  fand  auch  er,  wie  Xeno- 
phanes,  nicht  in  seiner  Ifeimath,  sondern  in  Unteritalien,  und  ge- 
rade Pythagoras  ist  am  wenigsten  gesonnen,  in  einsamer  Speculation 
Befriedigung  zu  suchen;  bei  ihm  ist  alles  auf  eine  grofse  rel'or- 
matorische  Thätigkeit  angelegt.  Pythagoras  hat  nicht,  wie  die  ande- 
ren, einen  kleinen  Kreis  tbeilnehmender  Freunde  um  sich  versam- 
melt, sondern  eine  zahlreiche  engverbundene  Genossenschaft  gestiftet, 
welche  vor  allem  sittlich -religiöse  und  politische  Zwecke  verfolgt. 


die  Geburt  mit  der  Blüthezeit.  SuidasI,  1,  351  sagt  yiyovt  iv  rp  vt  ‘Oh:ftniäSt, 
oflenbar  nur  Schreibfehler  statt  •’i;';  in  diese  Olympiade  versetzt  Hippolylos  seine 
Blüthe.  Die  alten  Chronographen  werden  unter  01.  68  bei  dem  Tode  des  Tha- 
ies auch  seiner  Nachfolger  Anaximander  und  Anaximenes  gedacht  haben. 

53)  So  oft  auch  die  Ansichten  des  Anaximenes  erwähnt  werden,  so  ist 
uns  doch  kein  Bruchstück  seiner  Schrift  in  wörtlicher  Fassung  überliefert. 

54)  Aus  der  Schrift  des  Diogenes  sind  uns  noch  eine  Anzahl  Bruchstücke 
in  ionischem  Dialekte  erhalten,  die  wir  dem  Simplicius  verdanken,  dem  Aus- 
züge aus  dem  vollständigen  Werke  Vorlagen. 
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aber  auch  in  den  Grundprincipien  ihrer  philosophischen  Ansichten 
sich  eins  weifs.  Denn  innerhalb  dieses  Kreises  ward  im  Verlaufe 
der  Zeit  durch  die  vereinten  Bemühungen  der  hervorragendsten  Glie- 
der des  Bundes  das  System  der  Pythagoreischen  Weltanschauung  aus- 
gebildet, und  die  Pythagoreische  Pliilosophie,  wenn  sie  auch  zeit- 
weise zu  erlöschen  droht  oder  ganz  in  Vergessenheit  geräth,  tritt 
immer  wieder  von  neuem  auf.  Die  Schulen  der  ionischen  Physio- 
logen und  der  Eleaten  verschwinden,  nachdem  sie  von  anderen 
überholt  sind;  der  Pythagoreismus  bewahrt-eine  wunderbare  Lebens- 
kraft, er  hat  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  römischen  Kaiser- 
zeit zahlreiche  Vertreter  und  Anhänger,  bis  er  zuletzt  in  dem  ver- 
wandten ISeuplalonisnius  aufgeht. 

Eine  ungemein  reiche  Ucberlieferung  liegt  Uber  Pythagoras  vor, 
allein  der  wahrhaft  historische  Gehalt  ist  gering.  Was  wir  über  den 
Stifter  der  Schule  und  seine  Lebensverhältnisse  wissen,  verdanken 
wir  grofsenthcils  erst  den  Späteren.  Sclion  den  Zeitgenossen  er- 
schien das  Wirken  des  wunderbaren  Mannes  in  ein  geheimnifsvoUes 
Halbdunkel  gehüllt;  die  lebhafte  Phantasie  des  griechischen  Volkes 
erzeugte  bald  eine  Fülle  von  Sagen,  und  später  hat  die  begeisterte 
Verehrung  der  Neupythagoreer  und  Neuplaloniker,  welche  in  Pytha- 
goras recht  eigentlich  das  Ideal  des  wahren  Philosophen  erblickten, 
diese  mythische  Tradition  immer  weiter  fortgebildet  und  reicher 
ausgeschmückt.”)  Durch  dieses  trübe  Medium  ist  uns  die  Gestalt  des 
grofsen  Mannes  überliefert;  denn  selbst  die  Aussagen  der  alten  und 
glaubwürdigen  Zeugen  verdanken  wir  meist  erst  der  Vermittelung 
dieser  unzuverlässigen  Gewährsmänner.  Es  ist  daher  zu  verwundern, 
dafs  die  moderne  Kritik  bisher  noch  nicht  versucht  hat,  die  Exi- 
stenz des  Pythagoras  überhaupt  in  Frage  zu  stellen  und  den  Stifter 
der  Schule  für  eine  rein  mythische  Persönlichkeit  zu  erklären. 

Aufser  den  Nachrichten  Uber  das  Leben  des  Pythagoras  bei 
Diogenes  Laertius**)  besitzen  wir  zwei  Biographien,  von  Neuplato- 
nikem  verfafst,  eine  kürzere  von  Porphyrius,  eine  ausführliche  von 
lamblichus.*^  Können  sie  auch  nicht  eben  als  lautere  Quellen  gel- 

55)  Selbst  die  Romandicblung  dieser  Zeit  bemächtigt  sich  der  Figur  des 
Pythagoras,  wie  die  vjiif  ffoilriv  anma  des  Antonius  Diogenes  beweisen. 

56)  Diogenes  Laert.  VlU,  1. 

57)  Die  Arbeit  des  Porphyrius  ist  ein  Bruchstück  aus  seiner  Geschichte 
der  Philosophie,  die  uns  nicht  erhalten  ist.  Aus  einer  anderen  Biographie  des 
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ten,  so  ist  doch  die  Geringschätzung,  mit  der  man  sie  gewöLnlich 
behandelt,  nicht  durchaus  gerechtfertigt.  So  sind  z.  B.  die  Reden, 
welche  lambUchus  den  Pythagoras  in  Kroton  und  anderwärts  halten 
läfst,  keine  historischen  Urkunden,  aber  man  darf  darin  auch  nicht 
lediglich  Stilübungen  jenes  Biographen  oder  Fälschungen  einer  spä- 
teren geistesarmen  Zeit  erblicken ; denn  es  tritt  uns  hier  nicht  selten 
ein  Gedankengehalt  und  eine  Fülle  sittlicher  Ideen  entgegen , die 
des  Meisters  und  seiner  Schule  nicht  unwürdig  erscheint;  offenbar 
beruht  der  Inhalt  dieser  Reden  wenigstens  zum  Theil  auf  alter  und 
glaubwürdiger  Ueberlieferung.**) 

Die  Insel  Samos  war  die  Ileimath  des  Pythagoras,  dessen  Vater 
Mnesarchus,  wie  es  scheint,  einem  peloponnesischen  Geschlechte  an- 
gehürte.“)  Die  Zeit  seiner  Gehurt  läfst  sich  nicht  mit  voller  Ge- 
wifsheit  bestimmen.  Wenn  Pythagoras  um  Ol.  62  nach  Italien  aus- 
wanderte  und  damals  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  stand,  war  er  un- 
gefähr 01.  52  geboren.”)  Eine  alte,  nicht  unglaubwürdige  Tradition 
bringt  ihn  in  ein  näheres  persönliches  Verhältnifs  mit  Pherekydes 
von  Syros;  dafs  er  die  Lehren  dieses  Theologen  sowie  die  der  ioni- 
schen Physiologen  kannte,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Von  den  Reisen 
des  Pythagoras  in  ferne  Länder  weifs  die  Ueberlieferung  vieles  zu 
berichten;  es  war  dies  damals  das  gewöhnliche  Mittel,  sich  eine 
höhere  geistige  Ausbildung  zu  erwerben.  Auch  Pythagoras,  an  dem 

Pythagoras  von  einem  unbekannten  Verfasser  theill  Photius  in  der  Bibliothek 
Auszüge  mit. 

äS)  Was  lamblichus  48  den  Pythagoras  sagen  läfst:  txt  Si  rr,v  ywaoca 
vofii^iiy  änb  t^c  iarias  tiXr^ifixa  ftna  anovSiäv  xa9änif  ücntv  iravrior 
xwy  9cäv  tisrix9at  rrpöc  avröv,  legt  Aristoteles  ausdrücklich  [den  Pytbago- 
reern  bei,  Oecon.  1,4,  p.  1344  A,  8 ff.]. 

59)  Dafs  die  Familie  eigentlich  aus  Phlius  stammte  und  nach  Samos  über- 
siedelte,  ist  glaubhaft. 

60)  Ol.  62  steht  nicht  ganz  fest,  da  auch  Ol.  60  oder  61  angegeben  wird. 
Arisloxenus  (bei  Porphyrius  9)  legt  ihm  ausdrücklich  damals  ein  Alter  von 
40  Jahren  bei;  dann  hätte  also  Pythagoras  ein  .Alter  von  etwas  mehr  als 
60  Jahren  erreicht,  da  er  bald  nach  01.  67,  3 gestorben  ist.  Aber  es  ist  mög- 
lich, dafs  auch  hier  der  Ausdruck  ax/t^  mifsbräucblich  ange wendet  ward,  so 
dafs  die  Geburt  des  Pythagoras  in  eine  frühere  Zeit  fallen  konnte;  denn  ge- 
wöhnlich wird  ihm  ein  höheres  Alter  beigelegt;  allein  schon  das  Schwanken 
der  Ueberlieferung  (80,  90  oder  99  Jahre)  gestattet  keine  genaue  Berechnung, 
auch  mag  die  Vorstellung  eines  höheren  Greisenallers  auf  Ausschmückung  der 
Sage  zuröckzuführen  sein. 
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nicht  nur  seine  Verehrer,  sondern  auch  seine  Widersacher  den  un- 
gemeinen  Umfang  des  Wissens  anerkannten,  wird  dem  allgemeinen 
Zuge  gefolgt  sein,  um  seine  Welt-  und  Menschenkenntnifs  zu  be- 
reichern. Namentlich  Aegypten  ist  ihm  gewifs  nicht  unbekannt  ge- 
blieben, wie  schon  die  enge  Verbindung,  in  der  Samos  mit  diesem 
Lande  stand,  wahrscheinlich  macht.  Nur  darf  man  nicht  die  Lehren 
des  Pythagoras  als  Resultate  jener  Reisen  betrachten'”);  seine  Weis- 
heit ist  nicht  aus  der  Fremde  entlehnt,  sondern  aus  echtnationalen 
Keimen  auf  heimischem  Boden  erwachsen. 

Ob  Pythagoras  schon  in  Samos  den  Versuch  machte,  eine  Schule 
zu  gründen,  ist  unsicher;  aber  ganz  glaubwürdig  ist,  dafs  die  Herr- 
schaft des  Polykrales  ihn  zur  Auswanderung  bestimmte,  indem  er 
erkannte,  dafs  für  eine  Wirksamkeit,  wie  er  sie  anstrebte,  in  der 
Heimatli  kein  Raum  sein.  Pythagoras  wählte  Kroton,  eine  achäisch- 
dorische  Niederlassung,  eine  der  blühendsten  und  mächtigsten  Städte 
Grofsgriechenlands,  zu  seinem  Aufenthalte,  und  der  Erfolg  bewies, 
dafs  die  Wahl  eine  glückliche  war.  Pythagoras  verstand  gleich  bei 
seinem  ersten  Auftreten  die  ülTenlliche  Meinung  für  sich  zu  ge- 
winnen; Gleichgesinnte  von  nah  und  fern  schlossen  sich  an  Pytha- 
goras an,  der  bald  in  Kroton  wie  in  den  benachbarten  Städten  einen 
sehr  bedeutenden  Einflufs  ausübte;  aber  durch  seine  politischen 
Reformen,  die  dem  in  der  Masse  herrschenden  demokratischen  Geiste 
nicht  Zusagen  konnten,  machte  er  sich  zahlreiche  Widersacher.  Als 
Ol.  67,  3 der  Krieg  zwischen  den  Krotoniaten  und  Sybariteu  mit 
der  Zerstörung  von  Sybaris  beendet  war,  führte  dieser  Gegensatz 
bei  der  Vertheilung  des  neu  erworbenen  Gebietes  zu  einem  gewalt- 
samen Conflikt.  Pythagoras  sah  sich  genOthigt,  Kroton  zu  verlassen, 
und  begab  sich  nach  Metapont,  wo  er  bald  nachher  gestorben  zu 
sein  scheint.")  Diese  Verfolgungen  der  Pythagoreer  wiederholten 
sich  in  der  nächsten  Zeit  in  Kroton  wie  in  ganz  Unteritalien  und 
endeten  zuletzt  mit  der  Vernichtung  des  Ordens.  Die  Häuser,  in 
welchen  die  Pythagoreer  zusammenkamen"),  wurden  niedergebrannt 

61)  NimcDtlich  die  Späteren  gefallen  aich  in  mafslosen  Uebertreibungen. 
Pythagoras  soll  sein  Wissen  bald  den  ägyptischen  Priestern  oder  den  Chal- 
däern, bald  dem  Zoroaster  oder  den  Jaden,  ja  sogar  den  indischen  Brahmanen 
oder  keltischen  Dmiden  verdanken. 

62)  Andere  lassen  ihn  in  Kroton  bei  dem  Aufstande  seinen  Tod  Anden; 
die  Nachrichten  sind  auch  hier  sehr  widersprechend. 

63)  Gewöhnlich  als  awiSfia  bezeichnet. 
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und  die  meisten  Mitglieder  ermordet;  diejenigen,  welche  dem  Blut- 
bade entgingen,  fanden  in  Griechenland  eine  Zufluchtestütte. 

>Vie  oft  aus  dunkeln  Quellen  unerwartet  neues  Lehen  bervor- 
briclit,  so  geht  in  dem  Jahrhundert,  dem  Pythagoras  angehört*'), 
ein  mächtiger  Zug  nach  sittlicher  Vertiefung  und  Erneuung  durch 
das  griechische  Volk.**)  Während  die  einen  in  klar -verständiger 
Weise  das  Volksleben  zu  regeneriren  suchten,  iafsten  mehr  inner- 
liche Naturen  die  Aufgaben  tiefer  und  strebten  mit  geeigneten  Mit- 
teln das  ßedürfnifs  der  Verjüngung  zu  befriedigen.  Unter  den  Re- 
formatoren dieser  Zeit  nimmt  Pyüiagoras  unbestritten  die  erste  Stelle 
ein.  Pythagoras  raufs  eine  mächtige  Persönlichkeit  gewesen  sein; 
schon  durch  den  Adel  und  die  Würde  seiner  äufseren  Erscheinung, 
noch  mehr  aber  durch  die  Lauterkeit  seines  Charakters  und  Wandels  * 
Uöfste  er  allen,  die  ihm  nahe  traten,  das  Gefühl  der  tiefsten  Ver- 
elining  ein.  Die  Tiefe  des  Geistes  und  die  Vielseitigkeit  des  Wissens, 
welche  selbst  Andeisgesinnte  widerstrebend  anerkennen  mufsten, 
erhöhte  sein  Ansehen.  Vor  allem  aber  offenbarte  sich  diese  hohe 
persönliche  Gewalt  in  der  Rede.  Es  ist  nicht  gerechtfertigt,  wenn 
mau  die  plötzliche  Sinnesänderung  und  Siltenverbesserung,  die  er 
gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  unter  den  üppigen  Krotoniateu 
bewirkte,  als  Ausschmückung  späterer  Rhetorik  verwirft.  Allein  augen- 
blickliche Erfolge  konnten  einem  Manne,  der  höhere  Ziele  verfolgte, 
nicht  genügen;  um  seinen  reformatorischen  Bestrebungen,  welche 
strenge  Zucht  und  Entsagung  von  jedem  Einzelnen  forderten,  eine 
dauernde  Wirksamkeit  mitten  unter  den  feindlichen  Mächten,  die 
ihn  umgaben,  zu  sichern,  verband  er  sich  mit  Gleichgesinnten  zur 
engsten  Gemeinschaft.  Der  Orden  mit  seinen  festgeschlossenen  For- 
men war  das  geeignetste  Werkzeug  für  die  Verwirklichung  der  weit- 
greifenden Pläne  des  Stifters. 

Dafs  der  Aufnahme  in  den  Pythagoreischen  Bund  eine  Prüfung 
vorausging,  dafs  es  unter  den  Mitgliedern  verschiedene  Grade  oder 
Klassen  gab  **),  dafs  man  den  nicht  eingewciliten  gegenüber  über  die 

64)  Von  Ul.  40  an  bis  um  01.  65. 

65)  Auch  der  Orient  ist  nicht  unberührt  geblieben.  Das  Emporkommen 
der  persischen  Macht  war  für  den  alternden  Orient  ein  überaus  wichtiges  Er- 
eignifs;  denn  sittlich  standen  die  Perser  damals  hoch  über  den  meisten  Völ- 
kern, die  sie  sich  unterwarfen. 

66)  Nach  Geliius  I,  9,  5—7  unterschied  man  drei  Grade,  mumtrutol,  d.  h. 
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SaUuogeo  und  Lehren  des  Ordens  Stillschweigen  beobachtete,  daCs 
die  Genossen  sich  an  bestimnUen  Zeichen  erkannten  und  Unwür- 
dige aus  ihrer  Mitte  ausscblossen,  liegt  in  der  Natur  einer  solchen 
geheimen  Verbindung;  aber  eben  deshalb  wissen  wir  darüber  nur 
wenig  Verlässiges.  Das  UgUche  Leben  war  an  eine  strenge  Regel 
und  Ordnung  gebunden*^);  Gymnastik  und  Musik  wurden  eifrigst 


die  Nenaofgennmmeneo,  fia9r,ftaTixol,  die  in  das  Stadion)  der  /la^riftetra,  d.  h. 
besonders  der  Mosik  nnd  Mathematik  eingefdhrt  worden,  and  die  oberste  Stufe, 
^voutoi.  Hier  liegt  offenbar  die  Vorstellung  einer  Pbilosophenachuie  au  Grunde, 
was  der  Orden  uraprOngiieh  nicht  war.  Gewöhniieh  werden  nur  xwei  Kiassen 
genannt,  aber  auch  diese  Unterscheidung,  die  zwei  völlig  gesonderte  Katego- 
rien hinstelit  nnd  von  einer  stufenweisen  Giiederung  absieht,  pafst  nicht  recht 
fSr  die  Zeit  des  Pythagoras.  'Axovu/tatixol  worden  eigentlich  die  Anhänger  des 
Pythagoreers  Hippasus  genannt  (s.  lambiicbnsSt  ff.),  der  wie  Pythagoras  sich 
nur  auf  mündliche  Mittheilung  beschränkte;  in  diesem  Kreise  wurden  beson- 
ders die  alten  Sprüche  und  Vorschriften  {movapaxa)  hochgehalten ; diese  Akns- 
matiker  stellen  offenbar  den  Typus  der  alten  Pythagoreischen  Schule  am  rein- 
sten dar;  aber  diejenigen,  welche  dir  Lehren  des  Meisters  weiterzobilden  un- 
ternahmen und  auch  die  schriftiiehe  Aufzeichnung  nicht  rerwarfen,  die  soge- 
nannten fia&fi/tartxoi , sahen  mit  gewisser  Geringschätzung  auf  Hippasus  und 
seine  Anhänger  herab,  sie  iiefsen  dieselben  gar  nicht  als  Pythagoreer  gelten, 
nahmen  vielmehr  diesen  Namen  ausschliefslich  für  sich  in  Anspruch,  oder 
nannten  jene  Uv^ayofiarai,  wie  man  später  einen  jeden  nannte,  der  nur  äufser- 
lich  zn  den  Pythagoreem  hielt.  Derselbe  Gegensatz  liegt  auch  in  den  Aus- 
drücken ilmtfoutl  und  iaaniftxoi  zu  Grunde,  die  gleichfalls  von  den  Mathe- 
matikern ausgegangeo  sind. 

67)  Wenn  über  die  Speiseverbote  n.  s.  w.  zum  Theii  Widersprechendes 
berichtet  wird,  so  ist  zu  bemerken,  dals  diese  Vorschriften  sich  nicht  ohne 
Unterschied  auf  die  tägliche  Lebensweise  beziehen,  sondern  nur  auf  bestimmte 
Perioden,  wo  man  sich  einer  Reinigung  (na^ap/wc)  unterwarf,  wo  man  sich 
zur  Enthaltsamkeit,  zn  einer  streng  priesterlichen  Diät  verpSichtete ; dies  be- 
zeugen auch  die  goldenen  Sprüche  V.  67 ; diU’  üfyov  ß^axäv,  atr  uao/tir, 
ft>  xt  na&a^futlt  tv  rt  dvest  yn>grfi  ufirotr.  Hierher  gehört  unter  anderem 
das  bekannte  Bobnenverbot,  welches  mit  den  Worten:  trileu  yif  lixix  "AiSov 
begründet  ward ; die  Bohnen  sind  eben  den  Unterirdischen  geweiht,  man  glaubte, 
dafs  die  Geister  der  Abgeschiedenen  auf  diesem  Wege  wieder  zur  Oberwelt 
gelangten,  vergl.  die  wahrscheinlich  Pythagoreischen  Verse  Schol.  II.  XIU,  589. 
Auch  die  römische  Sitte,  an  dem  Todtenfeste  Ltmuria  im  Mai  die  Geister  der 
Unterwelt  mit  schwarzen  Bohnen  zu  versöhnen,  beruht  auf  derselben  Vorstel- 
lung, wie  ja  auch  bei  uns  der  Volksglaube  in  den  zwölf  Nächten  als  einer 
Zeit  der  Reinigung  den  Genufs  der  Hülsenfrüchte  untersagt.  Die  Deutung  des 
Pythagoreischen  Verbotes  auf  die  Demokratie  und  die  Wahl  durchs  Loos  ist 
eine  rein  willkürliche  Erflndung  Späterer. 

Bargli,  Grtseh.  Liuralur|atchicliia  II.  28 
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gepOegl.  zumal  die  hohe  Bedeutung  der  Musik,  ihre  anregende,  er- 
hebende und  lauternde  Kraft  wufste  keiner  besser  zu  würdigen  als 
Pythagoras.**)  Zur  Richtschnur  des  Handelns  dienten  kurze  Sprüche 
und  Lebensregeln,  die  sogenannten  Pythagoreischen  Symbole.**)  Theils 
verbarg  sich  unter  der  aufseren  unscheinbaren  Hülle  ein  tieferer 
Gedanke,  wie  z.  B.  die  Vorschrift,  die  Heei-strafse  zu  meiden,  nicht 
würtlich  zu  fassen  ist,  theils  sind  es  klar- verständliche  Vorschriften, 
wo  man  den  Ausdruck  wörtlich  zu  nehmen  hat;  nicht  selten  wird 
noch  eine  kurze  Begründung  oder  Erläuterung  hiuzugefUgt.  Noch 
ist  uns  eine  ansehnliche  Zahl  solcher  S|)rüche  überliefert;  nur  ober- 
ililchliche  Kritik  konnte  diese  Sprüche,  die  allerdings  ihrer  alter- 
thümlichen  Form  grofsentheils  entkleidet  sind,  der  Zeit  des  Plutarcb 
zuweisen,  da  doch  feststeht,  dafs  bereits  Aristoteles  und  Aristoxe- 
nus  denselben  besondere  Aufmerksamkeit  zuwandten.  Der  alte  Be- 
sitz der  Schule  wird  auch  hier  durch  jüngere  Zuthat  vermehrt  worden 
sein,  aber  der  eigentliche  Kern  ist  unzweifelhaft  auf  den  Grttnder 
des  Ordens  zurückzuführen ; zum  Theil  mOgen  es  Aussprüche  sein, 
welche  Pythagoras  bei  einem  besonderen  Anlasse  that,  die  dann 
innerhalb  des  Ordens  als  Vermachtnifs  des  Meisters  ebenso  in  Ehren 
gehalten  wurden’®),  wie  die  ursprünglichen  Satzungen.  Viele  von 
diesen  Vorschriften  sind  übrigens  dem  Pythagoras  nicht  eigentbüm- 


6S)  Des  Morgens  wurde  die  Musik  geObt,  um  die  Energie  des  Geistes  lu 
stärken,  des  Abends,  um  die  Erregung  zu  besänfligen,  Quiutil.  IX,  4,  12,  und  so 
brachten  die  Pythagoreer  Oberati  die  reinigende  und  söhnende  Wirkung  dieser 
Kunst  an  sieh  und  an  anderen  in  Anwendung. 

69)  'Atmic/taxa,  jrapoyyeA/iitTff , aifißoia  oder  auch  aivtyfitna.  Diese 

AusdrOckc  werden  ohne  wesentlichen  Unterschied  gebraucht;  es  ist  unbegrün- 
det, wenn  man  meint,  äxova/ia  bezeichne  eine  klare  und  plane  Vorschrift,  die 
wörtlich  zu  nehmen  sei,  avußoXov  gehe  auf  bildlichen  Ausdruck;  dieser  Unter- 
schied bewährt  sich  nicht,  wird  ja  doch  einnndderselbe  Spruch  bald  im  Wort- 
sinne, bald  wörtlich  verstanden,  wie  Kvä/imv  Noch  viel  weniger 

darf  man  damit  die  verschiedenen  Klassen  des  Ordens  in  Verbindung  bringen, 
oder  endlich  diese  Vorschriften  auf  ein  ansgebildetes  ethisches  System,  auf  die 
Unterscheidung  der  fönf  Gardinaltogenden  znröckföhren , was  dem  Pythagoras 
und  seiner  Zeit  ganz  fern  liegt 

70)  Bekannt  ist  das  avxot  der  Pythagoreer.  Manchmal  hat  Pytha- 
goras die  alte  Spruchweisheit  zu  verbessern  versucht,  z.  B.  dem  iv  oiSiv  oder 
tk  ävijQ  oiSiie  ttv^f  setzte  er  9vo  entgegen,  d.  h.  man  solle  auch  das  Kleine 
nicht  gering  achten;  dann  halte  aber  dieser  Spruch  bei  den  Pythagoreern  auch 
wohl  eine  tiefere  Bedeutung. 
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lieh,  sondern  beruhen  auf  alter  volksmäfsiger  Tradition,  gehören  in 
die  Kategorie  des  Aberglaubens"),  wie  z.  B.,  man  solle  mit  dem 
rechten  Fufse  zuerst  in  die  Schulie,  mit  dem  linken  ins  Bad  treten, 
wenn  man  ausgehe,  dürfe  man  nicht  rückwärts  schauen  u.  s.  w.  In 
dieser  Zeit,  wo  die  Reflexion  des  Verstandes  entschieden  vorwaltete, 
sah  man  mit  Verachtung  auf  diesen  Volksglauben  herab.  Pythagoras, 
der  mit  Liebe  und  Verehrung  an  dem  Erbtheil  der  Vorzeit  hing, 
hatte  wohl  erkannt,  dafs  in  jenen  abergläubischen  Bräuchen  oft  ein 
tieferer  Sinn  und  Gehalt  liegt;  daher  suchte  er  Vorschriften,  in  denen 
entweder  eine  erprobte  Lebenserfahrung  oder  jener  feine  Sinn  für 
das  Schickliche,  jenes  lebendige  sittliche  Gefühl,  wie  es  dem  höheren 
Alterthum  eigen  ist,  sich  kundgab"),  wieder  zu  Ehren  zu  bringen, 
indem  er  entweder  den  Spruch  in  dem  Sinne  gelten  liefs,  in  dem 
er  überliefert  war,  oder  auch  einen  anderen  Sinn  unterlegte  und  so 
dem  Unbedeutenden  und  Geringfügigen  Bedeutung  verlieh,  das  schein- 
bar Unbegründete  rechtfertigte."; 


71)  Nicht  wenige  dieser  Pythagoreischen  Vorschriften  stimmen  mit  unse- 
rem heutigen  Volksglauben  überein : ad  aitrum  ne  digitum  intendito,  wie  bei 
aus  Kindern  verboten  wird,  mit  den  Fingern  nach  dem  Monde  oder  den  Ster- 
nen zu  deuten,  damit  sie  den  Engeln  nicht  die  Augen  ausstechen;  inl  xoivi- 
ttoi  fir)  xad'iZety,  einfaches  Gebot  der  Schicklichkeit,  wenn  es  auch  später 
symbolisch  gefafst  wurde,  wie  unser:  wer  sich  auf  die  Wasserkanne 
setzt,  dem  wird  die  Schwiegermutter  gram;  oder  jtafä  Xigvov  /ifj 
dconrp/^ov,  bei  uns  mit  der  Warnung  verbunden,  dafs  dann  der  Teufel  er- 
scheine. Seltsam  erscheint  iftatföfovs  x‘Xt36yae  fiij  txtiv  mit  gesuchter  Deu- 
tung; nach  unserem  Volksglauben  bedeutet  die  hausnistende  Schwalbe  Armutb. 
Aber  schädlichem  Aberglauben  tritt  Pythagoras  entschieden  entgegen,  z.  B. 
hominis  vestigia  ferro  ne  configilo;  damit  wurde  der  zum  Zweck  der  Zauberei 
gemifsbrauchte  Erdschnitt  untersagt. 

72)  Das  Sittliche  und  Schickliche  wird  nicht  empfohlen,  weil  es  die  Sitte 
und  der  Anstand  gebietet,  dies  würde  auf  rohe  Gemüther  keine  Wirkung  üben, 
sondern  in  der  Regel  werden  die  Übeln  Folgen  der  Nichtbeachtung  hervorge- 
hoben; eben  daran  nahm  später  der  nüchterne  Verstand  Anstofs  und  erblickte 
darin  unverständigen  Aberglauben.  Wenn  uns  manches  seltsam  oder  bedeu- 
tungslos erscheint,  so  rührt  dies  daher,  weil  wir  nicht  mehr  im  Stande  sind, 
überall  den  Sinn,  der  ursprünglich  damit  verbunden  war,  nachzuemp&ndenj  wie 
z.  B.  das  Verbot,  das  Brot  zu  brechen. 

73)  Zorn  Theil  mögen  diese  Deutungen  erst  der  Schule,  insbesondere  den 
Aknsmatikern  angehören.  Bei  ihrer  Vorliebe  für  Symbolik  mögen  die  Pytha- 
goreer  später  viel  weitergegangen  sein,  als  der  Stifter  selbst.  Während  diese 
Pythagoreischen  Symbole  schon  wegen  ihres  Alterthums  von  Interesse  sind 

28* 
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Eioem  durchaus  praklischen  Manoe  wie  Pjtbagonn  konnte  es 
nicht  in  den  Sinn  kommen,  einer  so  zahlreichen  und  weilverzwdg- 
ten  Genossenschaft  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
zu  geben  oder  sie  in  die  Philosophie  einzuführen.  Wohl  wird  Pytha- 
goras die  Schatze  seines  Wissens  nicht  vergraben  haben,  aber  diese 
Mittheilungen  konnten  sich  der  Natur  der  Sache  nach  nur  auf  einen 
sehr  engen  Kreis  Mitstrebender  beschranken.^*)  Der  Pythagoreische 
Orden  war  keine  Philosophenschule,  sondern  der  Stifter  suchte  zu- 
nächst in  diesem  geschlossenen  Vereine  den  religitVs-sittlichen  Geist 
wiederzuerwecken”)  und  so  zugleich  auf  eine  Neugestaltung  des 
politischen  Lebens  in  conservativem  Sinne  hinzuwirken.  Es  ist  be- 
greiflich, dafs  gerade  diese  Bestrebungen  auf  heftigen  Widerstand 
stiefsen ; blutige  Verfolgungen  brachen  Uber  die  Pythagoreer  herein 
und  führten  zuletzt  zur  Vernichtung  des  Ordens;  aber  es  bt  That- 
sache,  dafs  eine  Reihe  ausgezeichneter  und  einflufsreicher  Staats- 
männer in  den  griechischen  Städten  Unteritaliens  aus  der  Mitte  des 
Ordens  hervorgegangen  sind  und  in  seinem  Sinne  wirkten. 

W'enn  die  Neueren  in  dieser  ethisch  - politischen  Richtung  der 
Pythagoreer,  ja  sogar  in  der  Pythagoreischen  Philosophie  selbst  den 
reinsten  Ausdruck  des  dorischen  Stammebarakters  zu  finden  glauben 
und  alles  auf  den  Einflufs,  den  die  Umgebung  in  Kroton  auf  den 
Stifter  ausUbte,  zurückfuhren,  so  ist  dies  nicht  gerechtfertigt.  Das 
Eigentliümliche,  was  wir  in  der  Sitte  und  Lebensordnung,  sowie  in 
der  ganzen  Tendenz  des  Ordens  walirnehmen,  ist  nicht  speciell  als 
ein  Ausflufs  des  dorischen  Volksgeistcs  anziisehen,  sondern  das  Ideal, 
welches  Pythagoras  bei  seinen  Reformen  vor  Augen  hatte,  ist  das 
altbellenbche  Volksleben,  welches  er  in  seiner  Reinheit  wiederher- 
zustellen suchte”);  wohl  aber  war  seiue  Umgebung  von  Einflufs  auf 

Ut  dagegen  die  Spruchaammlung  der  Pythagoreer,  welche  Slobäus  benoUt 
hat  (anch  in  ayriacber  L'ebersetznng  erhalten  nnd  nicht  wesentlich  verschieden 
von  den  yvmfiat  Uv^ayofutai  des  Demophilna),  eine  ziemlich  junge  Zusam- 
menalellung  moralischer  Sentenzen. 

74)  Hier  ist  der  Ursprung  der  späteren  Scheidung  der  oMoveitajuioi  und 

zu  suchen. 

75)  Auch  Plato  Rep.  X,  60UB  hebt  hervor,  dafs  Pythagoras  Gründer  einer 
besonderen  streng  geregelten  Lebensordnung  war  {ö86t  oder  rporroc  ßim). 

76)  Daraus  erklärt  sich  auch  die  geachtete  Stellung  der  Frauen  bei  den 
Pythagoreern,  die,  wenn  sie  auch  von  der  Theilnahme  am  Bunde  ausgeschlos- 
sen waren,  doch  sonst  den  Männern  durchaus  ebenbürtig  erscheinen. 
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den  Erfolg.  Nicht  bei  den  neoteristischen  Ioniern,  sondern  nur  bei 
den  conservativen  Doriern,  die  auch  fern  von  der  Heimath  den 
Satzungen  der  Vorfahren  niemals  sich  völlig  entfremdeten,  konnte 
ein  solcher  Versuch  gelingen.  Pythagoras  schliefst  als  ein  echter 
Reformator  sich  an  das  Gegebene  an  und  sucht  auf  diesen  Grund- 
lagen weiterzubauen.  Wie  Pythagoras  eifrig  den  Spuren  des  höhe- 
ren Alterthums  nachging,  so  suchte  er  besonders  die  orphische 
Lehre  in  ihrer  reinen  Gestalt  kennen  zu  lernen ; es  sind  nicht  etwa 
blofs  spätere  und  unzuverlässige  Berichterstatter,  welche  die  Weis- 
heit des  Pythagoras  aus  den  orphischen  Weihen  herleilen,  sondern 
schon  Ueraklit,  der  jüngere  Zeitgenosse  des  samischen  Philosophen, 
scheint  sich  in  demselben  Sinne  ausgesprochen  zu  haben,  indem  er 
eine  herbe  Kritik  an  seinem  Vorgänger  übte.’^  Schon  durch  Phere- 
kydes  mufste  Pythagoras  auf  die  Bedeutung  dieser  Mysterien  hin- 
gewiesen werden ; auch  hatte  vielleicht  bereits  zu  der  Zeit,  wo  Py- 
thagoras noch  in  Samos  lebte,  in  Athen  der  Mifsbrauch  mit  den 
Lehren  der  Orphiker,  welchen  bald  nachher  Onomakritus  auf  die 
Spitze  trieb,  begonnen.  Daher  reiste  Pythagoras  wohl  selbst  nach 
Thrakien  und  sah  dort  die  unverlälschten  Urkunden  jener  Lehren 
ein.  Die  religiösen  Ansichten  und  die  Askese  der  Pythagoreer  stehen 
unzweifelhaft  in  einem  genaueren  Zusammenhänge  mit  den  orphi- 
scben  Mysterien,  ebendaher  stammt  die  Lehre  von  der  Unvergäng- 
lichkeit  des  menschlichen  Geistes  und  der  Seelenwanderung. 

Dagegen  das  philosophische  System  des  Pythagoras  wird  von 
den  Anschauungen  der  alten  Orphiker  nicht  berührt;  es  erscheint 
als  eine  durchaus  neue  und  ursprüngliche  Schöpfung.")  Dafs  aber 


77)  Heraktit  (Schot.  Eurip.  AlcesL  983)  bezeagt,  difs  auf  dem  Gebirge 

Hämus  aich  Aufzcichnnngen  des  Orpheua  (ävayfo^ai  h>  oaviot)  fanden ; daran 
achtofa  aich  offenbar  das  bekannte  Bruchstöck  des  Heraklit  bei  Diog.  VIII,  ö 
an,  wo  er  dem  Pythagoras,  der  diese  Quellen  benutzt  habe  {hcUSäfuvot  rav- 
ras  TÖc  avyyfafäs)  den  Vorwurf  der  nolv/ta&iti  und  mMntxyCti  macht;  viel- 
leicht hatte  Heraktit  anfser  dem  Orpheus  auch  noch  die  Schrift  des  Pherekydea 
genannt;  um  so  eher  konnte  er  diese  Quellen  mit  dem  zuaammenfassenden  Aus- 
drucke «vyyftLfai  bezeichnen.  Timäua  nahm  den  Pythagoras  gegen  diese  Vor- 
würfe in  Schutz,  s.  Schol.  Eurip.  Hecuba  129,  wo  wohl  zu  schreiben  ist: 
j>aivta&ai  fir)  xöv  IIv&ayii({tv  xAv  xonliav  (e^xraa), 

ftttSi  xo  v^'  ‘/fpAK^fvov  nmxriYOfuifttvw  (ho ßaXov),  ÖXI’  avxov  'Hfinitt- 
xov  tlvtu  xöv  iXa^ovrvöfuyoy, 

78)  Was  in  den  Bruchslöcken  der  Orphiker  an  die  Zahlenlehre  erinnert. 
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dieses  System  nicht  etwa  erst  den  Schülern  und  Nachfolgern  des 
Meisters  seine  Entstehung  verdankt,  sondern  die  wesentlichen  Grund- 
züge dem  Stifter  der  Schule  selbst  angeboren,  ist  sicher™);  weder 
Heraklit  noch  Parmenidos  haben  irgendwie  auf  die  Pythagoreische 
>Yeltansicht  eingewirkt,  sondern  setzen  dieselbe  vielmehr  voraus.  Der 
Zweifel,  ob  Pythagoras  überhaupt  eine  philosophische  Lehre  auf- 
gestellt habe,  ist  nicht  gerechtfertigt,  wie  eine  Reibe  vollgültiger 
Zeugnisse  beweist.  Xenophancs  bezieht  sich  noch  bei  Lebzeiten  des 
Pythagoras  mit  klaren  Worten  auf  die  Lehre  von  der  Seelenwande- 
rung.™)  Heraklit  war  mit  den  philosophischen  Ansichten  desselben 
genau  bekannt;  er  tadelt  nicht  nur  die  Weise,  wie  jener  die  orphi- 
schen  Lehren  sich  angeeignet  hatte"),  sondern  in  seiner  eigenen 
Ansicht  von  der  Harmonie  der  Gegensätze,  wodurch  das  Leben  und 
Bestehen  bedingt  ist;  dann  in  der  Vorstellung  von  der  Fortdauer 
der  Seele  nach  dem  Tode  erkennt  man  deutlich  den  Einflufs  der 
Pythagoreischen  Philosophie,  wie  man  andererseits  diese  Einwirkung 
auch  in  der  Kosmologie  des  Parmenides  wahrnimmt.  Epicharmus’ 
naturphilosophische  Gedanken  zeigen  eine  entschieden  i^tliagoreiscbe 
Färbung.  Empedokles  theilt  mit  Pythagoras  nicht  nur  die  Lehre 
von  der  Seelenwanderung,  sondern  auch  in  seiner  Ethik,  tbeilweise 
auch  in  der  Physik  ist  der  Einflufs  des  Pythagoras  unverkennbar.**) 

ist  späteren  Ursprungs  und  wohl  eben  auf  den  Einüurs  der  Pythagoreer  zu- 
rfickzuföhren. 

79)  Das  L'ebermars  der  Mystik,  das  phantastische  Spiel,  die  WiUkfir  der 
Hypothesen  gehört  vorzugsweise  erst  den  Schülern  an,  aber  die  Keime  zu  die- 
ser Entwicklung  liegen  schon  in  dem  ursprünglichen  Systeme. 

SO)  Auf  die  Lehre  des  Pythagoras  von  der  Fortdauer  des  menschlichen 
Geistes  bezieht  sich  auch  Ion  Eleg.  fr.  4,  wie  auch  in  den  Tfiayuol  des  Ion 
auf  den  Zusammenhang  zwischen  Pythagoras  und  Orpheus  hingewiesen  war. 

81)  Heraklit  wirft  dem  Pythagoras  vor,  er  habe  sich  seine  eigene  Weis- 
heit gebildet,  die  nichts  weiter  sei  als  Vielwisserei  und  verkehrte  Kunst,  welche 
die  Wahrheit  nur  verdunkele.  Obwohl  Pythagoras  nichts  Schriftliches  hinter- 
liefs  und  auch  sonst  gewifs  nicht  auf  Verbreitung  seiner  Lehre  in  weiteren 
Kreisen  Bedacht  nahm,  mufs  doch  genauere  Kunde  des  Pythagoreischen  Systems 
sehr  rasch  in  die  Oeflentlichkeit  gelangt  sein;  den  Ausdruck  koo/uk,  den  nach 
glaubwürdiger  Ueberlieferung  zuerst  Pythagoras  vom  Wcitgebäude  gebrauchte, 
und  der  vollkommen  seiner  Vorstellung  von  der  harmonischen  Ordnung  des 
Universums  entspricht,  hat  bereits  Heraklit  adoptirL 

82)  Mit  rückbaltsloser  Bewunderung  spricht  sich  Empedokles  427  ff.  Mull, 
über  die  geistige  Gröfse  des  Pythagoras  aus;  denn  auf  Pythagoras,  nicht  auf 
Parmenides  hat  Timius  mit  Recht  diese  Verse  bezogen. 
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Wollte  man  auch  bei  einem  oder  dem  anderen  den  spilteren  Aus- 
bau des  Systems  mit  in  Rechnung  bringen  und  die  Aussage  des 
Xenoplianes  nicht  gelten  lassen,  weil  sie  die  philosophischen  Lehren 
eigentUch  nicht  berührt,  so  ist  doch  schon  Heraklits  Zeugnifs,  was 
einem  gleichzeitigen  gleichzuachten  ist,  entscheidend. 

Das  System  des  Pythagoras  ist  wie  aus  einem  Gusse;  durch 
alle  einzelnen  Tbeile  zieht  sich  ein  Grundgedanke  hindurch,  die 
Idee  des  Mafses  und  der  Harmonie,  welche  alles  Zwieträchtige  und 
Entgegengesetzte  einigt.  Aber  auch  im  Leben  des  Einzelnen  wie 
im  Staate  waltet  das  gleiche  Gesetz.  Mit  dem  theoretischen  Wissen 
steht  die  praktische  Bethätigung  im  vollständigsten  Einklang.  Pytha- 
goras, ein  Mann  von  vielseitigster  Bildung,  beherrscht  wie  keiner 
seiner  Zeitgenossen  das  gesammte  Wissen  seines  Jahrhunderts;  indem 
er  nach  dem  Vorgänge  seiner  jonischen  Landsleute  auf  Entdeckung 
und  Erforschung  der  Welt  ausgeht  und  ein  oberstes  Gesetz  für  die 
Fülle  der  Erscheinungen  aufzufinden  sucht,  mufste  die  Mathematik 
mit  ihrer  strengen  Consequenz  ihn  vorzugsweise  anziehen;  Pytha- 
goras ist  eigentlich  der  Begründer  dieser  Wissenschalt.  Auch  hier 
waren  die  alten  Culturvülker  des  Orientes  vorausgegangen  und  wur- 
den daher  die  ersten  Lehrmeister  der  Griechen,  die  sich  jedoch  nicht 
begnügen.  Fremdes  aufzunehmen,  sondern  kraft  ihrer  angeborenen 
Begabung  auf  diesen  Grundlagen  weiterbauen  und  die  wissenschaft- 
liche Form  Anden.  So  hat  auch  Pythagoras,  der  seine  mathemati- 
schen Kenntnisse  zum  Thcil  eben  dem  Orient  verdankt,  durch  selbst- 
ständige Entdeckungen,  welche  noch  heute  das  Gedächtnifs  seines 
Namens  erhalten,  sich  verdient  gemacht.  Diese  mathematischen  Stu- 
dien, in  die  sich  Pythagoras  ganz  hineingelebt  batte,  führten  auf 
die  Zahlenlehre,  die  ihm  einzig  und  allein  den  Schlüssel  zur  rich- 
tigen Erkenntnifs  zu  enthalten  schien.  Wie  die  Zahl  das  Princip  der 
Mathematik  ist,  so  glaubte  Pythagoras  auch  in  der  Zahl  den  Grund 
und  das  wahre  Wesen  der  Dinge  überhaupt  zu  Anden.*’)  Die  Beschäf- 
tigung mit  der  Theorie  der  Musik  mochte  zunächst  den  Anstofs  zur 
Ausbildung  der  Zahlenphilosopbie  geben ; indem  Pythagoras  das  Ver- 
haltnifs  der  Töne  mit  Hülfe  des  von  ihm  construirten  Apparates*') 
nach  Zahlen  bestimmte  und  so  die  Wissenschaft  der  Akustik  be- 

83)  Aristoteles  Metsph.  I,  5. 

84)  Der  sogenannte  xaviäv,  ein  Inslruroent,  dessen  man  sich  anch  später 
bei  allen  akustischen  Untersuchungen  bediente. 
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gründete,  schien  ihm  diese  Entdeckung  das  Geheinnifs  des  Daseins 
zu  erschlielken ; so  ward  das  ganze  Universum  nach  ZahlenTcrhält- 
nissen  construirt;  Uherall  erkannte  Pythagoras  eine  streng  mathe- 
matische Ordnung  und  Harmonie.  Das  Nüchterne,  Verständige,  was 
der  Mathematik  anhaflet,  vermochte  den  Flug  seiner  lebhaften  Phan- 
tasie nicht  zu  hemmen.  Mit  unzulänglichen  Mitteln,  ohne  genaue 
und  allseitige  Erforschung  der  Natur  wagt  sich  Pythagoras  an  die 
schwierigsten  wissenschaftlichen  Probleme.  Sein  Versuch,  die  Ent- 
fernung der  Planeten  von  einander  zu  bestimmen,  die  Vorstellung 
der  Spharenharmonie  ist  ein  willktlrlicbes  Phantasiebild,  aber  der 
kühne  Geist  des  Mannes,  der  zuerst  sich  eine  solche  Aufgabe  stellte, 
mufs  uns  mit  Bewunderung  erfltllen.  Wenn  auch  Pythagoras  und 
seine  Schüler  das  Geheimnifs  nicht  zu  lösen  vermögen,  wenn  sie  in 
ein  unfruchtbares  Spiel  mit  Zahlen  sich  zu  verlieren  scheinen,  so 
sind  diese  Bemühungen  doch  nicht  erfolglos  geblieben.  Eben  dieses 
Streben,  überall  harmonische  Verhältnisse  nacbzuweisen , hat  die 
spateren  astronomischen  Entdeckungen  wesentlich  gefördert.  Auch 
fehlte  es  nicht  an  lichten  Blicken.  Indem  Pythagoras  die  Erde  als 
Kugel  betrachtet,  sagt  er  sich  von  der  kindlichen  Vorstellung  einer 
im  Ocean  schwimmenden  oder  in  der  Lufl  schwebenden  Scheibe 
los,  und  nun  erst  war  es  möglich,  von  der  Erde  überhaupt  richtigere 
Vorstellungen  zu  gewinnen.  Aber  auch  der  menschliche  Geist  und 
die  sittliche  Welt  ist  dem  gleichen  Gesetz  wie  die  Natur  und  die 
sichtbaren  Dinge  unterworfen;  auch  hier  ist  all^  Zahl,  Mafs,  Har- 
monie.**) Das  ist  eben  der  Fortschritt,  dafs  Pythagoras  über  die 
Naturbetrachtung  hinaus  zur  Psychologie  und  Ethik  fortschreitet,  und 
gerade  in  diesem  Punkte  berühren  sich  seine  wissenschaftlichen 
Studien  ganz  unmittelbar  mit  seinem  praktischen  Wirken ; in  beiden 
Gebieten  tritt  uns  die  gleiche  sittlich -religiöse  .Anschauung  ent- 
gegen. 

Wie  Sokrates  seinen  Lebensberuf  ausschliefslich  in  der  Lebr- 


85)  Aristoteles  Mor.  Magni  I,  t : nfäroi  /tiv  ovv  intxßl(fri*t  IJv&ayifM 
711  fi  äprrfiS  ttTttlv,  oint  i^9äs  Si  ’ räc  ya((  afttras  lis  tovs  i^9/i9ve  mmy€iv 
ovH  ointias  T<ü*>  afträv  9tu^at>  iTtouljo'  ov  yä^  iavtv  ^ Sucauntvrtj 
a^i9fiis  icaKts  iaos.  Aristoteles  spricht  allerdings  sonst  in  seiner  Toraiebtigen 
Weise  nur  von  Pythagoreern,  nicht  von  Lehren  des  Pythagoras,  aber  wir  haben 
keinen  Grand,  dieses  bestÜDmte  Zeognifs  eines  wohl  nnterrichteten  Arlstote- 
likers  zn  verwerfen. 
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tbfltigkeit  fand  und  die  literarische  Darstellung  seiner  Ansichten  erst 
einem  jüngeren  Gescfaiechte  angehOrt,  gerade  so  verhalt  es  sich  auch 
mit  Pythagoras.  Im  Alterthume  waren  Ewar  eine  Eiemliche  Zahl 
Schriften  in  gebundener  und  ungebundener  Rede  unter  dem  Namen 
des  Philosophen  im  Umlauf,  allein  für  die  Verständigen  stand  das 
Resultat  der  Kritik  fest**),  dafs  Pythagoras  nichts  Schriftliches  hinter- 
lassen hatte;  selbst  Porphyrius  erkennt  dies  an"),  und  lamblichus 
ist  nur  bemüht,  der  alteren  Schule  diese  Literatur  eu  retten  **),  in- 
dem er  meint,  jedem  Anspruch  auf  eigenen  Ruhm  entsagend,  batten 

66)  Ueber  die  dem  Pythagoras  beigclegten  Schriften  handelt  Diogenes 
Laertina  VID,  6 ff.,  doch  ist  sein  Bericht  unvolUtändig.  Diogenes  giebt  sich 
vergebliche  MOhe,  das  Urtheil  der  Verständigen,  Pythagoras  habe  nichts  ge- 
schrieben, zu  bestreiten,  indem  er  ans  der  Kritik  des  Heraklit  Ober  Pythagoras 
irrthOmlich  auf  schriftliche  Abfassung  der  Lehren  schließt  und  sogar  meint, 
Heraklit  habe  den  sogenannten  <fvaums  läyos  des  Pythagoras  vor  Augen  ge- 
habt. Nach  dem  Berichte  des  Diogenes  selbst  waren  diese  Schriften  meist  von 
Schälern  des  Pythagoras  verfafsl,  von  Hippasus  (der  aber  vielmehr  grundsätz- 
lich nach  der  Weise  seiner  Meister  gar  nichts  Schriftliches  hinterlassen  zu 
haben  scheint,  Diogenes  VIII,  84),  Lysis  und  besonders  Aston  aus  Kroton.  Diese 
Schriften  waren  theils  in  Versen,  theils  in  Prosa  abgefafst;  so  erwähnt  Vitruv 
Praef.  V,  3 ein  Gedicht  von  2t0  Versen  {praaeeptm)-,  wie  es  scheint,  hildeten 
je  drei  Verse  immer  einen  kurzen  Abschnitt  oder,  wenn  mau  will,  Strophe;  das 
Ganze  zerfiel  wieder  in  sechs  gröfsere  Ahschnitte,  Jeder  ans  zwölf  Strophen 
oder  sechsunddreifsig  Versen  bestehend;  vielleicht  Ist  der  upöc  loyos  gemeint, 
der  nach  Diogenes  mit  dem  Verse ; <u  vioi,  diUä  aißta&t  ptd’'  ^vxirjs  xiSt 
nävxa  begann.  Hier  konnte  auch  dag  Verbot,  Bohnen  zn  genieben,  eine  Stelle 
finden,  welches  als  upöc  löyot  bezeichnet  wird,  s.  die  Verse  bei  Schol.  Horn. 
D.  XHL  589.  Wenn  Diodor  I,  98  den  Pythagoras  vd  Kard  xöv  tipöi'  Uyov  aus 
ägyptischer  Weisheit  schöpfen  läfst,  so  geht  dies  wohl  auf  die  Prosaschrift 
Uföt  liyi  n wapl  d’iätv  (die  von  manchen  dem  Telauges  zngeschrieben  wurde, 
s.  lamblichus  146);  diese  mehrfach  erwähnte  Schrift  behandelt  hauptsächlich 
die  Zablenlehre  der  Pythagoreer,  und  zwar  war  im  Eingänge  Orphens  als  Quelle 
genannt  Aufserdem  theilt  lamblichus  162  aus  einem  Up6s  Uyet  (der,  wie  er 
hinzufOgt,  dr  xoU  jiaxivatt  gelesen  wurde)  religiöse  Vorschriften  mit  Auch 
ein  v/ivos  Ihi^ayofuot  anf  die  Zahl  in  Hexametern  wird  mehrfach  angefOhrt. 
Von  dem  prosaischen  4>w$$ios  Xiyot,  den  Lysis  verfafst  haben  soll,  theilt  Dio- 
genes Laertius  den  Anfang  mit,  wo  den  Lesern  dieser  Schrift  geboten  wird, 
nichts  TO«  den  darin  enthaltenen  Lehren  zn  tadeln.  Der  handschriftlich  in  Madrid 
vorhandene  ^v«t«os  Uyot  scheint  eine  Fälschung  aus  später  byzantinischer 
Zeit  (von  Simeon  Seth  im  11.  Jahrhundert)  zn  sein.  Ein  ftavißißiot  wspl 
iloyct*  (wohl  avaXiyav)  Tt^ay/taxotv  wird  Schol.  Aristot.  27,  A.  29  erwähnt 

87)  Porphyrins  67. 

88)  lamblichus  198. 
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sie  ihr  geistiges  Eigenlhum  dem  Meister  zugescbrieben.  Da  nun  aber 
die  Kritiker  behaupteten,  Philolaus  sei  der  erste  Pythagoreer  gewesen, 
der  eine  Schrift  veröfTentlicht  habe,  und  somit  diesen  literarischen 
Produkten  der  Anspruch  auf  höheres  Alter  streitig  gemacht  wurde, 
nahm  man  zu  der  Ausrede  seine  Zuflucht"),  bis  Philolaus  habe  man 
diese  Schriften  in  den  Kreisen  der  Schule  sorgsam  wie  ein  Myste- 
rium gehütet. 

Uns  ist  nur  ein  kurzes  lehrhaftes  Gedicht  unter  dem  Namen 
des  Pytiiagoras  erhalten,  die  sogenannten  goldenen  Verse"),  eine 
Benennung,  welche  wohl  erst  bei  den  Neuplatonikern  aufgekommen 
ist,  die  dieses  Gedicht  sehr  hoch  hielten.  Oafs  diese  Vorschriften 
nicht  von  Pythagoras  selbst  herrühren,  beweist  schon  der  Schwur 
bei  Pythagoras,  dem  Verkünder  der  heiligen  Vierzahl  und  Stifter 
der  Lehre”);  ebenso  grundlos  ist  die  Vermuthung  Neuerer,  Empe- 
dokles  habe  dieses  Gedicht  verfafsl"),  welches  schon  die  Sprache, 
die  oft  von  der  Prosa  gar  nicht  weit  entfernt  ist,  einer  spateren 
Zeit  zuweist;  wohl  aber  hat  der  Verfasser  ganz  deutlich  den  Empe- 
dokles  benutzt.  Auch  auf  Lysis  hat  man  gerathen,  ohne  jedoch 
diese  Vermuthung  irgendwie  zu  begründen");  aber  in  dieser  Zeit 
oder  doch  nicht  viel  spater  mögen  diese  Spruchverse  abgefafst  sein, 
da  bereits  der  Stoiker  Chrysippus  sich  darauf  berufl.*')  Indem  da- 
mals die  Pythagoreische  Schule  in  Griechenland  selbst  sich  ausbrei- 


S9)  lamblicbus  199. 

90)  Xfvaä  fntj. 

91)  Vers  47. 

92)  In  den  Theolog.  Arithm.  20  wird  der  Schwor  der  Pythagoreer:  oi 
ftä  xov  afitxifn  y$vt^  nafaSovxa  mfattrov,  nayav  ätväov  (fwsioi 
t%ovaav  (es  ist  vielmehr  p{Zo>/tä  t’  zu  lesen)  dem  Empedokles  beigelegl,  aber 
der  Verfasser  dieser  Schrift  citirt  nicht  das  Pythagoreische  Gedicht,  soodem 
den  Schwur:  wenn  dieser  von  Empedokles  herrdhrte,  so  würde  dies  nur  beweisen, 
dafs  der  Dichter  der  xfvai  fntj  nach  Empedokles  lebte,  nod  in  der  Thal  bat 
er  anderwärts  die  Ma&offioi  des  Empedokles  benutzt,  wie  V.  70  If.  zeigt. 

93)  Noch  grundloser  ist  die  Behauptung,  Aston  sei  der  Verfasser,  da  wir 
gar  nicht  wissen,  welcher  Zeit  dieser  völlig  unbekannte  Pythagoreer  angehöru 

94)  Chrysippus  napl  ngoyoiae  bei  Gellius  VII,  2,  12,  der  jedoch  nicht  den 
Pythagoras  selbst  nennt,  sondern  vni>  rär  Ilvd'ayoftiatv  sagt.  Diogenes  über- 
geht das  Gedicht  mit  Sliilschweigen,  falls  es  sich  nicht  unter  dem  Titel  ntfl 
evaiftiias  (VTU,  7)  verbirgt.  Auch  die  Angabe  des  Aristoxenus,  dafs  bald  nach 
Lysis  die  Pythagoreische  Schule  erloschen  sei,  spricht  für  diese  Zeitbestimmung, 
falls  Aristoxenus  Glauben  verdient. 
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tete  und  neu  organisirte,  empfand  man  das  BedUrfnifs,  das  siltUclie 
Glaubensbekenntnifs  des  Ordens  kurz  und  bündig  zusammenzufassen. 

Das  Gedicht  beginnt  mit  dem  auf  alter  Ueberlieferung  beruhen- 
den Gebote,  die  Götter  und  die  Eltern  zu  ehren,  dann  folgen  in 
schicklicher  Ordnung,  wenn  auch  meist  lose  verbunden,  Vorschrif- 
ten aber  die  Führung  eines  sittlichen  Lebens,  und  am  Schlüsse  wird 
denen,  welche  ihre  Pflichten  treu  erfüllen,  ein  glückliches  Loos  nach 
dem  Tode  verheifsen.  Es  sind  Lehren  geläuterter  Sittlichkeit,  welche 
dem  Geiste  des  alten  Pythagoreischen  Bundes  durchaus  gemäfs  sind, 
wenn  schon  die  Form  sichtliche  Spuren  des  jüngeren  Ursprungs 
zeigt.  Der  Tadel  der  Neueren,  die  hier  nichts  als  ein  lockeres 
Cunglomerat  verschiedenartiger  Elemente  erblicken,  ist  nicht  gerecht- 
fertigt. Der  weitläufige  Commentar,  welchen  lamblichus  zu  diesen 
Versen  verfafst  hatte,  ist  uns  nicht  erhalten*’);  wir  besitzen  dagegen 
die  gleichfalls  ausführlichen  Erläuterungen  des  Hierokles,  im  Ganzen 
eine  verständige  Arbeit,  wenn  auch  nicht  frei  von  der  beliebten 
Manier,  selbst  in  den  einfachsten  Worten  einen  tieferen  verborgenen 
Sinn  zu  suchen. 


95)  Nach  HieroDymua  hatte  lamblichus  hauptsächlich  den  Moderatus,  aufser- 
dem  den  Archippus  und  Lysis  benutzt. 
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Wahrend  die  Grenzlinien,  welche  diese  Periode  von  der  vorher- 
gehenden scheiden,  sich  nicht  ganz  scharf  und  bestimmt  ziehen 
lassen’),  ist  dagegen  der  natürliche  Endpunkt,  der  zugleicli  die  Grenze 
der  eigentlichen  klassischen  Literatur  bildet,  unschwer  zu  erkennen. 
Freilich  schliefst  man  diesen  Zeitraum  gewöhnlich  schon  mit  der 
Thronbesteigung  Alexanders  des  Grofsen  ab;  aber  wenn  auch  für  die 
politische  Geschichte  der  Griechen  Alexanders  glanzende  Heldenlauf- 
bahn einen  neuen  Abschnitt  eröffnet,  so  waren  doch  diese  Ereig- 
nisse auf  die  Literatur  und  deren  Entwicklung  zunächst  ohne  ent- 
schiedenen Einflufs.  Die  Literatur,  obgleich  sie  in  engster  Verbin- 
dung mit  der  politischen  Geschichte  des  Volkes  steht,  hat  doch  ihr 
eigentbümliches  Leben;  veränderte  Richtungen  in  der  Literatur  und 
Kunst  fallen  nicht  nothwendig  mit  der  Umgestaltung  staatlicher  Ver- 
hältnisse zusammen,  sondern  gehen  nicht  selten  voraus,  die  politische 
Bewegung  andeutend  und  vorbereitend,  oder  folgen  nach.  Die  grie- 
chische Literatur,  wenngleich  nicht  unberührt  durch  die  tief  ein- 
greifenden Ereignisse  der  unmittelbaren  Gegenwart,  bleibt  doch  noch 
geraume  Zeit  nach  Alexanders  Auftreten  ihrem  alten  Charakter  tieu 
und  verfolgt  die  gewohnten  Bahnen  ruhig  weiter.  Athen  ist  nach 
wie  vor  der  ausschliefsliche  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  der 
Nation.  Will  man  mit  Ol.  111  eine  neue  Periode  auch  in  der  Lite- 
ratur beginnen,  so  reifst  man  willkürlich  das,  was  auf  das  Engste 
zusammenhangt,  aus  einander  und  verknüpft  einem  aufserlichen  Sche- 
matismus zu  Liebe  ganz  verschiedenartige  Richtungen. 

1)  Wenn  wir  diesen  Zeitraum  als  die  Periode  der  Herrschatt  des  attischen 
Einünsses  bezeichnen,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  Athen,  indem  es  den 
ionischen  Aufstand  unterstützt,  während  Sparta  sich  fernhielt,  damit  auch  seine 
politische  Stellung  für  die  Zukunft  klar  bezeichnet.  01.  70,  1 aber  erfolgt  der 
Abfall  der  Ionier,  und  Aristagoras  reist  nach  Griechenland,  um  Spartas  und 
Athens  Unterstützung  zu  gewinnen. 
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Wir  mUfsten  dann  die  gesammle  Thatigkeit  der  namhaOestea 
Vertreter  der  neueren  Komödie,  vieil  diese  Dichter  erst  unter  Alexan- 
der und  seinen  Nachfolgern  auflreten,  der  folgenden  Periode  Ober- 
weisen, wahrend  doch  diese  letzte  Phase  der  Entwicklung  des  Lust- 
spiels nur  dann  richtig  gewürdigt  werden  kann,  wenn  wir  Menander, 
Philemon,  Diphilus  und  ihre  Zeitgenossen  als  die  natürlichen  Erben 
der  alteren  und  mittleren  Komödie  betrachten  und  die  stufenweise 
Ausbildung  der  komischen  Kunst  im  Zusammenhänge  verfolgen.  .Nicht 
anders  verhalt  es  sich  mit  der  Beredsamkeit,  welche  in  Athen  ge- 
rade in  den  Zeiten  Philipps  und  Alexanders  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht. Die  Wirksamkeit  des  Demosthenes  und  der  meisten  gleich- 
zeitigen Redner,  sowohl  derer,  welche  den  abergreifenden  Einflufs 
Makedoniens  bekämpfen,  als  auch  der  Anhänger  der  Gegenpartei, 
widerstrebt  entschieden  einer  solchen  Trennung,  da  ihre  Thatigkeit 
diesseits  wie  Jenseits  dieser  Grenzlinie  liegt  Wollte  man  nun  die 
meisten  dieser  Redner  noch  der  attischen  Epoche  zutheilen,  so  würde 
doch  Dinarch  der  neuen  Periode  zufallen , ebenso  Demetrius  von 
Phaleros,  dessen  Leistungen  recht  eigentlich  den  Schlufsstein  der 
attischen  Beredsamkeit  bilden. 

Dieselbe  unnatürliche  Trennung  würde  in  der  Geschichte  der 
philosophischen  Studien  durchgeführt  werden  müssen.  Aristoteles’ 
umfassende  Wirksamkeit  als  Lehrer  und  Schriilsteller  gehört  gleieh- 
mäfsig  der  Zeit  vor  wie  nach  Alexanders  Thronbesteigung  an;  woll- 
ten wir  nun  Aristoteles  der  neuen  Periode  zutheilen,  so  würden  wir 
dadurch  den  innigen  Zusammenhang,  in  welchem  die  Philosophie 
dieses  Meisters  mit  der  Sokratiscben  und  Platonischen  Lehre  steht, 
gewaltsam  aufbeben.  Weisen  wir  dagegen  Aristoteles  noch  der  klas- 
sischen Zeit  zu,  so  müssen  wir,  falls  wir  die  heigebrachte  Perioden- 
abtheilung  festballen , wiederum  die  uambaAesten  und  produktivsten 
Schüler  dieses  Philosophen,  wie  Theophrast,  Eudemus  den  Rhodier, 
Dikaearcb,  Aristoxenus  u.  a.,  von  ihrem  Meister  trennen  und  in  ganz 
ähnlicher  Weise  gerade  die  treuesten  Anhänger  der  echt  Platonischen 
Lehre  von  dem  Haupte  ihrer  Schule  sondern. 

Rücken  wir  den  Anfang  der  neuen  Epoche  etwa  um  ein  Men- 
schenaller nach  Alexanders  Regierungsantritt,  so  ist,  ohne  den  That- 
sachen  Gewalt  anzuUiun,  der  Zeitpunkt  ermittelt,  wo  wirklich  die 
klassische  Literatur  der  Hellenen  ihren  Abschlufs  erreicht  bat  und 
die  literarischen  Bestrebungen  sich  mit  voller  Entschiedenheit  neuen 
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Balinen  zuwenden.  Der  reründerle  Geist  der  Zeit  giebt  sich  in  der 
Literatur  erst  da  deutlich  kund,  wo  aus  den  Trümmern  der  grofsen 
Weltmonarchie,  welche  Alexander  zu  gründen  versucht  hatte,  neue 
Reiche  hervorgehen  und  allmählich  sich  wieder  feste  und  geordnete 
Zustände  bilden.  Die  gelehrten  Studien  verlangen  friedliche  Zeiten, 
um  ungehemmt  sich  zu  entfalten;  die  Gelehrsamkeit  ist  aber  recht 
eigentlich  das  bestimmende  Element  der  alexandrinischen  Periode, 
so  dafs  selbst  die  Poesie,  wo  sie  erscheint,  vorzugsweise  auf  gelehr- 
ten Studien  beruht.  Ehe  nicht  die  neue  Ordnung  der  üffentlichen 
Dinge  festgegründet  war,  konnte  auch  dieser  bestimmt  ausgeprägte 
Charakter  jener  Zeit  nicht  hervortreten.  Jetzt  entstehen  neue  Stu- 
diensitze; nicht  mehr  Athen,  nicht  das  alte  Griechenland,  sondern 
die  neugewonnenen  Landschaften  des  Orients  werden  die  hauptsäch- 
lichsten .Mittelpunkte  des  literarischen  V'erkehrs;  denn  auch  hier  be- 
stätigt sich  die  Erfahrung,  dafs  Literatur  und  Kunst,  wenn  eine 
neue  Epoche  beginnt,  sich  andere  Stätten  aufsuchen. 

Die  Schlacht  bei  Ipsus  Ol.  120,  1,  wo  die  politischen  Verhält- 
nisse der  alten  Welt  sich  wieder  klärten  und  consolidirten,  wo  die 
Diadochen  Alexanders  sich  den  Konigstitel  beilegten,  bezeichnet  so 
bestimmt  als  möglich  den  Anfang  einer  neuen  Periode.  Während 
der  Regierung  Alexanders,  sowie  in  den  nächstfolgenden  Jahren 
herrscht  in  Athen  eine  grofse  literarische  Regsamkeit,  aber  man  be- 
wegt sich  in  dein  herkömmlichen  Gleise;  namentlich  die  komische 
Dichtung,  die  Beredsamkeit  und  philosophische  Studien  werden  eifrig 
gepflegt;  dagegen  die  letzten  zehn  bis  zwanzig  Jahre  des  vierten  Jahr- 
hunderts sind  ziemlich  unfruchtbar,  ein  Nachlassen  und  Ermatten  der 
selbständigen  Produktion  ist  nicht  zu  verkennen,  kaum  gelingt  es  einen 
oder  den  anderen  Namen  aufzutreiben,  um  diese  Lücke  auszufüllen. 
Dann  aber  tritt  uns  mit  dem  Beginne  des  dritten  Jahrhunderts  eine 
Fülle  von  Namen,  eine  grofse  Zahl  bedeutender  Männer  entgegen; 
wir  nehmen  eine  ungemein  rege  und  vielseitige  Thätigkeil  wahr, 
und  zwar  sind  es  zum  Theil  ganz  neue  Aufgaben,  die  man  zu  lösen 
unternimmt,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  wir  uns  hier  an  der  Schwelle 
einer  neuen  Epoche  befinden. 

Die  Sitze  der  Literatur  sind  wandelbar;  wo  eine  veränderte 
Richtung  hervortritt,  da  pflegt  sich  auch  der  Schauplatz  zu  verändern. 
So  löst  allmählich  eine  LandschaR  die  andere  ab  und  nimmt  den 
ihr  gebührenden  Antheil  an  der  Pflege  der  Nationalliteratur.  Nach- 
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Athen  fortandem  die  (ibrigeo  Stamme  ihre  Aufgabe  gelöst,  beginnt  Athen  alle 
d*er  Relchthümer  und  Ehren  des  griechischen  Geistes  in  sich  zu  ver- 
LUeratur.  einigen.  Nach  dem  glücklichen  Ausgange  der  Perserkriege  stebt 
Griechenland  auf  dem  Gipfel  politischer  Bedeutung.  Die  Hellenen, 
obwohl  auf  sich  allein  angewiesen  und  noch  dazu  durch  die  Verein- 
zelung im  Innern  geschwächt,  hatten  durch  eine  Reihe  helden- 
müthiger  Kampfe,  deren  Andenken  nicht  erlöschen  wird,  das  kolos- 
sale persische  Weltreich  tief  gcdemüthigt.  Freilich  war  diese  Gunst 
des  Geschickes  nicht  von  langer  Dauer;  denn  nachdem  Hellas  den 
Höhepunkt  erreicht  hatte,  geht  es  rasch  abwärts;  in  inneren  Käm- 
pfen sich  zerfleischend,  vermag  es  seine  Selbständigkeit  nicht  zu 
behaupten. 

Aber  der  Sieg  abendländischer  Cultiir  über  die  Barbaren  trug 
dennoch  reiche  Frucht.  Auf  jene  Kämpfe  folgte  eine  mächtige  Be- 
wegung der  Geister,  die  nicht  sobald  erlöschen  sollte  und  das  ge- 
samnile  Volksleben  durchdrang.  Griechenland  erreicht  eine  Höhe 
der  Bildung,  wie  nie  zuvor,  in  Athen  aber  war  dieser  freie  Geist 
am  mächtigsten ; es  fügt  zu  den  unverwelklichen  Kränzen  kriege- 
rischen Ruhmes  die  Blüthe  literarischer  und  künstlerischer  Cultur 
hinzu. 

Der  Befreiungskampf  ist  eine  grofse  nationale  Tbat,  wenn  schon 
die  Theilnahme  eine  sehr  ungleiche  war;  denn  nur  die  .\thener 
setzten  ihre  ganze  Existenz  ein,  ihnen  gebührt  unbestritten  der  erste 
Preis,  und  sie  haben  mit  Recht  auch  vor  allem  die  Früchte  des  Sieges 
geerntet.  Wie  in  der  ältesten  Zeit  sich  Argos  und  Theben  feind- 
lich gegenüberslanden,  so  jetzt  Sparta  und  Athen;  aber  Sparta, 
welches  mit  kluger  Berechnung  lange  Zeit  nicht  nur  den  Pelopon- 
nes, sondern  auch  die  hellenischen  Verhältnisse  geleitet  halte,  wird 
von  dem  jugendlich  aufstrebenden  Athen  bald  überholt.  Athen  be- 
hauptet politisch  wie  militärisch  das  Uebergewiebt.  Sparta,  schon 
durch  seine  geographische  Lage  gegen  äufsere  Angriffe  gesichert*) 
und  in  einer  gewissen  Isolirung  verharrend,  ist  wesentlich  Land- 
macht; Athen,  durch  natürliche  Verhältnisse  begünstigt,  auf  drei 
Seiten  vom  Meere  umgeben  und  doch  vom  Festlande  nicht  abge- 
schnitten, ist  eben  sowohl  Land-  als  Seemacht,  vermochte  daher 


2)  Dahrr  ist  auch  Lakonien  nur  selten  Schauplatz  eines  Krieges  ge- 
worden. 
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überall  mit  Leichtigkeit  selbst  auf  den  entlegensten  Punkten  mit 
seinen  Streitkräften  aufzutreten.  An  dieser  einen  Stadt  batte,  wie 
an  einem  Felsen,  sicli  zweimal  die  liebermacht  der  Perser  gebro- 
chen. Athen  hat  bei  weitem  das  Meiste  für  die  Unabhängigkeit  der 
Nation  gethan,  ihm  fctllt  ganz  von  selbst  und  mit  gutem  Rechte 
fortan  die  Rolle  des  Führers  zu.  Die  ruhmvollen  Erinnerungen  an 
jene  denkwürdigen  Thaten  adelten  und  erhoben  nicht  nur  die  Ge- 
mUther  der  Bürgerschaft,  sondern  waren  zugleich  auch  eine  Quelle 
der  Macht;  denn  neidlos  erkannten  die  Besseren  aller  Landschaf- 
ten und  Stämme  an,  dafs  Athen  vorzugsweise  den  Grund  zu  der 
nationalen  Gröfse  und  Selbständigkeit  gelegt  hatte.  Die  Verfas- 
sung des  Staates  war  trotz  ihrer  unleugbaren  Gebrechen’)  doch 
eine  eigenthümliche,  ganz  auf  politischer  Berechnung  beruhende 
Schöpfung,  die,  schon  weil  sie  der  freien  Bewegung  den  grüfsten 
Spielraum  gewährte,  dem  Charakter  der  Bevölkerung  vollkommen 
entsprach. 

Vcrhältnifsrnäfsig  spät  treten  die  Attiker  auf  dem  Schauplatze 
auf;  kraft  geschichtlicher  Noüiwendigkeit  fielen  ihnen  die  umfassend- 
sten und  schwierigsten  Aufgaben  zu,  und  der  attische  Volksgeist  war 
wohl  berufen,  dieselben  zu  lösen.  Kein  anderer  Stamm  ist  dem chirakteri- 
Ideale  der  veredelten  Menschlichkeit,  dem  letzten  Ziele,  nach  demg|‘““^“^_ 
griechische  Männer  ringen,  so  nahe  gekommen,  kein  anderer  Staat  iichkeiicD 
hat  eine  solche  Höhe  der  Ciiltur  erreicht,  wie  Athen  in  dieser  pg. 
riode,  wo  alle  Kräfte  aufs  Aeufserste  angespannt  waren.  Nirgends 
treffen  wir  solche  Universalität  des  Wirkens  und  Strebens,  solche 
Vielseitigkeit  und  Gründlichkeit  der  Bildung  an.  Bei  der  vollstän- 
digen Oeffentlichkeil  des  Lebens  treten  die  Tugenden  wie  die  Fehler 
ganz  unverhülll  auf;  denn  nach  beiden  Seiten  stehen  die  Athener 
unübertroffen  da,  aber  ein  idealer  Zug  gebt  hindurch,  der  selbst  die 
Schwächen  in  günstigem  Lichte  erscheinen  läfst. 

Jener  Trieb  nach  individueller  Entwicklung,  der  den  Hellenen 


3)  Ein  Grondfehler  der  attischen  Verfassung  ist,  dafs  es  eigentlich  gar 
keine  rechte  Regierungsgewalt  giebL  Eine  scharfe,  aber  in  vielen  Punkten 
zutreffende  Kritik  übt  der  Verfasser  der  kleinen  Xenophons  Namen  tragenden 
Abhandlung  über  den  attischen  Staat  ans.  Er  erklärt  die  Verfassung  des  da- 
maligen Athens  für  schlecht  und  verderblich,  meint  aber,  wenn  man  einmal 
den  Staat  rein  demokratisch  constituiren  wolle,  habe  man  die  Sache  gar  nicht 
geschickter  und  bewufsler  ausföhren  können. 
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überhaupt  eigen  ist,  kennzeichnet  ganz  besonders  die  Attiker.  Die 
Atlieuer  sind  scharf  ausgeprägte  Charaktere,  so  dafs  sie  von  ihren 
Stamnigenossen,  wie  von  den  Angehörigen  der  anderen  Stämme  sich 
deutlich  absondern,  und  doch  hatte  in  Attika  fast  jede  Ortschaft 
wieder  ihre  Besonderheiten,  ihre  Bewohner  zeigten  meist  ein  eigen- 
thUmlicbes  Wesen');  so  sehr  ward  das  angeborene  Naturell  durch 
die  Oertlichkeit  und  die  gegebenen  Verhältnisse  raodificirt.  Wie  ge- 
rade in  dieser  Landschaft,  die  doch  nur  mäfsigen  Umfang  hatte,  die 
Naturbestimmtheit  einwirkt,  sieht  man  daraus,  dafs  die  drei  poli- 
tischen Parteien*),  die  in  Attika  auflraten,  sowie  eine  regere  Theil- 
nahuie  des  Volkes  am  gemeinen  Wesen  erwacht  war,  zunächst  und 
ursprünglich  auf  die  geographische  Gliederung  des  Landes  und  die 
dadurch  bedingte  Veischiedenheit  der  Interessen  zurückgehen. 

Die  Athener  sind,  wie  alle  Ionier,  lebhaften,  beweglichen  Geistes 
und  auf  allen  Gebieten  dem  Fortschritte  zugetban;  man  folgt  nicht 
nur  willig  dem  Beispiele  anderer,  sondern  geht  selbst  rüstig  voran. 
Die  Sitten  und  Lebensgewobnheiten  der  Hellenen  in  der  alten  Zeit 
erinnerten  vielfach  an  die  Art  der  Barbaren;  erst  allmählich  wuixle 
das,  was  mit  den  Anforderungen  der  höheren  Cultur  nicht  vereinbar 
war,  abgethan,  und  gerade  Athen  that  es  den  anderen  zuvor.  Hier 
kam  zuerst  die  Sitte  ab,  dafs  der  Mann  stets  Waifen  trug*),  hier 
wurden  zuerst  durch  das  Gesetz  die  rohen  Bräuche  der  Vorzeit  bei 
der  Todtenbestattung  abgeschafft  oder  beschränkt.  Es  kann  keinen 
gröfseren  Contrast  geben,  als  zwischen  Sparta,  wo  man  in  starrer 
Hube  verharrt  und  zuletzt  den  Stillstand  als  den  eigentlichen  Schwer- 
punkt des  Staates  ansieht,  und  Athen,  wo  alles  Leben  und  Bewegung 
ist.  Aber  dieser  lebhafte  empfängliche  Geist  steigert  sich  nicht  selten 
bis  zur  fieberhaften  Unruhe;  was  man  eben  noch  eifrig  begehrt 
hatte,  liefs  man  leichten  Sinnes  fallen,  daher  die  Athener  nicht 
ohne  Grund  wegen  ihres  wetterwendischen  Charakters  übel  berufen 
waren. 

An  Humanität  Ubertrafen  die  Athener  alle  anderen  Hellenen; 
dieser  Ruhm  bleibt  ihnen  alle  Zeit  ungeschmälert.  Wie  liberal  und 

4)  Daher  hatten  die  Angehörigen  der  einzelnen  Gemeinden  nicht  wenig 
nnter  dem  Spott  der  nächsten  Nachbarn  xu  leiden;  selbst  Entfremdnng  und 
langjährige  Feindschaft  ging  aus  dieser  Verschiedenheit  hervor. 

&)  Die  Pediäer,  Diakrier  und  Paralier. 

6)  Thukyd.  I,  6 (tö 
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grofsherzig  erscheint  im  Allgemeinen  die  attische  Politik  gegenüber 
dem  kleinlichen  egoistischen  Verfahren  Spartas.  Nur  in  Athen  ward 
von  Staatswegen  für  Gebrechliche,  die  sich  nicht  selbst  ihren  Unter- 
halt erwerben  konnten,  für  die  Kinder  der  im  Kriege  Gefallenen, 
wie  für  die  Invaliden  gesorgt.  Nirgends  war  die  Behandlung  der 
Sklaven  so  menschlich  und  rücksichtsvoll  wie  in  Athen.  Diese  Milde 
ging  jedoch  nicht  so  weit,  um  die  Sklaverei  völlig  abzuschaffen,  wie 
schon  ira  Alterthum  einzelne  Stimmen  verlangten.  Dies  Institut  war 
so  eng  mit  den  Grundlagen  des  antiken  Lebens  verwachsen,  dafs 
es  unmöglich  schien,  daran  zu  rütteln ; darauf  ruht  eben  die  Aristo- 
kratie der  Freien,  jene  bevorzugte  Stellung,  welche  hinreichende 
.Mufse  gewährt,  um  nach  Neigung  und  freier  Wahl  sich  höheren  Auf- 
gaben zu  widmen,  und  die  Athener  waren  nicht  gesonnen,  auf  dieses 
Vorrecht  zu  verzichten. 

Die  Athener  bewegen  sich  mit  Leichtigkeit  im  praktischen  Leben, 
aber  sie  verbinden  mit  der  Energie  des  Handelns  zugleich  den  nie 
rastenden  Trieb  geistigen  Schaffens,  und  wer  nicht  selbstthätig  an 
diesen  Arbeiten  sich  betheiligt,  hat  wenigstens  Lust  und  Freude  an 
dem,  was  andere  scliaffen,  begleitet  mit  verständnifsvollem  Urtheile 
ihre  Leistungen;  denn  scharfer  Verstand  wie  Sinn  für  Schönheit 
und  leichte  Anmuth  ist  diesen  fein  organisirten  Naturen  gleichsam 
angeboren.  Bildung  ist  hier  mehr  als  irgendwo  in  allen  Kreisen 
verbreitet ’j;  das  lebhafte  Ehrgefühl  ist  ein  mächtiger  Sporn:  man 
sucht  in  jeder  Kunst  und  Wissenschaft  nicht  nur  tüchtig  zu  werden, 
sondern  auch  mit  weiser  Benutzung  aller  Mittel  etwas  Ausgezeich- 
netes zu  leisten.  Die  Athener  sind  harmonisch  durchgebildete  Per- 
sönlichkeiten und  waren  sich  dieser  Vorzüge  wohl  bewufst;  aber 
wie  stark  auch  das  persönliche  Selbstgefühl,  wie  lebhaft  das  Natio- 
nalbewufstsein  sein  mochte,  so  treten  sie  doch  anderen  nicht  schroff 
gegenüber,  sondern  zeigen  sich  im  geselligen  Verkehr  mafsvoll  und 
liebenswürdig;  die  Vielseitigkeit  der  Bildung,  die  wahrhaft  humane 
Gesinnung  bewahrte  sie  davor,  diese  Ueberlegenheit  in  verletzender 
Weise  gellend  zu  machen. 

Wie  überhaupt  die  Ionier,  so  haben  ganz  besonders  die  Athener 
den  Drang,  alle  ihre  Gedauken  mitzutheilen  und  mit  anderen  aus- 

7)  Beseiebnend  ist,  dab  nach  der  Niederlage  in  Siciiien  viele  von  den 
gefangenen  atliachen  Soldalen  als  Schulmeister  ihren  Lebensunterhalt  fanden; 
darauf  zielt  das  Sprdchwort:  ^ xi9vr,Ktv  tj  SiSiantt  yfäfiftara. 
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zutauschen.  Dieser  gesellige  Trieb  fand  nicht  blofs  bei  den  Sym- 
posien und  Gastgelagen  Befriedigung,  sondern  tagUch  kam  man  auf 
dem  Markte  und  den  Strafsen,  in  den  Gjmnasien  und  Werkstätten 
zusammen.  In  Athen  herrschte  eben  eine  OelTentlichkeit  des  Lebens, 
wie  sonst  nirgends;  es  erregte  fast  Anstofs,  wenn  einer  die  Stunden 
der  Mufse  in  der  Einsamkeit  des  Hauses  zubrachte ; gerade  die,  w eiche 
durch  Talent  und  Bildung  sich  hervortbaten,  durften  am  wenigsten 
sich  zurUckziehen.  Bei  diesem  lebhaften  Austausche  der  Gedanken 
herrschte  der  ungebundenste  Ton;  Scherz  und  Ernst  lösten  sich  ab, 
die  höchsten  Probleme  wie  die  alltäglichsten  Dinge  wurden  mit  glei- 
chem Eifer  erörtert,  aber  immer  in  geistreicher  Weise,  in  gebildeter 
edler  Form;  denn  mit  Recht  war  die  attische  Urbanität  berühmt'), 
mit  der  jene  feine  Ironie  eng  verschwistert  ist,  die  unter  dem  Scheine 
harmloser  Neckerei  sich  bis  zum  vernichtenden  Hohne  steigert.  Die 
Athener  sind  geborene  Dialektiker,  sie  bekunden  im  Wortstreil  eine 
wunderbare  Gewandtheit;  mit  einer  scharfen  Beobachtungsgabe,  welche 
rasch  die  Schwächen  des  anderen  durchschaut,  verbinden  sie  Geistes- 
gegenwart und  einen  alle  Zeit  schlagfertigen  Witz;  freilich  artet 
diese  dialektische  Fertigkeit  nicht  selten  in  Spitzflndigkeit  aus. 

Ebenso  mufste  in  einem  Staate,  wie  Athen,  die  Fertigkeit  der 
ölfentlicben  Rede  von  gröfster  Bedeutung  sein.  Gerade  in  Demo- 
kratien, wo  es  gilt,  auf  die  vielköpfige  Masse  einzuwirken,  hat  die 
Macht  der  Ueberredung  ein  weites  und  dankbares  Feld.  Es  war 
dies  das  hauptsächlichste  Mittel,  Einflufs  und  Geltung  zu  gewinnen, 
daher  jeder,  der  es  vermochte,  diese  Waffe  mit  sichtUchem  W’ohl- 
gefallen  handhabte.  Auch  anderwärts  war  die  Kunst  der  Rede  nicht 
unbekannt,  aber  namhaRe  Redner  hat  nur  Athen  hervorgebracht*), 
und  es  ist  nicht  auffallend,  wenn  bei  wichtigen  Rrchtshändeln  selbst 
Zuhörer  von  auswärts  sich  einfanden,  um  die  Redegewalt  eines  De- 

8)  Indem  man  verletzende  Ausdrücke  möglichst  vermied  und  mildere  oder 

gar  lobende  gebraucht,  verlieren  viele  Worte  nach  und  nach  die  rechte  Gel- 
tung, werden  zweideutig,  so  dats  man  nicht  recht  weits,  ob  sie  Lob  oder 
Tadel  enthalten,  wie  ^Svt,  äySfttoe,  u.  a.  (Philodemns  de  viiiis 

S.  31);  andere  werden  geradezu  in  üblem  Sinne  gebraucht,  wie  evri&tji. 

9)  Cicero  Brut.  13,  Velleius  I,  18:  f na  ur6s  Attica  plurihu*  onnü  elo- 
quentia  quam  univerta  Graecia  opeributque  (wohl  oraloributqua)  floruit . . . 
neque  ego  hoc  magis  miralut  tim,  quam  neminem  Argivum,  Thebanum,  La- 
eedaemonium  oratorem  aut  dum  vüeit  auetoritale  aut  potl  mortem  memoria 
dignum  exittimatum. 
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musthenes  oder  Aeschiues  io  ihrer  unmittelbaren  Wirkung  kennen 
zu  lernen.'®) 

Jene  Gabe  leichter,  geistreicher,  von  Witz  uud  Ironie  belebter 
linterhaltung  und  jenes  Talent  der  Rede,  welches  iin  OfTentlichen 
Leben  die  Geister  entzündete,  wirkte  ganz  entschieden  auch  auf  die 
Literatur  zurück.  Das  rednerische  Element  ist  zwar  von  Anfang  an 
in  der  griechischen  Literatur  wirksam,  allein  in  den  Erzeugnissen 
der  Attiker  gelangt  es  zu  einer  bisher  unbekannten  Bedeutung.  Die 
dialektische  Gewandtheit,  die  Kunst  der  geselligen  Unterredung  führte 
nicht  nur  mit  Naturnothwendigkeit  zur  Ausbildung  der  dramatiscben 
Poesie,  sondern  scbuf  aucb  den  philosophischen  Dialog  und  ist  über- 
haupt von  entschiedenem  Einflüsse  auf  die  literarische  Produktion. 
Denn  die  geselligen  Kreise  Athens  nahmen  den  lebhailesten  Anllieil 
an  allem,  was  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  Kunst  hervorgebracht 
wurde;  frühzeitig  begann  man  Kritik  zu  üben,  unbefangen  wog  man 
Vorzüge  und  Mängel  ab,  entschied  über  den  Werth  und  die  Geltung 
literarischer  Erzeugnisse. 

Aber  diese  attische  Gesellschaft  hat  einen  eigenthümlichen  Cha- 
rakter, es  fehlen  die  Frauen,  die  mit  ihrer  Empränglichkeit,  mit 
ihrer  Anmuth  und  angeborenem  Takte  anregend,  ausgleichend,  ver- 
edelnd wirken.")  Männer  wie  Perikies  mochten  die.se  Lücke  empfin- 
den; die  Geselligkeit  im  Hause  der  Aspasia  war  etwas  ganz  Neues 
und  Eigenthümliches;  man  darf  jene  geistreiche  und  bedeutende  Frau 
nicht  mit  den  gewöhnlichen  Hetären  auf  gleiche  Linie  stellen,  aber 
Aspasia  stand  doch  eigentlich  in  diesem  Kreise  allein  da,  keine 
andere  achtbare  Frau  konnte  theilnehmen;  diesem  Verkehr  haftete 
immer  etwas  Zweideutiges  an.  Man  erkennt  hier  deutlich,  wie  nach- 
theilig der  Verfall  des  Familienlebens,  die  unwürdige  Stellung  der 
PVauen  einwirkte.  Der  alten  Zeit,  wo  die  Frau  am  Herde  im  Män- 
iiersaale  neben  dem  Gatten  safs,  war  Liebe  und  Treue  nicht  un- 
bekannt; nur  darum  vermochte  Homer  so  edle  Frauengestalten  zu 


10)  Aeschines  Ktesiph.  § 56:  ivavriov  aoi  xüv  Smaaxäv,  Jtjfiöad'Bvts,  ttai 
rmv  älXotv  nohxiäv,  oaoi  8^  fSa>9ty  nifitaxäat,  xai  xwv  'EXkffl>on',  ovots 
int/uXit  yiyovtv  vnaHOVHv  xtjs8e  xflattof  8i  oitt  iXiyovi  nafövxns, 
aXX'  oaovs  ov8tis  ncijtoxt  fti/tvxjxat  npöc  aytäva  8tift6<nov  xxafaytvofUvovS, 
wo  gewift  nicht  blofs  die  Metöken  za  verstehen  sind. 

11)  Der  Verkehr  mit  leichtfertigen  Dirnen,  der  Antheil  der  Fiötenbläserin- 
nen  oder  Citherspielerinnen  an  Symposien  bot  keinen  Ersatz. 


Digiiized  by  Google 


456  DBITTE  PERIODE  VON  50Ü  BIS  300  V.  CUR.  G. 

schafTeD,  weil  im  Hause  eine  reine  Luft  wehte;  und  Reste  jener 
alten  Sitte  haben  sich  noch  später  bei  den  Aeoliern  und  Doriern 
erhalten.  Dagegen  die  attische  Gesellschaft  hat  ausschlierslich  einen 
männlichen  Charakter,  was  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Literatur 
blieb.  Ernst  gestimmte  Naturen  wie  Aeschylus  haben  daher  den 
Frauen  in  der  Tragödie  nur  eine  secundäre  Stellung  angewiesen; 
das  Motiv  der  Frauenliebe  wird  fast  gar  nicht  berührt.  Bei  Sopho- 
kles werden  die  Frauen  schon  mehr  in  den  Vordergrund  gerückt; 
nicht  selten  fällt  ihnen  die  Hauptrolle  zu,  aber  die  Frauengestalten 
des  Sophokles  haben  zum  Tlieil  ein  entschieden  männliches  Wesen. 
Anders  Euripides;  hier  erscheint  in  der  That  das  Weib  dem  Manne 
gleichberechtigt,  und  die  Darstellung  weiblicher  Charaktere  ist  dem 
Tragiker  meist  besser  gelungen  als  die  der  Männer;  aber  es  ist 
nicht  gerade  ein  Zeichen  gesunden  Lebens,  wenn  das  Verbältnifs 
sich  umkehrt,  wenn  das  weibliche  Element  in  der  Literatur  alizii- 
breiten  Raum  beansprucht. 

Der  in  dem  vielfach  getheilten  Hellas  so  mächtige  Trieb  nach 
Vereinzelung  hatte  insofern  wohlthätig  gewirkt,  als  die  verschiedenen 
Stämme  sich  in  regem  Wetteifer  an  der  Gründung  einer  nationalen 
Literatur  betheiliglen.  Die  Sitze  der  Literatur  hatten  mehrfach  ge- 
wechselt, ohne  dafs  einer  ausschliefsliche  Herrschaft  gewann.  So 
hatte  sich  eine  gewisse  Cultur  überall,  wenn  auch  nicht  gerade 
gleichmäfsig  verbreitet.  Jetzt,  wo  durch  die  Kämpfe  gegen  die  Bar- 
baren das  nationale  Bewufstsein  gekräftigt  war,  wo  das  hellenische 
Volk  mit  dem  Gefühle  der  Zusammengehörigkeit  auch  das  Bedürf- 
nifs  der  Einigung  stärker  als  je  empfand,  machte  sich  das  in  der 
ganzen  Richtung  der  Zeit  liegende  Streben  nach  Concentration  auch 
AniUbuDgi-auf  geistigem  Gebiete  geltend.  Athens  politischer  Einflufs,  seine  ruhm- 
vollen  historischen  Erinnerungen,  die  reiche  Blüthe  der  Kunst,  die 
Pracht  seiner  Feste,  zumal  die  Wettkämpfe  der  Chöre  und  die  dra- 
matischen Spiele,  dann  die  Annehmlichkeiten  und  Genüsse  der  grofsen 
Stadt  und  nicht  in  letzter  Reihe  der  wohlverdiente  Ruhm  bedeuten- 
der Persönlichkeiten  übte  nach  allen  Seiten  hin  eine  mächtige  An- 
ziehungskraft aus.“)  Selbst  der  peloponnesische  Krieg  führte  keine 
dauernde  Unterbrechung  herbei,  ist  doch  gerade  in  jenen  Jahren 

12)  Wie  viele  aus  allen  Theilen  Griechenlands,  sowie  aus  dem  Aaslande 
sich  in  Athen  längere  Zeit  aufhielten  oder  auch  bleibend  niederliefsen,  bewei- 
sen zahlreiche  Grabmonumente,  die  Fremden  errichtet  wurden. 
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Athen  für  die  Sophisten  und  was  sicli  ihnen  anschlofs  der  haupt- 
sächlichste Schauplatz.  Nach  dem  Kriege  aber  nimmt  dieser  Zu- 
drang noch  viel  bedeutendere  Dimensionen  an ; nicht  nur  jedes  auf- 
strebende Talent,  sondern  auch  jeder,  der  sich  seine  Ausbildung 
angelegen  sein  läfst,  wendet  sich  nach  Athen.  Philosophie  und  Rhe- 
torik, deren  Studium  für  unerläfslich  gilt,  kann  man  nur  dort  sich 
zu  eigen  machen.  Athen  wird  die  hohe  Schule  für  Hellas;  wie  in 
einem  natürlichen  Mittelpunkte  concentrirt  sich  hier  allmählich  das 
gesammte  geistige  Leben  der  Nation,  keine  andere  Stadt  bietet  so 
reiche  Mittel  der  Bildung  dar,  hier  herrscht  der  regste  geistige  Ver- 
kehr, der  lebhafteste  Austausch  der  Gedanken,  hier  begegnen  sich 
alle  Richtungen,  und  ein  jeder  kann  sich  vollkommen  frei  und  un- 
gehemmt bewegen;  wer  nach  Anerkennung,  nach  Wirksamkeit  strebt, 
der  findet  hier  den  passendsten  Schauplatz,  um  sich  geltend  zu 
machen.  Daher  haben  alle  bedeutenden  Männer  dieser  Epoche  län- 
gere oder  kürzere  Zeit  in  Athen  verweilt. 

Auch  die  Stadt  selbst,  welche  berufen  war,  die  Führung  auf 
dem  geistigen  Gebiete  zu  übernehmen,  hatte  eine  anziehende  poe- 
tische Gestalt.  Die  äufsere  Existenz,  die  Weise  des  täglichen  Lebens 
trug  ein  künstlerisches  Gepräge,  zumal  in  den  Zeiten  vor  dem  pelo- 
ponnesischen  Kriege.  Dabei  war  Athen  eine  Stadt  von  mäfsiger 
Volkszahl,  die  hinter  Syrakus  und  anderen  sicilischcn  Orten,  wie 
später  hinter  den  Hauptstädten  der  Diadochen  zurückhlieb.'^)  Jene 
beständige  Unruhe  und  Hast,  jenes  rastlose  Schwanken  zwischen 
Erwerb  und  Genufs,  wie  es  grofsen  Städten  eigen  ist,  und  weder 
den  producirenden  Schrift.steller  noch  das  Publikum  zu  der  rechten 
Stimmung  kommen  läfst,  war  hier  gemäfsigt.  Der  Dichter  fand  die 
Ruhe,  die  zum  Hervorbringen  eines  Kunstwerkes  unerläfslich  ist,  und 
doch  wieder  vielseitige  Anregung;  das  Publikum,  welches  nicht  blofs 
Zerstreuung  oder  Befriedigung  eitler  Neugierde  suchte,  brachte  die 
rechte  Empfänglichkeit  entgegen,  die  allein  dauernde  Wirkung  ver- 
heifst. 

Athen  versteht  nicht  blofs,  wie  später  das  weltbeherrschende Aiheni Pro- 
Rom,  ausgezeichnete  Talente  an  sich  zu  ziehen  und  zu  fesseln,  son- 
dem  es  hat  auch  eine  ungemein  grofse,  stetig  wachsende  Zahl  tUch- 


13)  Mit  Bom  läl^t  sich  Athen  noch  viel  weniger  in  dieser  Hinsicht  ver- 
gleichen. 


Digitized  by  Google 


458  DRITTE  PERIODE  VON  500  BIS  300  V.  CHR.  G. 

üger  und  bedeutender  Männer  bervorgebracbt  Geboren  doch  die 
dramatischen  Dicliter  und  die  Redner  bis  auf  vereinzelte  Ausnahmen, 
von  den  Philosophen  und  Historikern  sehr  viele  und  nicht  gerade 
die  letzten  durch  Geburt  wie  Bildung  Athen  an.  Neidlos  verkeliren 
hier  einheimische  wie  fremde  Talente,  das  gemeinsame  Interesse 
an  allen  höheren  Bestrebungen  vereinigt  sie  zu  frieiilicbem  Wett- 
kampfe. 

Antbeii  der  [)jg  literarische  Thätigkeit,  welche  in  der  vorigen  Periode 
in  verschiedenen  Theilen  Griechenlands  herrschte,  erUscht  allmäli- 
lich;  anfangs  zwar  ist  auch  die  Betheiligung  der  anderen  Stämme 
noch  lebhafter.  Syrakus,  wo  der  letzte  FOrstenhof  die  Traditionen 
früherer  Zeiten  sorgsam  zu  bewahren  sucht,  rivalisirt  sogar  eine 
Zeit  lang  mit  Athen ; doch  ist  schon  um  Ol.  80  die  Alleinherrscbaft 
dieser  Stadt  entschieden.  In  den  Colonien  Kleinasiens  war  die  Be- 
freiung von  der  persischen  Herrschaft,  die  ohnedies  für  viele  von 
keiner  langen  Dauer  war,  nicht  im  Stande,  dem  geistigen  Leben 
einen  neuen  Aufschwung  zu  geben.  Die  meisten,  welche  dort  her- 
stammen, wirken  in  der  Fremde,  wie  Ion  von  Chios,  Herodot  von 
Halikarnafs,  Hippokrates  und  andere ; nur  wenige  wie  Melissus  von 
Samos  blieben  der  Heimath  treu.  Regeren  Antheil  nimmt  der  Westen, 
namentlich  im  Anfang  dieser  Periode  Syrakus,  welches  nicht  blofs 
heimische  Talente  forderte,  sondern  auch  bedeutende  Männer  aus 
der  Fremde  eine  Zeit  lang  zu  fesseln  wufste,  hat  doch  Sicilien  das 
Lustspiel  früher  zur  Kunstform  ausgebildet,  als  Athen,  und  in  ver- 
wandter Richtung  war  später  Sophron  thätig.  Aber  auch  philo- 
sophische Studien  werden  in  Sicilien  und  Unteritalien  eifrig  gepflegt; 
die  eleatiscbe  und  die  Pythagoreische  Schule  haben  hier  hauptsäch- 
lich ihren  Sitz;  philosophische  Dichter  wie  Parmenides  und  Empe- 
dokles,  Philosophen  wie  Archytas  nehmen  in  der  Geschichte  der 
Literatur  eine  geachtete  Stelle  ein.  Dagegen  ist  die  Betheiliguog 
des  eigentlichen  Griechenlands  sehr  gering.  Sparta,  obwohl  niemals 
sonderlich  produktiv,  hatte  doch  ehemals  sich  durch  Empfäng- 
lichkeit ausgezeichnet;  jetzt  wurde  es  dem  neuen  geistigen  Leben 
immer  mehr  entfremdet,  indem  es  sich  engherzig  abschliefst.  Pindar 
steht  in  Theben  vereinzelt  da  und  fand  zu  Hause  nicht  einmal  un- 
getheilte  Anerkennung,  die  ihm  weit  mehr  in  der  Fremde,  vor  allem 
in  Athen  zu  Theil  ward.  Delphis  musischer  Agon  scheint  in  dieser 
Periode  seine  frühere  Bedeutung  eingebüfst  zu  haben,  dagegen  kam 
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die  Sitte  auf,  die  Festversanimlung  von  Olympia  zu  Öffentlichen  Vor- 
trägen zu  benutzen,  um  so  einen  erlesenen  Kreis  gebildeter  Männer 
aus  allen  Landschaften  mit  einer  literarischen  Produktion  bekannt 
zu  machen  und  eine  rasche  Wirkung  zu  erreichen.  In  Makedonien 
macht  Archelaus  den  Versuch,  durch  Beförderung  der  Kunst  und 
Poesie  seinem  Hofe  Ansehen  und  Glanz  zu  verleihen,  allein  dieser 
Boden  erwies  sich,  wie  auch  später,  als  wenig  empiänglich  für  die 
Keime  höherer  Bildung;  gleichwohl  kann  Makedonien  sich  rühmen, 
einen  der  grOfsten  Männer  dieser  grofsen  Zeit,  den  Philosophen 
Aristoteles,  hervorgebraebt  zu  haben. 

Dieser  dritte  Zeitraum,  der  gerade  zwei  volle  Jahrhunderte  um-  t>ie  lUen- 
fafst,  mag  kurz  erscheinen,  wenn  wir  die  ungemein  reiche  und,"**g’“ 
wunderbar  grofsartige  literarische  Thätigkeit,  die  sich  in  ihm  zu- «r  ■’«üode. 
sammendrängt,  ins  Auge  fassen.  Denn  eine  Fülle  berühmter  Namen, 
eine  Reihe  Epoche  machender  Erscheinungen  tritt  uns  hier  ent- 
gegen. Die  lyrische  Poesie  erreicht  ihren  Höhepunkt ; die  selbstän- 
dige Entwicklung  des  Dramas,  sowohl  der  Tragödie,  die  der  Ver- 
gangenheit, als  auch  ihres  Gegenstückes,  der  KomOdie,  die  der  Gegen- 
wart zugewendet  ist,  gehört  diesem  Zeiträume  ganz  ausschliefslich 
an,  gerade  so  wie  die  höhere  Ausbildung  und  Vollendung  der  Prosa. 

Historie  und  Philosophie  gelangen  zur  Reife;  die  Beredsamkeit,  die 
es  mit  den  unmittelbarsten  Interessen  des  Lebens  zu  thun  hat,  findet 
nur  in  diesen  beiden  Jahrhunderten  und  nur  in  Athen  literarische 
Pflege.  So  ist  eigentlich  alles,  was  die  griechische  Literatur  an 
wahrhaft  mustergültigen  Prosaschriften  aufzuweisen  hat,  ein  Ver- 
mächtnifs  dieser  Epoche.  Aber  wie  bedeutend  auch  diese  vielseitige 
Thätigkeit  war,  so  ist  doch  noch  für  andere  nicht  minder  verdienst- 
liche Bestrebungen  Raum.  Wie  der  griechische  Geist  rastlos  in  alle 
Tiefen  und  Fernen  dringt,  siegreich  von  Problem  zu  Problem  fort- 
schreitet, so  ward  jetzt  auch  der  Grund  zu  einer  methodischen  Be- 
handlung der  einzelnen  W’issenschaften  gelegt.  Auf  allen  Gebieten 
herrscht  grofse  Regsamkeit;  von  der  ungemeinen  Fülle  dieser  Ar- 
beiten ist  uns  nur  weniges  erhalten;  cs  waren  zum  Thcil  nur  An- 
fänge und  unsichere  Versuche,  aber  auch  manches  bahnbrechende 
oder  doch  bedeutende  Werk  ebnete  den  folgenden  Geschlechtern, 
die  berufen  waren,  die  Frucht  dieser  Bemühungen  zu  ernten,  den 
Weg. 

Wie  die  griechische  Literatur  sich  Schritt  für  Schritt  in  streng  du  boi- 
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Wicklung  organischer  Weise  entwickelt  hat,  erkennt  man  auch  hier.  Die  erste 
tur  iireng  Hcilfte  dieses  Zeitraums  unterscheidet  sich  merklich  von  der  zweiten ; 
orginiach.  denn  die  Blüthe  der  Poesie  umfarst  gerade  ein  volles  Jahrhundert, 
Ol.  70 — 95.  Wahrend  anfangs  die  lyrische  Dichtung  sich  neben 
der  dramatischen  behauptet,  die  aus  dunkeln  Anfängen  allmählich 
eine  feste  Gestalt  gewinnt,  gelangt  seit  Ol.  80  das  Drama  immer 
mehr  zu  fast  ausschliefslicher  Geltung.  Nur  das  Ende  des  Jahr- 
hunderts wird  durch  die  kurze  Nachblüthe  der  dithyrambischen  Poesie 
niarkirt,  was  nicht  zufällig  ist;  denn  die  Tragödie,  die  ursprünglich 
aus  dem  Dithyrambus  hervorgegangen  war,  schliefst  gewissermafsen 
mit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  Ol.  94  ab,  und  in  dem- 
selben Momente  hat  auch  die  attische  Komödie  ihre  erste  und  ruhm- 
vollste Epoche  zurückgelegt;  denn  wenn  auch  im  folgenden  Jahr- 
hunderte die  Produktivität  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Lustspieb 
eher  eine  Steigerung  als  Abnahme  zeigt,  so  können  doch  diese  Lei- 
stungen an  poetischem  Gehalt  und  Formvollendung  den  Vergleich 
mit  den  früheren  nicht  aushalten.  Langsam  und  zögernd,  aber  siche- 
ren Schrittes  folgt  die  Prosa.  Während  der  beiden  ersten  Menscben- 
aiter  dieser  Periode  verharrt  sie  noch  im  Hintergründe;  erst  mit  dem 
Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  Ol.  87  entwickelt  sie  sich  selb- 
ständiger und  vielseitiger,  aber  die  namhaften  Schriftsteller  sind  nicht 
aus  Athen  gebürtig.  Unmittelbar  nach  dem  Kriege  Ol.  94  beginnt 
eine  ungemein  reiche  Thätigkeit  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der 
Prosaliteratur,  und  dieselbe  behauptet  während  des  ganzen  nach- 
folgenden Jahrhunderts  unbestritten  den  Vorrang  vor  der  Poesie; 
unter  den  Vertretern  der  Prosa  stehen  aber  jetzt  in  vorderster  Reihe 
die  Attiker. 

Wenn  überhaupt  in  der  klassischen  Zeit  der  griechischen  Lite- 
oUteturdufäti»'  die  Wechselwirkung  zwischen  der  Nation  und  dem  Schrift- 
Linr«tur.  Steller  eine  überaus  lebendige  und  unmittelbare  ist,  so  gilt  dies  vor 
allem  von  dieser  Periode,  und  ebendeshalb  ist  auch  die  Physio- 
gnomie der  Literatur  in  diesem  Zeiträume  keineswegs  überall  die 
gleiche.  Bedeutende  Begebenheiten  üben  meist  auch  auf  die  lite- 
rarische Produktion  wie  das  gesammte  geistige  Leben  einer  Nation 
den  entschiedensten  Einflufs  aus.  Die  Vollendung  der  lyrischen 
Poesie  durch  Simonides  und  Pindar,  die  Blüthe  der  Tragödie  und 
Komödie,  überhaupt  die  ganze  wunderbar  vielseitige  Thätigkeit,  dk 
auf  allen  Feldern  der  Literatur  sich  zu  regen  beginnt,  bängt  un- 
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miUelbar  mit  den  Perserkriegen  und  dem  neuen  Aufschwünge  des 
nationalen  Geistes  zusammen.  An  die  Stelle  kleinbürgerlicher  Zu- 
stande treten  grüfsere  Verhältnisse;  die  welthistorischen  Ereignisse 
der  Freiheitskriege  haben  den  öffentlichen  Geist  gehoben  und  auf 
bedeutende  Ziele  bingelenkt,  ein  männlicher  Sinn  kommt  über  die 
Nation.  Man  sieht,  wie  z.  B.  Pindar  ein  anderer  wird  und  sich 
reicher  entwickelt,  nachdem  er  mit  ganzem  Herzen  sich  der  natio- 
nalen Sache  angeschlossen  hat.  Naturgemäfs  tritt  die  dramatische 
Poesie,  die  das  handelnde  Leben  in  voller  Gegenständlichkeit  vor- 
führt, in  den  Vordergrund;  die  grofsen  Weltbegebenheiten,  welche 
selbst  einer  überwältigenden  Tragödie  vergleichbar  waren,  mufsten 
den  Sinn  für  die  Poesie  der  That  wecken. 

In  der  Zeit  zwischen  den  persischen  Freiheitskämpfen  und  dem  oi«  z«n 
peloponnesischen  Kriege  war  die  allgemeine  Bildung  zwar  noch 
nicht  in  dem  Grade  wie  nachher  in  alle  Schichten  des  Volkes  ein- 
gedrungen, aber  dafür  treffen  wir  eine  Gründlichkeit,  eine  Tiefe  und 
einen  Ernst  an,  wie  weder  früher  noch  später.  Gerade  die  Männer, 
welche  in  dieser  Zeit  hervortreten,  sind  vorzugsweise  tüchtige  kern- 
hafte  Naturen.  Wohl  waren  die  Gegensätze  bereits  in  höchster  Span- 
nung, aber  noch  hatte  die  Reflexion  des  Verstandes  die  Einheit  des 
Lebens  nicht  vollständig  aufgelöst.  Der  Zwiespalt  zwischen  Autorität 
und  individueller  Freiheit,  obwohl  im  griechischen  Volke  schon  längst 
vorhanden,  bewegte  sich  noch  innerhalb  gewisser  Schranken.  Das 
Nationalbewufstsein  war  gekräftigt;  im  Staate,  der  aus  den  einfachen 
naturwüchsigen  Zuständen  schon  geraume  Zeit  herausgetreten  war, 
herrschte  geordnete  Freiheit;  in  religiösen  Dingen  war  man  zwar 
der  naiven  Anschauung  der  alten  Zeit  bereits  entwachsen,  jene  Un- 
mittelbarkeit des  Glaubens,  die  durch  keinen  Zweifel  gestört  wurde, 
ist  im  Allgemeinen  nicht  mehr  vorhanden,  aber  religiöser  und  sitt- 
licher Ernst  sind  dem  Volke  noch  nicht  abhanden  gekommen.  Gerade 
die  grofsen  Weltbegebenheiten  der  letzten  Zeit  hatten  recht  eindring- 
lich die  Nothwendigkeit  der  Demuth,  Entsagung  und  Beschränkung 
den  Einzelnen  wie  dem  Ganzen  in  Erinnerung  gebracht'*),  und  so 

14)  Timotheus  hat  in  seinen  Persern  jene  Zeit  sehr  gut  charakterisirt, 
wenn  er  fr.  9 in  den  mahnenden  Worten;  SS*ßia&'  aiidS  awtfyöv  afnäe 
den  Geist,  der  die  Sieger  bei  Marathon  und  Salamis  beseelte,  bün- 
dig schildert,  oder  wenn  er  mit  deutlichem  Hinblick  auf  seine  Zeit  fr.  10  sprach: 

TVfawoi'  'ßliäs  S'  ov  3i8ointv. 
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Perlklei  und 
•eine  Zeit. 


erscheint  der  Anfang  dieser  Periode  verhältnifsmSfsig  als  eine  inner- 
lich gesunde  Zeit;  aber  nicht  lange  sollte  diese  Harmonie  bestehen. 

Der  Glanzpunkt  ist  die  vielgepriesene  Perikleischc  Zeit.  .Athen 
halte  nicht  nur  eine  zahlreiche  tüchtige  Bürgerschaft,  so  dafs  wenig- 
stens im  eigentlichen  Griechenland  kaum  eine  andere  Stadt  dieser 
gleichkam,  sondern  auch  tfufserlich  ging  .Athen  aus  den  Verwüstun- 
gen der  Perserkriege  verjüngt  hervor,  indem  es  sich  immer  mehr 
mit  dem  ganzen  Beichthume  der  architektonischen  Kunst  wie  der 
Plastik  und  Malerei  schmückte.  .Aber  nur  die  ülTentlichen  Gebäude 
prangten  in  unübertrollener  Schönheit,  die  Privathäuser  waren  auch 
noch  später  meist  überaus  schlicht  und  prunklos.'*)  Diese  hohe 
Blüihe  der  bildenden  Kunst,  die  bisher  hinter  der  Poesie  entschieden 
zurückgeblieben  war,  nun  aber  eine  vollkommen  gleichberechtigte 
Stellung  einnimrat,  wird  vorzugsweise  dem  Perikies  verdankt,  der 
von  den  OlTentlichen  Mitteln,  über  die  er  frei  verfügen  konnte,  den 
würdigsten  Gebrauch  macht  und  so  sich  selbst  wie  seiner  A’aterstadt 
ein  unvergängliches  Denkmal  stiftet.  An  den  nOlhigen  Mitteln  für 
solchen  .Aufwand  fehlt  es  nicht;  durch  den  blühenden  Handel  und 
die  rege  Gewerbsthätigkeit  war  Wohlstand  in  allen  Kreisen  verbrei- 
tet, reichlich  flössen  die  Tribute  der  Bundesgenossen  in  den  attischen 
Staatsschatz,  und  die  Finanzverwallung  war  im  Allgemeinen  wohl 
geordnet  und  gewissenhaft.  Nach  Aiifsen  steht  Athen  mächtig  und 
Achtung  gebietend  da;  im  Innern  herrscht  die  freieste  Bewegung; 
hier  vermochte  das  Individuum  sich  und  sein  Talent  zu  voller  Gel- 
tung zu  bringen.”) 

Perikies  steht  in  der  Geschichte  Griechenlands  wie  seiner  llei- 
matli  ohne  Gleichen  da;  reich  begabt,  erschien  der  aufserordentliche 
Mann  schon  in  der  Jugend  zu  grofsen  Dingen  berufen,  und  die  Er- 
folge wahrend  einer  langen  ehrenvollen  Laufbahn  entsprachen  diesen 
Erwartungen.  Athen  war  dem  Namen  nach  eine  Demokratie,  that- 


15)  Daher  entsprach  Athen  auch  späterden  Erwartungen  der  Meisten,  die 

eine  glänzende  Stadt  nach  Art  der  prachtvollen  Anlagen  der  Diadochenzeit  za 
finden  glaubten,  nur  wenig.  Daher  bemerkt  der  sogenannte  Dikaearch  in  seinem 
Reisehandbnehe:  äni«Tr;9iiri  8’  av  vnö  xwt>  |eVa>v  li 

avxTj  iaxiy  i)  npotayoftvouivri  räv  'A&r,vai(ov  5»dJ<e,  /in'  ov  noÄv  rritfriv- 
aittv  nv  TIC. 

16)  Die  Leichenrede,  welche  Thukydides  II,  35  ff.  dem  Perikies  in  den 
Mnnd  legt,  bietet  die  gehaltvollste  Schilderung  des  damaligen  Athens. 
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sachlich  aber  war  Periklcs  der  unumschränkte  Gebieter.”)  Das  Volk 
wählt  sich  am  liebsten  Männer  zu  Führern,  die  über  das  Mafs  des 
gemeinen  Menschenverstandes  nicht  hinausgehen,  wahrend  ihm  her- 
vorragende Talente,  Männer  von  hohem  Selbstgefühl,  welches  sich 
auf  das  Bewufstsein  der  eigenen  Tüchtigkeit  und  innere  Würde  grün- 
det, leicht  verdächtig  werden.  Nichtsdestoweniger  genofs  Periklcs 
lange  Zeit  das  höchste  Vertrauen  seiner  Mitbürger;  keiner  verstand 
so  wie  er  die  Masse  zu  leiten  und  mit  kräftiger  Hand  das  Ruder  des 
Staates  zu  führen.  Namentlich  die  Beredsamkeit  des  Mannes  übte 
eine  wunderbare  Gewalt  und  einen  eigenthümlichen  Zauber  auf  die 
GemUther  aus;  seine  unerschütterliche  Ruhe  und  Seihstheherrschung 
wirkte  mäfsigend  auf  die  LeidenschaRen,  und  der  ideale  Zug,  der  dein 
Perikies  eigen  war,  verlieh  seiner  Rede  eine  gewisse  wohlthuende 
Wärme  und  milderte  das  Herbe,  Strenge,  was  der  Rede  eines  über- 
legenen, gebieterischen  Geistes  nothwendig  anhaflet.  Die  Tiefe  und 
Klarheit  seines  Geistes,  die  Grofsartigkeit  seiner  Pläne  und  Zwecke, 
die  aufrichtige  Vaterlandsliebe  mufsten  selbst  die  Gegner  anerkennen. 
In  der  Verwaltung  des  Staates  erwies  sich  Perikies  streng  rechtlich 
und  uneigennützig;  grofse  Summen  gingen  durch  seine  Hand,  aber 
niemals  hat  er,  wie  so  mancher  andere  griechische  Staatsmann,  die 
Gelegenheit  benutzt,  um  sich  zu  bereichern;  auch  nicht  der  Schat- 
ten eines  Verdachtes  haftet  an  diesem  reinen  und  unbestechlichen 
Charakter.  Abgesehen  von  den  häuslichen  V'erhältnissen,  namentlich 
seinem  vertrauten  Verkehr  mit  Aspasia,  der  zwar  den  Komikern  An- 
lafs  zu  übler  Nachrede  gab,  aber  in  jener  Zeit  kaum  ernstlich  An- 
stofs  erregte,  erscheinen  das  Privatleben  und  die  Sitten  des  .Mannes 
tadellos.  Empfilnglich  für  alles  Grofse  und  Schöne,  widmet  Peri- 
kies mitten  im  Drange  der  StaatsgeschäRe  die  freien  Stunden  der 
Kunst  und  WissenschaR;  dafs  seine  mächtige  Beredsamkeit  durch 
die  männliche  Philosophie  des  Anaxagoras  genährt  wurde,  wird  man 
gern  glauben.  So  beschränkt  sich  die  Wirksamkeit  und  der  Ein- 
Rufs  des  grolsen  Mannes  nicht  blofs  auf  die  Leitung  der  politischen 
Angelegenheiten,  sondern  erstreckt  sich  auf  die  verschiedensten  Ge- 
biete des  Lebens. 

Freilich  in  die  herkömmliche  Weise,  in  der  man  dem  Perikies 


n)  Thukydides  II,  65,  9:  iylyvni  it  liyv  Sriuoxfaria,  ipyq»  Si  vtto 
Tov  TXfoijov  t rSfös  afxv- 
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nnd  seiner  Verwaltung  Athens  ungeniessenes  Lob  spendet,  kann  kein 
historischer  Mann  einstimmen.  An  dem  blofsen  Beifall  seiner  Mit- 
bürger war  ihm  nichts  gelegen,  er  hat  daher  niemals  der  Masse 
geschmeichelt;  Glück  und  Volksgunst  haben  ihn  nicht  verzogen,  und 
ebensowenig  vermochte  der  Undank  der  wandelbaren  Menge  ihn 
niederzuschlagen.  Aber  Perikies  besafs  einen  unbeschränkten  Ehr- 
geiz, er  sucht  nicht  nur  mit  bewufster  Berechnung  aller  Mittel  Athen 
zu  dem  ersten  Staate  Griechenlands  zu  machen,  sondern  er  will 
auch  selbst  der  erste  Mann  in  seiner  Vaterstadt  sein.  Je  mächtiger 
die  Strömung  der  Zeit  zur  consequenten  Ausbildung  der  demokra- 
tischen Verfassung  hindrängte,  um  so  mehr  galt  es,  ein  festes  Ele- 
ment im  Staate  zu  erhalten  und  so  der  gesetzlich  geordneten  Frei- 
heit festen  Bestand  zu  verleihen.  Aber  wer  den  Weg  der  Mäfsigung 
und  Besonnenheit  unverrückt  innehielt,  hatte  der  öffentlichen  Mei- 
nung gegenüber  einen  schweren  Stand.  Daher  zog  auch  Perikies, 
statt  sich  der  gemäfsigt  conservativen  Ilichtung  anzuschliefsen , es 
vor,  mit  der  Strömung  der  Zeit  zu  gehen"),  und  bald  hatte  er  nicht 
nur  seine  politischen  Gegner  gedemüthigt,  sondern  auch  seine  Neben- 
buhler überholt.  So  ward  das  Ansehen  des  Areopags  vernichtet") 
und  eine  Reihe  tief  einschneidender  Reformen  durebgeführt.  In  einer 
Republik  sucht  immer  ein  Volksführer  den  anderen  zu  Uberbieten; 
wer  die  glänzendsten  Aussichten  eröffnet,  dem  fällt  die  Masse  zu; 
so  wurde  auch  Perikies,  um  seine  Stellung  behaupten  zu  können, 
Schritt  für  Schritt  weiter  gedrängt  und  gezwungen  Grundsätze  gut- 
zuheifsen,  die  er  selbst  mifsbilligte.  Denn  einem  Manne  von  so 
scharfem  und  klarem  Blicke  konnte  es  nicht  entgehen,  wie  bedenk- 
lich die  Bestrebungen  in  ihrem  letzten  Ziele  für  den  Bestand  einer 
geordneten  Verfassung  waren.  Der  grofse  Staatsmann,  der  unum- 

IS)  Perikies  gehörte  den  Traditionen  seiner  Familie  nach  eigentlich  der 
Mittelpartei,  den  sogenannten  Paraliern,  an ; daher  ist  es  nicht  bedeutnngslos, 
wenn  er  seinem  Sohne  den  Namen  Utifitioe  gab. 

t9)  Man  darf  jedoch  die  Bedeutung  dieser  MaTsregel  nicht  öberschätzea; 
auch  ohne  dieselbe  würde  der  Areopag  in  nicht  allzu  langer  Zeit  sein  früheres 
Ansehen  eingebüfst  haben;  denn  durch  die  consequente  Schwächung  der  Magi- 
stratur, namentlich  durch  die  Einführung  des  Looses  statt  der  M’ahl  mnfste 
diese  Körperschaft,  die  sich  nicht  mehr  wie  früher  aus  den  bewährtesten  und 
tüchtigsten  Männern  ergänzen  konnte,  noch  vor  Ablanf  eines  Menschenalters 
eine  ganz  andere  werden.  Aber  diesen  natürlichen  Verlauf  mochte  Perikies 
nicht  abwarten. 


Digitized  by  Google 


Bim.EITUKG. 


465 


schrünkt  Uber  das  Volk  zu  gebieten  schien,  ward  doch  eigentlich 
mehr  von  anderen  getrieben**),  und  zuletzt  konnte  auch  er  den 
Forderungen  der  extrem • demokratischen  Partei  nicht  genügen;  er 
mufste  sehen,  wie  am  Ende  seines  Lebens  Mknner,  wie  Kleon,  die 
auch  nicht  entfernt  an  die  Hoheit  des  Perikies  heranreichten,  ihn 
aus  der  Volksgunst  verdrängten. 

So  lange  Perikies  lebte,  traten  die  schlimmen  Folgen  seines 
Systemes  noch  nicht  so  offen  zu  Tage;  denn  er  verstand  wie  kein 
anderer  mit  grofser  Mäfsigung  und  Klugheit  das  Volk  zu  lenken, 
aber  Uber  dem  blendenden  Glanze  darf  man  die  Schwächen  und 
Schattenseiten  nicht  Übersehen,  die  sofort  nach  dem  Tode  des  Peri- 
kies selbst  blöden  Augen  erkennbar  wurden. 

Perikies  sah  den  Ausbruch  des  Krieges  mit  Sparta  voraus  und  Pf'<** 

^ ' pOnQMai€b< 

erkannte  die  drohende  Gefahr  in  ihrer  ganzen  Gröfse;  er  suchte  Kriag. 
daher  den  Frieden  so  lange  als  möglich  zu  erhalten,  und  auch  nach- 
dem der  Kampf  einmal  entbrannt  war,  vermied  er  vorsichtig  jede 
rasche  Entscheidung.  In  dieser  gefahrvollen  Krisis,  wo  die  Athener 
ganz  durch  den  grofsen  Krieg  in  Anspruch  genommen  waren,  wird 
Perikies  noch  in  kräftigem  Lebensalter  ein  Opfer  der  Seuche  und 
so  dem  Volke  ein  Führer  entzogen,  den  ihnen  niemand  zu  ersetzen 
vermochte.  Dieser  verderbliche  Krieg,  in  den  nicht  blofs  die  Stam- 
mesgenossen der  Spartaner  und  Athener,  sondern  ganz  Griechenland 
hineingezogen  ward,  ist  recht  eigentlich  ein  Kampf  feindlicher  poli- 
tischer Principien.  Wie  Athen  die  Sache  der  Demokratie  fuhrt , 'so 
vertritt  Sparta  die  Interessen  der  Oligarchen;  daher  bricht  dieser 
Zwiespalt  auch  im  Innern  der  einzelnen  Staaten  aus  und  gewinnt 
im  weiteren  Verlaufe  des  Krieges,  der  den  blinden  Faktionsgeist, 

Hafs,  Eigennutz,  kurz  alle  Leidenschaften  entfesselte,  immer  mehr 
an  Stärke.  Nach  siebenundzwanzigjähriger  Dauer  endete  dieser  Kampf 
mit  der  vollständigen  Niederlage  Athens. 

Die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  bildet  einen  entschiede- 
nen Gegensatz  zu  dem  gesunden  Volksleben,  welches  früher  in 
Griechenland  herrschte  und  namentlich  durch  die  Freibeitskämpfe 
neu  gekräftigt  schien.  Ein  grofser  Zwiespalt  geht  durch  die  helle- 
nische Welt;  der  Geist  der  Unruhe,  das  Gefühl  des  Unbefriedigtseins 

20)  Besonders  Ephialtes,  der  älter  war  und  in  bedeutendem  Ansehen  stand, 
hat  diesen  Einflufs  geObt.  Perikies  verband  sich  mit  ihm,  um  nicht  hinter  ihn 
zoräcIuDtreten. 

Bergk,  Gtlach.  Uteritur|*i0bleh(6  II.  30 
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zeigt  sich  auf  allen  Gebieten,  in  der  Politik  wie  im  religiösen  Glau- 
ben, in  dem  sittlichen  und  im  geselligen  Leben , in  der  Kunst  wie 
in  der  Wissenschaft.  Die  Parteikampfe  wurden  mit  einer  früher 
nicht  gekannten  Erbitterung  geführt ; rücksichtslose  Selbstsucht  und 
frevelliafler  Uebermuth  treten  ganz  unverhUllt  auf,  man  emancipirt 
sich  von  der  Macht  der  Sitte  und  des  Glaubens,  die  Achtung  vor 
dem  Bestehenden,  vor  der  Ueberlieferung  schwindet  immer  mehr, 
der  subjektive  Geist  ist  der  Mafsstab  aller  Dinge,  die  schrankenlose 
Willkür  des  Einzelnen  macht  sich  überall  geltend.  Die  Sophisten 
haben  diesen  Geist  der  zersetzenden  Kritik  vorzugsweise  gefördert, 
aber  man  darf  sie  nicht  allein  dafür  verantwortlich  machen;  sie 
sprechen  nur  rückhaltslos  aus,  was  in  der  gesammten  Richtung  der 
Zeit  liegt,  und  ziehen  die  letzten  Consequenzen. 

Solche  Zeiten  sind  der  Entwicklung  der  Kunst  nicht  eben  gün- 
stig; dem  schaffenden  Talente  geht  hier  in  der  Regel  jene  Unbe- 
fangenheit, jenes  Gefühl  der  Sicherheit  ab,  was  vorzugsweise  etwas 
Grofses  und  Bedeutendes  hervorzubringen  vermag,  und  ebenso  fehlt 
dem  Publikum  die  rechte,  volle  Empfänglichkeit,  die  reine,  ungetrübte 
Freude  an  ruhigem  Geniifs.  Der  Widerspruch  zwischen  der  idealen 
Welt  und  der  Wirklichkeit  tritt  schroff  hervor;  der  Dichter  sucht 
nach  echtem  Gehalte,  den  ihm  früher  das  Leben  unmittelbar  bot. 
Eben  weil  man  nicht  mehr  aus  dem  Vollen  schöpft,  lehnt  man  sich 
an  Früheres  an,  reproducirt  selbst  das,  woran  man  nicht  recht  mehr 
glaubt,  oder  versucht  sich  in  willkürlichen  Neuerungen  und  Erfin- 
dungen. Die  Virtuosität,  mit  der  das  Aeufserliche  der  Kunst  geübt 
wird,  vermag  über  die  inneren  Schäden  nicht  zu  täuschen.  Das 
Gebrochene  und  Unbefriedigte,  wie  es  sinkenden  Zeiten  eigen  ist, 
tritt  bei  keinem  so  klar  hervor,  wie  bei  Euripides,  während  Sopho- 
kles, obwohl  sein  unmittelbarer  Zeitgenosse,  von  der  herrschenden 
Unruhe  unberührt  bleibt,  daher  auch  seine  Werke  noch  den  reinen 
Genufs  wie  jedes  echt  klassische  Werk  gewähren.  Wenn  überhaupt 
dieser  Zeitabschnitt  noch  immer  Leistungen  aufzuweisen  hat,  die 
dem  Besten,  was  frühere  Perioden  geschaffen  haben,  würdig  zur  Seite 
stehen,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  man  zumeist  noch  von 
dem  Kapital  der  früheren  Zeiten  lebte;  aber  es  sollten  noch  trübere 
Zeiten  kommen. 

Athen  war  durch  den  Krieg  in  seinen  Grundfesten  erschüttert 
worden  und  hat  niemals  die  frühere  politische  Bedeutung  wieder- 
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gewonnen,  jedoch  auf  dem  Gebiete  der  geistigen  Cultur  behauptet 
es  auch  in  dem  ganzen  folgenden  Jahrtiundert  sein  Ftthreramt,  und 
je  weniger  die  Theilnabme  am  ölTentlichen  Leben,  die  ehemals  all- 
gemein war,  wahrhafte  Befriedigung  zu  gewahren  vermochte,  desto 
eifriger  wandte  man  sich  der  literarischen  Thatigkeit  und  wissen- 
scliaftlichen  Studien  zu.  Aber  die  allgemeinen  Verhältnisse  wirkten 
selbst  auf  diese  Kreise  nicht  gerade  günstig  ein.  Wenn  auch  nach 
dem  peloponnesischen  Kriege  die  heftige  Erregung  der  Leidenschaf- 
ten aufserlich  nachzulassen  scheint,  so  beherrscht  doch  der  Geist 
rastloser  Unruhe,  ein  kalter,  berechnender  Egoismus  und  mafslose 
Genufssucht  diese  ganze  Zeit;  immer  übermächtiger  wird  die  Sub- 
jektivität, jede  Gebundenheit  empfindet  man  als  drückende  Fessel, 
eine  entschiedene  Abneigung  gegen  das  Feste  und  Bestehende  zeigt 
sich  auf  allen  Gebieten.  Und  doch  fehlt  es  auch  in  dieser  Zeit, 
welche  überall  die  Spuren  des  hereinbrechenden  Verfalles  zeigt,  nie- 
mals an  Männern,  die  nicht  allein  durch  reiche  Gaben  des  Geistes, 
sondern  auch  durch  Tüchtigkeit  der  Gesinnung  vor  ihrer  Umgebung 
hervorragen. 

Nicht  blofs  Athen  bietet  einen  wenig  erfreulichen  Anblick  dar, 
sondern  die  Zustände  sind  im  WesentUchen  überall  die  gleichen. 

Sparta  war  zwar  siegreich  aus  dem  grofsen  Kriege  hervorgegangen, 
aber  in  seinem  Innern  war  es  völlig  verwandelt,  und  nicht  lange 
sollte  es  die  Früchte  des  Sieges  geniefsen.  Nachdem  die  beiden 
Ilauptstaaten  in  blutigem  Ringen  um  die  Hegemonie  ihre  beste  Kraft 
erschöpft  hatten,  tritt  Theben,  ein  Staat  zweiten  Ranges,  mit  gleichen  Theben. 
Ansprüchen  auf.  Der  Traum  der  Philosophen,  dafs  nur  philosophisch 
durchgebildete  Männer  den  Staat  zu  regieren  vermochten,  schien 
sich  hier  verwirklichen  zu  wollen.  Aber  nachdem  die  patriotischen 
Männer,  welche  Theben  aus  tiefster  Erniedrigung  aufgerichtet  hatten, 
aus  dem  Leben  geschieden  waren,  sank  der  Staat  auch  alsbald  von 
seiner  Hohe  wieder  herab.  Gerade  jetzt,  wo  in  Griechenland  die 
politische  Zei'setziing  immer  deutlicher  zu  Tage  tritt,  erhebt  sich  die 
Nordmark,  um  in  die  Geschicke  von  Hellas  bestimmend  einzugreifen. 

Die  Makedonier,  obwohl  von  den  Griechen  gering  geachtet  und  kaum 
als  echte  Volksgenossen  anerkannt,  waren  bisher  von  der  Cultur  nur 
wenig  berührt  worden,  aber  das  rohe,  kriegerisch  tüchtige  Volk  hatte 
dafür  auch  seine  sittliche  KraR  besser  bewahrt.  Der  ehrgeizige,  fhiiipp  »on 
ränkesüchtige  Fürst,  der  damals  Makedonien  regierte,  war  der  helle- 
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nischen  Bildung  vollkommen  Meister;  um  so  leichter  ward  es  ihm, 
seine  weitreichenden  PIflne  durchiuftlhren.  Mit  Waffengewalt,  wie 
mit  den  Mitteln  schlauer  Politik  machte  er  sich  zum  Gebieter  von 
Griechenland,  welches  bei  seiner  Zwietracht  und  Zerfahrenheit  keinen 
nachhaltigen  Widerstand  zu  leisten  vermochte.  Aber  die  Unter- 
werfung Griechenlands  war  nicht  Philipps  letztes  Ziel,  sondern  mit 
BeihUlfe  der  hellenischen  Kriegsmacht,  über  die  er  unbedingt  ver- 
fügte, wollte  er  die  Waffen  gegen  den  alten  Erbfeind  der  Nation, 
gegen  die  Perser,  wenden,  um  neueu  Ruhm,  neuen  Ländererwerb 
und  Zuwachs  an  Macht  zu  gewinnen.  Auch  mochte  er  hoffen,  ein 
nationaler  Krieg,  ein  grofsartiges  ehrenvolles  Unternehmen  würde 
die  Hellenen  am  leichtesten  den  Verlust  ihrer  Unabhängigkeit  ver- 
gessen lassen. 

Persien  stand  auch  nach  den  grofsen  Kriegen  gegen  Hellas 
noch  immer  gefürchtet  da ; aber  der  frühere  Antagonismus  verior  an 
Schärfe;  der  Grundsatz,  dafs  ein  fortwährender  Kriegszustand  zwischen 
Hellenen  und  Barbaren  eine  unüberstcigliche  Schranke  ziehen  müsse, 
gerieth  in  Vergessenheit,  und  allmählich  bildete  sich  ein  friedliches 
Verhältnifs  aus.  Das  alternde  Perserreich  hatte  zwar  den  Gedanken 
an  Eroberungskriege  aufgegeben,  liefs  aber  die  hellenischen  Verhält- 
nisse nie  aus  dem  Auge  und  fand,  seitdem  die  griechischen  Staaten 
in  unseliger  Zwietracht  sich  aufrieben,  die  günstigste  Gelegenheit,  sich 
einzumischen.  Sparta  siegt  mit  persischer  Hülfe  über  Athen,  und 
die  Athener  suchen  dann  wieder  im  Bunde  mit  den  Persern  den 
Spartanern  die  Seeherrschaft  zu  entreifsen;  so  gewinnt  Persien  gleich- 
sam eine  schiedsrichterliche  Stellung,  und  durch  den  schmachvollen 
Frieden  des  Antalkidas  wird  der  Jammer  der  Kleinstaaten,  die  per- 
manente Ohnmacht  Griechenlands  neu  befestigt.  Die  praktischen 
Politiker,  die  nur  das  Interesse  der  Einzelstaaten,  nicht  der  Nation 
im  Auge  halten,  fanden  in  einer  Verbindung  mit  Persien  nichts 
Arges;  selbst  aufrichtige  Patrioten,  wie  Pelopidas  und  Epaminondas. 
wie  Demosthenes,  suchen  bald  gegen  Sparta,  bald  gegen  Makedo- 
nien an  Persien  einen  Rückhalt  zu  gewinnen. 

Nur  in  literarischen  Kreisen,  wo  man  das  Bedürfnifs  der  Einigung 
lebhaft  empfand,  wurde  der  nationale  Gedanke  treu  bewahrt.  Gor- 
gias  forderte  in  seiner  Rede  zu  Olympia  die  Hellenen  zu  gemein- 
samem Kampfe  gegen  Persien  auf,  ein  Versuch,  den  eben  ausbre- 
chenden Brand  des  peloponnesischen  Krieges  zu  ersticken.  Wenn 
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der  Meliker  Timotheus  in  seinem  Nomos,  den  Persern,  die  grofsen 
Tbaten  der  Freiheitskriege  verherrlichte,  so  lag  dieser  Dichtung  un- 
zweifelhafl  eine  patriotische  Tendenz,  das  Bestreben,  auf  die  Gesin- 
nung der  Zeitgenossen  einzuwirken,  zu  Grunde.**)  Isokrales  blieb 
diesem  Gedanken,  den  er  von  seinem  Lebrer  Gorgias  überkommen 
batte,  sein  ganzes  Leben  hindurch  treu;  er  war  freilich  ein  unprak- 
tischer Rhetor,  aber  wenn  der  Tyrann  lason  von  Pherü  ernstlicb 
daran  dachte,  Persien  mit  Krieg  zu  überziehen,  so  erkennt  man 
deutlich  den  Einflufs  des  Gorgias  und  Isokrates;  in  dem  Geiste  des 
ritterbchen  thessaiischen  Fürsten  fanden  die  Mahnungen  jener  Män- 
ner, mit  denen  er  freundschaftlich  verkehrte,  einen  günstigen  Boden. 

Allein  der  Tod  verhinderte  ihn  an  der  Ausführung  des  abenteuer- 
lichen Unternehmens.  Auch  Philipp  von  Makedonien,  dem  Isokrates 
diese  Angelegenheit  dringend  ans  Herz  legte,  kam  über  die  Vor- 
bereitungen nicht  hinaus;  erst  Alexander,  Philipps  grofser  Sohn, 
sollte  diesen  Gedanken  verwirklichen. 

Nachdem  Alexander  im  Innern  seines  Reiches  alle  Gegner  ver-  Alexander 
nichtet,  die  barbarischen  Nachbarvölker  an  der  Donau  besiegt  und  <^'v<*** 
die  unruhigen  Bewegungen  in  Griechenland  unterdrückt  hatte,  zog 
er  nach  Asien  und  zertrümmerte  in  einer  Reihe  meisterhafter  Feld- 
züge nicht  nur  die  ungeheuere  persische  Monarchie,  sondern  drang 
auch  mit  seinen  sieggewohnten  Heeren  bis  tief  in  Indien  ein.  So 
gründete  Alexander  ein  Reich,  welches  zwar  noch  nicht  die  ganze  Welt 
umfafste,  aber  doch  in  allen  drei  Erdtheilen  sich  die  wichtigsten 
Culturlflnder  einverleibt  hatte  und  ganz  geeignet  erschien,  dem  grofs- 
artigen  Plane  seines  Gründers  gemäfs  die  Bildung  der  Völker  des 
Morgenlandes  mit  der  hellenischen  Cultur  zu  verschmelzen;  aber 
alsbald  nach  dem  frühen  Tode  Alexanders  zerfiel  das  gewaltige  Ge- 
bäude; die  Verschiedenheit  der  Länder  und  Völker,  welche  die  Make- 
donier nicht  etwa  nach  und  nach,  sondern  im  raschen  Siegesläufe 
sich  unterworfen  hatten,  war  zu  grofs  und  gestattete  keinen  ein- 
heitlichen, wohlgegUederten  Organismus.  Aufserdcm  war  keiner  da, 
der  befähigt  gewesen  wäre,  das  kühne  Werk  fortzuführen.  Die 

21)  Da»  Gedicht  wurde,  wie  e»  scheint,  unmittelbar  vor  dem  Zuge  des 
Agesilaus  nach  Asien  aufgeföhrt  Auch  Agesilans,  wenn  er,  gleichsam  wie  ein 
zweiter  Agamemnon,  vor  Beginn  des  Zuges  in  Anlis  den  Göttern  opfert,  sucht 
durch  dieses  Anknnpfen  an  alte  mythische  Erinnerungen  seinem  Unternehmen 
einen  patriotischen  Schein  zu  verleihen. 
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Weltmonarchie  Alexanders  lost  sich  sofort  wieder  auf,  aber  auf  den 
Trümmern  entstanden  neue  Staaten,  in  welchen  sich  die  Gedanken 
Alexanders  verwirklichen  sollten. 

Die  grofsen  Ereignisse,  welche  die  kurze  Regierung  Alexanders 
ausfüllen,  übten  auf  Griechenland  nicht  gerade  günstige  Wirkung 
aus.  Neben  glanzenden  Thaten  treten  dunkele  Schatten  hervor.  Jene 
Kriegszüge  hatten  den  lange  Zeit  verschlossenen  Orient  eröffnet; 
fortan  treibt  nicht  nur  eine  rastlose  Unruhe  und  ungezügelte  Lust 
an  abenteuerlichen  Fahrten  viele  in  die  Fremde,  um  dort  ihr  Glück 
zu  versuchen,  sondern  das  Streben  nach  raschem  Erwerb  und  raschem 
Genufs  durchdringt  auch  in  der  Heimath  alle  Kreise.  Alexander 
brach  die  nationale  Selbständigkeit  der  Hellenen;  unter  der  make- 
donischen Herrschaft  war  kein  freies  Staatslebcn  wie  früher  möglich ; 
damit  versiegte  auch  die  rechte  Kraft,  auf  anderen  Gebieten  Grofses 
und  Eigenthümliches  zu  schaffen.  Wahrend  die  Hellenen  ihre  Cultur 
in  weit  entfernten  Landern  ausbreiten,  fügen  sie  zugleich  sich  selbst 
fremder  Sitte  und  Art.  Die  antike  Bildung  hatte  bisher  in  einer 
gewissen  Einseitigkeit  verharrt;  trotz  des  lebhaften  Verkehrs  leben 
die  einzelnen  Volker  doch  jedes  nach  seiner  Weise;  erst  wo  die 
nationale  Kraft  zu  ermatten  anfangt,  nehmen  sie  willig  fremde  Cultur- 
elemeute  im  weitesten  Umfange  auf,  was  meistentheils  nicht  sowohl 
zur  Kräftigung  dient,  sondern  nur  die  Auflösung  befördert.  So  be- 
ginnt eine  entschieden  weltbürgcrliche  Gesinnung,  welche  früher 
gänzlich  unbekannt  war,  eine  alles  nivellirende  Cultur,  die  sich  über 
den  nationalen  Besonderheiten  erhebt,  sich  über  die  alte  Welt  zu 
verbreiten. 

Deratiiicha  Die  Attiker  halten  bisher  an  der  Pflege  der  Literatur  nur  ge- 
Diaiekt.  Antlieil  genommen ; der  attische  Dialekt  kam  als  Schriftsprache 

kaum  in  Betracht,  doch  hatte  er  schon  früher  sich  von  der  las  ge- 
sondert**), und  jetzt,  wo  Athen  der  Hauptsitz  literarischer  Bestre- 


22)  Die  Wiederherstellung  des  allen  A statt  des  ionischen  H in  Stamm- 
silben, wie  in  Ableitungs-  und  Flexionsendungen,  wo  ein  Vocal  oder  P vorher- 
geht,  ist  das  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Merkmal  der  Emancipation  der 
Atthis.  Nur  in  einer  Anzahl  Substantiven  behauptet  sich  das  ionische  H,  be- 
sonders wenn  v vorausgeht,  wie  offirj,  yvtj,  Sit;,  dann  fast  regel- 

mäfsig  nach  o(<u),  wie  oxor;,  ßor;,  5tnX6i^,  nvotj,  ^rj,  xorj,  x^V<  xyö^K 
Oivöti,  ^arj,  dagegen  noa,  xpda,  ßoä,  croä:  so  zeigt  sich  dieser  W'echsel  auch  in 
‘0a9ev  Cila&ev)  und  'Ori&ev  {0i^9ev),  Wo  die  verschiedenen  Ortschaften  auch 
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buDgen  wird,  wo  die  Athener  in  vorderster  Reibe  sich  daran  he- 
tbeiligen,  vollzieht  sich  diese  Trennung  vollsUindig.  Durch  eifrige 
literarische  Uebung  gewinnt  die  Atthis  feste  Norm  und  Regel;  bald 
begnügt  sie  sich  nicht  mit  einer  gleichberechtigten  Stelle  unter  den 
übrigen  Mundarten,  sondern  beansprucht  eine  mehr  oder  minder 
ausschliefsliche  Herrschaft. 

Zwar  die  epische  Poesie  und  das  Melos  verharren  bei  ihrer  her- 
kömmlichen Form,  dagegen  die  Elegie  und  jambische  Dichtung  nehmen 
in  Attika  attische  Sprachforinen  und  Ausdrücke  an;  während  das 
Lustspiel  in  Sicilien  und  Unteritalien  die  heimische  Redeweise  fest- 
bält,  ist  für  die  Sprache  des  attischen  Dramas  die  Atthis  Grundlage, 
jedoch  ohne  sich  gegen  fremde  Elemente  scbrolT  abzuschliefsen.  Die 
Ausbildung  der  Poesie  war  zunächst  von  Ioniern  ausgegangen ; daher 
behauptet  die  las  ihr  Recht  noch  geraume  Zeit  in  dieser  Periode; 
Historiker  und  Philosophen,  Aerzte  und  Naturforscher  bedienen  sich 
der  ionischen  Mundart,  auch  wenn  sie  nicht  ionischer  Herkunft  sind; 
nur  bei  den  Athenern  war  das  Selbstgefühl  zu  mächtig,  um  sich 
der  Sprache  ihres  Heimathlandes  zu  entäufsern,  und  als  in  der  Mitte 
dieses  Zeitraumes  sich  die  Attiker  in  grOfserer  Zahl  und  darunter 
heiTorragende  Talente  der  Prosaliteratur  zuwandten,  war  die  aus- 
gezeichnete Befähigung  der  Atthis  für  den  literarischen  Gebrauch 
entschieden.  Die  ionische  und  dorische  Mundart  Anden  fortan  eigent- 
lich nur  für  lokale  Zwecke  V'erwendung;  wer  einen  grüfseren  Leser- 
kreis suchte,  wer  höhere  Ansprüche  befriedigen  wollte,  schrieb 
attisch.  So  gewinnt  die  Atthis  immer  mehr  eine  allgemeine  Gel- 
tung; sie  ist  die  Sprache  der  Gebildeten,  deren  man  sich  nicht  nur 
in  der  Schrift,  sondern  auch  im  Leben  und  mündlichen  Verkehre 
bedient.  Freilich  war  dieses  Ziel  nicht  zu  erreichen,  ohne  andere 
Vorzüge  preiszugeben.  Indem  die  attische  Mundart  ein  gleich  geeig- 
netes Organ  für  dichterische  wie  prosaische  Darstellung  wird  und 

lautlich  gesondert  werden.  Zum  Theil  ist  die  Erhaltung  des  H auf  Nach  wir- 
kung  des  verschwundenen  r oder  < zuröckzuführen ; daher  sprach  man  xöpt; 
(arkadisch  uögra)  und  Si^r,  (ionisch  Setgi).  Kö^pr;  hat  das  H conservirt,  weil 
es  aus  der  älteren  Form  xdp<ri;  durch  .\ssimilatiun  entstanden  ist,  ebenso 
tföfot  oder  weil  "Effar]  zu  Grunde  liegt.  Es  ist  dies  zugleich  ein 

Beweis,  dafs  dieser  Lautwandel  der  Atthis  sich  ziemlich  fräh  vollzogen  haben 
mufs,  wo  jene  consonantischen  Laute  noch  nicht  völlig  spurlos  verschwunden 
waren. 
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SO  nicht  nur  die  hüchste  Staffel  innerlicher  Ausbildung  ersteigt, 
sondern  auch  Uber  alle  landschaftlichen  Besonderheiten  den  Sieg 
davon  tragt,  verliert  sie  an  Ursprünglichkeit,  an  sinnlicher  Frische 
und  Fülle,  ja  selbst  an  Wohllaut 

In  keinem  anderen  griechischen  Gemeinwesen  erreicht  die  Schrei- 
berei eine  solche  Ausdehnung,  wie  in  der  attischen  Demokratie.  Früh- 
zeitig bildet  sich  ein  eigener  Stil  aus,  der,  wenn  er  auch  nicht  so 
streng  wie  der  römische,  an  ein  unabanderhches  Gesetz  gebundea 
war,  doch  der  Natur  der  Sache  nach  sich  in  bestimmten  Formea 
bewegte  und  durch  exakte,  gemeinverständliche  Fassung  sich  em- 
pfahl. Gerade  dieser  Kanzleistil  hat  bei  der  hohen  politischen  Be- 
deutung Athens  einen  entschiedenen  Einflufs  in  den  weitesten  Kreben 
ausgeübt  Auch  die  Bürgercolonien , welche  Athen  aussendet,  die 
abweichend  von  der  hellenischen  Sitte  auf  das  Engste  mit  der  HuUer- 
stadt  verknüpft  waren  und  an  die  Colonien  der  Römer  crinnero, 
trugen  dazu  bei,  attische  Sprache  und  Sitte  auswärts  zu  verbreiten. 
Wer  in  Athen  sich  längere  oder  kürzere  Zeit  aufhielt,  und  die  Zahl 
der  Fremden  und  Schutzgenossen  war  jeder  Zeit  eine  sehr  bedeu- 
tende, eignete  sich  sehr  bald  die  attische  Art,  die  er  heb  gewonoeo 
hatte,  an.  Nicht  minder  wirksam  waren  die  literarischen  Leistungen 
der  Athener,  die  bald  Gemeingut  wurden.  Der  Dialekt , der  die 
zahlreichsten  Werke,  die  edelsten  Erzeugnisse  aufzuweisen  hatte, 
wurde  naturgemäfs  Vorbild  für  Bestrebungen,  welche  auf  ein  gleiches 
Ziel  gerichtet  waren. 

Gerade  der  attische  Dialekt  empfahl  sich  durch  eigenthüinliche 
Vorzüge;  er  verband  das  kernige  Wesen  und  die  Kraft  der  Doris 
mit  der  leichten  Anmuth  und  Milde  der  las.  Bündig  und  auf  ein- 
fache, lichtvolle  Darlegung  der  Gedanken  gerichtet,  vermeidet  die 
Atthis  ebenso  sehr  die  übermäfsige  Fülle  und  Breite  wie  die  knappe 
Redeweise,  die  an  Dunkelheit  streift.  Gegenüber  der  Ungebundeo- 
heit  der  anderen  waltet  hier  eine  feste  Regel  und  GesetzmäfsigkeiL”) 
Mit  feinem  Takte  weifs  der  Attiker  aus  der  reichen  Masse  der  Formen 


23)  Nur  ausnahmsweise  zeigt  sich  Anomales  oder  Fehlerhaftes , so  du 
Augment  in  fjuftoßrftow  oder  in  rro^ijvd/u^a,  wo  man  gar  nicht 

mehr  wnfste,  dafs  jenes  Verbum  aus  a/$fis  und  ßaiva  gebildet  war;  hier  ist 
die  Schreibart  constant  und  wohl  bezeugt,  dagegen  bei  aoftpiiunn/  n.s.w- 
liegt  vielleicht  nur  ein  Fehler  der  Abschreiber  vor,  zumal  auch  die  Lesart  der 
Handschriften  meist  schwankend  ist. 
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und  Ausdrücke  da«  Aogemesseue  berauszuhebeu.  Alle  Wendungen 
sind  gewählt  und  doch  allgemein  versUndlicb ; auf  Correklbeit  der 
Rede,  auf  veredelte  Form  verwendet  der  altiscbe  ScbrifUteller  die 
gewissenhafteste  Sorgfalt,  und  doch  haftet  diesen  Werken  nichts  Müh- 
seliges oder  Kleinliches  an.  Eine  gewisse  natürliche  Anmuth,  die 
den  anderen  oft  ganz  versagt  war,  zeichnet  alles  aus,  was  unter 
den  Händen  der  Attiker  entsteht,  und  wennschon  alle  diese  Arbeiten 
einen  gemeinsamen  Typus  an  sich  tragen,  entbehren  sie  doch  nicht 
des  originalen  Wesens. 

Niemand  wird  erwarten,  dafs  der  attische  Dialekt  wahrend  dieser 
ganzen  Periode  durchgehende  die  gleiche  Gestalt  zeige,  und  zwar 
sind  die  Veränderungen,  obwohl  scheinbar  oft  geringfügig,  doch 
charakteristisch.  Auch  hier  ist  manches  auf  inneren  Trieb  der 
Sprache  und  naturgemäTse  Entwicklung  zurückzuführen  ’'),  aber  ander- 
wärts hat  subjektives  Belieben,  die  Autorität  eines  gewichtigen  Namens 
eingewirkt.  Gerade  der  attische  Dialekt  ist  mehr  als  jeder  andere 
mit  Bewufstsein  fortgebildet.  Wahrend  die  ältere  Atthis  noch  manche 
Eigenthümlichkeiten  der  las  festbält”),  ist  die  jüngere  Atthis,  welche 


24)  CharskterisUsch  ist,  dalis  die  Atthis  im  Activum  aasschlieblich  den 
ersten  Aorist,  nor  in  einer  mäTsigen  Zahl  von  Zeitworten  den  zweiten  Aorist 
gebrancht,  während  im  Passivum  diese  Formen  häufig  sind.  Das  acUve  Per- 
fectnm  und  Ptusqnamperfectum  wird  erst  seit  Demosthenes  den  Attikern  recht 
geläufig,  während  die  passiven  (medialen)  Formen,  wie  fii/ivtj/uu, 

Höilijftat  u.  s.  w.  von  Anfang  an  Vorkommen ; Aeschylus  gebraucht  aintfaiai, 
aber  nicht  ninofuft.  Die  Bemerkungen  der  alten  Grammatiker  sind  nor  mit 
Vorsicht  zu  benutzen.  Wenn  der  Scholiast  Lukiana  S.  104. 106  die  Deminntiv- 
bildnngen,  wie  'Efentov,  ^fov9iov,  X^vaa^tav,  'AnftStov,  Vvxtitov  u.  s.  w., 
ais  Eigenthümlichkeit  des  Atticismus  bezeichnet  und  als  Hetärennameo  ansieht, 
so  gründet  sich  diese  Beobachtung  lediglich  auf  die  Lectüre  der  attischen  Ko- 
miker. Solche  Namen  waren  besonders  später  allgemein  Qblich,  wie  die  In- 
schriften beweisen,  aber  wie  das  Deminutivnm  der  familiären  Rede  angehörte, 
so  waren  auch  diese  Namen  besonders  in  den  niederen  Schichten  Cbiicb. 

26)  Bemerkenswerth  ist,  dab  die  ältere  Form  des  Dat  Plnr.  owt  ver- 
hältniCsmäGsig  frOh  aufgegeben  ward;  in  öfieotlichen  Urkunden  wird  sie  etwa 
seit  Ol.  86  regelmäfsig  mit  «<s  vertauscht,  während  die  volleren  Formen  der 
ersten  Deelination  sieh  länger  (bis  Ol.  90)  behaupten.  Doch  ist  dies  für  den 
Gebrauch  der  Prosaiker  nicht  mafsgebend,  die  solche  Formen  noch  lange  zu- 
lassen, nachdem  sie  bereits  der  Kanzleistil  hatte  faUen  lassen.  Bei  den  Dich- 
tem ist  lediglich  die  Rflcksicht  anf  metrisches  BedOrfoifs  mafsgebend.  — ln 
den  VolksbeschlOssen  für  Methone  (01.  89)  finden  sich  noch  archaische  Verbal- 
fomen,  wie  ytypclywiTa«,  ttnixaxo,  die  auch  dem  Thnkydides  nicht  fremd  sind. 
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uogeßhr  um  den  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  beginnt”), 
bestrebt,  dies  abzuthun.  Indem  eben  jetzt  die  Atliker  thatigen  An- 
tlieil  an  der  literarischen  Ausbildung  der  Poesie  zu  nehmen  an- 
fingen, blieb  dies  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Gestalt  der  Sprache. 
Doch  vollzieht  sich  dieser  Wandel  allmählich.  Seit  dem  Ende  des 
peloponnesischen  Krieges,  wo  die  Athener  sich  endlich  entschlossen, 
die  alle  Schreibweise  mit  der  neuen  zu  vertauschen,  ward  auch  die 
fortan  gültige  Norm  der  Sprache  fest  geregelt.")  Doch  darf  man 

26)  So  beginnt  man  um  diese  Zeit  Xi'  mit  TT  zn  vertauschen;  in  den 

Volksbeschläasen  für  Methone  (01.  89)  lesen  wir  tänuv,  nfoerärTtty,  &ä- 
XtiTta,  in  einer  anderen  Inschrift  (Ol.  9S,  3)  0fwlaxot  BtttaXos  [GIG.  150],  ond 
so  constant  bereits  Aristophanes  und  die  Obrigen  Komiker,  sowie  die  Prosaiker; 
nur  Thukydides  (nach  Aelius  Dionysius  auch  Plato)  ond  die  Tragiker  halten  an 
der  alten  Gewohnheit  fest  und  sagen  npduoiu,  läaaa,  9äXaaaa,  OtaaaXöt, 
Offenbar  trat  man  mit  Absicht  der  Neigung  der  Sprache , das  härtere  T mit  dem 
weicheren  X zu  vertauschen,  entgegen;  wenn  man  jetzt  xerta^ti,  tt^tixxm, 
fiihxxa  sprach,  stellt  man  die  ältere  Form  wieder  her  oder  kommt  doch  der 
ursprünglichen  nahe;  aber  wenn  man  nun  auch  9alaxxa  (verwandt  mit  dem 
lat.  talacia),  xafarxio  {^parxca),  n^äxra),  ßpqxxa,  ntxxa,  i^rrtov  u.  a.  ein- 
führte,  so  ging  man  wohl,  durch  scheinbare  Analogie  getäuscht,  zu  weit.  Doch 
ist  zu  bemerken,  dafs  auch  anderwärts  Spuren  dieser  Aussprache  sich  fioden, 
besonders  in  Boeoüen,  wo  man  unter  anderem  nixxa  oder  7iix9a,  daher  trfix- 
&oxiiLat  sprach;  daher  Aelius  Dionysius  (Eustathius  813)  die  attische  Gewohnheit 
von  den  Böolern  herleilet;  glaubwürdiger  klingt  ebendaselbst,  öxi  TltfutXta  jpaoir 
nftSxoy  ixxiivat  tÖ»"  8ta  toC  X"  axrjftaxiaubv  xoi  cxöfiaxot  tut  xai 

niaxvy,  yv/ira^öfttvov  aii  npüc  xö  xaronTpov.  Denn  der  Einflufs  der  Bered- 
samkeit auf  die  Fortbildung  der  Sprache  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Perikies 
mag  vorangegangen  sein ; seinem  Beispiele  folgte  zunächst,  wer  öffentlich  zum 
Volke  sprach,  dann  die  Komiker;  denn  diese  meiden,  wie  Aelius  bemerkt,  so 
viel  als  möglich  den  unbequemen  Zischlaut,  während  die  Tragiker,  besonders 
Euripides,  nicht  so  empfindlich  waren.  Dieser  Lautwandel  ward  übrigens  nicht 
consequent  durchgeführt ; man  hielt  XX  in  Kgr}aaa,  dann  in  poetischen  Worten 
wie  ävaaca,  aviaam  fest.  Manches  ist  unsicher,  wie  nxiaato  oder  WT<rra>; 
Maxxakia  statt  Mavaalla  ist  nicht  mehr  nachweisbar.  Ganz  allgemein  sprach 
man  in  Attika  vavxiäv  (nicht  vavaiäv),  xtvxUov  (nicht  cnxliov),  (nur 

im  Rhesus  des  Euripides  ati/itgov),  xritn. 

27)  Bis  auf  den  Archonten  Eukleides  heifst  die  Schutzgöttin  der  Stadt 

ganz  constant  auf  öffentlichen  Urkunden  'Ad’rivala,  nach  Eukleides  \A9xjvä  (an- 
fangs noch  zuweilen  mit  'A9^vaia  oder  auch  'A9ijvaa  wechselnd).  Der  Hiatus 
wird  früher  nicht  ängstlich  vermieden,  daher  ist  auch  das  bewegliche  A'  an- 
fangs nicht  constant  gebraucht;  man  sagt  zwar  regelmäfsig  dagegen 

rfTra,  in^vxavtvx^  iy^a/ifiaxeve,  während  nach  Eukleides  das  N in  der  Regel 
hinzutritt;  auch  auf  Vasenbildern  findet  sich  bei  Künstlernamen  meist 
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nicht  erwarten,  dafs  der  Einzelne  sich  sofort  gefügt  habe;  nicht  nur 
Thukydides  hält  die  alte  Weise,  an  die  er  gewohnt  war,  fest,  son- 
dern auch  noch  Plato  ist  in  wesentlichen  Punkten  derselben  treu 
geblieben.  Und  wie  die  Sprache  wandelbar  und  beweglich  ist,  so 
dringt  manches,  was  mit  dem  BegriiTe  vollendeter  Reinheit  nicht  ver- 
einbar schien,  doch  wieder  ein.”)  Ueberliaupt  hielt  sich  die  Sprache 
nicht  lange  auf  dieser  Hohe;  seit  Alexander  liefs  man  sichtlich  von 


und  inobjaiv.  Charakteristisch  für  die  jüngere  Atthis  ist,  in  Wortfornien  Hl 
mit  El  und  ebenso  in  Flexionsendungen  Hl  oder  H mit  El  zu  vertauschen, 
ein  Brauch,  der  ebenfalls  erst  nach  Eukleides  zur  Geltung  gelangt  zu  sein 
scheint;  im  Dualis  findet  sich  die  offene  Form  rw  jt6lu  (in  einem  Volksbe- 
schlttsse  Schol.  11.  231),  x<a  iuyytvie  bei  Aristophanes ; daraus  wird  io  der 

älteren  Atthis  t<ü  anih]  (so  auch  Aristophanes),  in  der  Jüngern  to)  axiXtt.  — 
In  vielen  Punkten  stimmen  die  ältere  und  jüngere  Atthis  der  »oiv'rj  gegenüber 
zusammen;  die  Attiker  sagen  im  Imperativ  l.tyeed'aiv  (das  schwerfällige  Xiyi- 
a9a>eav  wird  vermieden)  und  Xeyörxoty  (statt  Uyeroxrav),  aber  i'xcjy  statt 
ioyxtoy  und  taxaty  statt  övxmv  ist  den  Attikern  nicht  fremd;  ob  auch  Saxa- 
aay,  ist  zweifelhaft,  da  die  Abschreiber  immer  geneigt  waren,  die  gemeine 
Form  einzuführeo;  doch  Xenophon  Cyneg.  10,3  kann  recht  wohl  so  geschrieben 
haben;  faxaaay  gebraucht  Herodot  I,  147;  auf  Inschriften  der  späteren  Jahr- 
hunderte, wie  der  böotischen  (CIG.  16US),  ist  es  nicht  selten;  anderwärts  findet 
sich  jedoch  bei  Xenophon  üaxoty.  Denn  richtig  bemerkt  der  sogen.  Plutarch 
Ober  Homer  c.  12:  faxt  ii  nal  xovxo  ’Axxucoy,  xö  ktyety  (axcav  xai  inta9<oy 
ayxi  xov  taxaaay  »<ti  inea^axfay. 

28)  So  gebraucht  die  jüngere  Atthis  etwa  seit  Ol.  94  neben  den  üblichen 
Formen  auf  v/u  (der  Grammatiker  Phrynichus,  Bekker  An.  I,  8,  erkennt  nur 
diese  Bildung  als  attisch  an,  während  ein  anderer,  ebendas.  I,  430,  der  sonst 
vieles  aus  Pbrynichus  entlehnt,  beide  gelten  läfst)  auch  Seixyvoß,  öfitwcj,  ^ev- 
yyvcj,  öiXvaty  u.  a.,  die  eigentlich  ionisch  sind;  daher  schon  Archilochus  fr.  27,2 
Siiv’  tüanef  öXlvttt,  wodurch  auch  die  Behauptung  widerlegt  wird,  diese 
Formen  seien  nur  da  zulässig,  wo  dieselben  auf  eine  lange  Silbe  ausgehen. 
Den  Tragikern  sind  diese  Formen  durchaus  fremd;  Aristophanes  gebraucht  sie 
im  Plutus  719  und  bereits  in  den  Vögeln  1611  (wenn  nicht  vielleicht  hier 
oxay  TIS  o^yv  zu  schreiben,  wie  auch  bei  Plato  Phaedo  77E  der  Coiijuuctiv 
StaaxtSäyyv  herzustellen  ist,  woraus  die  Abschreiber  StaaxtSayyvai  gemacht 
haben),  sowie  die  folgenden  Komiker.  Plato  scheint  sich  derselben  gänzlich  zu 
enthalten.  Wohl  aber  finden  sich  diese  Bildungen  bei  Xenophon  und  den 
Rednern,  obwohl  sie  nicht  selten  erst  von  Abschreibern  herrühren  mögen; 
denn  den  Späteren  sind  diese  Formen  vorzugsweise  geläufig,  obwohl  sie  da- 
neben auch  die  attischen  gebrauchen.  Dagegen  in  der  aitayytXia  gegen  Atki- 
biades  (Plutarch  Ale.  22)  mufs  man  Setxytyxa  und  Seixwai  herstellen.  In 
der  Inschrift  Ephem.  2830  [CIA.  1,93,  11]  um  [Ol.  90]  findet  sich  {ait)<puy- 
yitoatv. 
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der  früher  geübten  Strenge  nach**);  nicht  nur  Formen,  die  man 
als  minder  correkt  gemieden  hatte,  werden  geduldet,  sondern  weit 
mehr  noch  finden  Worte  und  Redewendungen  des  gemeinen  L^>enB 
auch  in  der  Schriftsprache  Aufnahme.*”) 

29)  Die  Anfänge  reichen  sogar  schon  bis  xor  Zeit  Kfinig  Philipps  hinanf, 
wie  Hyperides  und  die  Dichter  der  naitUeren  komddie  beweisen. 

30)  Dies  gilt  vor  allem  von  den  Dichtem  der  neuen  Komödie. 
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Die  epische  Poesie. 

Einleitung. 

Für  die  epische  Dichtung  war  neben  der  hoch  entwickelten  ly- 
rischen Poesie  und  dem  Drama,  welches  raschen  Schrittes  seiner 
Vollendung  entgegeneilt,  kein  Raum.  Die  gefalste  Stimmung,  welche 
das  Epos  bei  empfänglichen  Zuhörern  voraussetzt,  ward  in  der  un- 
ruhig bewegten  Zeit  seltener,  und  wer  sich  die  rechte  Empfänglich- 
keit bewahrt  hatte,  hielt  sich  an  die  alten  Meister  des  epischen  Ge- 
sanges.’) Die  Dichter,  welche  fortfuhren  langst  bekannte  Sagen  in 
der  herkömmlichen  Phraseologie  vorzutragen,  konnten  nur  lange 
Weile  erzeugen.  Die  Klage  des  Choerilus*),  der  die  alten  Sänger 
glücklich  preist,  welche  aus  dem  Vollen  schöpften,  während  es  jetzt 
kaum  möglich  sei,  eine  frische  Blume  auf  der  Musenau  zu  pflücken, 
bezeichnet  ebenso  den  Verfall  der  epischen  Dichtung,  wie  der  Spott, 
mit  welchem  Pigres,  oder  wer  sonst  der  Verfasser  der  Batracho- 
myomachie  ist,  die  ohnmächtigen  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete 
geifselt.*) 

1)  Namentlich  im  Jugendunterricbl  behaupten  die  Denkmäler  der  epischen 
Poesie  ihre  hergebrachte  Stelle,  ln  Athen  beschränkte  man  sich  nicht  auf  Homer 
nnd  Hesiod,  sondern  das  Streben  nach  Vielseitigkeit  machte  sich  hier  entschie- 
den geltend ; wenn  die  Knaben  an  den  Apatnrien  im  Recitiren  epischer  Lieder 
um  einen  aasgesetzten  Preis  kämpften,  hörte  man  miXä  itolXOv  noirixciv 
nottj/iara  (Plato  Tim.  21 B).  Dats  besonders  die  Kykliker  nicht  fehlten,  zeigt 
Aristophanes  Friede  a.  Schl.  [1270]. 

2)  Choerilus  fr.  1 bei  dem  Schol.  zu  Aristot.  Rhet.  111,  14  p.  427  Spengel : 
ft  fiimf  Saus  trfv  tuXvov  xfö*'av  i'Sfts  aotSrfi,  Movaäatv  fiifajuov,  ox'  a*Tj(fa- 
ros  ijv  fu  Xet/itöv'  vvv  3'  Tn  nävra  SiScutxat,  Sxovat  3i  n»if(axa  Xf'xrat, 
vaxaxoi  laaxe  8(6/tov  Kaxalfi7i6fii9' , ov8i  nij  tauv  nävxri  nanxaivovxa  r$o- 
^vyis  af/ia  mlaaaai, 

3)  Auch  das  selbständige  Auftreten  der  Parodie  beweist,  dafs  sich  das 
Epos  ausgelebt  hat.  (S.  Bd.  1,  S.  772  ff.) 
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Erste  Gruppe. 

Die  Naohblüthe  des  ionischen  Epos. 

Gleichwohl  fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  die  epische  Poesie  neu  zu 
beleben.  Dies  konnte  nur  gelingen,  wenn  man  durch  Neuheit  des  In- 
haltes oder  der  Form  das  Interesse  zu  wecken  verstand;  daher  erwar- 
ben sich  Panyasis,  der  zuerst  diesen  Weg  einschlug'),  und  Choerilus 
bei  ihren  Zeitgenossen  einen  achtungswerthen  Erfolg,  während  Anti- 
machus,  der  dieser  Forderung  nicht  genügte,  erst  später  Anerkennung 
fand.  Es  ist  übrigens  bemerkenswerth,  wie  alle  diese  Dichter  Ionier 
von  Geburt  sind,  also  der  alten  Heimath  des  Heldenliedes  angeboren.*) 
panyuii.  Panyasis  aus  Halikarnafs  mufs  schon  zur  Zeit  des  ersten  Per- 
serkrieges sich  als  Dichter  einen  Namen  gemacht  haben*);  später 
ward  er  in  politische  Händel  verflochten,  ln  Halikarnafs  suchte  eine 
Partei  ihre  Vaterstadt  von  der  Herrschaft  des  karischen  Dynasten, 
der  unter  persischem  Schutze  die  oberste  Gewalt  ausübte,  zu  be- 
freien ; das  Unternehmen  milslang,  und  Panyasis  mufste  in  die  Ver- 
bannung wandern.  Von  seinem  Verwandten,  dem  jungen  Herodot, 
begleitet,  begab  er  sich  etwa  um  Ol.  78  nach  Samos*)  und  fand 
später  bei  einem  erneuten  Versuche,  den  Lygdamis  zu  beseitigen, 
seinen  Tod.*)  Panyasis  wanl  wohl  zunächst  durch  seinen  Beruf  als 

t)  Saidas  Ilavvaatt  11,2,57:  ot  aßta9tianv 

2)  Denn  auch  in  dem  nrsprflnglich  dorischen  Halikarnats  war  bereits  das 
ionische  Element  zur  Herrschaft  gelangt. 

S)  Eusebius  Ol.  72,  4 (/yvtapi^rro).  Suidas,  dem  wir  einen  ausfOhrlichen 
Artikel  Ober  Panyasis  verdanken:  yiyovt  Kara  ttjv  <rq  oXvuniäSa,  k«t<t  3i 
Tuns  TtolXty  npeaßvrefo«'  xai  yn^  tjv  inl  tojv  IJepaiKoiv. 

4)  Daher  giebt  Suidas  diese  Olympiade  an,  und  Eusebius  verzeichnet  unter 
Ol.  78,  t (2)  den  Herodot.  Wegen  dieses  längeren  Aufenthalles  machte  Duris 
den  Panyasis  zum  Samier,  wie  er  auch  seinen  Vater  Diokles,  nicht  Polyarebns 
nannte.  Hinsichtlich  des  verwandtschaftlichen  Verhältnisses  des  Panyasis  zu 
Herodot  ßnden  sich  widersprechende  Angaben:  doch  spricht  die  Altersverschie- 
denheit dafür,  dafs  der  Epiker  Oheim  des  Historikers  war. 

5)  Suidas.  Ob  auch  dieser  Versuch  erfolglos  war  oder  ob  er  derselbe 
ist,  der  mit  der  Rückkehr  des  Herodot  und  der  anderen  Verbannten  endete,  ist 
nngewifs.  Ein  Sohn  des  Panyasis  ist  vielleicht  der  auf  einer  Inschrift  von 
Halikarnafs  genannte  <Poguia>v  rov  TJoitÖtio«  [Roehl  500,  15],  Lygdamis,  der 
Nachfolger  des  Pisindelis,  aber  schwerlich  sein  Sohn  (was  die  Chronologie  kaum 
gestattet),  mufs  übrigens  auch  nach  der  neueren  Ordnung  der  Dinge  gewisse 
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Weissager  veranlafst,  mit  dem  Altertbume  und  den  Denkmälern  der 
alten  Poesie  sich  genauere  Bekanntschaft  zu  erwerben'),  und  diese 
Beschäftigung  weckte  in  ihm  den  poetischen  Trieb.  Wohlrertraut 
mit  der  Vergangenheit  seiner  Heimath,  verfafste  er  in  elegischem 
Versmafse  eine  Urgeschichte  loniens’);  aber  seinen  Ruhm  begrün- 
dete er  durch  ein  heroisches  Epos,  die  Herakleia.')  .\iich  andere 
mochten  damals  der  epischen  Poesie  neues  Leben  einzuhauchen  ver- 
suchen *),  aber  nur  Panyasis  hatte  wirksamen  Erfolg.  Sein  Interesse 
für  religiöse  Culte  mochte  ihn  gerade  auf  den  Sagenkreis  des  Hera- 
kles führen.  Die  Fülle  des  Stoffes  war  so  grofs,  dafs  ein  neuer 
Bearbeiter  sich  durch  die  Vorgänger  nicht  gehemmt  fühlte.")  Panyasis 
mag  eine  passende  Auswahl  getroffen  und  für  geschickte  Anordnung 
gesorgt  haben;  auf  höhere  Einheit  konnte  jedoch  ein  Epos,  dessen 
Held  Herakles  war,  keinen  Anspnich  machen.  Panyasis  erzählte 
Sagen  aus  ferner  Zeit,  aber  er  hielt  nicht  streng  den  herkömmlichen 
Stil  des  Epos  fest;  er  lieh  seinen  Helden,  wenn  er  sie  redend  ein- 
führte, die  Sprache  der  Gegenwart.")  Der  leichte  Fliifs  der  Verse, 


Rechte  und  eine  bevorzugte  Stellung  behauptet  haben.  Auf  den  Tribntlisten  der 
attischen  Bundesgenossen,  die  mit  Oi.  81,3  beginnen,  erscheint  Halikarnafs 
gleich  [CIA.  I,  226.  228  u.s.w.],  doch  ist  daraus  kein  sicherer  Schlufs  Ober  die  Zeit 
der  Befreiung  [zu  ziehen], 

6)  Suidas  nennt  ihn  Ti(aTo<ncrinoe;  Panyasis  gehörte  vielleicht  einem 
priesterlichen  Geschlei-hte  an  und  hat  wohl  auch  nach  dieser  Richtung  hin  auf 
Herodot  einen  bestimmenden  Einflufs  geübt. 

7)  ’latvmtt  (nach  Suidas  7000  Verse).  Die  Gründung  der  Colonien  mag 
besonders  ausführlich  geschildert  gewesen  sein,  aber  wahrscheinlich  ward  die 
Erzählung  bis  auf  die  Gegenwart  fnrtgeführt.  Ganz  verfehlt  ist  die  Vorstel- 
lung, als  wären  die  'ItovtHa  eine  Sammlung  von  Elegien  symposischen  Inhalts 
gewesen,  die  sogar  bei  der  Gnomologie  der  Theognis  benutzt  worden  sei. 

8)  'HfänXeia,  nach  Suidas  14  Bücher  mit  9000  Versen. 

9)  S.  Bd.  I,  S.  773. 

10)  Dem  Peisandrns  mochte  Panyasis  so  viel  als  thunlich  aus  dem  Wege 
gehen;  nach  Clemens  AI.  Str.  VI,  636  hätte  er  sich  besonders  an  den  älteren 
Kreophylus  angeschlossen;  dieser  kann  aber  nur  in  einem  einzelnen  Abschnitte 
sein  Führer  gewesen  sein,  und  dies  Abhängigkeitsverhältnifs  ist  nicht  als  Plagiat 
zu  betrachten. 

11)  Einzelnes  (wie  z,  B.  das  längere  Bruchstück  bei  Athen.  II,  36  D)  erin- 
nert an  den  Ton  des  Theognis  und  der  symposischen  Elegie,  so  dafs  man 
zweifeln  könnte,  ob  diese  Verse  der  Herakleia  angehörten.  Panyasis  hat  eben, 
indem  er  die  Gestalten  der  alten  Sage  neu  zu  beleben  sucht,  den  altern  Euenus 
und  verwandte  Dichtungen  vor  Augen. 
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die  klare  fargliche  Redeweise,  die  AulTorderung  eu  bebaglichem  Le- 
bensgenüsse, wozu  der  Stoff  vielfach  Gelegenheit  darbot,  verschafften 
dem  Gedichte  die  Gunst  der  Mitlebenden,  wie  auch  später  theil- 
nehmende  Leser.  Aber  Ueberschatzung  war  es,  wenn  man  Panyasis 
mit  Homer  verglich ; richtiger  wiesen  ihm  andere  die  Stelle  zwischen 
Hesiod  und  Antimachus  an.") 

chosriiui  Choerilus  aus  Samos  war  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Hero- 
' ' dot,  dem  er  persönlich  nahe  gestanden  haben  mag"),  wie  er  auch 
durch  das  Werk  des  Historikers  veranlafsl  ward,  die  Grofsthaten  der 
Athener  im  Perserkriege  episch  zu  behandeln.  Durch  dieses  Ge- 
dicht hat  Choerilus  seinen  Ruhm  begründet aber  wir  hören  nicht, 
dafs  er  durch  spätere  Arbeiten  den  günstigen  Erwartungen  ent- 
sprochen hatte.  Im  Gefolge  Lysanders"),  der  einen  Herold  seiner 
Kriegsthaten  an  ihm  zu  finden  hoffte,  treffen  wir  ihn  um  01.93,4; 
bald  nachher  begab  er  sich  an  den  gastfreien  Hof  des  Archelaus 
von  Makedonien  und  beschlofs  dort  sein  Leben  etwa  01.  94  gegen 
Ende.") 

12)  Suidas:  tv  Si  nottixale  rarrnat  fud‘'  “O/tr/fOP,  xari  3e  xtvnt  [xa<] 
ftty  'Ilaioiov  Mal  'Avxiitaxov.  Dieses  Urtheil  erläolerl  Qirintil.  X,  1,54:  Ai- 
nyasin  ex  utroque  mixtum  putanl  in  eloquendo  neutriutque  aequare  virtuiee, 
allerum  tarnen  ab  eo  maleria,  aUerurn  düponendi  ratione  mperari.  Aehnlieh 
Dionysias  v.  Hai.  (vett.  scr.  eens.  II,  4)  in  einer  zerrütteten  Stelle. 

13)  In  dem  Artikel  bei  Saidas  U,  2, 1691  zieht  sieh  die  Verwechslnng  mit 
dem  jüngeren  Choerilus,  dem  Zeitgenossen  Alexanders,  hindorch.  Die  An- 
gabe ; yevia&ot  naxa  Ilawäatv  rails  xfivots,  ini  8i  roSv  Ile^ixätv,  bXvfUtiaSt 
oe'  vtavlaxov  qSt;  that  ist  veranlafst  durch  das  Bestreben,  ihn  zum  Augenieugeu 
der  Begebenheiten  seines  Epos  zu  machen  und  zugleich  mit  seinem  Vorgänger 
in  Verbindung  zu  bringen : damit  ist  aber  die  sichere  Ueberiiefernng  über  seinen 
Tod  (01.  94  oder  95)  unvereinbar.  Nicht  minder  ward  andererseits  sein  Ver- 
hällnifs  zu  Herodot  ausgeschmückt;  hier  wird  er  ein  Sklave  in  Samos,  der 
seinem  Herrn  enUkuft,  um  seinem  Liebhaber,  dem  Herodot,  zu  folgen,  was  wieder 
mit  jener  Angabe,  er  sei  01.  75  ein  Jüngling  gewesen,  schlecht  stimmt  Choeri- 
lus  und  Herodot  mögen  sich  in  Athen  begegnet  sein ; vielleicht  hatten  Panyasis 
und  sein  Neffe  schon  früher  in  Samos  mit  der  Familie  des  Choerilus  verkehrt 

14)  IltQOtxA,  auch  lUfarjti  genannt.  Sonst  erwähnt  Suidas  noch  ^a- 
fuaxä-,  denn  so  ist  statt  Aafitaxa  zu  lesen. 

15)  Plularch  Lys.  18. 

16)  Suidas.  Vergl.  auch  Athen.  VHI,  345  D (mit  der  unglaublichen  Nach- 
richt, er  habe  täglich  vier  Minen  erhalten,  und  dies  habe  für  seine  Bedürlhisse 
nicht  ansgereicht).  Daher  bezeichnet  auch  Praxiphanes  (Marcell.  vit  Tbuc.  29) 
Choerilus,  Nikeratus  den  Epiker,  Melanippides  und  die  dramatischen  Dichter 
Agathon  und  Plato  als  Zeitgenossen. 
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Choerilus  verliefs  die  betretene  Bahn  der  epischen  Dichtung 
und  versuchte  zum  ersten  Male  ein  naheliegendes  Ereignifs  von  welt- 
geschichtlicher Bedeutung  poetisch  zu  behandeln.  Der  Perserkrieg 
gehörte  nicht  der  unmittelbaren  Gegenwart  an ; schon  hatte  die  ge- 
schäftige Sage  sich  dieser  Begebenheiten  bemächtigt  und  sie  viel- 
fach ausgeschmUckt,  und  doch  war  die  grofse  Zeit  noch  in  frischem 
Gedächtnifs  des  Volkes.  So  war  es  leicht,  für  einen  Versuch,  der 
sich  schon  durch  Neuheit  empfahl,  Theilnahme  zu  gewinnen.  Ob 
aber  die  Kunst  des  Dichters  einer  so  schwierigen  Aufgabe  gewachsen 
war,  ob  der  Vorwurf  überhaupt  sich  für  epische  Behandlung  eignete, 
steht  dahin.  Indem  sich  Clioerilus  einen  geschichtlichen  Stoff  aus- 
wählte, mufste  er  die  poetische  Form  entsprechend  gestalten.  Choe- 
rilus ermäfsigt  den  feierlichen  Ton  des  alten  Epos  und  befleifsigt 
sich  einer  gewissen  Einfachheit,  obwohl  sein  Stil  nicht  ganz  frei 
von  Künstlichkeit  gewesen  sein  mag.  Besonders  die  entlegenen 
Gleichnisse,  welche  eine  lebendige  Anschauung  mehr  verdunkelten 
als  unterstützten,  wird  getadelt.”)  Dem  Stoffe,  der  ein  patriotisches 
Interesse  hatte,  verdankte  Choerilus  hauptsächlich  seinen  Erfolg,  zu- 
mal in  Athen,  wo  das  Selbstgefühl  des  Volkes  sich  der  Erinnerung 
an  die  Thaten  der  Vorfahren  freute.'*)  Nach  einem  Volksbeschlusse 
wurde  sein  Epos  in  Athen,  offenbar  am  Panatbenäenfeste,  neben  den 
Homerischen  Gedichten  vorgetragen.'®)  Dies  deutet  auf  mäfsigen 
Umfang  hin,  denn  für  ein  längeres  Gedicht  mufste  es  schwierig  sein, 
die  nOthige  Zeit  zu  ßnden.  Wie  lange  sich  diese  Sitte  erhielt,  wissen 

17)  Arigtot.  Top.  Vni,  1.  Hierzu  bemerkt  der  Schol.  S.  292,  B 42:  6 9i 
Xotfiios  (lg  TtoQaßolriv  Xafißavtt  axtoifovs  aal  öfvyytts  ovo/ta^ö/teva,  S 
ovTt  avik  'ia/itv,  ovt$  zag  npdfacg  ^ rk  tffya-  cdnäv.  Ein  anderer  fährt  den 
Vers  fr.  10  Ttixfav  xoiXtUvti  ^avis  viaros  iviiXsxiijl  an  und  tadelt  ohne  allen 
Grund  daa  dieser  Gnome  zu  Grunde  liegende  Bild.  Anderwärts  schlofs  sich 
Choerilns  auch  in  solchen  Bildern  eng  an  Homer  an,  z.  B.  verglich  er  die  Scharen 
des  Perserheeres  beim  Ansznge  mit  Bienenschwärmen  (Herodian  w.  /um.  XtS.  13 
[U,  919,  30  if.  Lentz];  nur  läfst  der  Grammatiker  die  weitere  Ausführung  fort). 

16)  In  der  Bibliothek  bei  dem  Komiker  Alexis  (Athen.  IV,  164C)  findet 
sich  neben  Homer  auch  Choerilus,  nicht  der  damals  längst  vergessene  Tragiker, 
sondern  der  Epiker. 

19)  Suidas  xal  avv  roU  'O/irj^ov  avayiyviiaxsa9ai  irßtjyiad'ri.  Irrig  bat 
man  dies  auf  Lectüre  in  den  Schulen  gedeutet,  um  die  sich  der  Staat  nicht 
kümmerte.  Dafs  Plato  in  die  Bewunderung  des  Choerilus  nicht  einsUmmte,  ist 
überliefert,  und  er  deutet  es  selbst  an  Menexenus  239  C,  indem  er  sagt,  die  Thaten 
des  Perserkrieges  habe  bisher  noch  kein  Dichter  in  würdiger  Weise  besungen. 

Bergk,  Griech.  Uteraturgetcbichte  II.  31 
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wir  nicht.  Thatsache  ist,  dafs  Choerilus  bald  in  Vergessenheit  gerieth ; 
die  Alexandriner  haben  ihn  fast  gar  keiner  Beachtung  gewardigt.**) 
Antimachus  von  Kolophon*')  war,  als  der  peloponnesische 
Krieg  zu  Ende  ging,  bereits  ein  Mann  reiferen  Alters.**)  Um  diese 
Zeit  betheiligt  er  sich  an  einem  poetischen  Wettkampfe  in  Samos; 
der  Preis  flel  jedoch  dem  Nikeratus  von  Heraklea  zu.**)  Aber  auch 
sonst  fand  der  Dichter  für  seine  Bestrebungen  keine  rechte  Theil- 
nahme;  nur  Plato,  sein  jüngerer  Zeitgenosse,  wufste  den  Werth  des 
Mannes  zu  würdigen**)  und  trug  nach  seinem  Tode  dafür  Sorge, 
dafs  sein  Nacblafs  gesammelt  und  der  Nachwelt  erhalten  wurde.“) 
In  seiner  Jugend  mag  Antimachus  sich  eine  Zeit  lang  in  Athen  auf- 
gehalten  haben  und  dort  durch  Stesimbrotus  zu  einem  gründlichen 
Studium  der  Homerischen  Poesie  angeleitet  worden  sein**);  dagegen 
sein  Verkehr  mit  dem  Epiker  Panyasis  ist  eine  Fabel.**)  Vielleicht 
bat  er  später  Athen  wieder  aufgesucht  und  trat  dort  dem  Plato  per- 
sönlich näher;  aber  seiner  Ileimath  ward  er  nicht  untreu. 


20)  Dafs  Euphorion  den  Choerilus  hochschätzte,  darf  man  aus  dem  zwei- 
deutigen Epigramme  des  Krates  Anth.  XI,  318  nicht  schliefsen;  wohl  aber  mag 
damals  die  Frage,  ob  Choerilus  oder  Antimachus  den  Vorzug  verdiene,  vielfach 
erörtert  worden  sein. 

21)  Es  ist  nur  eine  dichterische  Freiheit,  wenn  Ovid.  Trist  I,  6,  1 ihn 
Clariut  poeta  nennt 

22)  Siodor  XIII,  108:  Had’’  ov  xplvov  xal  'Avripaxov  lov  TtoitfTrjv  'Anok- 
XöiufOt  6 ’Ad^vaiöt  tprjdiv  rp/^ipiivat, 

23)  Plot  Lys.  18.  Die  Samier  hatten  damals  das  alte  Herafest  in  Av«äx- 
dptia  umgetanft,  und  Lysander  selbst  krönte  den  Sieger  (öber  den  Dichter  und 
Rhapsoden  Nikeratus  vergl.  Aristot.  Rhet  III,  II,  13),  während  Antimachus  ans 
Verdnifs  über  die  Zurücksetzung  sein  Gedicht  vernichtete. 

24)  Dafs  Plato  ihn  über  seine  Niederlage  in  Samos  Uöstete,  ist  eine  Anek- 
dote. Was  Cicero  Brut  51  erzählt,  Antimachus  habe  in  Athen  seine  Thebais 
vorgelesen  und  nur  Plato  habe  zur  Genugthuung  des  Dichters  bis  zu  Ende  aus- 
gebarrt,  mag  etwas  Wahres  enthalten. 

25)  Zu  Platos  Timäus  28 : 'HgaxXii8t;t  o Ilovxixiit  <frj<nv,  Sri  rötv  A'ot- 
(ikov  rÖTt  tiSoxtpovvTonrlliaxctv  xa'Avrt/iäxov  ngoinlfitjatv,  xal  avxbv  fnuat 
xov  JlfoxXttSriv  tis  Kohxpmva  il9ovxa  xa  not^paxa  avJUUSeu  xov  arSpöi. 

26)  Suidas  I,  1,475.  Vielleicht  hatte  Antimachus  den  Beruf  des  Rhapso- 
den ergriffen  nnd  steckte,  um  sich  gründlich  auszubilden,  den  Stesimbrotus  auf. 

27)  Suidas,  der  zwar  die  Notiz  verwirft,  Antimachus  sei  Sklave  des  Pa- 
nyasis gewesen,  aber  ihn  doch  als  seinen  Schüler  (äxovor^)  bezeichnet:  chro- 
nologisch ist  dies  unmöglich;  auch  kann  Panyasis  nicht  einmal  als  Vorbild  des 
Antimachus  gelten. 
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Antimachus  versucht  sich  gleichmafsig  in  der  Elegie,  wie  in 
der  epischen  Dichtung;  seine  Elegiensammlung  Ly  de,  dem  Andenken 
einer  frUbverstorhenen  geliebten  Frau  gewidmet,  wird  zu  den  ersten 
Arbeiten  gehören.  Gebeugt  durch  diesen  Verlust,  sucht  Antimachus 
Trost  in  poetischer  Thätigkeit;  aber  er  sprach  nicht  sowohl  seine 
schmerzlichen  EmpOndungen  aus,  sondern  der  gelehrte  Dichter  suchte 
in  der  Sagenwelt  nach  ähnlichen  Beispielen  herben  Leidens**)  und 
schweifte  melir  und  mehr  von  seinem  Thema  ab.  Im  reifen  Mannes- 
alter wird  dann  Antimachus  seine  Thebais  gedichtet  haben,  ein  um- 
fangreiches Epos**),  der  erste  Versuch,  diesen  von  den  alten  Kykli- 
kern bearbeiteten  Stoff,  den  inzwischen  die  dramatischen  Dichter 
eifrig  ausgebeutet  hatten,  in  erneuter  Gestalt  vorzufUhren.  Anti- 
machus kommt  nicht,  wie  Panyasis  und  Choerilus,  den  Wünschen  des 
Publikums  entgegen,  er  wählt  sich  nicht  nur  einen  hoch  alterthUm- 
lichen  Vorwurf  aus,  sondern  behandelt  auch  denselben  in  entspre- 
chender Weise;  um  eine  möglichst  treue  Schilderung  der  heroischen 
Zeit  war  es  ihm  zu  tbun,  und  seine  Arbeit  beruhte  auf  sorgfältigen 
Studien , aber  eben  das  Uebergewicht  der  Gelehrsamkeit  tbat  dem 
freien  dichterischen  Schaffen  Eintrag;  doch  ist  cs  nicht  möglich,  aus 
den  dürftigen  Ueberresten  ein  klares  Urtheil  über  diese  Leistung 
zu  gewinnen.  Sittlicher  Gehalt  mufs  die  Poesie  des  Antimachus, 
der  überhaupt  eine  ernstgestimmte  Natur  war,  ausgezeichnet  haben, 
sonst  würde  nicht  Plato  eine  entschiedene  Vorliebe  gerade  für  diesen 
Dichter  bekunden.  Würde  und  energische  Kraft  wird  ihm  allgemein 

28)  PluUrch  Consol.  ad  Apoll,  c.  9,  Hermesianax  41  ff.  Lyde  war  nach  Plo- 
tarch,  der  wohl  Glauben  verdient,  die  Gattin,  nach  Hermesianax  und  anderen 
die  Geliebte  des  Dichters.  — Aristoteles  nannte  den  Antimachus  unter  den 
Eiegiendichtern , schol.  Cic.  pro  Archia  10.  Die  Fölle  mythologischer  Gelehr- 
samkeit in  diesem  Gedichte  kann  man  daraus  abnehmen,  dafs  Agatbarchides  die 
Lyde  in  einem  Auszug  brachte  (Phot.  Bibi.  213). 

29)  Cic.  Brut.  51  magnum  volumen.  Dab  das  Gedicht  viernndzwanzig 
Bücher  zäbite,  bat  man  irrthümlich  aus  schol.  Hör.  Ars  P.  136  geschlossen; 
aufoerdem  sagt  dieser  unwissende  Scribent,  der  Dichter  habe  viernndzwanzig 
Bücher  gebraucht,  bis  er  zur  Behandlung  seines  Thema  kam.  Dafs  Antimachus 
auch  den  zweiten  Heereszug  der  Epigonen  behandelte,  ist  eine  sehr  unsichere 
Vermuthung;  der  Vers  tov  S'  imaft$ißofuvos  nfotitpri  npaTapöc  Ju>ia]SfjS  mag 
der  Lyde  angehören;  Horaz  A.  P.  146  geht  keinesfalls  auf  Antimachus.  Ans 
den  Bruchstücken  läfst  sich  kein  Ueberblick  der  Anlage  des  Epos  gewinnen, 
die  Grammatiker  scheinen  meist  nur  die  ersten  Bücher  benutzt  zu  haben;  es 
mochten  eben  nur  wenig»  das  langathmige  Gedicht  bis  zu  Ende  lesen. 

31* 
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zugestanden,  aber  die  natürliche  Anmuth,  der  lebendige  Ausdruck 
der  GemUtbsbewegungen , die  künstlerische  Anordnung  des  Stoffes 
ward  remiirst*°);  die  behagliche  Breite  des  epischen  Stils  ging  in 
Weitschweiflgkeit  über,  die  Vorliebe  für  alterthümliche  und  seltene 
Worte  war  dem  leichten  Verständnifs  hinderlich.”)  Das  Werk  zeugte 
eben  mehr  von  mühsamem  Fleifs  und  treuer  Hingabe  an  den  Gegen- 
stand, als  von  wahrhaft  poetischem  Vermögen.")  Bei  Antimachus 
tritt  uns  zum  ersten  Male  jene  Vereinigung  gelehrter  Studien  und 
dichterischer  Bestrebungen,  das  charakteristische  Merkmal  der  fol- 
genden Periode,  entgegen.")  Der  Verfasser  der  Lyde  und  der 
Thebais,  der  sich  eifrig  mit  der  Kritik  der  Homerischen  Gedichte 
beschäftigt,  ist  bereits  ein  Vorläufer  der  Alexandriner.  Daher  fand 
Antimachus,  der  dem  Geschmacke  seiner  Zeit  nur  wenig  zusagte, 
erst  bei  den  Alexandrinern  warme,  wenn  auch  nicht  ungetheilte  An- 
erkennung; er  ward  nicht  nur  mit  Panyasis  in  die  erlesene  Zahl 
der  klassischen  Epiker  aufgenommen,  sondern  man  weist  ihm  sogar 
unmittelbar  neben  Homer  seine  Stelle  an.") 


30)  Quiatil.  X,  1,  53:  in  Antimaeho  vU  et  gravihu  et  minime  vnffore 
eloquendi  geniu  habet  laudem.  Sed  quamvit  ei  teeundat  fere  grammatieorHm 
eonsensu*  de f erat,  et  adfectibue  et  iucunditate  et  diepontione  et  omnino 
arte  deficitur,  ut  plane  mani/esto  appareat,  quanto  til  aliud  proximtm  eue, 
aliud  parem.  Plutarch  Timol.  36  vergleicht  die  Poesie  des  Antimachus,  die 
etwas  Gezwungenes  und  Künstlerisches  hatte,  daher  dem  Leser  nicht  convenirte, 
mit  den  Gemälden  des  Dionysius  von  Kolophon. 

31)  Die  reiche  Fülle  der  yXäiaaai  nahm  eben  vorzugsweise  die  Thitig- 
keit  der  Grammatiker  in  Anspruch.  Aneh  die  Verse  hatten  etwas  Schwerfäl- 
liges; Anümachus  lieht  den  gewichtigen  Spondeus,  besonders  am  Ansgange  des 
Hexameters. 

32)  Anher  der  Lyde  und  der  Thebais  werden  noch  Ailxot  genannt,  wohl 
nicht  poetische  Briefe,  sondern  vermischte  Gedichte,  die  im  ersten  Entwürfe 
mitgetheilt  waren.  Zweifelhaft  ist  der  Titel  narax^,  so  hiefs  eigentlich  ein 
frauenhaftes,  höhnendes  Bild  zur  Abwehr  des  Neides  nnd  bösen  Zaubers:  für 
ein  gegen  Neider  nnd  Rivalen  gerichtetes  Poem  (vgl.  den  Ibis  des  Kalliraachus) 
war  der  Name  wohl  geeignet 

33)  Suidas  ypapfiaxinöt  nal  nottfx^  Seine  Recension  des  Homer  wird 
einige  Mal  erwähnt. 

34)  Dies  Drtheil  der  Alexandriner  führt  Antipater  Anth.  VII.  409  an.  Nor 
Kallimachus  stimmt  nicht  ein ; ihm  erschien  auch  die  gefeierte  Elegie  Lyde  als 
xai  naxi  ypofifta  hcU  av  ropov,  und  dem  Kallimachus  folgt  Catull  95  b,  2,  wenn 
er  den  Antimachus  schwülstig  nennt  Dafs  Kaiser  Hadrian  besondere  Vorliebe 
für  Antimachus  hegte  und  sogar  in  seiner  schwierigen  Manier  dichtete  (Dio  Cass. 
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Auch  an  anderen  Versuchen,  neue  Wege  einzuschlagen,  mag  es 
nicht  gefehlt  haben.  Von  dem  Centauren  des  Tragikers  Chae re -cbaeramon. 
mon  wufste  man  nicht  recht,  ob  diese  Dichtung  dem  Epos  oder 
Drama  zuzuweisen  sei.”)  Der  Wechsel  des  Versmafses,  von  welchem 
der  Verfasser  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  hatte,  war  freilich 
mit  der  ruhigen  Haltung  des  echten  Epos  unvereinbar,  aber  bei 
Chaeremon,  der  auch  seine  Tragödien  nur  itir  Leser  schrieb,  darf 
dies  nicht  auffallen.  Ebenso  scheint  ein  anderer  Tragiker  K 1 e o - Kiaophon. 
phon  erzählende  Gedichte  geschrieben  zu  haben,  welche  zwischen 
dem  heroischen  Epos  und  der  Parodie  die  Mitte  hielten.”)  Erfolg 
batten  diese  vereinzelten  Bestrebungen  nicht.  Die  wehmUthige  Klage 
Alexanders  des  Groben,  der  den  Achilles  glücklich  pries,  weil  er  in 
Homer  den  würdigsten  Verkünder  seines  Ruhmes  gefunden  habe, 
war  vollkommen  berechtigt;  ihm  selbst  blieb  diese  Gunst  des  Ge- 
schickes versagt.  Hellas  besafs  wieder  einen  jugendlichen  Helden, 
der  an  der  Spitze  der  Nation  seine  siegreiche  Laufbahn  betrat,  aber 
keinen  wahrhaften  Dichter.  Indes  wie  alle  Zeit  in  Griechenland  die 
Sänger  am  Uebsten  fürstliche  Milde  in  Anspruch  nahmen,  so  warb 
auch  mehr  als  ein  Unberufener  um  Alexanders  Gunst.  Unter  denen, 
welche  den  König  auf  seinen  Feldzügen  begleiteten,  hat  sich  beson- 
ders der  jüngere  Choerilus  aus  lasos  in  Karien  einen  nicht  ge-  chowiiut 
rade  beneidenswerthen  Ruf  erworben.  Dieser  Dichter  war  vielleicht^*'' 


69,  4,  Spartian  v.  Hadr.  15)  bat  nichts  Auffallendes,  ebensowenig  dafs  sein 
Landsmann  Nikander  ihn  nachahmte.  Die  gelehrten  Grammatiker  haben  sich 
vielfach  mit  Antimachus  beschäftigt  Dionysias  von  Pbaselis  schrieb  ne^l  trje 
l/irrtftaxov  noi^eats;  selbst  noch  im  3.  Jahre  n.  Chr.  gab  sich  Longin  mit  der 
Erkiärung  (>U£»c  'Avxtftixo^)i  Zotikus,  ein  Freund  des  Plotin,  mit  der  Kritik 
des  Antimachus  ab  (Porphyr,  vit  Plotini  7). 

35)  Aristot.  Poet  c.  1 und  24  betrachtet  den  Kivxavfoe  als  Epos;  Athen. 
Xin,  608E  nennt  es  9fäfta  nolinnfov.  Merkwürdig  ist,  dafs  Aristoteles  c.  1 
den  Wechsel  des  Versmafses  gelten  läfst,  nachher  c.  24  als  unpassend  tadelt 

36)  Aristoteles  Poet  c.  2:  "Ofitjfos  fih>  ßeXrüM,  Kieo^äv  3i  Sfjoiovs, 
'üy^fteav  Si  6 tos  nofifSUti  notriaat  n^iÖToc  »ai  Nutoxäftti  ö rfiv  JtjXtäSa 
gf/povs.  Diese  Zusammenstellung  zeigt  deutlich,  dafs  an  epische  Versuche  des 
Kleopbon,  nicht  an  Tragödien  zu  denken  ist  Es  werden  Lebens-  und  Sitten- 
bilder gewesen  sein;  vielleicht  gehört  dahin  der  MavSqoßoviM  des  Kleopbon 
(Aristot  Soph.  elench.  15,  wo  der  Paraphrast  darunter  einen  Platonischen  Dia- 
log versteht,  eine  Gattung,  an  die  hier  nicht  zu  denken  ist,  da  dann  Aristo- 
teles sicher  einen  anderen  Vertreter  genannt  hätte).  Was  Aristoteles  sonst  über 
den  Stil  des  Kleopbon  bemerkt,  mag  sich  vor  allem  anf  die  Tragödie  beziehen. 
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nicht  schlechter  als  die  anderen  *0,  aber  die  fürstliche  Freigebigkeit, 
mit  der  Alexander  seine  Leistungen  belohnte  *0,  mochte  Neid  und 
Mifsgunst  henomifen. 


Zweite  Gruppe. 

Das  parodisohe  Epos. 

Die  Parodie,  die  Verkehrung  des  Ernstes  der  idealen  Poesie 
in  das  Gegentlieil,  wird  frühzeitig  zu  humoristischen  Zwecken  ver- 
wendet, aber  diese  neckende  Verhöhnung  hielt  sich  innerhalb  ge- 
wisser Schranken  und  erscheint  zunächst  nur  als  Beiwerk.  Dafs 
die  Parodie  jetzt  selbständig  auftritt,  ist  ein  Zeichen  des  Verfalles; 
die  willkürliche  Verwendung  mythischer  Motive,  die  Uebertragung 
des  hohen  Stils  auf  das  Niedrige  und  Gemeine,  lediglich  um  die 
Lachlust  eines  übersättigten  Publikums  zu  reizen,  ist  der  deutlichste 
Beweis,  dafs  die  Ehrfurcht  vor  dem  alten  Glauben  und  der  alten 
Sage,  wie  die  Achtung  vor  den  Schätzen  der  nationalen  Literatur 
gewichen  ist.  Daher  hat  auch  kein  wahrhaft  produktiver  Dichter 
sich  mit  dieser  Gattung  befafsU  Diese  ephemeren  Schöpfungen  spafs- 
hafter  Laune  sind  ohne  tiefere  Bedeutung  und  haben  nur  für  die 
Cullurgeschichte  ein  gewisses  Interesse.  Die  Parodie  kann  ebenso 
einen  erhabenen  Gegenstand  in  niedrigem  Tone,  wie  das  Alltägliche 
im  hohen  Stil  vortragen');  die  Grenzlinie  beider  Spielarten  ist  nicht 
scharf  bestimmt;  immer  aber  liegt  ein  schneidender  AVidersprueb 
zwischen  Form  und  Inhalt  vor.  Am  niedrigsten  steht  die  Parodie, 
wenn  sie,  auf  selbständiges  Producieren  verzichtend,  sich  ganz  in 
ein  aus  fremden  Fetzen  zusammengellicktes  Gewand  hüllt,  und  auf 

37)  Wie  Aeschrion  aus  Samos,  der  ein  Tagebuch  (E<fr,iitflSss)  in  Hexa- 
metern verfatste,  bekannter  als  lambendichter,  Kleon  aus  Sicilien  und  Agis  aus 
Argos  (CurüusVUI,  17):  die  letzteren  könnten  ihre  niedrige  Schmeichelei  auch 
in  lyrischen  Gedichten  zur  Schau  getragen  haben. 

38)  Alexander  soll  jeden  Vers  des  Choerilus  mit  einem  Goldstücke  be- 
lohnt haben,  Horaz  Ep.  II,  1,  232;  und  in  der  Ars  poet357  gesteht  er  zu,  dafs 
derselbe  ein  Paar  Alal  einen  guten  Gedanken  habe. 

1)  Wie  z.  B.  eine  Gigantomachie  gegenüber  einem  Mäusekrieg. 
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dieser  letzten  Stufe  ist  die  Parodie  am  Ende  des  Zeitraumes  bereits 
angelangt.’) 

Wie  die  Rhapsoden,  so  mOgen  auch  Paroden  im  Lande  herum- 
gezogen sein,  um  das  Volk  mit  ihrer  Kunst  zu  belustigen.  Wie 
beliebt  sie  waren,  sieht  man  daraus,  dafs  die  Athener  im  peiopon- 
nesischen  Kriege  regelmäfsige  Vorträge  der  Paroden  an  den  Pana- 
thenäen’)  einfUhrten.  Wie  das  Satyrspiel  der  tragischen  Trilogie 
folgt,  so  verbindet  man  die  Parodie  mit  dem  Vortrage  der  Home- 
rischen Gedichte. 

Hegemon  aus  Thasos,  ein  Günstling  des  Alkibiades,  ein  froher  iiegemoo. 
Gesell,  der  seine  rasch  hingeworfenen  Verse  mit  den  Manieren  eines 
Schauspielers  vortrug,  gab  Anlafs  zu  der  neuen  Einrichtung*)  und 
ward  bald  der  Liebling  des  Publikums.  Ol.  91,  4 führte  er  seine 
Gigantomachie  auf°),  gewifs  nicht  ohne  Hinblick  auf  die  damaligen 
Zeitverbälinisse,  indem  die  Athener  noch  immer  hohe  Erwartungen 
von  den  Erfolgen  des  Feldzuges  in  Sicilieu  hegten.  Vielleicht  ver- 
anlafstcn  die  Vogel  des  Aristophanes  (01.  93,  3 aufgefübrt)  den  Pa- 
roden,  gerade  dieses  Motiv  sich  zu  wählen.") 

Euboeus  von  der  Insel  Paros,  zur  Zeit  des  Künigs  Philipp  von  Euboeut. 


2)  Der  Vortrag  des  Cento  in  Homerischen  Versen  soll  durch  Demetrius 
von  Phaleros  (Athen.  XIV, 620  B)  zuerst  eingeföhrt  worden  sein,  und  die  Paro- 
dien des  Matron,  der  derselben  Zeit  angehört,  stehen  dem  Cento  sehr  nahe. 

3)  Die  Erzählung  des  Chamäleon  (Athen.  IX,  407  AB)  nennt  zwar  das  Fest 
nicht,  aber  die  Anwesenheit  fremder  Zuschauer  gestattet  nur  die  Wahl  zwischen 
den  grofsen  Dionysien  und  den  Panatbenäen;  an  dem  ersteren  Feste  war  fOr 
Paroden  kein  Raum,  auch  pafst  die  Anekdote  besser  für  die  Panatbenäen.  Es 
war  ein  förmlicher  Agon  mit  Preisen;  darauf  gehen  vielleicht  die  fünfzig  Drach- 
men bei  Athen.  XV,  69S  F. 

4)  Athen.  XV,  699  A.  Hegemon  hat  auch  zuerst  diese  Gattung  literarisch 
ausgebildet,  Aristoteles  Poet.  2.  Die  JriHtit  des  Nikodiares  (der  wohl  von 
dem  Komiker  zu  unterscheiden  ist)  scheint  kein  parodisches  Gedicht,  sondern 
ein  niedriges  Sittenbild  gewesen  zu  sein  (Aristoteles  Poet.  2). 

6)  Athen.  IX,  407  A.  XV,  699  A;  sonst  wird  noch  eine  Parodie  (Jtinvov) 
und  eine  Komödie  erwähnt. 

6)  Die  Geschichte,  weiche  Athen.  IX, 407  Alf.  erzählt,  ist  eine  blofse  Anek- 
dote: denn  die  Panatbenäen  fallen  in  den  Sommer  (llekatombäon),  die  Niederlage 
in  Siciiien  ereignete  sich  im  Späljahr;  im  Sommer  hatten  die  Athener  noch  HaiT- 
nnng  und  halten  bei  der  Parodie  des  Hegemon  gelacht;  bald  nachher  traf  die 
erschütternde  Kunde  ein,  und  die  Erinnerung  an  jene  ausgelassene  Heiterkeit 
rief  die  Anekdote  hervor,  welche  der  unkritische  Chamäleon  unbedenklich  wieder- 
erzählt. 
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MakedoDien '),  der  selbst  die  Politik  der  Athener  zu  verhöhnen  wagte, 
galt  als  einer  der  geschicktesten  Vertreter  dieses  Faches. 

Boeotus  aus  Syrakus,  ein  Mann  vornehmer  Herkunft,  ergriiT, 
nachdem  er  von  Agathokles  vertrieben  war'),  das  Gewerbe  eines 
Paroden,  und  das  angeborene  Talent  der  Sikelioten  fOr  Witz  und 
Possen  kam  ihm  zu  Statten ; namentlich  in  der  Darstellung  bestimm- 
ter Cbarakterflguren,  wie  des  Schusters,  des  Diebes  oder  des  Räubers, 
scheint  er  sich  ausgezeichnet  zu  haben,  und  nach  dem  Urtheil  des 
Alexander  Aelolus  übertraf  er  an  schlagfertigem  Witze  bei  weitem 
den  Euboeus. 

W'ie  Boeotus,  so  steht  auch  Matron  an  der  Grenze  dieser  und 
der  folgenden  Periode;  seine  Manier,  welche  bereits  an  den  Cento 
erinnert,  veranschaulicht  am  besten  eine  noch  im  Auszuge  erhaltene 
Parodie.“) 

Mit  den  flüchtigen  Produktionen  der  Spafsmacher  von  Bern! 
darf  man  die  Parodien  des  kynischen  Philosophen  Krates  aus  The- 
ben Ol.  113  ff.  nicht  auf  gleiche  Stufe  stellen.  In  diesen  Dichtungen, 
welche  den  Charakter  der  Selbstbekenntnisse  an  sich  trugen,  ver- 
bindet sich  sittlicher  Ernst  mit  Hohn  und  Scherz,  der  auch  vorder 
naturwüchsigen  Derbheit  nicht  zurückscheut.'“)  Gerade  für  die  .An- 
hänger dieser  philosophischen  Richtung  ward  die  Parodie  die  geeig- 


7)  Man  kannte  vier  Bücher  Parodien  von  ihm,  Athen.  XV,  698  B.  Wie  Hege- 
mon aus  Thasos  stammt,  wo  die  Homerische  Poesie  mit  besonderem  Eifer  ge- 
pflegt wurde,  so  Euboeus  aus  Paros,  der  Heimath  der  alten  lambendichtmg. 

8)  Alexander  Aetolus  bei  Athen.  XV,  699 C.  Nicht  die  Vorfahren  des  Boeo- 
tns,  sondern  er  selbst  wurde  um  01.  It5,  4 verbannt.  Er  war  also  jünger  als 
Euboens;  wenn  Alexander  sagt:  St  Si  Boudtov  txlvtv,  Eißoic^  ve'pWT«* 
iiiyov,  so  geht  dies  auf  Lectflre  oder  Wiederaufführung  der  Parodien  drs 
Euboeus. 

9)  Matron  aus  Pitana  (denn  Maritas  o ünavaiot  Athen.  1, 5 B ist  niclit 
verschieden)  zählt  selbst  seine  Vorgänger  auf,  Athen.  XV,  697  F.  Ans  seine» 
Jtimotr  theilt  Athen.  IV,  134Dfr.  mehr  als  120  Verse  mit;  in  dieser  Parodie 
werden  die  Redner  Xenokles  und  Stratokies,  der  Parasit  Chaerepbon  und  wie  es 
scheint  (V.  93)  Neleus,  der  Schüler  des  Theophrast,  genannt. 

10)  Auch  die  jambischen  und  elegischen  Gedichte  des  Krates  zeigen  wesent- 

lich denselben  Charakter,  wie  die  Parodien  in  Hexametern,  und  die  Bezeich- 
nung naiyvia  ist  für  diese  Poesien  iganz  passend.  Auch  Monimus,  der  Zeit- 
nnd  Gesinnungsgenosse  des  Krates,  schrieb  nach  Diog.  Laert.  VI,  3.  83  »«</*'** 
«TiovSi  fumyiiiva.  Menippus  hat  später  diese  Richtung  weiter 

verfolgt. 
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netste  Form,  um  eine  rücksichtslose  Kritik  zu  üben;  so  erinnern 
die  sarkastischen  Ausfälle  des  Krates  gegen  andere  Philosophen  an 
die  Kritik,  welche  später  der  Skeptiker  Timon,  nur  in  umfassenderer 
Weise,  handhabte. 


Dritte  Gruppe. 

Das  didaktische  Epos. 

Auch  das  didaktische  Epos  ist  nicht  verstummt,  obschon  da- 
neben noch  andere  Formen,  wie  die  Elegie,  Verwendung  finden  und 
die  selbständige  Ausbildung  der  Prosa  überhaupt  den  Gebrauch  der 
gebundenen  Rede  für  lehrhafte  Zwecke  immer  mehr  beschränkte. 
Die  didaktische  Poesie  mit  ihrem  verstandesmäfsigen  Wesen  steht 
eben  hart  auf  der  Grenze  beider  Gebiete ; daher  wollten  schon  alte 
Kunstrichter,  wie  Aristoteles’),  den  Didaktiker  gar  nicht  mehr  den 
eigentlichen  Dichtern  zuzählen,  und  die  Neueren  pflegen  meist  die 
ganze  Gattung  ohne  Weiteres  zu  verwerfen.  Dieser  Rigorismus  dürfte 
in  Betreff  des  klassischen  Alterthums  zu  weit  geben.  Hier  war 
das  Gefühl  für  die  Schönheit  der  Form  so  ausgebildet,  dafs  man  den 
Mafsstab  des  Schonen  auch  an  die  Behandlung  streng  wissenschaft- 
licher und  verwandter  Gegenstände  legte ; die  poetische  Fassung  er- 
schien mit  solchen  Aufgaben  nicht  unvereinbar,  das  gebildete  Publi- 
kum hatte  auch  an  Lehrgedichten  aufrichtige  Freude.  Am  wenig- 
sten kann  es  auffallen,  wenn  die  Naturphilosophie  sich  des  poetischen 
Vortrages  noch  eine  Zeit  lang  bedient.  Die  Prosa  war  noch  wenig 
ausgebildet,  obwohl  es  an  Versuchen,  sie  für  wissenschaftliche  Zwecke 
zu  verwenden,  nicht  fehlte,  aber  die  Macht  des  Traditionellen,  ein 
Grundzug  der  alteren  Kunst,  zeigt  sich  auch  hier;  man  fuhr  fort, 
die  alten  theologischen  Dichtungen  als  die  geeignetsten  Vorbilder 


t)  Aristol.  Poet.  1 ; Mal  yäf  av  iaifiMov  r;  /tovaixöv  Ti  (die  Verbesserung 
tfvaiMÖv  ist  nothwendig,  da  Aristoteles  die  iar^utä  und  fvcixi  des  Empe- 
dokles  im  Sinne  hat)  dad  xäv  fuiftov  (lies  i^afiir Qcav)  htfigeaatv,  ovrtu 
Malttv  eiw&aatV  ov8iv  8i  xoiviv  daxiv  'OfiTjfqt  Mal  'S/ijttSoMlti  nXf/v  ro 
fidxfov"  StA  xov  ftiv  itoirjxr^v  Slxatov  Maltiv,  xöv  8i  lyvawlMyov  fiöXXov  rj 
Ttotryttfli. 
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ZU  betrachten.  Es  war  natürlich,  dafs  Parmenides  sich  auch  in 
diesem  Punkte  dem  Stifter  der  eleatischen  Schule  anschlofs,  wahrend 
die  Ausbildung  der  Dialektik  seine  Nachfolger  nOthigte,  dieser  Form 
zu  entsagen;  aber  die  von  Haus  aus  dichterische  Natur  des  Empe- 
dokles  lenkt  wieder  zu  der  älteren  Weise  ein  und  weifs  selbst  den 
widerstrebenden  Stoff  mit  Geschmack  poetisch  zu  gestalten.*)  Der 
Geschichtsschreiber  der  Philosophie  mufs  lediglich  der  Entwicklung 
des  speculativen  Denkens  folgen ; dem  Literarhistoriker  wird  es  er- 
laubt sein,  von  diesem  Zusammenhänge  abzusehen  und  Parmenides 
wie  Empcdokles  den  Dichtern  zuzuweisen. 

Kieoitratuf.  Dem  Anfänge  dieser  Periode  gehört,  wie  es  scheint,  Kleo- 
stratus  von  der  Insel  Tenedos  an,  Verfasser  eines  astronomischen 
Lehrgedichtes*),  ein  gelehrter  Astronom,  der  zuerst  die  Oktaeteris, 
mit  der  man  sich  bisher,  so  gut  es  gehen  wollte,  in  der  Praxis  ab- 
gefunden hatte,  auf  Grund  genauer  Beobachtungen  regulirte.  Weit 
hervorragender  sind  auf  diesem  Gebiete  die  Leistungen  der  Italioten 
und  Sikelioten,  welche  damals  am  Geistesleben  der  Nation  regen 
Antheil  nahmen. 

Panotnidat.  Parmenides  aus  Elea  in  Unteritalien*),  um  Ol.  69  bereits 
ein  gereifter  Mann,  mufs  erst  weit  später  die  Resultate  seines  Nach- 
denkens über  die  höchsten  Dinge  veröffentlicht  haben,  wie  seine 


2)  Unter  den  Römern  steht  ihm  Lucrez,  der  sich  den  Griechen  znm  Vor- 
bild nnhm,  am  nächsten;  Ober  Lucrez,  der  ein  bedentendes  poetisches  Talent 
besafs  und  in  dieser  Hinsicht  noch  über  manchem  gefeierten  römischen  Poeten 
steht,  sollte  man  am  wenigsten  geringschätzig  aburtheilen. 

3)  hargoloyia;  ein  Paar  Verse  bei  Schol.  Eurip.  Rhes.  624.  Aehnliche 
Gedichte  existirten  unter  Hesiods  und  Thaies’  Namen.  Seine  astronomiseben 
Beobachtungen  stellte  Kleostratus  auf  dem  Berge  Ida  an  (Theophr.  jrapi  09- 
fitlav  c.  1,  wo  er  zwischen  dem  Astronomen  Matriketas  aus  Lesbos  und  Pha- 
cinus,  Metons  Lehrer,  steht). 

4)  Einen  dürftigen  Abrifs  seines  Lebens  giebt  Diog.  LaerL  IX,  3,  21  ff.  M'enn 
die  Angabe  über  seine  nx/ri;  (Diog.)  genau  ist,  wäre  er  Ül.  69  geboren,  also 
wohl  noch  in  der  allen  Heimath  seiner  Väter,  in  Phokäa;  denn  die  Phokäer 
haben  sich  erst  mehrere  Jahre,  nachdem  sie  Kleinasien  verlassen,  in  Elea  im 
Oenotrerlande  (Tilrj,  Velia  in  Lucanien)  niedergelassen,  s.  Herodol  I,  167. 
Keinesfalls  darf  man  die  Zahl  Ol.  69  anfechten  und  mit  Bezug  auf  Plato,  der  im 
Parmenides,  im  Theaetet  und  iro  Sophisten  den  jungen  Sokrates  mit  dem  greisen 
Eleaten  zu  Athen  verkehren  läfst , das  Wirken  des  Philosophen  einer  späteren 
Zeit  zuweisen:  dieser  Verkehr,  der  aller  Chronologie  widerspricht,  ist  eine  freie 
Dichtung  Platos. 
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Polemik  gegen  Heraklit  beweist'),  dem  er  sichtlich  vielfaclie  An- 
regung verdankte.  Parmenides  hat  das  Princip  des  Xenophanes 
weiter  ausgebildet  und  gilt  daher  mit  Recht  als  sein  Schüler.')  Da 
Xenophanes  seine  letzten  Lebensjahre  in  Elea  zubrachte,  ist  ein 
näherer  persönlicher  Verkehr  zwischen  dem  bochbetagten  Greise  und 
dem  strebsamen  Jünglinge  sehr  wahrscheinlich;  doch  war  Parnie- 
nides  auch  für  andere  Einflüsse  empfänglich.  Eine  Zeit  lang  schlofs 
er  sich  eng  an  die  Pythagoreer  an’),  und  dieser  Verkehr  war  von 
nachhaltiger  Wirkung,  namentlich  auf  die  streng  sittliche  Führung 
des  Lebens,  welche  den  Parmenides  auszeichnete.')  Wie  gerade  in 
jener  Zeit  die  westliche  Grenzmark  eine  Reihe  bedeutender  Persön- 
lichkeiten hervorgebracht  hat,  welche  mit  grofser  geistiger  Begabung 
tiefen  sittlichen  Ernst  verbanden  und  bei  ihren  auf  die  höchsten 
Ziele  gerichteten  Bestrebungen  nicht  nur  in  gleichgesinnten  Ge- 
mUthern  warme  Begeisterung  weckten,  sondern  auch  dem  Wider- 
strebenden die  höchste  Achtung  einflofsten,  so  übte  auch  Parme- 
nides  durch  den  Ernst  der  Gesinnung,  durch  seine  hohe  Geistesge- 
walt, wie  durch  die  Würde  der  äufseren  Erscheinung  einen  mächtigen 
Einflufs  aus.')  Parmenides  war  kein  einsamer,  von  den  Interessen 


5)  Wenn  Parmenides  mit  scharfen  Worten  die  Philosophen  tadelt,  welche 
Sein  und  Nichtsein  für  identisch  und  auch  wieder  für  nicht  identisch  erklärten, 
V.  50:  ols  Tti  niXttv  rt  xai  oint  tlvat  rairöv  vivö/uatat  xoi  lavxöv  nav- 
xatv  8i  nalivTfojfös  d<rzt  xiltvS'os,  so  zielt  dies  deutlich  auf  Heraklit.  Wenn 
Parmenides  ebendaseihst  von  Heraklit  den  Ausdruck  Six^xos  gebraucht,  so 
erinnert  dies  an  den  Scherz  des  Komikers  Kratinus  io  den  Uavönrat  Ober  die 
zwei  Köpfe  (xfifia  Siaaa)  und  unzähligen  Augen  der  Naturphilosophen. 

6)  Wenn  Aristot.  Met. 1, 5 sagt:  IJaffttvlSri«  xoiiov (Stxofävove)  kiynai 

so  ist  damit  nach  dem  Sprachgebrauch  der  klassischen  Zeit  nicht 
notbwendig  ein  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Thatsache  ausgesprochen. 

7)  Strabo  VI,  252. 

8)  Kebes  c.  2 gebraucht  Ilaf/ievlSeioe  und  Jlv^ayöpeios  ßlot  als  gleich- 
bedeutend. — Erklärlich  ist,  wie  man  den  Parmenides  auch  zum  Schüler  des 
Anaximander  machte  (gerade  so  heifst  Anaximenes  ein  Schüler  des  Parmenides), 
obwohl  weder  Zeit  noch  Ort  einen  solchen  Verkehr  zulassen:  dem  Theophrast, 
auf  den  sich  Diogenes  beruft  (Bsöfffaarot  iv  iTurofi^),  ist  ein  solcher  Irr- 
Ihum  nicht  znzutrauen,  den  nur  der  Epitomator  des  Theophrast  verschuldet 
haben  kann,  wenn  nicht  vielleicht  Diogenes  damit  die  Epitome  des  Heraklides 
(aus  dem  Werke  des  Satyrus)  verwechselt 

9)  So  erscheint  Parmenides  auch  in  den  Schilderungen  bei  Plato  Parm. 
127 B.  Theaet.  193E.  Soph.237A. 
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des  wirklichen  Lebens  abgewandter  Denker,  sondern  suchte  nach 
dem  Vorgänge  der  Pythagoreer  als  Gesetzgeber  in  seiner  Vaterstadt 
ein  wohlgeordnetes  Gemeinwesen  zu  begründen ; der  Adel  seiner 
Familie  und  ansehnliches  Vermögen  kam  ihm  bei  diesen  Bestrebun* 
gen  zu  Statten. 

Die  ionischen  Naturphilosophen  hatten  die  Vielheit  der  Dinge 
hervorgehoben;  die  eleatische  Schule  spricht  der  vielfach  getbeilten 
sinnlichen  Welt  die  Wahrheit  ab  und  itlhrt  alles  auf  das  eine  in 
sich  geschlossene  Sein  zurück.  Xenophanes  sprach  zuerst  diesen 
Gedanken  aus;  die  Durchführung  des  Princips  gehört  seinem  Nach- 
folger an.  Parmenides  halt  die  Ansicht  von  dem  einen  unveränder- 
lichen Sein  fest,  aber  die  religiöse  Färbung,  welche  der  Lehre  des 
Stifters  eigen  ist,  streift  er  ab ")  und  führt  die  Scheidung  der  Philo- 
sophie von  der  Theologie  streng  durch.  Indem  Parmenides  das 
Eine  schärfer  bestimmt,  alles  Werden  und  Vergehen,  alle  Bewegung 
und  Tbeilung  von  dem  sich  selbst  genügsamen  Sein  ausschliefst, 
erscheint  es  zwar  der  Zeitlichkeit  entrückt,  aber  zugleich  räumlich 
begrenzt”);  die  Abstraction  des  Denkens  vermochte  noch  nicht  so- 
fort von  der  sinnlichen  Anschauung  sich  völlig  frei  zu  machen.  Aber 
der  Satz  des  Parmenides,  Sein  und  Denken  sind  eins,  bezeichnet 
den  unermefslichen  Fortschritt,  welcher  der  Kühnheit  dieses  tief- 
sinnigen Geistes  verdankt  wird.  Aufser  dem  Sein  giebt  es  keinen 
Gegenstand  für  das  Denken;  daher  ist  auch  nur  die  auf  das  Seiende 
gerichtete  Erkenntnifs  untrüglich,  wahrend  alle  Vorstellungen,  die 
sich  an  die  Welt  der  Erscheinungen  heften,  trügerisch  sind.  Indem 
Parmenides  alles  Sinnliche  als  unwahr  abweist,  tritt  der  Widei^pruch 
zwischen  der  ewigen  Wahrheit  und  den  Täuschungen  der  sinnlichen 
Anschauung  in  aller  Schärfe  hervor.  Parmenides,  indem  er  das 


10)  Slrabo  und  Diogenes. 

11)  Parmenides  lial,  wenn  dem  Schweigen  der  Quellen  zu  trauen  Ul,  die- 
sen Punkt  gar  nicht  beröhrt,  wohl  aber  macht  er  zuweilen  von  der  mythischen 
Einkleidung  Gebrauch;  dies  ist  aber  nur  poetische  Zuthat. 

12)  Erst  Melissus  versuchte  diese  Vorstellung  zu  modiüciren,  Aristoteles 

Metaph.  I,  5:  Ilaf/ttviSris  iotxt  rov  acarö  loyor  ivot  aaxta&tu,  Miliccot  Si 
rov  xara  iT)y  vitjV  Si6  xai  d fih-  ntTttfaa/tivov,  6 3'  äneifSr  ttirti. 

Uebrigens  erkennt  Aristoteles  den  weiten  Blick  des  Parmenides  an  (er  ist  ihm 
liiUjov  ßUnav,  während  Xenophanes  und  Melissus  aU  dypoixdrapo«  bezeich- 
net werden). 
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ruhige  Sein  dem  ruhelosen  Werden  entgegensetzt,  steht  in  ent- 
schiedenem Widerspruche  zu  Heraklit;  aber  indem  jeder  einseitig 
ein  Moment  negirt,  treffen  sie  zusammen,  indem  sie  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  jede  Wahrheit  absprechen,  nach  Heraklit,  weil  sie 
den  Schein  des  Seins  erzeugt,  nach  Parmenides,  weil  sie  das  Werden 
uns  vorspiegelt.  Ein  Philosoph,  welcher  der  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen  die  Existenz  streitig  macht  und  jede 
Möglichkeit  des  Erkennens  leugnet,  mufs,  wenn  er  seinem  Princip 
treu  bleiben  will,  auf  die  Erklärung  des  Naturlebens  völlig  verzich- 
ten. Nichtsdestoweniger  liefs  Parmenides,  gerade  wie  Xenophanes, 
eine  vollständige  Naturlehre  folgen.'*)  Schon  Xenophanes  batte  sich 
Uber  die  Täuschungen  der  sinnlichen  Nachahmung  warnend  aus- 
gesprochen und  seine  Ansichten  nur  als  Vermuthungen  bezeichnet.") 
Das  Problem,  die  Einheit  und  Unveränderlichkeit  mit  der  ewigem  Wech- 
sel unterworfenen  Welt  der  Erscheinungen  in  Einklang  zu  bringen, 
blieb  ungelöst.  Aber  die  naive,  alterthUmlich-einrache  Weise  dieses 
ersten  Versuches  verdeckte  den  Widerspruch,  der  bei  Parmenides, 
indem  er  das  Princip  scliärfer  fafste,  um  so  schroffer  hervortreten 
mufste.  Vom  Sein  zum  Nichtsein  giebt  es  keinen  L'ebergang,  zwischen 
der  Wahrheit  und  dem  Wahne  keine  Vermittlung.  Parmenides  mufste 
dieser  Inconsequenz  inne  werden;  aber  indem  er  wie  alle  Philosophen 
dieser  Epoche  von  dem  lebendigen  Interesse  für  die  Erforschung 
der  Natur  ausging  und  von  da  sich  in  das  Reich  des  reinen  Ge- 
dankens erhob,  mochte  er  auf  die  Darstellung  der  Kosmologie  nimmer 
verzichten.  Es  ist  nicht  die  Absicht  des  Parmenides,  die  herrschende 
W'eltbetrachtung  mit  seiner  völlig  diametralen  Auffassung  zu  ver- 
binden, um  der  Vollständigkeit  zu  genügen,  oder  die  wahren  und 
falschen  Ansichten  einander  gegenüberzustellen , gleichsam  zu  be- 
liebiger Auswahl  oder  als  Prüfstein  für  das  allein  Wahre.  Denn 
Parmenides  trägt  nicht  fremde  Theorien  vor,  die  er  bekämpfen  will, 
sondern  entwirft  ein  Bild  der  Welt,  wie  sie  ihm  erscheint.  Er  be- 


13)  Nicht  unpasscDd  bezeichaen  die  alten  Erklärer  den  ersten  Theil  als 
jttfi  TÖr  övxtot  övrerv,  den  sweiten  als  Kocfurfovia. 

14) *Xenophanes  trug  selbst  seine  Ansichten  von  den  göttlichen  Dingen 
mit  geziemender  Bescheidenheit  vor,  Sötios  8'  tnl  näat  rirvHXfu  fr.  14  Mull.,  vgl. 
Augustin  de  civ.  dei  VII,  7,  während  Parmenides  zwischen  der  Wahrheit  seiner 
speculativen  Gedanken,  die  er  im  Tone  voller  Zuversicht  vortmg,  und  seiner 
Naturlehre  unterschied. 
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zeichnet  daher  gleich  in  der  Einleitung  auch  diesen  zweiten  Theil 
seiner  Lehre  gerade  so  als  göttliche  OfTenbarung  wie  den  ersten") 
und  ist  subjektiv  von  der  Richtigkeit  dessen,  was  er  hier  vortrügt, 
ebenso  überzeugt,  wie  jeder  andere  Philosoph;  aber  er  ist  aufrich- 
tig genug,  offen  zu  bekennen,  dafs  hier  der  Mensch  fortwährend 
IrrthUmern  und  Täuschungen  ausgesetzt  sei.") 

Parmenides  unterschied  zwei  Elemente,  Licht  und  Dunkel’^, 
auf  deren  Verbindung  er  den  Ui'sprung  der  Dinge  zurUckfUhrte ; aber 
nur  dem  reinen,  lauteren  Feuer  kommt  Wahrheit  zu,  nicht  dem 
schweren,  kalten,  finsteren  Elemente.  Mach  dem  Verhältnisse  der 
Mischung  gestaltet  sich  auch  die  Natur  der  Dinge  verschieden;  wo 
das  Licht  Uberwiegt,  da  ist  Leben  und  Bewufstsein,  dagegen  Starr- 
heit, wo  das  Dunkel  vorwaltet.  Im  Einzelnen  erinnert  die  Physik 
des  Parmenides,  die  uns  freilich  nur  unvollständig  bekannt  ist,  viel- 
fach an  seine  Vorgänger,  an  Xenophanes  und  die  Pythagoreer,  an 
Anaximander  und  besonders  an  Heraklit ; denn  dieser  Naturphilosoph 
war  eben  der  nächste  Vorgänger  des  Eleaten. 

Wenn  die  Begeisterung  den  Dichter  macht,  so  ist  es  vollkom- 
men verständlich,  dafs  ein  Philosoph,  der  von  der  Wahrheit  seiner 
Wellansicht  aufs  Innigste  überzeugt  ist,  der  seine  Ideen  mit  jener 
Wärme  und  hinreifsenden  Kraft  der  Rede  verträgt,  welche  aus  der 
Tiefe  des  GemUthes  entspringt  und  durch  keine  Kunst  ersetzt  werden 
kann,  sich  der  poetischen  Form  bedient,  obwohl  der  oft  sprOde 
Stoff  grofse  Schwierigkeiten  bereitete,  die  auch  Parmenides  nicht 
vollständig  zu  bewältigen  vermochte.")  Selbst  der  grofsartige  Ein- 

15)  Am  Schlüsse  des  Proömium  V.  28.M.:  nnvra  7iv9iad'at, 

Tjfiiv  alr,9titis  $v7tu9ioi  arftxis  r/xof,  r,Si  ß(><nüv  Sölai,  T«Ii  oüx  niatu 
aiji9r,e'  aJU'  ift7tr;s  Mai  rat^a  /tod^aeai,  ä>s  rä  Soxovv^a  xfV  Smuftwcifurai 
8ta  navToe  ni'vra  ntfürra.  Mit  diesen  Worten  beginnt  die  Göttin  ihre  Be- 
lehrung. 

16)  Daher  heilst  es  am  Schlüsse  des  ersten  Theiles  V.  110— H2:  »> 
aot  navao)  matov  löyov  T,Si  vörjfia  a/ifis  ah}&tir,s'  döfas  d’  änh  TovSt  ßfo- 
reias  fiav9avt,  x6a/iov  i/tüv  tnio)v  anajtjJiov  öxoviov. 

17)  Diese  Elemente  bezeichnet  der  Dichter  mit  verschiedenen  Namen. 

18)  Plutarch  de  and.  poet.  2,  p.  16  sagt,  Parmenides,  wir  überhaupt  die 
didaktischen  Dichter,  entlehnen  .Metrum  und  Schmuck  von  der  Poesie,  ira  xi 

8ta<friya/aiv.  Speciell  tadelt  er  die  axixoTtotta  des  Parmenides  de  r.  rat 
aud.  13,  p.  45.  Cicero  Acad.  pr.  II,  23  schreibt  dem  Xenophanes  und  Parmenide» 
minu$  boni  vertut  im  Vergleich  mit  Empedokles  zu,  wobei  er  aber  wohl  we- 
niger den  Versbau,  als  die  poetische  Form  im  Auge  hat.  — Bemerkenswerth 
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gang,  wo  der  Dichter  schildert,  wie  er,  von  den  Sonnenjungfrauen 
geleitet,  aus  der  Nacht  zum  Lichte  in  das  Reich  der  Göttin,  welche 
das  Weltall  lenkt,  gelangt  und  aus  ihrem  Munde  die  OfTenbarung 
der  Wahrheit  vernimmt,  leidet  an  einer  gewissen  Dunkelheit,  wie 
sie  mehr  oder  weniger  jeder  allegorischen  Form  anhaftet. 

Die  BlUthe  des  Empedokles  fällt  in  Ol.  84,  doch  hatte  er Empedokiet. 
sicher  damals  das  vierzigste  Jahr  bereits  überschritten  “’) ; denn  seine 
vielseitige  praktische  wie  literarische  Thatigkeit  gehört  hauptsächlich 
den  vorhergehenden  Jahren  an.  Empedokles,  obwohl  jünger  als 
Anaxagoras,  trat  doch  früher  mit  seinem  Systeme  auf**);  Melissus 
kennt  wohl  das  philosophische  Lehrgedicht  des  sicilischen  Philo- 
sophen, aber  nicht  die  Physik  des  Anaxagoras;  folglich  mufs  Empe- 
dokles  sein  Werk  frühzeitig,  noch  vor  Ol.  84,  1,  der  OelTentlichkeit 
übergehen  haben”);  denn  in  eben  diesem  Jahre  mag  Empedokles 
der  Festversammlung  von  Olympia  beigewohnt  haben  und  fand  dort 
allseitig  die  höchste  Anerkennung.”)  Die  Kunde  von  seiner  Wirk- 
samkeit mochte  sich  bereits  über  die  Grenzen  der  heimathlichen 
Insel  verbreitet  haben,  aber  erst  das  Lehrgedicht  begründete  seinen 
Ruf  als  Philosoph  und  Dichter;  eine  Probe  seines  poetischen  Talen- 
tes wurde  den  zahlreichen  Theilnehmern  der  Panegyris  unmittelbar 
geboten,  indem  der  Rhapsode  Kleomenes  sein  neuestes  Werk,  die 
Sühnungen,  vortrug.”)  Im  Eingänge  dieses  Gedichtes  nimmt 
Empedokles  von  seinen  Freunden  in  Akragas  Abschied  und  deutet 

ist  Qbrigens,  dafs  der  epische  Stil  bei  ParmeDides  zuweilen  dorische  Färbung 
zeigt.  — Nach  Diogenes  Laertius  hatte  Kallimachus  das  Gedicht  ^atas 
(fvaaiev)  dem  IJprmenides  abgesprochen : KalXifiaj^os  3i  /tr)  ilvat  avrov 
TÖ  noirjfta;  eine  so  grundlose  Verdächtigung  darf  man  dem  Kritiker  nicht  Zu- 
trauen, hier  liegt  ein  Mifsverständnifs  des  Berichterstatters  vor;  vielleicht  bezog 
sich  die  Bemerkung  auf  ein  angebliches  Gedicht  des  Pythagoras,  in  welchem 
die  Identität  des  Abend-  und  Morgensternes,  die  Parmenides  lehrte,  ebenfalls 
vorausgesetzt  war. 

19)  Diog.  Laerl.  VIII,  2,  74  (wohl  nach  Apollodor,  Eusebius  verzeichnet  ihn 
unter  Ol.  81,  1 und  86,  l oder  2). 

20)  Aristot.  Metaph.  I,  3 : l^yaiaySfae  ö KXa^o/iivtos  rj  ftiv  fiXtxiq  npö- 
T(pos  mv  TovTov  ('ßftTtiSoxXJove),  rote  3'  t^on  vartfot.  Anaxagoras  ist  01.  70 
geboren,  Empedokles  etwa  Ol.  72. 

21)  Die  Veröffentlichung  der  fpwixä  wird  in  01.  63  fallen,  während  Me- 
lissus um  01.  84—  85  mit  seinem  Systeme  auftrat. 

22)  Diogenes  VIII,  2,  66. 

23)  Ka&afitol,  s.  Diogenes  VIII,  2, 63,  Athen.  XIV,  620  D. 
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an,  dafs  er  im  Begriff  ist,  sich  in  der  Welt  umzusehen,  indem  er 
mit  ebensoviel  Bescheidenheit  wie  Selbstgefühl  von  sich  redet  Man 
empfängt  den  Eindruck,  als  handle  es  sich  nicht  um  eine  kurze 
Reise,  sondern  um  völlige  Trennung  von  der  Heimath.  Ob  aber 
unerfreuliche  Erfahrungen  ihm  den  Aufentlialt  in  der  Vaterstadt  ver- 
leideten oder  das  Verlangen  nach  einem  grofseren  Wirkungskreise 
ihn  forttrieb,  läfst  sich  nicht  sagen. 
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Die  lyrische  Poesie. 

Einleitung. 

Während  die  elegische  und  jambische  Dichtung  mit  einer  unter- 
geordneten Stellung  sich  begnügen,  entwickelt  sich  die  chorische 
Lyrik  immer  reicher  und  schöner.  Die  Thätigkeit  des  Simonides 
und  anderer  älterer  Dichter  reicht  noch  weit  in  diese  Periode  hinein, 
und  alsbald  treten  neue  viel  verheifsende  Talente  auf.  Jene  uni- 
verselle Kunst,  welche  Simonides  angebahnt  hatte,  erreicht  jetzt  in 
Pindar  ihren  Höhepunkt,  aber  diese  Blüthezeit  der  mclischen  Poesie, 
welche  Werke  von  höchster  Vollendung  und  bleibendem  Werthe 
schuf,  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Schon  in  der  Zeit  Pindars  regen 
sich  Bestrebungen,  in  denen  sich  ein  anderer  Geist  kundgiebt.  Diese 
werden  gleich  nach  des  Meisters  Tode  immer  mächtiger.  Im  Ver- 
laufe des  peioponnesischen  Krieges  hat  der  neue  Stil  die  Strenge 
der  alten  klassischen  Muster  vollständig  verdrängt,  und  die  hervor- 
ragendsten Vertreter  der  neuen  Richtung,  Timotheus,  Philoxenus, 
Telestes,  beherrschen  ein  Menschenalter  hindurch  (Ol.  95  bis  Ol.  105) 
unbedingt  die  Kunst ; aber  Ohnmacht  und  zuletzt  völlige  Erschöpfung 
ist  das  Endergebnifs  dieser  Bestrebungen. 

Das  veränderte  Verhältnifs  zur  Musik  ward  verhängnifsvoll  für  Muiik. 
die  lyrische  Dichtung.  Früher  ordnete  sich  die  Musik  willig  unter; 
diese  Dienstbarkeit  ward  nicht  als  drückende  Fessel  empfunden , da 
die  Thätigkeit  des  Dichters  und  Tonsetzers  in  einer  Hand  vereinigt 
war.  Auch  war  ja  daneben  dem  FlOten-  und  Citherspieler  vergönnt, 
sich  vollkommen  selbständig  zu  bewegen  und  den  ganzen  Reich- 
thum seiner  Kunst  zu  entfalten.  Dies  einträchtige  Verhältnifs  wird 
jetzt  gestört;  die  Poesie  beginnt  sich  der  Musik,  welche  immer  freier 
auRritt,  unterzuordnen  und  mufs  so  nothwendig  verkümmern,  bis 
sie  zuletzt  so  gut  wie  verstummt.  Dieser  Wandel  vollzieht  sich  voll- 
ständig noch  im  Verlaufe  der  dritten  Periode. 

Berfk.  Gritcb.  Litenturg.fobichl«  II.  32 
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Auch  die  Musik,  die  recht  eigentlich  der  Ausdruck  des  inneren 
Geistes-  und  Gemüthslebens  ist,  \vard  nach  den  Perserkriegen  von 
der  gewaltigen  Bewegung  der  Geister  ergrilTen.  Daher  sind  auch 
die  Melodien  der  Pindarischen  Lieder  und  die  Chorgesange  der  Aeschy- 
leischen  Tragödie  ftlr  die  Verehrer  der  älteren  klassischen  Musik 
untlbertrolTene  Musterbilder.  In  diesen  mafsvollen  und  die  Strenge 
der  Technik  nie  verleugnenden  Coropositionen  lag  etwas  mächtig 
Ergreifendes,  und  der  Geist,  der  aus  diesen  Dichtungen  sprach,  stand 
damit  vollkommen  im  Einklänge.  Aber  bald  genügt  diese  keusche 
Schlichtheit  nicht  mehr;  der  Ernst  und  die  Erhabenheit,  welche  ebenso 
die  weltliche,  wie  die  religiöse  Musik  kennzeichnet,  mufs  dem  An- 
muthigen  und  GeOtlligen  weichen.  Die  kunstreichen  rhythmischen 
Bildungen  werden  durch  künstlich  verschlungene  Melodien  verdrängt. 
Die  Instrumentalbegleitung  wird  immer  intensiver,  immer  rauschen- 
der und  aufregender.  Es  wäre  irrig,  wenn  man  die  Künstler,  welche 
die  Instrumentalmusik  selbständig  ausübten,  für  diese  Neuerung  ver- 
antwortlich machen  wollte.')  Vielmehr  haben  die  Dichter  selbst, 
welche  ihre  eigenen  Arbeiten  in  Musik  setzten,  indem  sie  die  Kunst- 
mittel  steigerten  und  sich  gegenseitig  Uberboten,  das  harmonische 
Verhältnifs  der  verschwisterten  Künste  gestört.  Dazu  trugen  vor 
MiisUche  allem  die  musischen  Wettkämpfe  bei,  welche  jetzt  ganz  allgemein 
*'"‘*|“‘’^'.werden.  Diese  Einrichtung  bestand  seit  alter  Zeit  in  Griechenland. 
Aber  indem  Athen  seine  religiösen  Feste  jetzt  immer  reicher  aus- 
stattete, gelangt  diese  Form  zu  fast  ausschliefslicher  Herrschaft;  denn 
bereitwillig  folgte  man  aller  Orten  dem  Beispiele  der  tonangebenden 
Stadt.  Diese  Wettkämpfe  steigerten  die  poetische  Production  Uber 
Gebühr,  riefen  eine  mafslose  Rivalität  zwischen  den  Künstlern,  wie 
den  .Ausübenden  hervor  und  machten  die  Kunst  sehr  zu  ihrem 
Schaden  von  dem  Urtheil  der  Menge  abhängig.’)  Willfährig  kam  man 

1)  'Wenigstens  wird  kein  Name  in  dieser  Richtung  genannt.  Die  prak- 
tischen .Musiker,  ebenso  wie  die  Theoretiker,  welche  sich  mit  dem  L'nterrichle 
der  Jugend  oder  der  Ausbildung  der  Musiker  berufsrnäfsig  abgaben,  hielten 
offenbar  damals  noch  streng  an  der  alten  Ueberlieferung  fest  Erst  später 
dringt  der  neue  Stil  auch  in  diese  Kreise  ein,  wie,  um  nur  ein  Paar  Namen 
zu  nennen,  Anligeneidas,  Dorion  und  der  wegen  seines  schlagfertigen  Witzes 
verrufene  Stratonikus  zeigen. 

2)  Plul.  demus.  c.  12:  Kpe'iotSi  xai  Ti/töd’eoi  xal  4>ihiitvot  xal  ol  xat* 
ai’Tovt  Tr,v  rjXtxiav  ytyoxenti  notr}jal  y>opTixn»T«po«  xai  ^ikoxaivot  ytyo- 
raai,  tÖv  iftUivd'fmTtov  xai  9‘e/iajtxoy  vvy  oyo/ia^/ievoy  (Tporror)  Sta'Sar- 
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den  Neigungen  des  Publikums  entgegen,  und  indem  man  mehr  durch 
sinnliche  Reizmittel,  als  durch  echten  Gehalt  der  Poesie  die  Auf- 
merksamkeit zu  fesseln  suchte,  kehrt  sich  das  frühere  Verhaltnifs 
um.  Die  Poesie  ordnet  sich  der  Musik  unter,  und  die  Musik,  die 
um  Gunst  und  Beifall  wirbt,  wird  eine  Sklavin  des  Publikums.  So 
konnte  jene  Entartung  nicht  ausbleiben,  welche  sich  bereits  während 
der  zweiten  Hälfte  dieser  Periode  in  dem  Verfalle  der  lyrischen 
Dichtung  unzweideutig  kundgiebt. 

In  Athen  hatten,  wie  anderwärts,  seil  Alters  priesterliche  Ge- 
schlechter, in  denen  die  Kunst  des  Gesanges  sich  vererbte,  an  Fest- 
tagen die  alten  Lieder  vorgetragen  oder  auch  wohl  gelegentlich 
einen  neuen  Hymnus  gedichtet.’)  In  gewissen  Gülten,  wie  in  den 
Eleusinien,  scheint  sich  diese  Sitte  unverändert  erhallen  zu  haben.’) 
Als  die  chorische  Lyrik  sich  reicher  entfaltete,  wollte  auch  Athen 
nicht  zurückstehen ; an  den  Dionysien  mag  zuerst  ein  kyklischer 
Chor  einen  Dithyrambus  vorgetragen  haben.*)  Bald  wird  auch  die 
Form  des  Wettkampfes  eingeführt  worden  sein.  Ol.  53,  3 wurde 
die  Festfeier  der  grofsen  Panalheuäen,  welche  alle  vier  Jahre  wieder- 
kehrt, zunächst  durch  einen  gymnischen  Agon  ausgezeichnet*),  dem 
sich  alsbald  ein  musischer  Wettkampf  anschlofs’);  denn  Peisislratus 

rei.  Diese  Ausdrücke  sind  sehr  bezeichnend;  ftiay&pauioe  geht  auf  das  Haschen 
nach  Popularität,  &tfiarix6t  ist  gleichbedeutend  mit  aytovtOTixos.  Man  hat  den 
neuen  Stil  der  griechischen  Musik  Zukunftsmusik  benannt;  der  Poesie  hat 
er  keine  Keime  neuen  Lebens,  sondern  nur  Unheil  gebracht. 

3)  So  die  Eivt'iSai,  auf  welche  wohl  die  Worte  des  Kratinus  in  der  gleich- 

namigen Komödie  tcxtovsc  tinalä/tatv  vitvav  (Arist.  Ritter  530)  zu  beziehen 
sind.  Aus  diesem  Gesclilechte  wurde  ein  Priester  des  Dionysus  gewählt,  wie 
die  Inschrift  im  Theater  auf  einem  Sessel  Ufian  Jioviaov  Mikno/iivov  Ei- 
vatSiöv  [CIA.  III,  274],  der  neben  dem  jüngeren  tx  ttxvtfxöiv  [CIA.  III,  127S]  fun- 
girt  zu  haben  scheint,  beweist.  Wahrscheinlich  wirkten  sie  auch  an  den  Eleu- 
sinien  mit;  denn  bei  mystischen  Culten  durften  i/ivtfSoi  und  nicht 

fehlen  (Pollux  I,  35). 

4)  Päane  wurden  zum  Opfer  und  zur  Libation  gesungen,  s.  die  Inschrift 
von  Eleusis  bei  Rhangabis  813. 

5)  Noch  vor  Peisistratus:  denn  der  Dithyrambus,  aus  dem  die  Tragödie 
hervorgegangen  ist,  mufs  in  Athen  alt  sein,  wenn  auch  die  Form  des  kykli- 
schen  Chores  erst  durch  Casus  eingeführt  wurde. 

6)  Eusebius  Chron.  p.  94  Schoene. 

7)  Es  gab  ein  Verzeichnifs  der  Sieger  zu  diesem  Agon  von  dem  ersten 

Anfänge  an,  Plul.  de  mus.  c.  8:  ^ n5v  IIavad'r,vaiiov  {avayfa^r;)  i) 

JOv  fiovatxov  äyiävot. 

32* 
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und  seine  Sühne  sorgten  nach  der  Sitte  fürstlicher  Gewalthaber  für 
reiche  Ausstattung  der  Feste.')  Wie  es  scheint,  traten  anfangs  io 
Athen  nur  Knabencbüre  auf;  erst  Ol.  68  wurde  eiu  Agon  für  Männer- 
cbüre  gestiftet.')  An  den  Dionysien  mufs  mindestens  seil  Anfang 
dieser  Periode  ein  Wettkampf  bestanden  haben.  Nachdem  Perikies, 
wie  es  scheint,  Ol.  84,  3 das  Panatbenaenfest  neu  organisirt  '*)  und 
auf  das  Glänzendste  ausgestattet  hatte,  wurden  ChOre  und  musikhe 
Wettkampfe  immer  allgemeiner.  Mit  Sicherheit  lafst  sich  die  Auf- 
führung lyrischer  Poesien  durch  Cliüre  an  den  grofsen  und  kleinen 
Panatbenaen,  an  den  Dionysien  und  Lenaen,  an  dem  Apollofeste 
der  Thargelien,  an  den  Ehi*entagen  des  Hephästus,  Prometheus  und 
Asklepius,  sowie  spater  am  Poseidonsfeste  im  Peiraus  nachweisen.") 

8)  Nicht  lange  vorher  waren  die  Agone  zu  Delphi,  auf  dem  Isthmus  und 
bei  Nemea  reorganisirt  oder  gestiftet  worden ; die  Panathenäen  sollten  oBrnbar 
gleichfalls  eine  panhellenische  Festversammlung  werden,  doch  wurde  damals 
dieser  Zweck  noch  nicht  erreicht. 

9)  Parische  Chronik  V.  61  (Cap.  46);  xopot  rtpäror  i]ya>viaavTo  avtqiv ... 
äfxovroi  'A&fjvrjaiv  Avaayofoi.  .Man  corrigirt  'laayöfiov  (Ol.  69,  1 (darnach 
ist  oben  S.  135,  A.  99  die  Lücke  ergänzt]);  allein  Lysagoras  kann  recht  gut 
01.69,3  Archon  gewesen  sein  (die  Zahl  ist  dann  entsprechend  zu  ergänzen); 
dies  würde  zu  den  grofsen  Panathenäen  passen;  ein  Dichter  ans  Ghalkis  siegte. 

10)  Nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  Ol.  83,  3. 

11)  Wir  sind  nur  unvollständig  über  die  verschiedenen  Wettkämpfe,  die 
in  Athen  theils  für  einzelne  Virtuosen  der  Musik  und  des  Gesanges,  theils  für 
Chöre  in  dieser  Zeit  bestanden,  unterrichtet,  aber  was  sich  darüber  feslstellen 
läfst,  bekundet  deutlich  die  entschiedene  Vorliebe  der  Athener  für  diese  Art 
der  Festfeier. 

Auf  den  musischen  Agon  der  grofsen  Panathenäen  bezieht  sich  oflenbar 
das  Bruchstück  einer  Urkunde  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  Ol.  94,  [3]  (Rhao- 
gabis961),  eine  öffentliche  Bekanntmachung  der  ausgesetzten  Preise.  Sie  be- 
ginnt mit  fünf  Preisen  für  x<d'ap<pdof,  d.  h.  Cithervirtuosen,  die  einen  Nomos 
(wohl  im  neuen  Stil)  vertrugen:  der  vorangehende  Wettkampf,  für  den  drei 
Preise  ausgesetzt  waren , wird  den  Aulöden  (nicht  den  Rhapsoden , die  wohl 
den  Agon  eröffneten;  auf  diese  folgte  wohl  zunächst  die  avijjait  und 

Ht9a4(usts)  gegolten  haben;  die  Flöte  geht  auch  sonst  regelmäfsig  derCither 
voran,  vergl.  Plut.  Pericl.  c.  13.  Dafs  bei  den  xtd'a^qtSoi  an  die  Leistung  eines 
Virtuosen  zu  denken  ist,  bestätigt  eine  andere  Inschrift  CIG.  150  A,35;  hier 
weiht  die  Stadt  der  Athene  einen  goldenen  Kranz,  rä  vacr/Trifut  rov 
8ov  (offenbar  war  ans  irgend  einem  Grunde  der  erste  Preis  nicht  ertheilt  wor- 
den, eben  an  den  grofsen  Panathenäen;  denn  die  Inschrift  bezieht  sich  auf  OL 
95,  3).  Dieser  goldene  Kranz  wiegt  85  Drachmen,  nach  der  Inschrift  Rhang.  961 
ist  der  Kranz  tu  1000  Drachmen  geschätzt;  dies  stimmt  vollkommen  (das  Silber 
verhielt  sich  damals  zum  Golde  nahezu,  wie  1:12,  denn  der  Arbeitslohn  pflegt 
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Die  Panathenaen  waren  das  Hauptfest  fUr  musikaiiscbe  Productionen, 


bei  dieser  Schätzung  nicht  mitgerechnet  zu  werden).  Aufserdem  erhielt  der 
siegreiche  Kitharöde  noch  eine  Ehrengabe  tod  500  Drachmen,  die  anderen  vier 
nur  rnäfsige  Geldpreise.  Auf  den  Agon  der  Kitharöden  folgen  Preise  avSfäat 
avJufSoit  (zwei  Preise),  avS^aat  tu^aQiatatt  (drei  Preise),  aihr[xais  (Preise 
unbestimmt).  Dies  sind  ofleubar  Chöre,  nämlich  zwei  Männerchöre,  die  ein  Lied 
unter  Flötenbegleitnng  vortragen,  drei  Männerchöre,  die  eine  mnsikalische  Com- 
position  zur  Cither  vortragen  (wenigstens  spricht  dafür  der  Ausdruck 
«Ta<,  doch  ist  auch  eine  andere  Auffassung  möglich),  endlich  avltjxal,  d.  h. 
grofse  kyklische  Chöre  {ävSftt  aUijrai,  oflenbar  die  Hauptproduction,  mit  wel- 
cher die  musikalische  Festfeier  der  Panathenäen  schlofs).  Man  darf  nicht  etwa 
bei  den  avitfrai  an  ytUfi  avitiois  denken:  die  gvvaviüt,  deren  Pollux  IV,  83 
bei  den  Panathenäen  gedenkt,  ist  ein  sehr  unbestimmter  Ausdnick  und  be- 
zeichnet ebensowohl  die  avii;««;  (Athen.  XIV,  618  A)  als  die  aiiqiSia  (Pol- 
lux), während  Plato  Leg.  VI,  765  B darunter  Chöre  im  Gegensatz  zum  Einzelvor- 
trag versteht.  Vielleicht  traten  fünf  kyklische  Chöre  auf,  so  dafs 

bei  den  drei  Wettkämpfen  der  Chöre  alle  zehn  Phylen  vertreten  waren.  Die 
Preise  für  die  Männerchöre  der  aihfSoi  und  ta9aftarai  sind  niedrig;  über  die 
avitiral,  die  sicherlich  bevorzugt  waren,  giebt  die  Urkunde  keinen  Anfschlufs. 
Knabenchöre  scheinen  hei  den  Panathenäen  gar  nicht  aufgetreten  zu  sein;  denn 
sie  müfsten  der  Sitte  gemäfs  vor  den  Männerchören  erwähnt  werden  (auf  der 
Inschrift  CIG.  213  wird  abgewechselt).  — An  den  kleinen  Panathenäen  erwähnt 
Lysias  21,  2 einen  kyklischen  Chor;  der  musische  Agon  lallt  auf  die  rpfn; 
<p9lvovxot,  den  Ausgangspunkt  des  Festes,  und  beruht  sicher  auf  alter  Sitte, 
vergl.  Eurip.  Heraklid.  779;  an  der  if9iväs  äfufa  werden  hier  vten>  t’  äotial 
zopöv  Tt  /tolnai  erwähnt:  darin  hat  man  eine  Beziehung  auf  Knahen-  und 
Männerchöre  zu  finden  geglaubt;  aber  es  ist  zu  lesen  riäv  &'  SfuXXat: 
früh  am  Morgen  dieses  Tages  fand  der  Wettkampf  der  Ruderer  statt,  vergl. 
die  Inschrift  Rhang.  960,  wo  nach  dem  Preise  für  den  Xa/ina8r;y>6fos  Z.  28  die 
vaiTirvca  viäv  ifUXXiji  folgen.  Später  traten  die  kyklischen  Chöre  auf.  Dafs 
jedes  Jshr  für  die  Panathenäen  die  Choregie  zu  leisten  war,  sagt  auch  (Xenophon) 
de  rep.  Ath.  3,  4. 

An  den  städtischen  Dionysien  traten  Knaben-  (Demosth.  Mid.  64)  und 
Männerchöre  auf;  zwar  werden  in  der  Urkunde  bei  Demosth.  Mid.  10  nur  ntü- 
8$s  erwähnt,  aber  iv8fts  ist  offenbar  nur  ausgefallen,  vgl.  CIG.  213,  Ljnrias 
21,  2 iv8faat  xoigriySn/  afc  Jtovvota.  Simonides  Epigr.  148  bezieht  sich  auf  den 
Sieg  eines  kyklischen  Männerchores , der  den  Dithyrambus,  den  eigentlichen 
Ausgangspunkt  der  Feier,  an  diesem  Feste  vortmg,  und  Simon.  Epigr.  147  be- 
zieht sich  auf  einen  Sieg  dieser  Dichter  mit  einem  Chore  von  fünfzig  Männern 
Ol.  75, 4,  also  sicher  an  den  Dionysien.  Es  traten  wohl  immer  fünf  nat8uto{  und 
ebensoviel  av8fixoi  xof»(  auf,  so  dafs  sämmtliche  Phylen  sich  am  Agon  be- 
theiligten. Wenn  Isaeus  de  Dicaeogen.  38  sagt:  /tiv  ^X^  tis  Jutriasa  xo(’f 

yffias  tirafrios  iyivrxoy  rpay'<pdo!c  8i  xai  nv^^ixmtüs  Zataios,  so  bezeichnet  er 
damit  die  vorletzte  Stelle.  Vgl.  auch  Schol.  Demosth.  LepL  28.  Dafs  auch  an  den 
Lenäen  der  Dithyrambus  nicht  fehlte,  zeigt  die  Inschrift  Ephem.Nova  I,  OcL  1862, 
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Cboregle. 


da  hier  aiifser  den  Chören  auch  Virtuosen  der  verschiedensten  Art, 
sowie  Rhapsoden  und  Paroden  auriraten.”) 

Diese  AufTOhrungen  fanden  an  verschiedenen  Orten  statt;  die 
kyklischen  Chöre  traten  in  den  ülteren  Zeiten  an  den  grofsen  Dio- 
nysien  auf  dem  Markte  auf.”)  Für  die  Vorlrüge  der  Vii-tuosen  und 
Rhapsoden  an  den  Panathenifen  scheint  von  Anfang  an  ein  beson- 
deres Lokal  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Später  führte  Perikies  das 
Odeum,  ein  geräumiges,  allen  Anforderungen  entsprechendes  Ge- 
bäude, auf,  und  dies  scheint  man  fortan  bei  allen  ilauptfesten,  nament- 
lich den  Panathenäen  und  Dionysien,  benutzt  zu  haben,  bis  dieses 
Lokal,  dessen  Räume  nicht  mehr  ausreichen  mochten,  durch  einen 
Neubau  des  Redners  Lykurg  ersetzt  wurde.'*) 

Die  Einrichtung  der  Choregie  mag  im  Laufe  der  Zeit  manche 
Abänderungen  erfahren  haben,  über  die  wir  nicht  genau  unlerriclilet 
sind.  Auch  bestanden  wohl  Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  einzel- 
nen Feste.'*)  Die  Kosten  der  Choregie  waren  sehr  bedeutend,  zumal  an 

n.  219  yirtvaia  Stdvfäfißtf.  — An  den  Thargelien  fand  gleichfalls  ein  zwie- 
facher Agon  von  Knaben-  und  Männerchören  statt  (s.  GIG.  213  und  wiederholt 
bei  den  Rednern).  Suidas  II,  2, 556  nennt  sie  ausdrücklich  kyklisebe  Chöre  unter 
Ilv9iov ; so  hiefs  das  von  Pisistratus  gestiftete  HeUigthum  des  Apollo,  wo  die 
Sieger  an  den  Thargelien  ihre  Dreifüfse  aufstellten;  wahrscheinlich  hat  Peisistratos 
den  musischen  Agon  eingeführt.  Die  Synchoregie,  welche  Antiphon  bezeugt, 
bestand  hier  wohl  seit  Alters,  so  dafs  im  Ganzen  immer  fünf  Chöre  auftraten.  — 
Für  die  Uifofir&ia  und  'Ihfaiaxia  bezeugt  dieselbe  Inschrift  CIG.  213  Chöre  und 
zwar,  wie  es  scheint,  gleirhfalls  avifixoi  und  TtatSixol.  Der  Choregie  an  beiden 
Festen  gedenkt  (Xenoph.)  de  rep.  Alh.  3,  4.  Der  Sieg  mit  dem  muStxös  gopör  bei 
Lysias  21,4  bezieht  sich  nicht  auf  die  sondern  ein  anderes  Fest, 

dessen  Name  ausgefallen  ist.  Kyklische  Chöre  am  Fest  des  Poseidon  im  Pei- 
räus  hat  der  Redner  Lykurg  eingeführt  und  drei  Preise  ausgesetzt  (Plnlsrch 
dec.  or.  vit.  Lyc.  g 13).  Am  Feste  des  Asklepios,  welches  den  grofsen  Dionysien 
unmittelbar  vorangeht,  wurde  ein  Päan  von  einem  Chore  vorgetragen  (Suidas. 
äaxwXta^Btv  I,  I,  795),  doch  ist  ein  Agon  nicht  bezeugt. 

12)  Eben  daher  nehmen  die  Panathenäen  eine  Sonderstellung  ein;  sie 
werden  weder  in  der  Inschrift  CIG.  213,  noch  in  dem  Gesetz  des  Euagons 
(Demosth.  Mid.  10)  erwähnt. 

13)  PindarDith.fr.  75,5,  an  den  Lenäen  wohl  im  yi^aiov,  an  den  Thsr- 
gelien  im  Heiligthum  des  Apollo  (Uvd'iov). 

14)  'SitStXov  oder  auch  9iarqov  Ilava&tjvtuxiv  genannL 

15)  An  den  grofsen  Dionysien  stellte  jedePhyle  einen  Chor,  an  deuTbar- 
gelien,  wie  es  scheint,  nur  fünf;  hier  wird  die  Synchoregie  von  Anfang  za 
bestanden  haben  (Antiph.decaedechor.lt).  ln  der  Regel  traten  soviel  Cbörc 
auf,  als  Preise  ausgesetzt  waren,  später  fehlte  es  manchmal  an  Bewerbern;  ob 
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(len  grofsen  Festen.")  Um  die  Last  zu  erleichtern,  war  es  spater 
gestattet,  dafs  zwei  Bürger  zusammen  die  Leistung  übernahmen”); 
allein  bei  der  zunehmenden  Verarmung  der  Bürgerschaft  kam  es 
vor,  dafs  die  Choregie  einer  Phyle  ganz  ausfiel"),  wenn  sich  nicht 
einer  freiwillig  dazu  verstand  oder  auch  die  Staatskasse  die  Kosten 
übernahm. 

Die  Dichter,  welche  an  einem  Feste  mit  lyrischen  Poesien  auf- 
zutreten beabsichtigten,  hatten  sich  bei  der  Behörde  zu  melden, 
welche  aus  den  Bewerbern  eine  Auswahl  traf  und  die  Dichter  an 
die  Choregen  durch  das  Loos  vertheille ; doch  war  wohl  damit  zu- 
gleich eine  Art  Wahl  verbunden.")  Der  Dichter  ist  zugleich  Ton- 
setzer und  leitet  die  Aufführung  seines  Werkes;  seitdem  aber  die 

auch  mehr  Bewerber  um  die  Preise  kämpfen  durften,  ist  ungewifs:  die  Worte 
des  Plut.  vit.  dec.  or.  (Lykurg  § 13  ovk  tkarrov  Tftiüv)  lassen  eine  verschiedene 
Deutung  zu.  Auch  die  Zahl  der  Ghoreuten  mag  nicht  überail  die  gleiche  ge- 
wesen sein. 

16)  Lysias  21,  1 ff.  rechnet  für  einen  Männerchor  an  den  Thargelien 
2000  Drachmen,  an  den  grofsen  Dionysien  5000  Drachmen,  für  einen  Knaben- 
chor 1500  Drachmen,  für  einen  kyklischen  Chor  an  den  kleinen  Panathenäen 
300  Drachmen. 

17)  lieber  die  avYxoftiyia  s.  Demosthenes  Lept.  2S,  Boeckh  zuClti.  216, 

Rhangabis  981.  Bei  Steph.  Byz.  ist  wohl  iSlSaant  UavtcuiXfis  statt 

nai  nayreoti^S  zu  lesen. 

18)  Demosthenes  Mid.  13,  bis  eben  Demosthenes  freiwillig  eintrat.  Auf 
jüngeren  Inschriften  wird  mehrmals  der  Si/fios  als  Choreg  bezeichnet.  Wie  man 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege  bemüht  war,  den  Eifer  der  Choregen  zu  be- 
leben. zeigt  die  Inschrift  213,  ein  Beschlufs  der  Phyle  Pandionis,  die  Namen 
der  Mitglieder  zu  verzeichnen,  welche  an  den  Dionysien,  Thargelien,  Hephä- 
stien  und  Promethien  die  Ausrüstung  von  Männer-  oder  Knabenchören  über- 
nehmen würden. 

19)  In  der  Weise,  die  hinsichtlich  der  Componisten  in  der  Demosthenischen 
Zeit  in  L'ebung  war,  wird  der  Choreg,  welcher  das  erste  Loos  zog,  freie  Aus- 
wahl aus  der  Liste  der  Dichter  gehabt  haben,  und  so  fort,  während  der  Empfän- 
ger des  letzten  Looses  sich  mit  dem  Dichter,  den  die  Früheren  versclimäht  liatten, 
begnügen  mufste:  daher  konnte  Kinesias  bei  Aristophanes  Vögel  1404  mit  Recht 
von  sich  rühmen:  oc  ratot  ipvXats  ntKiftäx^os  ti/t  ati.  Xenophon  Memor. 
III,  4,  4 sagt , Antisthenes  versieht  zwar  selbst  nichts  von  Gesang  und  der 
XOfön'  SiSaaxakla,  aber  o/itas  iyivtTO  ixavos  tiftXv  tovs  xfatlarovs  ravra 
und  hat  jedes  Mal  als  Choreg  gesiegt  (dies  bestätigen  die  Inschriften  CIG.  128. 
213).  Wenn  Antiphon  de  caede  chor.  11  sagt:  flaxoy  nayiaxUa  dtSauxalov 
Hai  Ktxftmida  ipvkip>  jtfos  rp  i/tatnoi,  so  wird  der  Choreg  das  letzte  Loos  ge- 
zogen und  daher  den  ungeschickten  Pantakles  (Aristophanes  Frösche  1036)  er- 
hallen haben. 
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Führer  der  neuen  Richtung  vom  Schauplätze  abgetreten  waren,  tritt 
eine  Sonderung  dieser  Functionen  ein;  der  Dichter  UberLäfst  fortan 
das  schwierige  Geschäft  des  Componirens  einem  Musiker  von  Beruf”), 
ohne  dafs  die  Poesie  daraus  sonderlichen  Vortheil  gezogen  hätte, 
die  nun  erst  recht  in  die  Dienstbarkeit  der  Musik  geräth  und  jede 
selbständige  Bedeutung  einbüfst. 

Die  namhaDen  Dichter  scheinen  vorzugsweise  für  Männerchöre 
thätig  gewesen  zu  sein,  weil  diese  am  geeignetsten  waren,  selbst 
die  schwierigsten  Productionen  kunstgerecht  auszufUhren.”)  Athen 
ward  seit  den  Perserkriegen  der  Mittelpunkt  für  die  Chordichter; 
denn  es  gab  keine  zweite  Stadt  in  Griechenland,  welche  so  viel  Ge- 
legenheit darbot,  an  den  zahlreichen,  glanzend  ausgestatteten  Festen, 
denen  der  Schmuck  musikalisch- poetischer  AufOlbrungen  nicht  feh- 
len durfte,  ihr  Talent  Öffentlich  zu  zeigen.  Indes  blieben  auch 
andere  Orte  nicht  zurück;  neue  musische  Wettkampfe  wurden  ein- 
gerichtet oder  die  bestehenden  erweitert.  Freilich  für  die  Pflege 
der  wahren  Poesie  war  dieser  Wetteifer  nicht  eben  günstig:  die 

20)  Jetzt  wird  der  Componist  verloost,  iadem  der  Choreg,  so  weit 

es  möglich  ist,  sich  den  tüchtigsten  auswählt.  Demosthenes  Mid.  13  nfäres 
cupflv^at  tHaxov  (er  wählt  sich  daher  den  besten,  den  Telepbanes,  wohl  den 
Megarenser,  s.  Plut.  de  rous.  c.  21,  2,  einen  tüchtigen  Mnsiker).  Die  Verse 
aus  dem  des  Amphis  (Athen.  IV,  175  Af.) 

fÜLtn'totovoap  lax*tv  rtv'  oüa  ydp  ör«  nävd''  (ö  yiyyfas)  äamxfuuväeu 
»pÖToic,  gehören  nicht  einem  Dithyrambendichter,  sondern  einem  Virtnoacn. 
Der  Dichter  kommt  gar  nicht  mehr  bei  der  Verloosung  in  Betracht;  er  hat  vor- 
her sein  Werk  einem  Musiker  zur  Composition  übergeben  und  wird  zugleich 
mit  diesem  einem  Choregen  überwiesen.  Die  Musik  ist  eben  die  Hauptsache, 
der  Text  nur  Zugabe.  Daher  wird  in  den  choregischen  Urkunden  nach  01.94 
in  der  Regel  der  Tonsetzer  und  der  Dichter  zugleich  genannt,  und  zwar  steht 
nicht  selten  der  avh^ixTjt  voran.  Wo  blofs  der  Name  des  dtdävxaJoc  erscheint 
(CIG.  226  B,  Rhang.  981),  da  wird  eben  die  ältere  Weise  noch  festgehalten  sein, 
so  auch  auf  der  Inschrift  212  (vor  Eukleides  [CIA.  I,  336]).  Jedoch  mag  auch  früher 
in  einzelnen  Fällen  diese  Scheidung  vorgekommen  sein,  vgl.  Simonides  Epigr. 
148:  dies  Epigramm  ist  zwar  schwerlich  von  Simonides,  der  nicht  in  so  prunk- 
hafter  Weise  einen  choregischen  Sieg  gefeiert  haben  würde,  gehört  aber  sicher- 
lich der  Zeit  des  Simonides  und  Pindar  an.  Der  stehende  Ausdruck  in  den 
attischen  Urkunden  für  den  Componisten  ist  wenn  sich  einmal  qCfta  rjvlu 

(Rhangab.  986)  findet,  so  kann  man  q«fta  von  dem  Gedichte,  vras  er  in 
Musik  setzte,  verstehen ; doch  läfst  es  sich  auch  auf  die  musikalische  Composition 
seihst  beziehen ; so  machte  nach  Pausanias  IX,  12, 6 der  berühmte  Flötenvirtoose 
Pronomus  für  Chalkis  ein  qa/ta  -nfosoSwv,  offenbar  eine  Melodie  ohne  Text. 

21)  Simonides  Epigr.  147.  148. 
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Zahl  der  begabten  Dichter  reichte  nicht  ans,  immer  mehr  wurden 
mittelmafsige  oder  unzulängliche  Kräfte  in  Anspruch  genommen,  und 
selbst  glückliche  Talente  wurden  durch  die  Gewöhnung  an  rasches, 
massenhaftes  Produciren  nicht  gefordert;  der  Literatur  brachten  diese 
ephemeren  Schöpfungen  wenig  Gewinn. 

Die  Dichter,  welche  für  Athen  tbätig  waren,  sind,  abgesehen 
von  Kinesias  und  ein  Paar  anderen  dunkeln  Namen,  Fremde;  und 
dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  hei  den  Componisten  und  den 
ausübenden  Musikern.**) 

In  Korinth,  Keos  und  anderwärts  erhielt  der  Dithyramhendich-  Praus, 
ter,  der  am  Dionysusfeste  den  Sieg  gewann,  einen  Stier**),  in  Athen 
dagegen  einen  Dreifufs  von  Bronze**),  und  dieser  Preis  wurde  auch 


32)  Das  Fiötenspiel  mufs  eine  Zeit  lang  auch  von  den  gebornen  Athenern 
eifrig  betrieben  worden  sein  (Aristoteles  Pol.  VUl,  6,  6),  aber  später  wird  diese 
Kunst  ganz  den  Fremden  Qberlassen.  Einzelne  Orte  zeichnen  sich  anch  jetzt 
besonders  aus,  wie  Mitylene,  wo  seit  alter  Zeit  die  musische  Kunst  gepüegt 
ward,  die  Heimatb  des  Phrynis,  dann  des  Agenor,  eines  anerkannten  Theore- 
tikers aus  der  Zeit  des  Isokrates;  in  Alexanders  Gefolge  befindet  sich  Kratinus, 
ein  aus  Methymna  (Athen.  XU,  538  E) ; auch  die  Lokrer  bleiben 

ihrer  Art  treu.  Als  Flötenrirluosen  waren  besonders  Thebaner  und  Argiver 
berähmt.  Doch  dies  weiter  zu  verfolgen  ist  hier  nicht  der  Ort. 

23)  Der  Stier  ist  nach  bekannter  Natnrsymbolik  dem  Dionysos  heilig; 
daher  beiCst  der  Gott  auch  ravpoy»^;  daher  auch  die  Belohnung  des  sieg- 
reichen Dithyrambendichters,  s.  Schoi.  Aristophanes  Frösche  353,  Apoli.  Soph. 
xeAfos,  die  Lexikographen  s.  ravpo^pä/oc.  Daher  nennt  Pindar  Ol.  XIII,  19,  indem 
er  den  Korinthern  die  Erfindung  dieses  begeisterten  Chorliedes  zuschreibt,  den 

ßoijXaras  (s.  Schoi.);  ebenso  wohl  anch  in  Keos,  der  Heimath  des 
Sifflonides,  s.  Athen.  X,  456  C ff.  Nach  dem  Schoi.  des  Piato  Rep.  III,  394  C erhielt 
der  erste  Dichter  ein  Rind,  der  zweite  einen  Eimer  Wein,  der  dritte  einen  Bock, 
was  wohi  eben  auf  den  Agon  zu  Korinth  geht. 

24)  Der  rpfnovs  ist  nicht  dem  Apollo  eigenthfimlicb , sondern  hat  über- 
haupt hieratische  Bedeutung,  ist  daher  seit  Alters  eine  ganz  gewöhnliche  Be- 
lohnung des  Siegers  in  den  »spot  äycSrte,  sowohl  in  gymnischen  (Pindar  Isthro. 
1,  19),  als  musischen  Wettkämpfen.  Simonides  Ep.  147  erwähnt  den  Dreifufs 
als  Siegespreis  eines  kyklischen  Chores  aus  01.  75,  4 (offenbar  an  den  Diony- 
sien),  und  wenn  derselbe  Dichter  Ep.  145  seine  mit  kyklischen  Chören  gewon- 
nenen Siege  anfzählt:  "SS  hti  nnT^ttovra,  JStftmilSTi,  «avpovs  (die  Var. 
vittae  rührt  nur  von  Abschreibern  her)  Kai  rpfnodac,  so  bezeichnet  er  damit 
eben  seine  in  Athen  und  anderwärts  errungenen  Erfolge;  ebenso  wird  Ep.  148 
für  einen  Sieg  an  den  Dionysien  von  dem  Männerchor  der  Phyle  Akamantis  der 
Dreifufs  geweiht,  ebenso  für  einen  Knabenchor  (Harpokr.  xototo^^).  Andukides 
siegt  3t9vfifiß<f  und  weiht  den  Dreifufs  (Pint.  viL  dec.  or.  And.  § 14) ; es  war  ein 
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an  anderen  altischen  Festen,  wo  Chöre  auftraten,  erlheilt;  nur  an 
den  Panalhenäen  erhielten  die  Sieger  in  den  einzelnen  musischen 
Agonen  einen  goldenen  Olivenkranz,  bald  leichter,  bald  schwerer, 
nach  Verhältnifs  der  gestellten  Aufgabe,  und  einzelne  aufserdem  noch 
einen  Ehrcnsold,  an  dem  auch  die  anderen  concurrirenden  Virtuo- 
sen oder  Chöre  Theil  hatten.“)  Die  Dreifüfse  wurden  regelmafsig, 
wenigstens  an  den  Dionysien  und  den  Thargelien,  von  den  Siegern 
dem  Dionysos  oder  Apollo  geweiht.“)  Manchmal  stiftete  auch  der 
Cliorege  ein  grofsartigeres,  kunstvolles  Denkmal  zum  Gedächtoils 
seiner  Siege.”)  Leber  die  Leistungen  der  Chöre  und  der  Virtuosen, 
die  sich  am  musischen  Agon  betheiligten,  entschieden  gerade  so  wie 
bei  den  scenischen  Spielen  beeidigte  Kampfrichter.“) 


Knabenchor  an  den  Dionysien  (GIG.  2IS).  Bei  Lysias2t,  2 rechnet  ein  Choreg 
den  Aufwand,  den  die  Aufstellung  des  r^novs  veranlafste,  au  seinen  Unkoslen. 
Als  Demosthenes  an  den  Dionysien  die  Cboregie  für  einen  Chor  von  ovibrra/ 
übernahm  und  ihm  durch  Intriguen  der  Sieg  entrissen  ward,  klagt  er,  dafs 
ihm  der  rfinovt  nicht  zu  Theil  ward,  Mid.  5;  aSixois 

■töv  Auch  für  die  Chöre  bei  der  Festfeier  in  Delos,  welche  Athen 

veranstaltete,  waren  Dreifüfse  bestimmt  (CIG.  158,  die  Kosten  betrugen  über 
1000  Drachmen).  Der  Dreifufs  ist  eine  Ehrengabe,  welche  dem  Cboregen  lo- 
fällt;  der  Dichter  erhielt  natürlich  ein  Honorar,  als  Mafsstab  können  vielleicht 
die  Geldpreise  gelten,  welche  Lykurg  (Plut.  viL  dec.  or.  § 13)  für  die  kyklischen 
Chöre  im  Peiräus  auSsetzte,  1000,  800  und  600  Drachmen.  Später  wird  anch 
derComponist  (avXriT^)  vom  Staate,  nicht  vom  Choregen  (wie  Schol.  Demosth. 
.Mid.  17)  Honorar  erhalten  haben. 

25)  S.  die  Inschrift  Rhangabis  961. 

26)  Die  an  den  Dionysien  gewonnenen  j(opi7yu(oI  rglnoStt  wurden  im 
heiligen  Bezirk  des  Dionysus  aufgestellt  (s.  Plutarch  Aristid.  1 ; die  hier  er- 
wähnte Inschrift  fand  nicht  nur  Plutarch,  sondern  auch  noch  Cyriakus  von  An- 
cona vor,  8.  GIG.  211),  die  Dreifüfse  der  Thargelien  im  nid'iov  (s.  Saidas 

daher  erwähnt  Isaeus  de  Dicaeogen.  41  rfiaoStt  iv  Jtoricov  ani  h 
Hv9üp.  Dagegen  ist  der  goldene  Kranz  an  den  Panathenäen  Eigenthum  des 
Dichters  und  wurde  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  geweiht ; wenigstens  läfst  sich 
in  den  Verzeichnissen  der  Schatzmeister  der  Athene  kein  Beispiel  nach  weisen. 

27)  Plato  Gorg.  472A  bezieht  sich  auf  die  Weihgeschenke  des  Nikias  dr 
Jtoviiaov  (s.  Plutarch  Nie.  3)  und  des  Aristokrates  iv  IIv9iqf  (die  Inschrift 
Rhangabis  341  mufs,  wie  schon  der  Fundort  zeigt,  sich  auf  ein  anderes  Weih- 
geschenk, vielleicht  wegen  eines  Sieges  in  den  Panathenäen,  beziehen). 

28)  Wie  es  scheint,  wurden  für  jede  einzelne  Kategorie,  also  z.  B.  die 
AvSftHol  gopod,  besondere  Richter  ernannt,  Demosth.  Mid.  18  rois  xftxec 
nycivi  xäv  ttvS^iöv.  Dafs  dieselben  äufseren  Einflüssen  nicht  unzngänglich 
waren,  ist  ebendaselbst  66  angedeutel;  dafs  sie  zur  Rechenschaft  gezogen  wer- 
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Die  Sänger,  welche  den  Dilhyranibus  vortrugen,  umgaben  im 
Kreise  den  Altar  des  Gottes  und  heifsen  daher  kyklische  Chöre “j: 


den  konnleii , zeigt  Aeschines  Kies.  232 ; Hfixäs  xovt  ix  xiSy  Jiowaitov,  inv 
ftrj  dixaiovS  Toit  xvxiütvs  xopovi  ttfivoxri,  l^rjfitdvxt. 

29i  Dieser  Chor  (xvx^toc,  auch  xvxArxöc,  wie  bei  Lysias  21,2,  oder  iyxv- 
nliot,  wie  bei  Aeschines  Tim.  10;  auch  sagte  man  tevK^üne  natal  xof/yeiv  und 
Aehnl.,  s.  Plut.  Arislid.  1)  heitst  so  im  Gegensatz  zu  dem  Ttrpiiyatvov  ax^/ta 
der  dramatischen  Chöre:  in  Sparta  mag  diese  Form  auch  für  lyrische  Chöre 
die  übliche  gewesen  sein,  Timäus  bei  Athen.  V,  181  C : oi  8i  ^axavurTol  Xtyi- 
fttvoi  iv  xrfQaycivott  xopois  ^8oy,  WOZU  Alhenäus  die  Bemerkung  macht:  tiüv 
fiiv  yi9t;vaio>y  rovs  ^lowataxovi  xofovi  xal  rovs  xvxUove  TtfOTtfitirrow.  Dafs 
die  Kreisform  mit  dem  weiten  freien  Raum  in  der  Mitte  einen  schönen  Anblick 
gewähre  und  den  Anspruch  auf  Symmetrie  befriedige,  bemerkt  Xenoph.  Oec. 
8,  20.  Aber  der  kyklische  Chor  mag  die  Stellung  nicht  fortwährend  eingenom- 
men, sondern  zumal  später,  wo  das  dramatische  Element  sich  freier  entwickelte, 
auch  mit  anderen  vertauscht  haben.  Es  ist  eine  alte,  volksmäfsige  Benennung, 
über  deren  Bedeutung  Simonides  Ep.  148,  9:  ävS^is,  rmv  ixoQtjyrjatv  xvxiov 
ftgJUyripvy  “Jxnorixot  keinen  Zweifel  aufkommen  läfst,  rergl.  Kallim.  in  Dian. 
170.  267.  in  Del.  301.312,  und  Lukian.  Anaebars.  23.  Entschieden  irrig  haben 
Neuere  den  Namen  nicht  von  der  Aufstellung  der  Choreuten,  sondern  von  der 
Form  nnd  dem  Organismus  des  Gedichtes,  welches  sie  vortrugen,  berleiten 
wollen ; kyklisch  sollen  die  Gesänge  heifsen,  weil  sie  io  geordneter  Folge  sich 
bewegten  oder  durch  regelmäfsige  Wiederkehr  von  Strophe,  Antistrophe  und 
Epode  gewisseruiafsen  einen  Kreislauf  bildeten:  aber  dieses  gegenseitige  Ent- 
sprechen der  Theile  hat  ja  gerade  der  Dithyrambus  schon  früh  aufgegeben; 
will  man  aber  statt  der  metrischen  Architektur  die  Anordnung  der  Gedanken 
und  des  Stoffes  substituiren , dann  hätte  Jedes  andere  Gedicht  gleichen  und 
vielleicht  bessern  Anspruch  auf  diesen  Namen  als  der  Dithyrambus,  der  alle 
Zeit  freie  Bewegung  liebte.  — Die  Kreisstelinng  des  Chores  setzt  eine  ansehn- 
liche Zahl  voraus:  fünfzig  mufs  als  die  Normalzalil  gelten,  daher  die  fünfzig 
Nereiden,  der  grofse  Chor  der  Meerfrauen,  aber  die  Zahl  konnte  auch  verdoppelt 
(Plato  Kritiasll6E  kennt  hundert  Nereiden)  oder  ermäfsigt  werden  (die  vierzig 
oder  einundvierzig  Okeaniden  bilden  ein  Gegenstück  zu  dem  Chore  der  Thetis). 
Arion  ist  nicht  der  Erfinder  des  kyklischen  Chores , sondern  dnreh  ihn  ward 
nur  diese  Form  für  den  Dithyrambus  normal  (s.  S.  242) ; dieser  Zahl  begegnen  wir 
in  Delphi  (Schol.  Pind.  Pyth.  XII,  39)  und  anderwärts,  in  Athen  ist  sie  für  den 
Vortrag  des  Dithyrambus  an  den  Dionysien  von  Anfang  an  bezeugt,  s.  Simon. 
147,4:  rram^xoKT*  avi^äv  xaXä  fia96vri  xop<p.  Schol.  Aeschin.  Tim.  lU: 
f9ms  'A9r)vaun  xaxä  fvliäs  Xaxaaav  ntvxipavxa  ntuSüv  xofov  ^ ärSpair, 
waxe  ytvea9at  8ixa  xopotl,  init8ri  xai  8ixa  tpvXal'  8iayavi^oyxai  8 akkry- 
koiS  8t^fä/ißq>,  fvkäxxovxos  xov  ;|'opi7yoüvTo;  ixaaxiy  x^tV  vä  intx^tta’ 
o 8'  oiv  vixfiaas  zopös  xglno8a  ka/ißävtt,  w avaxt9r,at  xtö  Jtovvaty'  kiyov- 
xtu  8'  ol  8t9'v^/tßoi  xofoi  (wohl  8 1 9vfa  fl  ßoTio  toi]  xixltoi  xai  (d)  gopös 
xvx^os'  iy  xoU  xupois  8i  xoXs  xvxkioii  fUaot  laxaxo  avkrixris. 
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ein  solcher  Chor  hestami  nach  altem  Herkommen  aus  fflnfzig  Mit- 
gliedern; denn  nur  ein  zahlreiches  Personal  konnte  diese  orchesti- 
schen  Kreisbewegungen  aiisführen.  Indem  der  Dithyrambus  allmäh- 
lich eine  bevorzugte  Stellung  einnimmt  und  die  anderen  Spielarten 
der  religiösen  Lyrik  in  Schatten  stellt,  treten  kyklische  Chore  auch 
an  anderen  Festen  auf*°),  und  bald  begann  man  mit  diesem  Namen 
die  chorische  Poesie  überhaupt  zu  bezeichnen.  Gewöhnlich  traten 
Knaben-  und  MännerchOre  nach  einander  auf,  für  jede  Gattung  war 
ein  besonderer  Agon  bestimmt.") 

30)  Zunächst  ist  der  kyklische  Chor  fär  den  Dithyrambus  und  die  Feste 

des  Dionysus  bestimmt,  vgl.  Simonides  Ep.  148.  Plutareh  sagt  im  Leben  des  An- 
dokides  § t4:  kxo^fiytjat  tnmXitp  x»fV  “vvov  ayatvt^oßievfi  : 

es  war  ein  Knabenchor  an  den  grofsen  Dionysien  (s.  CIG.  213);  auf  die  Dio- 
nysien  weist  auch  die  Stelle  des  Weihgeschenkes  hin.  Aber  bald  traten  grotse 
Chöre  auch  an  anderen  Festen  mit  Dichtungen,  die  dem  Dithyrambus  nabe  ver- 
wandt waren,  auf;  so  finden  wir  kyklische  Chöre  an  den  kleinen  Panathenaen 
erwähnt  (Lysias  21,  2).  Allmählich  nannte  man  in  Athen  alle  l3rrischen  Chöre 
im  Gegensati  au  den  scenischen  tfinXtot  jtpfot ; ebenso  wird  die  gessmmte  Cbor- 
lyrik  mit  dem  Ausdruck  icvx>Ua  /UXii  bezeichnet;  mMltoitSaauaiot  sind  die 
Dithyrambendichter,  dann  Chordichter  insgemein.  Ob  aber  die  Zahl  ffiufzig 
durchgehends  festgehalten  wurde,  ist  ungewifs;  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  bei 
den  kleineren  Festen  das  Personal  weniger  zahlreich  war:  aber  der  Name  blieb, 
wie  ja  htmoiißTi  auch  von  einer  niederen  Zahl  gebraucht  wird.  In  Delphi  treten 
später  an  dem  Feste  der  Sanfifta  Chöre  von  Männern  oder  Knaben  auf,  die 
aus  fönf,  zwölf  oder  fünfzehn  Mitgliedern  bestehen:  dies  sind  aber  wohl  Sänger 
von  Profession. 

31)  Diese  kyklischen  Chöre  zerfallen  in  Knaben-  und  Männerchöre  (n<u- 

Sutol,  naiSäv,  avSftmi,  avifäv)-,  aufserhalb  Athens  gah  es  auch  Frsuenchöre; 
so  schrieb  Pindar  ein  Skolion  für  einen  kyklischen  Frauenchor  von  fünfzig 
[hfOTÖyyvios  iytXa)  ZU  Korinth;  und  die  Flöten  waren  verschieden  constmirt, 
je  nachdem  Männer,  Knaben  oder  Jungfrauen  auftraten,  Pollux  IV,  81.  Die 
attischen  Redner,  wenn  sie  von  Liturgien  sprechen,  bezeichnen  den  Chor  meist 
bestimmt  als  Männer-  oder  Knabenchor  (der  letztere  war  minder  kostspielig); 
Lysias  erwähnt  an  den  kleinen  Panathenäen  einen  kyklischen  Chor,  woU  weil 
an  diesem  Feste  nur  eine  Klasse  vertreten  war.  Männer-  und  Knabenchöre 
behaupten  sich  auch  später;  so  treffen  wir  sie  in  Delphi  an  den  JStniiffta  an, 
ebenso  auf  einer  InschriR  unbekannten  Fundortes  (CIG.  3091),  wohl  ans  einer 
ionischen  Stadt,  wie  die  Namen  und  MarifOKfartjt  andeuten,  ob- 

wohl der  Name  der  obersten  Behörde  Sij/ttovfycs  befremdet,  etwa  ans  dem 
dritten  Jahrhundert.  — Eine  andere  Bezeichnung  des  kyklischen  Chores 

rai  (arifse  ctvitira/,  ntüise  avif^Ttti)  kommt  erst  in  der  zweiten  Hälfte  dieser 
Periode  auf,  indem  unter  dem  Einflüsse  des  Timotheus,  Philoxenus  n.  a.  die 
Flötenmusik  bedeutend  verstärkt  wurde,  so  dafs  von  jetzt  an  die  .Musik  die 
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*Der  Geist  und  Charakter  einer  Nation  giebt  sich  nirgends  so 
bestimmt  und  deutlich  zu  erkennen,  als  in  den  Belustigungen  des 

Hauptsache  war,  während  die  Poesie  sich  immer  mehr  unterordnete.  Demosthe- 
nes in  der  Rede  gegen  Meidias  giebt  darüber  ausreichenden  Aufschlufs;  er  hat 
an  den  grofsen  Dionysien  die  Choregie  für  avlt^ai  ävSftt  Obemommen  (156), 
was  man  nicht  anf  die  aCltjats  beziehen  darf  (auf  die  Umschreibung  in 
der  vnöd'tatf  aihftüv  xofoi  ist  kein  Gewicht  zu  legen),  sondern  es  warein 
kykliscber  Männerchor;  denn  er  hat  aufser  dem  Componisten  (avlijr^)  Tele- 
phanes  (14.  17)  einen  didäffxa/los  (17),  und  als  dieser  sich  unbrauchbar  erweist, 
äbemiromt  der  Componist  auch  seine  Function;  die  Chorenten  sind  Bürger, 
haben  daher  Anspruch  auf  Befreiung  vom  Kriegsdienste  (15);  diese  Leistung 
ist  kostspieliger  als  die  für  einen  tragischen  Chor  (156);  dies  stimmt  ganz  mit 
der  Darstellung  des  Choregen  bei  Lysias  21,1  ff.  der  für  einen  tragischen  Chor 
3000  Drachmen,  für  einen  Männerchor  an  den  Dionysien  5000  Drachmen,  für 
einen  anderen  an  den  Thargelien  2000  Drachmen  aufwendet.  Anf  einen  solchen 
Chor  geht  Aristoteles  Poel.  26,  3,  wo  die  übertriebene  Mimik  der  ailtirai  ge- 
tadelt wird;  dies  sind  nicht  die  Musiker,  sondern  die  Choreuten  (obwohl  auch 
die  Flötenspieler  sich  später  in  übertriebenen  Bewegungen  gefielen,  s.  Athen. 
1, 22,  C,  Pausan.  IX,  12,  5f.);  die  Jicv/lo  ist  nicht  die  Tragödie  des  Euripides,  son- 
dern ein  Dithyrambus;  in  einem  anderen  Gedichte  dieser  Art  kam  der  Diskuswurf 
ror.  Zutreffend  ist  die  Schilderung  Lukian  Anach.  23:  etxöc  Si  ae  xal  aiXovv~ 
las  itjfoxivat  xtväs  tot«  xoi  äXlovs  awqSoyras  iv  KvxXip  awiajtöras.  Ent- 
scheidend ist  die  Erzählung  des  Polybius  IV,  20  von  der  Aufführung  der  Poe- 
sien der  neuen  Schule  in  Arkadien : rovs  iPdoSivov  xoi  Tt/to9iov  vöfutvs  fiav- 
d'ävovrts  noXX^  juXari/tia  xoftvovai  xax'  ivteanov  xoie  JuHntaiaxols  aiXtfraXs 
iy  rois  9tärpois,  oi  ftev  na'iSti  xovs  natStxovs  ayatyas,  ol  8i  yiaylaxoi  xovs 
xmy  kvifäiv  Xefoftivovs.  ln  Arkadien  wurden  von  Chören  die  Stücke  des 
Timotheus  und  Philoxenus  an  den  Dionysien  unter  Mitwirkung  der  /Iwwaia- 
xoi  avhjxai  aufgeführt ; nur  treten  hier  jüngere  Leute  an  die  Stelle  der  Männer. 
In  Delphi  treten  an  dem  Feste  der  £anrfita,  wie  die  Inschriften  (Wescher  3 — 6) 
zeigen,  Tialies  und  SyS fis  xog^vxai  mit  ihrem  avXijxrjs  und  StSäaxaXos  auf 
(einmal  fungirt  derselbe  Componist  und  derselbe  d<dd<rxajloc  für  viele  Chöre, 
ein  ander  Mal  werden  drei  avXtjxai  statt  zwei  genannt),  ln  Inschriften  von  Teos 
((}1G.  3089.  3090)  werden  Aufführungen  avXiixäv  nalStov  und  aiXtjxiäy  ay- 
te  cüy  erwähnt  (vergl.  auch  3091).  Wie  dies  zu  verstehen  ist,  zeigt  die  In- 
schrift von  Samos  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1859,  754)  Xxof^**  (oder  Mxa) 
naiScav  aiXrjxaXs  und  cySfäiv  aiXr/xaU.  Vergl.  auch  Plutarch  Arislid.  1,  wo 
berichtet  wird,  Epaminondas  habe  eine  Choregie  für  aySqts  aiXxjxai  Obemommen. 
Lukian  de  saltat.  c.  26  erwähnt  neben  Tragödie  und  Komödie  die  xid’afxpSXa 
und  die  xvxjUoi  avXtyiai,  d.  h.  kyklisehe  Chöre:  wenn  dagegen  auf  Inschriften 
der  xvxXtos  avXrixqs  (im  Singular)  vorkommt  (CIG.  1720.  2788.  2810.  3068.4081), 
so  ist  dies  ein  Flötenspieler,  der  Melodien  aus  einem  Dithyrambus  vorträgL 
*)  [Aus  Ersch  und  Gruber  S.  353  B.  Diese  einleitende  Partie  sowie  den 
Abschnitt  über  Pindar  hat  Bergk  augenscheinlich  nicht  zu  Ende  gebracht.  Vor- 
handen sind  für  Pindar  zwei  dikürte  Fassungen,  die  sich  meist  wörtlich  decken: 
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Volkes.  Die  griechischen  Volksfeste  unterscheiden  sich  zu  ihrem 
Vortheil  dadurch,  dafs  sie  nicht  blofs  eitles  Schaugeprtinge  und  Zeit- 
vertreib der  müssigcn  Menge  darboten,  wo  das  Volk  selbst  nur  un- 
thiitigcr  Zuschauer  ist,  sondern  die  Volksgenossen  nahmen  immer 
zugleich  auch  handelnd  daran  Antheil,  insbesondere  das  heranwadi- 
sende  Geschlecht,  und  schon  darum  haben  diese  Volksfeste  einen 
weitreichenden  nachhaltigen  Einflufs  geübt.  Wie  auf  der  musischen 
und  gymnastischen  Bildung  die  Erziehung  der  Nation  beruht,  so 
gab  es  ebensowohl  musische  Wettkampfe,  wo  Dichter  gegen  Dichter, 
Chor  gegen  Chor  auftrat,  als  auch  gymnische  Agone.  An  Festtagen 
zu  Ehren  der  Götter  wurden  diese  Kampfspiele  gehalten,  und  so  ruht 
auf  denselben  gleichsam  eine  religiöse  Weihe.*  Aus  dem  engen  Kreise 
städtischer  Feste  traten  allmählich  einzelne  hervor  und  gewannen 
nationale  Bedeutung,  wie  zu  Olympia,  Delphi,  Nemea  und  auf  dem 
Isthmus.  An  einer  solchen  Ehre  nahm  nicht  nur  die  Familie,  sondern 
die  ganze  Stadt  und  Landschall  Antheil.  Die  Heimkehr  des  Siegers 
war  ein  allgemeines  Freudenfest,  welches  in  solenner  W’eise  durch 
Opfer  und  Festschniaus  gefeiert  wurde. 

Epinikien.  Das  Epinikion  ist  eigentlich  nur  eine  Spielart  des  Enkomions, 
ein  Loblied  bei  einem  bestimmten  Anlasse  zu  Ehren  der  Sieger  in 
den  öffentlichen  Wettkämpfen  verfafst;  denn  es  galt  für  die  höchste 
Ehre,  namentlich  an  den  allgemeinen  Nationalfesten  einen  Preis  zu 
gewinnen.  Ein  solcher  Sieg  wurde  entweder  unmittelbar  nachher 
oder  auch  bei  der  Wiederkehr  des  Jahrestages  gefeiert.  Bei  einem 
solchen  Festschmause  durfte  die  Poesie  nicht  fehlen,  und  so  sehen 
wir,  wie  die  namhaften  Dichter  dieser  Zeit  vorzugsweise  von  den 
Siegern  in  Anspruch  genommen  wurden.  (S.  oben  S.  168  IT.  und 
S.  366  f.)  ‘Durch  Pindar  können  wir  eine  genügende  Vorstellung 
von  der  Eigenthümlichkeit  dieser  Spielart  des  Melos  gewinnen,  wah- 
rend unsere  Kenntnifs  aller  anderen  Gattungen  eine  unzulängliche 
ist , da  wir  eben  nur  vereinzelte  Bruchstücke  besitzen.* 


Anmerkungen  sind,  aufser  auf  einem  Doppelblalt,  noch  nicht  binzugefügt.  Ein- 
zelne Blätter  sind  aber  verloren  gegangen.  Ich  habe  durch  freie  Vereinigung 
beider  Fassungen  unter  Benutzung  des  Artikels  bei  Ersch  und  Gruber  einen  fort- 
laufenden Zusammenhang  und  eine  gleichmäfsige  Anordnung  herzustellen  ver- 
sucht, eine  gewisse  Breite  dabei  aber  nicht  vermeiden  können.  Ich  ziehe  diese 
allgemeinen  Bemerkungen  lieber  hierher  zur  Einleitung.] 
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Erste  und  zweite  Gruppe. 

Die  elegische  und  jambische  Poesie  in 
untergeordneter  Stellung. 

Die  Elegie  ist  noch  immer  eine  beliebte  Form  für  Gelegenheils- 
gediebte  der  verschiedensten  Art;  jedoch  bedienen  sich  die  anerkann- 
ten Dichter  dieser  Form  meist  nur  nebenbei.  So  haben  nicht  nur 
die  grofsen  Tragiker  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides,  sondern  auch 
Philosophen,  wie  Sokrates  und  Aristoteles,  sich  ein  um  das  andere 
Mal  in  der  Elegie  versucht. 

Bedeutender  ist  ion  aus  Cbios,  ein  Mann  von  grofser  Vielseitig-  lon  au» 
keit,  der  aufsenlem  auch  Dithyramben  und  Tragödien  dichtete  und  *'*'*“*■ 
sogar  eine  Anzahl  Prosaschriften  hinterlassen  bat.  Dann  kurz  vor  dem 
peloponnesischen  Kriege  Dionysius,  mit  dem  Zunamen  der  Eherne,  Dionpiui. 
etwas  später  Euenus,  der  Sophist  aus  Paros,  und  Kritias,  der  Eueous. 
bekannte  Redner  und  Staatsmann , dessen  Leistungen  als  Prosaiker 
viel  höher  stehen.  Endlich  in  der  Uebergangszeit  zur  alexandrinischen 
Periode  Hermesianax  aus  Kolophon,  wo  an  die  Stelle  der  schlich-  Herm«in- 
ten,  fast  prosaischen  Darstellung,  die  insgesammt  bei  seinen  Vorgän- 
gern, mit  Ausnahme  etwa  des  Antimacbus  sich  flndet,  ein  dunkler, 
künstlicher,  gesuchter  Stil  tritt,  und  mit  dieser  Manier  geht  die  Will- 
kür, mit  welcher  dieser  Dichter  die  mythischen  und  historischen 
Ueberliefeningen  iimgestaltet  und  seinen  Zwecken  anpafst,  Hand  in 
Hand. 

Weit  weniger  Beachtung  flndet  die  jambische  Poesie. 

Nur  Hermippus,  ein  Dichter  der  alten  Komödie,  scheint  dem  iiermippu*. 
satirischen  Tone  der  früheren  lambendichter  treu  geblieben  zu  sein. 

Mehr  allgemein  gehaltene  Sitten-  und  Charakterbilder  waren,  wie  es 
scheint,  die  Mimiamben  des  Herodas,  in  denen  das  gnomische  Eie-  lurodas. 
ment  einen  breiten  Raum  einnahm.  Kerkidas  aus  dem  arkadischen  KerUdu. 
Megalopolis  bediente  sich  in  seinen  Spottgedichten  auch  der  kunst- 
reichen melischen  Form.  Der  Uebergangszeit  endlich  gehört  Phönix  phönii  toi> 
von  Kolophon  an,  der  hauptsächlich  Anekdoten  und  volksmäfsige  Stoffe 
in  seinen  Choliamben  behandelte. 
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Pindar. 


Erste  Gruppe. 

Die  universelle  melisohe  Dichtung  auf 
ihrer  Höhe. 

Pindar  war  zu  Theben  oder  vielmehr  in  einer  Vorstadt  [At  rös 
yietpaXal]  01. 65, 3 geboren.  Seinen  Vater  Daiphantus  scheint  er  früh- 
zeitig verloren  zu  haben ; sein  Stiefvater  Skopelinus  soll  Flötenspieler 
gewesen  sein  und  den  jungen  Pindar  in  dieser  Kunst  unterwiesen 
haben.  Daran  ist  kein  Anstofs  zu  nehmen;  in  Theben,  wie  Ober- 
haupt in  BOolien  stand  die  Auletik  in  besonderer  Achtung  und  wurde 
allgemein  geübt.  Jedenfalls  gehört  der  Dichter  einer  alten  ange- 
sehenen Familie  an.  Wenn  die  Erklärung  des  allerdings  schwierigen 
füniten  pythischen  Gedichtes  nicht  trügt,  führte  Pindar  seinen  Stamm- 
baum auf  das  blühende  und  weitverzweigte  Geschlecht  der  Aegiden 
zurück,  und  damit  stimmt  sehr  gut  der  entschieden  aristokratische 
Zug,  welcher  diesem  Dichter  eigen  ist.  Pindar  verkehrt  vorzugs- 
weise mit  Männern  aus  den  vornehmeren  Geschlechtern  nicht  nur 
seiner  Heimatb,  sondern  auch  Thessaliens,  Athens,  Aeginas  u.  s.  w. 
Ebenso  steht  er  mit  den  bedeutendsten  Fürsten  seiner  Zeit,  wie 
Hiero,  Gelo,  Alexander  von  Makedonien,  Arkesilaus  von  Kyrene,  in 
genauer  Verbindung.  Eis  ist  ferner  nicht  bedeutungslos,  dafs  die 
Familie  der  Aegiden  hauptsächlich  in  dorischen  Landschaften  an- 
sässig war:  so  erklärt  sich,  wie  Pindar,  obwohl  von  Haus  aus  Aeolier, 
dennoch  eine  unverkennbare  Hinneigung  zu  den  Doriern  und  dori- 
schem Wesen  zeigt.  Der  conservative  Sinn  des  Dichters,  der  sich 
ebenso  im  Politischen,  wie  im  Religiösen  und  Sittlichen  äufsert,  fand 
verwandte  Elemente  vorzugsweise  bei  den  Doriern  wieder.  Allein 
Pindar  ist  darum  nicht  als  leidenschaftlicher  Parteimann  zu  betrach- 
ten; er  weifs  sich  vielmehr  ein  unbefangenes,  billiges  Urtbeil  zu 
wahren. 

In  der  Musik,  die  in  der  Jugenderziehung  der  Hellenen  die 
wichtigste  Stelle  einnimmt,  ward  Pindar  sorgfältig  unterwiesen,  und 
da  sein  ausgezeichnetes  Talent  sich  frühzeitig  kundgab,  ward  er  von 
seinen  Eltern,  um  sich  weiter  auszubilden,  nach  Athen  geschickt 
Hier  genofs  er  den  Unterricht  des  Lasus,  des  Apollodor  und  des 
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Agathokies;  der  letztere  war  einer  der  namhaftesten  Musiker  jener 
Zeit,  aber  wahrscheinlich  ebenso  wie  die  beiden  anderen  zugleich 
auch  Dichter.  Pindar  machte  rasche  Fortschritte,  so  dafs  schon  sein 
Lehrer  ApoHodor  ihm  das  schwierige  Geschäft  übertragen  durfte, 
einen  kykliscben  Cbor  einzuüben,  und  Pindar  rechtfertigte  vollkom- 
men das  ihm  geschenkte  Vertrauen.  Indem  Pindar  den  Grund  zu 
seiner  dichterischen  Ausbildung  in  Athen  legt,  hat  er  diese  Stadt, 
die  schon  damab  eine  hervorragende  Stellung  einnahm  und  eine 
nicht  geringe  Zahl  ausgezeichneter  Männer  besafs,  liebgewonnen,  und 
dies  freundliche  Verhältnifs  ist  auch  später  niemals  getrübt  worden. 

ln  die  Ileimath  zurückgekehrt,  beginnt  Pindar  sofort  seine  dich- 
terische Thätigkeit.  Kaum  zwanzig  Jahre  alt,  verfafste  er  die  zehnte 
pythiscbe  Ode  für  einen  jungen  Thessalier.  Als  Lehrerin  des  Pin- 
dar wird  gewöhnlich  die  Dichterin  Myrtis  aus  Anthedon  bezeichnet. 
Dies  darf  man  nicht  wörtlich  fassen ; Pindar  war  nicht  in  jener  un- 
mittelbaren Weise  ihr  Schüler,  wie  er  sich  an  seinen  Lehrmeister 
in  Athen  angeschlossen  hatte,  aber  er  mag  durch  ihren  Rath  und 
ihr  Beispiel  gefördert  worden  sein,  wie  auch  beide  im  musischen 
W'ettkampfe  neben  einander  auftraten.  In  ähnlicher  Weise  hat  Ko- 
rinna,  die  berühmtere  Genossin  der  Myrtis,  den  jugendlichen  Pindar 
mit  ihrem  Rath  und  Urtheil  unterstützt.  Auch  mit  anderen  bedeu- 
tenden Dichtern  kam  Pindar  mehrfach  in  Berührung.  Wie  er  öRer 
und  gern  sich  in  Athen  aufhielt,  so  hat  er  dort  wohl  nicht  nur  die 
Dichtungen  des  Aeschylus,  sondern  auch  den  Tragiker  selbst  kennen 
gelernt  und  ist  ihm  persönlich  näher  getreten.  Man  wird  nicht 
leicht  zwei  Dichter  antreffen,  die  sich  im  Ganzen  und  Grofsen  so 
ähnlich  waren.  Beide  sind  ernst  gestimmte  Gemüther.  ln  ihrer 
politischen,  religiösen  und  sittlichen  Weltbetrachtung  zeigt  sich  viel- 
fache Uebereinstimmung.  Aber  auch  in  der  Poesie  tritt  diese  innere 
VerwandtschaR  deutlich  hervor.  Beiden  ist  das  gewaltige  ergreifende 
Pathos  eigen.  Was  sonst  nicht  selten  ebenbürtige  Männer  trennt, 
eine  gewisse  Rivalität,  fällt  hier  ohnedies  weg.  Neidlos  konnte  jeder 
dem  anderen  seine  Erfolge  gönnen,  da  ihre  Thätigkeit  durchaus  ver- 
schiedenen Gebieten  zugewandt  war. 

Ganz  anders  gestaltete  sich  das  Verhältnifs  zu  Simonides.  Pindar 
und  Simonides  sind  damals  die  hervorragendsten  Vertreter  der  cho- 
rischen  Poesie;  sie  haben  die  lyrische  Kunst  auf  den  Gipfel  der  Voll- 
endung gebracht.  Aber  Simonides  war  längst  ein  berühmter,  allge- 
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mein  gesuchter  Meister,  als  Pindar  eben  erst  auftrat.  Persönlich  sind 
sie  sich  mehrfach  nabe  gekommen,  nicht  nur  in  Sicilien  bei  Hiero 
und  Gelo,  sondern  auch  wohl  zu  Athen  und  anderwärts,  aber  ein 
näheres  freundschafllicbes  Verhältnifs  wollte  sich  niemals  gestalten. 
Die  Verschiedenheit  des  Charakters  war  so  grofs,  dafs  eine  weite  Kluft 
sie  nothwendig  trennen  mufste.  Ebensowenig  wahre  Freundschaft 
konnte  Pindar  mit  Bacchylides,  dem  Neffen  des  Simonides,  pflegen, 
und  manche  mehr  oder  minder  versteckte  Beziehungen  und  Ausfälle 
in  den  Gedichten  Pindars  geben  eben  auf  jene  beiden  Lyriker. 

♦Wenn  Pindar  als  Pythagoreer  bezeichnet  wird,  so  ist  schon 
aus  chronologischen  Gründen  an  persönlichen  Verkehr  nicht  zu 
denken ; ebenso  wenig  scheint  derselbe  zu  dem  Pythagorischen 
Orden  in  einem  näheren  Verhältnifs  gestanden  zu  haben.  Philo- 
sophische SpeculatioD  sagte  seiner  dichterischen  Natur  überhaupt 
weniger  zu ; aber  als  vielseitig  gebildeter  Mann  ist  er  mit  den  Lehren 
der  alteren  griechischen  Philosophen  nicht  unbekannt,  und  in  Sici- 
lien  mag  er  auch  eine  genauere  Kenntnifs  der  Pythagorischen  Lehre 
gewonnen  haben.  Allein  wenn  einzelne  Aeufserungen  bei  Pindar 
an  Pythagorisches  erinnern,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  viele 
Ideen,  denen  wir  bei  den  Pytbagoreern  begegnen,  nicht  ausschliefs- 
liches  Eigenthum  der  Schule  sind,  sondern  weit  früheren  Zeiten 
angehören,  zum  Theil  aus  den  orpbiscben  Mysterien  stammen,  mit 
denen  Pindar  wohl  vertraut  war. 

Leber  die  weiteren  Lebensschicksale  des  Dichters  ist  uns  nur 
Weniges  bekannt.* 


Zwei  Jahre  später,  Ol.  74,  1,  besuchte  Pindar  zum  ersten  Male 
die  Festversammlung  zu  Olympia.')  Die  Aufforderung,  den  Sieg 
eines  jungen  Italioten’),  des  Agesidamus  aus  Lokri,  durch  seine 

*)  [Aus  Erech  und  Gruber  S.  352  B.  S.  meine  Note  auf  S.  509/510.) 

1)  Vielleicht  wohnte  Pindar  damals  auch  den  isthmischen  Spielen  bei; 
dann  könnte  Isthm.  VI  um  dieselbe  Zeit  Terfafst  sein,  welches  man  Ol.  72,  1 
hat  zuweisen  wollen;  dann  mfifste  aber  Nem.  V in  01.  71  fallen,  wMirend  doch 
diese  beiden  Gedichte  offenbar  nicht  mehr  den  AnHingen  des  Dichters  ange- 
hören.  Doch  kann  Isthm.  VI  anch  erst  01.  74,3  verfafst  sein;  dann  würde 
Nem.  V gegen  Ende  01.  73  anzusetzen  sein. 

2)  Die  Italioten  nahmen  damals  unter  den  olympischen  Siegern  eine  her- 
vorragende Stelle  ein:  Astylus  von  Kroton  siegte  dreimal  hinter  einander  im 
Wetllanfe,  Euthymus  von  Lokri  ebenso  oft  im  Faustkampfe ; berühmte  Dichter 
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Kunst  ZU  verherrlichen,  konnte  ihm  nur  willkommen  sein;  sofort 
begrufst  er  den  Sieger  mit  einem  kurzen  Liede  (01.  XI);  später  über- 
sandte er  von  Theben  ein  ausführliches  Gedicht  (01.  X).  Wenn  Pin- 
dar  sich  wegen  längerer  Verzögerung  entschuldigt,  so  darf  man 
daraus  nicht  folgern,  dafs  eine  Reihe  von  Jahren  verstrichen  sei, 
ehe  der  Dichter  seine  Zusage  erfüllte.’)  Das  Lied  wird  rechtzeitig 
zur  Feier  des  Jahrestages  01.  74,  2 eingetroffen  sein.  Dafs  Pindar 
Augenzeuge  des  Sieges  in  Olympia  war,  sagt  er  selbst’),  und  die 
vertrauliche  Haltung  des  Gedichtes  weist  deutlich  auf  unmittelbaren 
Verkehr  mit  dem  jungen  Lokrer  hin. 

Zehn  Jahre  nach  der  marathonischen  Schlacht  wiederholten  (Ile 
Perser  ihren  Angriff  auf  Griechenland.  Das  Nationalgcfühl  war  in- 
zwischen erstarkt,  man  rüstete  sich,  um  mit  vereinten  Kräften 
den  überlegenen  Feind  zurückzuweisen ; allein  auch  diesmal  hielten 
sich  viele  von  der  nationalen  Sache  fern  oder  unterstützten  sogar 
den  Grofskönig.  Theben,  der  Vorort  des  bOotischen  Bundes,  schlofs 
sich  unbedingt  an  die  Perser  an ; die  Thebaner  kämpften  gegen  die 
eigenen  Landsleute.  Die  tiefgewurzelte  Abneigung  der  Böoter  gegen 
Athen,  noch  mehr  die  Selbstsucht  und  Beschränktheit  der  aristokra- 
tischen Partei,  welche  in  Theben  das  Regiment  hatte  und  nicht  ohne 
Grund  fürchtete,  ein  glücklicher  Ausgang  des  Kampfes  für  die  natio- 
nale Selbständigkeit  werde  auch  in  den  Einzelstaaten  der  Demokratie 
zum  Siege  verhelfen  , bestimmte  ihre  Politik.’)  Auch  Pindar  wird 
der  Parteinahme  für  die  Perser  bezichtigt.’)  Neuere  haben  den 
Dichter  ohne  sonderlichen  Erfolg  gegen  diesen  Vorwurf  zu  vcrthei- 
digen  gesucht;  denn  wenn  man  sich  darauf  beruft,  dafs  Pindar  wie- 
derholt mit  warmer  Anerkennung  von  den  Siegen  der  Hellenen  Uber 
die  Meder  spricht,  so  übersieht  man,  dafs  alle  diese  Aeufserungen 
einer  späteren  Periode  angehören.  Pindar,  seiner  ganzen  Gesinnung 
nach  .\ristokrat,  theilte  sicherlich  im  Allgemeinen  die  politischen  An- 

nnd  Erzgiefser,  wie  Simonides  und  Pythagoras,  wurden  gewonnen,  um  das  An- 
denken dieser  Siege  zu  verewigen. 

3)  Es  ist  nur  poetische  Freiheit,  wenn  der  Dichter  selbst  sich  langer 
Sanmnifs  anklagt  und  humoristisch  hinzufügt  01.  X,  9,  er  wolle  mit  Schifler- 
(ins  (röxot  6 vavtäv  ist  zu  schreiben)  seine  Schuld  tilgen. 

4)  01.  X,  100. 

5)  Die  Mittelstaaten,  wie  Theben  und  Argos,  trifft  vorzugsweise  der  Vor- 
wurf antinationaler  Politik. 

6)  Polybius  IV,  31. 

3.3* 
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schauungen  seiner  Standesgenossen.  Das  wachsende  Ansehen  Athens 
seit  der  marathonischen  Schlacht  und  die  Erstarkung  der  Demokra- 
tie mochte  ihn  mit  ernsten  Besorgnissen  erfüllen.  Das  Schweigen, 
welches  Pindar  in  den  letztrerOossenen  Jahren  über  die  grolsen  Zeit- 
ereignisse beobachtet,  kann  nicht  zufällig  sein.  Aber  ebenso  wenig 
war  er  mit  dem  offenen  Verrathe  seiner  Standesgenossen  einver- 
standen. Noch  sind  uns  Bruchstücke  aus  einem  Gedicht  erhalten, 
welches  der  Dichter  offenbar  in  der  Absicht,  um  auf  die  öffentliche 
Meinung  einzuwirken,  eben  in  der  Zeit,  wo  die  Entscheidung  an 
die  thcbanischen  Gewalthaber  herantrat,  verfafst  hat.')  Hier  empfiehlt 
Pindar  eine  abwartende  Haltung,  schildert  das  Unglück  des  Krieges, 
zu  dem  nur  Unerfahrene  hindrangen  können,  und  warnt  vor  dem 
Unheil  des  bürgerlichen  Zwiespaltes.  Eben  weil  in  Theben  selbst 
die  Ansichten  getheill  waren,  indem  die  Gewalthaber  zu  den  Medern 
lünneigten,  wahrend  die  demokratische  Partei  ihre  patriotische  Ge- 
sinnung nicht  zurückhielt,  und  wie  auch  die  Entscheidung  ausfallen 
mochte,  der  Zwiespalt  gesteigert  werden  mufste,  suchte  der  Dichter 
zu  vermitteln,  freilich  ein  ganz  erfolgloses  Unternehmen,  da  die 
Macht  der  Umstande  keine  Neutralität  duldete. 

Unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Salamis,  Ol.  75,  1,  mufs  die 
fünfte  pythische  Ode  für  den  Aegineten  Phylakidas  gedichtet  sein.*) 

*01.  76,  1,  nicht  wie  man  gewöhnlich  annimmt  77,  1,  folgte  er 
einer  Einladung  des  Hiero  und  verweilte  längere  Zeit  in  Sicilien. 
Besondere  Umstande  mochten  den  Dichter  bestimmen,  gerade  damals 
dieser  Einladung  Folge  zu  leisten.  Der  für  Theben  so  unglückliche 
Ausgang  des  zweiten  Perserkrieges  mufste  den  Dichter  tief  betrüben ; 
diesen  Schmerz  spricht  er  selbst  in  der  achten  isthmischen  Ode  aus; 


7)  Hyporch.  fr.  109  und  110.  Wären  in  diesem  Gedichte  Aenrseningeo 
Torgekommen,  welche  eine  entschiedene  Hinneigung  zu  den  Medern  verriethen, 
so  wOrde  Polybius  nicht  versäumt  haben,  davon  Gebrauch  zu  machen. 

8)  Phylakidas,  Sohn  des  Lampon,  gehört  einem  vornehmen  äginetischen 

Geschlechte  an.  Nach  Pindar  hiefs  der  Vater  des  Lampon  Kleonikus,  während 
Herodot  IX,  78  Aäfinom  o Alytvrjxiotv  rä  n^axa  schreibt.  Kleo- 

nikus wird  sein  Adoptivvater  gewesen  sein;  dafs  er  Sohn  des  Pytheas  war, 
daför  spricht,  dafs  sein  ältester  Sohn  Pytheas  heifst.  Die  fünfte  nemeische 
Ode,  welche  eben  diesem  Pytheas,  und  die  sechste  isthmische  Ode,  welche 
wiederum  dem  jüngeren  Bruder  Phylakidas  gewidmet  ist,  fallen  nothwendig  in 
frühere  Zeit,  als  Isthm.  V. 

•)  [Aus  Ersch  und  Gruber  S.  352  B— 353  A.] 
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aber  zugleich  leuchtet  die  Freude  durch,  dafs  noch  grOfsere  Gefahr  von 
Griechenland  abgewendet,  dafs  die  persische  Uebermacht  gebrochen 
sei.  Pindar,  im  Beginn  des  Krieges  noch  schwankend  und  in  Partei- 
ansichten befangen,  weifs  jetzt  die  hohe  Bedeutung  des  Sieges  voll- 
kommen zu  würdigen.  In  dem  Dichter  ist  allmählich  eine  auf  innerer 
Ueberzeugung  beruhende  Umstimmung  vorgegangen,  die  freilich  in 
seiner  Vaterstadt  nicht  recht  gewürdigt  werden  mochte.  So  mag  er 
damals  gern  dem  Rufe  des  Hiero  Folge  geleistet  haben.  Aus  Sicilien 
zurückgekehrt,  spricht  er  bei  jedem  Anlasse  seine  gelauterten  auf- 
richtigen patriotischen  Ueberzeugungen  aus;  namentlich  den  auf- 
opfernden Heldenmuth  der  Athener  erkennt  er  überall  gebührend  an. 
Ein  Dithyrambus,  den  er  für  Athen  gedichtet  hatte,  erwarb  ihm  dort 
allgemeine  Anerkennung,  steigerte  aber  noch  die  Mifsstimmung  in 
der  Ileimath,  so  dafs  die  Thebaner  ihn  sogar  zu  einer  Geldbufse 
venirtheilt  haben  sollen.  Indessen  solche  Verkennung,  wenn  sie  auch 
das  GemOth  des  Dichters  schmerzlich  berührte,  vermochte  doch  nicht 
seinen  festen  Sinn  zu  beugen  oder  ihn  in  seiner  Ueberzeugung 
wankend  zu  machen.  Wie  die  Ueberlieferung  über  die  Zeit  der 
Geburt  des  Dichters  schwankend  ist,  so  gehen  die  Angaben  über 
die  Zeit  seines  Todes  noch  weiter  aus  einander.  Am  wahrscheinlich- 
sten ist,  dafs  Pindar  Sechsundsechzig  Jahre  alt  Ol.  82,  1 starb.  Die 
beiden  olympischen  Oden  4 und  5 (wenn  anders  die  letztere  wirk- 
lich von  der  Hand  des  Dichters  herrührt)  gehören  also  zu  seinen 
letzten  Arbeiten.  Und  zwar  starb  der  Dichter  fern  von  seiner  Hei- 
math  zu  Argos,  offenbar  auf  einer  Reise  begriffeD.* 

Pindar  gehört,  wenn  wir  seine  Jugend  berücksichtigen  noch  der 
alten  Zeit  an,  aber  sein  Mannesalter  fällt  in  die  bewegte  Periode  der 
Perserkriege.  Dieser  Zusammenstofs  zwischen  den  Hellenen  und  dem 
Oriente  machte  dem  patriarchalischen  Stillleben  ein  Ende ; auf  allen 
Gebieten  zeigt  sich  erhöhte  Regsamkeit,  aber  auch  die  Widersprüche 
und  Gegensätze  steigern  sich.  Der  Dichter  hängt  liebevoll  an  den 
Traditionen  der  alten  Zeit  und  Sitte,  ohne  sich  jedoch  gegen  die  Ein- 
wirkung der  neuen  Zeit  abzuschliefsen.  Da  er  nicht  unmittelbar  in 
die  öffentlichen  Verhältnisse  einzugreifen  berufen  war,  konnte  er  un- 
beirrt die  Zeichen  der  Zeit  beobachten. 

Pindar  fuhrt  zwar  nicht  das  unstäte  Wanderleben,  wie  andere 
Dichter,  war  aber  ebenso  wenig  an  den  heimischen  Herd  gebun- 
den; seine  Kunst  brachte  ihn  mit  vielen  in  engere  Beziehung,  und 
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Überall  war  er  willkommen  und  hochgeehrt,  an  fürstlichen  Höfen, 
wie  zu  Syrakus  und  Kyrene,  bei  befreundeten  Geschlechtern  zu  Aegioa, 
Argos  u.  s.  w.,  an  den  allgemeinen  Festversammlungen,  vor  allem  zu 
Delphi,  aber  auch  zu  Olympia  und  anderwärts. 

In  politischen  Dingen  verleugnet  Findar  nirgends  seine  aristo- 
kratische Gesinnung,  ln  dem  alten  KOnigthiime,  in  den  geschlossenen 
Uürgergemeinden  mit  ihren  Geschlechtern  findet  er  die  Freiheit  am 
meisten  verwirklicht;  in  diesen  festen  Ordnungen  gedeiht  die  Wohl- 
fahrt und  der  Friede,  wahrend  dies  ebenso  wenig  bei  unbedingter 
fürstlicher  Gewalt  oder  der  Herrschaft  der  zügellosen  Menge  möglich 
ist.  Daher  stammt  die  Vorliebe  des  Dichters  für  das  dorische  Wesen. 
In  seiner  Heimath,  wo  das  alle  aristokratische  Element  zu  einer  Oli- 
garchie ausgeartet  war,  fand  der  Dichter  kein  rechtes  Heil ; er  fühlte, 
dafs  dieser  egoistische  Ehrgeiz,  dieses  einseitige  Parteitreiben  die 
Opposition  hervorrufen  und  die  Ruhe  des  Staates  stören  würde.  Eine 
gewisse  Abneigung  gegen  Athen,  welches  er  übrigens  schon  in  jungen 
Jahren  kennen  gelernt  hatte,  verschwindet  zuletzt  ganz,  und  mit  be- 
geisterten Worten  preist  er  die  Verdienste  Athens  um  die  nationale 
Freiheit;  und  dabei  ist  er  unbefangen  genug,  um  ebenso  das,  was 
die  Spartaner  gegen  die  Perser,  die  Syrakusaner  gegen  die  Karthager 
für  die  gemeine  Sache  geleistet  hatten,  gebührend  zu  würdigen.  An 
dem  Schicksale  Aeginas  nimmt  er  den  wärmsten  Antheil  und  em- 
pfindet schmerzlich  den  Untergang  dieses  blühenden  Gemeinwesens, 
vgl,  Ol.  8 und  13,  Nem.  4.  Jenes  furchtbare  Unglück,  welches 
die  ältesten  Freunde  des  Dichters  traf,  konnte  ihn  nur  mit  Sclimerz 
erfüllen. 

Mit  einem  lebendigen  Rechtsgefuhle  verbindet  der  Dichter  die 
aufrichtige  Liebe  zur  Wahrheit.  Sie  ist  ihm  die  Grundlage  der  Sitt- 
lichkeit, die  Lüge  und  Jeder  blofsc  Schein  verhafst.  Danach  heur- 
theilt  er  selbst  die  alten  Dichter;  er  tadelt  den  Homer,  weil  er  den 
schlauen  Odysseus  bevorzugt  und  den  redlichen  schlichten  Ajax  in 
Schatten  gestellt  habe  (.Nein.  7).  Eben  deshalb  übt  auch  der  Dichter 
Pindar  an  den  überlielerten  Sagen  stienge  Kritik;  er  sucht  den 
eigentlichen  Kern  von  der  Zuthat  der  Ausschmückungen  der  Späteren 
zu  scheiden ; namentlich  das,  was  seinen  reineren  Vorstellungen  von 
den  Göttern  nicht  entspricht,  sucht  er  auszuscheiden. 

Seines  Rcrufes  als  Lehrer  der  Nation  wohl  bewufst,  sucht  er 
vor  allein  auch  bei  anderen  das  sittliche  Gefülil  zu  wecken  und  zu 
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Starken ; überall  weist  er  auf  die  ewige  Rechtsordnung  hin,  auf  das 
Walten  der  Nemesis,  welches  jede  Verletzung  unnachgiebig  straft;  er 
unterscheidet  wohl  zwischen  dem  ewigen  Recht,  welches  in  der  Natur 
und  Sitte  begründet  ist,  und  zwischen  dem  wandelbaren  Gesetz,  dem 
positiven  Recht,  welches  nur  insofern  Geltung  hat,  als  es  mit  seiner 
Quelle  harmonirt.  Jenes  natürliche  Sittengesetz  nennt  er  den  König 
der  Sterblichen  und  Unsterblichen.  Das  Andenken  des  Guten  und 
Gerechten  dauert  in  Ehren  fort,  wahrend  den  BOsen  üble  Nachrede 
trifft  oder  er  der  Vergessenheit  anheimfallt.  Diesen  Gedanken  führt 
der  Dichter  mit  Vorliebe  aus,  wufste  er  doch,  dafs  der  Dichter  selbst 
darauf  nicht  ohne  Einflufs  ist. 

Indem  Pindar  seiner  Art  gemäfs  an  dem  Bestehenden  festhalt, 
hegt  er  Scheu  vor  willkürlichen  Neuerungen  und  wird  nicht  müde, 
den  Segen  der  Ruhe  und  des  Friedens,  unter  dem  Zucht  und  Ord- 
nung, Künste  und  Verkehr,  wie  froher  Lebensgenufs  gedeihen,  gegen- 
über der  revolutionären  Beweglichkeit  zu  preisen.  Das  Mafshalten 
ist  ihm  die  Summe  aller  Tugend;  auf  die  aufseren  Güter  legt  er 
wohl  Werth,  da  sie  die  Mittel  gewahren  zu  einem  löblichen  Wandel, 
aber  er  war  eine  genügsame  Natur.  Jene  Gier  nach  Erwerb,  welche 
sich  nicht  mit  mafsigem  Gut  begnügt,  ist  ihm  fremd ; er  bildet  hier 
den  entschiedenen  Gegensatz  zu  seinem  alteren  Kunstgenüssen  Si- 
monides  und  preist  die  alte  Zeit  glücklich,  wo  die  Muse  noch  nicht 
auf  Erwerb  ausging,  wo  man  das  Wort  des  Sängers  nicht  um  Geld 
erkaufen  konnte. 

Die  Pietät  in  allen  Verhältnissen,  namentlich  zwischen  Ellern 
und  Rindern,  ist  ihm  die  eigentliche  Grundlage  des  häuslichen  Glückes. 
Die  Liebe  zu  den  Eltern  stellt  er  auf  gleiche  Stufe  mit  der  Frömmig- 
keit und  Gottesfurcht;  auf  die  angeborene  Natur  legt  er  das  ent- 
schiedenste Gewicht;  wer  diese  Anlagen  und  Fähigkeiten  zu  höchster 
Vollkommenheit  ausbildete,  der  erfüllt  seine  Bestimmung;  in  dem  Er- 
kennen und  Ueben  dieser  Anlage  beruht  die  echte  Bildung,  die 
Meisterschaft,  während  das  blofs  Angelernte  etwas  Aeufserliches  bleibt. 

Auf  den  Wechsel  menschlichen  Geschickes  hinzuweisen,  hatte 
der  Dichter  häufig  Anlafs.  Pindar  geht  von  der  Ueberzeugung  aus, 
dafs  das  Schicksal  jedes  Menschen  auf  seiner  Naturanlage  beruhe. 
Der  Mensch  hat  gewissermafsen  sein  Schicksal  in  der  Hand;  die  einen 
erkennen  die  Eigenthümlichkeit  ihres  angeborenen  Wesens  und  ver- 
folgen die  naturgemafse  Bahn , während  ein  anderer  nach  falschen 
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Zielen  strebt  und  oft  erst  nach  langen  Umwegen  seinen  eigentlichen 
Lebensberuf  findet;  aber  der  Erfolg  und  Ausgang  menschlichen 
Wollens  und  Handelns  ist  vielfach  bedingt  durch  Verhältnisse,  welche 
von  dem  Menschen  unabhängig  sind,  die  theils  günstig,  theils  un- 
günstig wirken;  der  Mensch  kennt  nur  den  Anfang,  nicht  den  Aus- 
gang seines  Unternehmens.  Auf  den  Einfiufs  des  Glücks  hinzuw eisen, 
hatte  Findar  gerade  in  seinen  Siegesliedern  häufigen  Anlafs;  aber 
dieser  Glückswechsel  darf  den  Menschen  nicht  irre  machen  in  seinen 
Grundsätzen  und  Absichten. 

Als  Dichter,  der  vorzugsweise  die  Mytlienwelt  darstellt,  hält 
Findar  die  polytheistische  Anschauung  des  Volksglaubens  fest,  aber 
wie  es  ihm  an  philosophischem  Sinn  nicht  fehlt,  hat  er  auch  über 
die  höchsten  Aufgaben  nacbgedacht,  und  über  der  Vielheit  steht  ihm 
die  einheitliche  Gottesidee.  Der  Einfiufs  der  Mysterien,  in  welche 
der  Dichter  eingeweihl  war,  zeigt  sich  vor  allem  in  seinen  Ansichten 
über  die  Unsterblichkeit  und  das  Leben  nach  dem  Tode. 

Findar  war  ein  Mann  von  ernstem  Charakter;  die  Richtung  seines 
Geistes  auf  das  Sittlich-Religiöse  giebt  sich  auch  in  seinen  Foesien 
kund,  daher  jene  entschiedene  Neigung  zum  LehrhaAen  und  Gno- 
mischen.  Wir  finden  in  Findars  Gedichten  eine  Fülle  von  allge- 
meinen Sentenzen  und  Lebensregeln.  So  schliefst  er  gern  nicht  nur 
das  Gedicht,  sondern  auch  die  einzelnen  Abschnitte  besonders  nach- 
drücklich mit  einem  allgemeinen  Gedanken ; nicht  selten  werden  solche 
Gnomen  gehäuA ; beachtenswerth  ist,  wie  Findar  ernste  Mahnungen 
da  einfiieht,  wo  er  den  Sieger  lobt.  Mil  ebensoviel  Feinheit,  wie 
Freimuth  wird  Anerkennung  und  Ermahnung  verknüpA.  So  wird 
das  Verletzende  durch  das  beigemischte  Lob  gemildert,  das  Lob  durch 
den  Ernst  der  Warnung  gemüfsigt.  Hier  finden  sich  nicht  seilen 
verborgene  Beziehungen  auf  den  Charakter  des  Siegers,  auf  seine 
besonderen  Lebeusverhältnisse,  die  dem  Dichter  genau  bekannt 
waren. 

Findar  wird  besonders  nie  müde,  vor  Ueberhebung  zu  warnen 
und  Mafshallen  anzuempfehlen.  Für  den  Sieger,  der  auf  seinen 
Erfolg  stolz  ist,  ist  eine  solche  Warnung,  dafs,  wenn  man  sich  auf 
dem  Gipfel  des  Glückes  befindet,  leicht  ein  plötzlicher  Umschwung 
eintrilt,  ganz  angebracht.  Oft  aber  haben  solche  Erinnerungen  eine 
weitere  Bedeutung.  Diese  Gnomen  Findais,  wie  sie  auf  eigener 
Lebenserfahrung  beruhen,  haben  immer  auch  eine  allgemeine  Wahr- 
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heit.  Pindar  hatte  selbst  den  Wechsel  und  Unbestand  menschlichen 
Glückes  an  sich  und  anderen  erfahren.  Die  Macht  der  Perser,  als  sie 
den  höchsten  Gipfel  erreicht  zu  haben  schien,  war  gebrochen.  In 
dieses  Verderben  ward  auch  die  Vaterstadt  Pindars  mithineingezogen, 
und  den  Dichter  selbst  hatte  vielfaches  Leid  betroffen.  Bei  den 
Hellenen  war  das  Selbstgefühl,  nachdem  sie  eine  Reihe  der  glän- 
zendsten Siege  erfochten,  mächtig  gehoben.  Schon  begann  sich 
hie  und  da  Uebermuth  zu  regen ; aus  vollster  Ueberzeugung  konnte 
Pindar  die  warnenden  Worte  aussprechen.  Die  Feinheit  des  Dich- 
ters zeigt  sich  auch  darin,  dafs  er  seine  mahnenden  Worte  nicht 
immer  direkt  an  den  Sieger  richtet,  sondern,  um  nicht  zu  verletzen, 
sich  der  ersten  Person  bedient. 

* Pindar  war  über  vierzig  Jahre  als  Dichter  thätig.  Seine  ge- 
sammelten Lieder  umfafstcn  siebzehn  Bücher;  es  gab  aber  zwei 
verschiedene  Ausgaben,  eine  ältere,  die  offenbar  noch  aus  der  klas- 
sischen Zeit  stammt,  und  eine  jüngere,  die  auf  der  Redaction  der 
alexandrinischen  Grammatiker  beruht,  wo  die  Gedichte  zum  Theil 
in  abweichender  Weise  angeordnet  waren,  und  zwar  nach  einem 
bestimmten  Prinzip,  indem  die  Gedichte  religiösen  Inhalts  voran- 
geben:  Hymnen,  Päane,  Dithyramben  (zwei  Bücher)  und 
Prosodien  (ebenfalls  zwei  Bücher);  dann  folgten  Lieder  gemisch- 
ten Inhalts,  Parthenia,  drei  Bücher  (das  dritte  scheint  Gedichte 
enthalten  zu  haben,  die  nur  uneigentlich  zu  den  Parthenien  ge- 
hörten; es  waren  vermischte  Gedichte,  die  man  nicht  gut  in  den 
anderen  Abtheilungen  unterbringen  konnte);  Hyporcheme  zwei 
Bücher;  endlich  Gedichte  zu  Ehren  einzelner  Individuen , Enkomia 
(dazu  gehören  auch  die  in  der  älteren  Ausgabe  als  Skolien  bezeich- 
neten  Gedichte),  ^gfvot  und  Siegeslieder  oder  Imvlxia  in 
vier  Büchern.  Von  diesem  reichen  Schatze  sind  nur  die  vier  letzten 
Bücher  erhalten,  und  zwar  das  siebzehnte  nicht  einmal  vollständig.* 
Pindar  hat  sich  in  allen  Gattungen  der  chorischen  Lyrik  ver- 
sucht. An  Produktivität  und  Vielseitigkeit  kommt  er  dem  Simo- 
nides  völlig  gleich.  Dafs  Pindar  auch  in  den  anderen  Gattungen 
Bedeutendes  leistete,  beweist  schon  das  Urtlieil  des  Alterthums,  was 
die  Dithyramben,  Trauerlieder  u.  s.  w.  von  Pindar  nicht  minder 
hochsebatzte  als  die  Epinikien.  Die  noch  erhaltenen  Bruchstücke 
reichen  nicht  aus,  um  ein  bestimmtes  Urtbeil  zu  gewinnen;  nament- 
*)  [Aus  Ersch  und  Gruber  S.  353  A.] 
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Epinikiea, 


lirh  wäre  es  interessant  zu  wissen,  wie  jene  Dichtungen  sich  zu  den 
Siegesliedern  verhielten.  Sittlichen  Ernst,  männliche  Würde,  das 
Grofsartige  in  Gedanken,  wie  in  Worten  bekunden  die  Reste  der 
verlorenen  Gedichte  überall,  aber  feinere  Unterschiede  fehlten  ge- 
wifs  nicht.  Pindar  ist  fern  von  aller  Manier  und  niemak  eintönig. 

Selbst  die  E p i n i k i e n , obwohl  sie  das  gleiche  Thema  behandeln, 
zeigen  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten.  Die  Olympien  zeichnen 
sich  vorzugsweise  durch  grofsartiges  Pathos  und  schwunghafte  Begeiste- 
rung aus.  Wie  das  olympische  Fest  alle  anderen  an  Alter,  wie  an 
Pracht  und  Herrlichkeit  überragte,  wie  ein  Sieg  zu  Olympia  für 
die  gröfste  Auszeichnung  galt,  so  hat  der  Dichter  sichtlich  auf  diese 
Oden  die  meiste  Mühe  und  Sorgfalt  verwandt,  allen  Schmuck  der 
Poesie  auf  sic  gehäuft  ; aber  sie  machen  auch  manchmal  den  Ein- 
druck des  Künstlichen  und  lassen  uns  kalt,  wahrend  die  pythiseben 
Oden,  die  jenen  an  dichterischem  Schmuck  nicht  nachstehen,  zu- 
gleich eine  wohlthucnde  W’arme  der  Empfindung  und  frische  Be- 
geisterung zeigen.  Wie  das  pythische  Fest  in  den  Augen  der  Na- 
tion der  olympischen  Panegyris  am  nächsten  stand,  so  bat  Pindar 
auch  diese  Epinikien  mit  dem  ganzen  Reichthum  seiner  Kunst  aus- 
gestattet; aber  Delphi  war  dem  Dichter  wegen  der  Nachbarschaft 
und  durch  häufigen  Aufenthalt  besonders  werth.  Hier  fühlte  er  sich 
heimisch;  daher  stammt  jene  Innigkeit  des  Gefühls.  Die  Nemeen 
und  Isthmien  zeigen  im  Ganzen  weniger  Kühnheit  und  Schmuck, 
das  Pathos  i.st  gemafsigter,  aber  auch  sie  sind  nach  Form  und  In- 
halt vollendet  und  gerade,  weil  sie  verhaltnifsmafsig  einfacher  sind, 
am  besten  geeignet,  in  das  Verstandnifs  des  Dichters  einzuführen. 

Das  Epinikion  ist  ein  Loblied  auf  den  Sieger,  und  da  es  bei 
jedem  Spiel  und  Kampf  ebenso  auf  Glück,  wie  auf  Geschicklichkeit 
ankommt,  so  wird  vor  allem  die  Tüchtigkeit  des  siegreichen  Ago- 
nisten oder  sein  Glück  oder  auch  beides  zugleich  hervorgehoben. 
Der  Sieg  wird  nicht  nur  als  die  Frucht  rühmlichen  Eifers  und  un- 
ablässiger Anstrengung,  sondern  auch  als  ein  Geschenk  der  Götter 
betrachtet,  die  ihre  Huld  darin  deutlich  offenbaren;  gerade  dem 
religiösen  Sinne  Pindars  lag  diese  Betrachtung  nahe.  Insbesondere 
wird  gern  des  Gottes  gedacht,  dem  das  Fest  und  der  Agon  geweiht 
war,  oder  auch  einer  anderen  Gottheit,  zu  welcher  der  Sieger  oder 
sein  Haus  in  einem  näheren  Verhältnisse  stand;  dabei  ist  dem  Dich- 
ter passender  Anlafs  gegeben,  zu  dem  Lobe  und  Preise  verständigen 
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Ralh  und  Warnung  oder  nach  Umständen  tröstenden  Zuspruch  und 
Hoffnung  fUr  die  Zukunft  hinzuzufügen.  Aber  Pindar  verliert  sich 
nicht  in  Allgemeinheiten,  wozu  die  Natur  des  Gelegenheitsgedichtes 
leicht  verfuhrt,  sondern  mit  liebevoller  Tbeilnahme  widmet  er  sich 
seiner  Aufgabe  und  sucht  ein  individuelles,  lebenswahres  Bild  des 
Siegers  zu  entwerfen,  was  ihm  auch  in  der  Zeit,  wo  er  den  Höhe- 
punkt seiner  Kunst  erreicht  hat,  meist  gelingt.  Neben  dem  Sänger 
wird  in  der  Regel  auch  seiner  Familie  und  Geschlechtsgenossen, 
seiner  Stadt  und  seines  Stammes  in  Ehren  gedacht. 

Vor  allem  darf  ein  Mythus  nicht  fehlen.  Die  Gegenwart  erhält 
so  gleichsam  eine  Weihe  durch  den  festlichen  Schmuck  der  ehr- 
würdigen Sage.  Es  war  dies  eine  hergebrachte  Satzung  der  Kunst, 
der  auch  Pindar  bis  auf  geringe  Ausnabmen  treu  geblieben  ist.  Den 
Mythus  passend  zu  wählen  war  nicht  leicht;  denn  es  soll  immer 
eine  gewisse  Beziehung  zwischen  dem  Ereignisse  der  mythischen 
Vorzeit  und  dem  speciellen  Anlasse  der  Festfeier  stattfinden.  Daher 
lag  es  nabe,  entweder  die  mythischen  Ueberlieferungen  über  die 
Gründung  des  Agons  zu  benutzen  oder  die  Heroen  des  Staates,  dem 
der  Sieger  angehört,  einzufUhren.  Dies  war  die  einfachste  Weise, 
die  sich  von  selbst  darbot,  und  die  alten  Satzungen  der  Kunst  mögen 
diese  Form  geradezu  empfohlen  haben.  Auch  Pindar  macht  häufig 
davon  Gebrauch,  aber  allmählich  waren  diese  Stoffe  verbraucht. 
Wollte  der  Dichter  nicht  mythische  Episoden,  die  entweder  seine 
Vorgänger  oder  er  selbst  schon  früher  passend  seinen  Epinikien 
eingeOochten  hatte,  immer  von  neuem  wiederholen,  wollte  er  die 
Gefahr  der  Monotonie,  die  solcher  Gelegenheitsdichtung  besonders 
nahe  liegt,  vermeiden,  so  mufstc  er  tiefer  in  den  Schatz  der  mythi- 
schen Ucberlieferung  greifen  und  auch  solche  Sagen  herbeiziehen, 
welche  äufserlicb  zu  der  besonderen  Aufgabe  in  keiner  näheren 
Beziehung  standen.  Von  dieser  ideellen,  innerlichen  Verbindung  des 
Mythus  mit  der  Gegenwart  hat  Pindar  mehrfach  Gebrauch  gemacht, 
indem  er  in  eben  so  sinniger  als  UbciTaschender  Weise  sich  den 
Stoff  für  die  Parekbase  auswählt. 

Ein  solches  Thema  hat  an  sich  leicht  etwas  Einförmiges;  allein 
der  Dichter  geräth  nie  in  Verlegenheit,  er  weifs  überall  den  schein- 
bar trockenen  Stoff  zu  beleben,  eine  Mannigfaltigkeit  von  Anschau- 
ungen und  Beziehungen  zu  linden.  Das  Gelegenheitsgedicht  ist  einem 
Einzelnen  gewidmet,  aber  der  Dichter  wird  nur  dann  seine  Aufgabe 
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befriedigend  lösen,  wenn  er  das  Individuelle  mit  dem  Allgemeinen 
verknüpft  und  uns  so  ein  tieferes  Interesse  einflöfst;  so  erweitert 
Pindar  in  der  Regel  das  Lob  des  Sängers  zu  einer  Verherrlichung 
der  Ileimatli.  Wie  der  Sieger  zugleich  seine  Vaterstadt  ehrt,  indem 
er  ihr  neuen  Ruhm  verschafft,  so  ist  es  auch  für  den  Sieger  ehren- 
voll, wenn  er  nicht  nur  einer  geachteten  Familie,  sondern  auch 
einer  seit  Alters  herühmten  Stadt  angehört.  Aufser  den  mythischen 
Erinnerungen  wird  zuweilen  auch  auf  die  spätere  Zeit  Rücksicht 
genommen ; z.  B.  in  der  vierten  isthmischen  Ode  werden  nicht  nur 
die  Aeakiden  gepriesen,  sondern  auch  die  Waffenthaten  der  Aegi- 
neten  in  der  Schlacht  hei  Salamis  hervorgehoben  und  so  die  Ver- 
gangenheit mit  der  Gegenwart  schicklich  verknüpft.  Es  war  dies 
eine  von  den  alten  Satzungen  der  lyrischen  Kunst  (vgl.  5,  19).  Auch 
die  anderen  Dichter  haben  dies  beobachtet,  wie  Simonides  und  Euri- 
pides,  und  so  ward  zugleich  der  Forderung  genügt,  dafs  ein  Mythus 
nicht  fehlen  darf.  Auch  dies  war  eine  Vorschrift  der  lyrischen  Kunst. 
Darauf  bezieht  sich  der  Tadel  der  Korinna  bei  Plutarch  über  den 
Ruhm  Athens  14. 

Gerade  durch  die  innige  Verknüpfung  des  Mytlius  mit  dem 
übrigen  Gedichte  zeichnen  sich  die  meisten  Epinikien  aus  der  Blüthe- 
zeit  Pindars  aus.  Wenn  in  anderen  Fällen  die  Wahl  befremdet  und 
das  Verhaltnifs  uns  nicht  recht  klar  wird,  so  dürfen  wir  nicht  sofort 
den  Dichter  tadeln.  Es  ist  eben  bei  solchen  Gelegenheitspoesien 
für  uns  nicht  immer  möglich,  die  tieferen  Beziehungen,  welche  dem 
Empfänger  des  Siegesliedes  und  dem  Kreise  der  Zuhörer  hinreichend 
verständlich  waren,  zu  ergründen,  daher  auch  alte  und  neue  Er- 
klärer hier  nicht  selten  rathlos  sind  oder  sich  in  gewagten  Ver- 
muthungen ergehen. 

Das  eigentlich  lyrische  Element  tritt  in  diesen  Epinikien  zurück, 
wo  theils  die  epische  Erzählung,  theils  die  Reflexion  und  das  Di- 
daktische den  meisten  Raum  in  Anspruch  nehmen,  so  dafs  für  den 
Ausdruck  der  inneren  Empfindung  keine  rechte  Stelle  war.  Wenn 
die  Lyrik  diese  höchste  Spitze  erreicht  hat,  schweift  nur  zu  leicht 
entweder  die  Phantasie  des  Dichters  ins  Mafslose,  oder  das  Poetische 
geht  in  der  nüchternen  Reflexion  des  Verstandes  unter,  und  die 
leere  Phrase  macht  sich  geltend.  Von  diesen  Verirrungen  hält  sich 
Pindar  frei. 

Hinsichtlich  der  Behandlung  des  Mythus  gebot  ein  ausdrück- 
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liches  Gesetz,  dafs  der  Dichter  sich  kurz  fasse.  Und  die  lyrische 
Behandlung  brachte  dies  mit  sich.  Jedoch  ist  Pindar  dieser  Forde- 
rung nicht  in  aller  Strenge  nacbgekommen ; in  einzelnen  Gedichten 
wird  dem  Mythischen  ein  sehr  bedeutender  Raum  gegönnt,  wie  die 
Schilderung  der  Argonautenfahrt  in  der  vierten  pythischen  Ode  be- 
weist, aber  die  Grenzlinie  zwischen  epischem  und  lyrischem  Stil  wird 
sorgfältig  innegehalten,  ln  der  Regel  hebt  der  Dichter  nur  die  Spitzen 
hervor.  Nur  bei  den  wesentlichsten  Punkten  gestattet  sich  der  Dich- 
ter länger  zu  verweilen,  wahrend  MittelgUeder  entweder  ganz  über- 
gangen oder  nur  in  aller  Kürze  berührt  werden.  Dabei  sucht  Piu- 
dar  die  Erzählung  durch  Beziehungen  auf  die  unmittelbare  Gegen- 
wart, durch  eingeQochtene  Betrachtungen  zu  heben  und  zu  beleben, 
aber  auch  in  diesen  ReQezionen  hält  Pindar  Mafs.  Mit  tiefsinnigen 
Gedanken  verbindet  sich  eine  wohlthuende  Wärme  der  Empfindung. 

Von  der  lyrischen  Poesie  darf  man  nicht  verlangen,  dafs  die 
Persönlichkeit  des  Dichters  völlig  zurücktrete  und  sich  verleugne. 
Die  strenge  Satzung  der  alten  Kunst  scheint  eine  solche  Parekbase 
eigentlich  nicht  gebilligt  zu  haben;  doch  ward  dieses  Gesetz  wohl 
niemals  unbedingt  anerkannt.  So  finden  sich  auch  bei  Pindar  Öfter 
persönliche  Beziehungen  eingewebt;  der  Dichter  tritt  selbst  hervor, 
manchmal  da,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet. 

Mit  grolster  MeisterschaR  handhabt  Pindar  die  metrische  Form. 
Sie  ist  zumal  in  der  Lyrik  nicht  gleichgültig,  denn  gerade  hier  stehen 
Form  und  Inhalt  in  der  innigsten  Beziehung  zu  einander.  Kein 
anderer  Lyriker  hat  in  diesem  Punkte,  soviel  wir  wissen,  ihn  über- 
troffen,  nur  wenige  haben  die  gleiche  Vollendung  erreicht.  Inwieweit 
seine  Vorgänger  unter  den  Lyrikern,  wie  Simonides,  ihm  gleichkamen, 
läfsl  sich  nicht  mit  Sicherheit  beurtheilen.  Die  Chorlieder  der  Tra- 
giker stehen  an  Grofsartigkeit  und  Reichlhum  der  Pindarischen  Kunst 
entschieden  nach;  nur  Aeschylus  zeigt  auch  in  diesem  Punkte  die 
meiste  geistige  Verwandtschaft.  Uebrigens  wendet  Pindar  in  den 
Epinikien  aus  der  Fülle  rhythmischer  Grundformen  nur  zwei  an, 
die  enkomiologische  und  die  logaodische  Gattung,  welche  ihm  offen- 
bar für  den  Charakter  des  Siegesliedes  vorzugsweise  angemessen 
schienen.  Auch  in  den  übrigen  Gedichten  hat  Pindar  sich  nicht 
selten  dieser  Strophenbildungen  bedient,  denn  mit  unverkennbarer 
Vorliebe  hat  er  gerade  diese  beiden  Stilarten  ausgebildet  und  ge- 
pQegt;  aber  daneben  macht  er  doch  auch  von  anderen  Formen  mehr 
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odor  weniger  Gebrauch.  Die  Satzung  der  chorischen  Poesie  der 
Hellenen  verlangte  gerade  wie  im  Mittelalter  bei  unseren  deutschen 
Liederdichtern,  dafs  der  Dichter  für  jedes  Gedicht  immer  auch  eine 
neue  Strophenform  erfinde.  Es  war  nicht  gestattet,  seine  eigenen, 
noch  viel  weniger  die  rhythmischen  Compositioncn  eines  anderen  zu 
wiederholen.  Für  Pindar,  der  die  einfachen  Grundelemente , aus 
denen  jede  einzelne  Strophengaltung  gebildet  wird,  mit  genialer 
Leichtigkeit  zu  variiren  verstand,  war  es  nicht  schwer,  dieser  For- 
derung zu  genügen.  Jedes  Gedicht  bei  Pindar  hat  seine  eigene 
rhythmische  Form.  Pindar  wiederholt  sich  nie;  er  ist  unerschöpflich 
im  Erfinden  neuer  Variationen,,  und  doch  weifs  er  mit  verhültniis- 
mafsig  einfachen  Mitteln  Grofses  zu  erreichen.  Wenn  dennoch  ein- 
mal in  der  dritten  und  vierten  isthmischen  Ode  das  Gesetz  über- 
treten wird,  so  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  Pindar 
weder  unbewufst  noch  aus  Verlegenheit,  sondern  in  bestimmter  Ab- 
sicht in  zwei  Gedichten , die  beide  an  denselben  Landsmann  gerich- 
tet waren,  die  gleiche  Strophenform  unverSudert  beibehielt.  Wahr- 
scheinlich wurden  beide  Siege  bald  nach  einander  gefeiert,  und  auf 
ausdrücklichen  Wunsch  des  Siegers  mag  Pindar  dasselbe  Metrum  und 
dieselbe  musikalische  Composition,  die  besonders  gefallen  hatten, 
wiederholt  haben. 

Korinna  und  wohl  alle  älteren  bOotischen  Dichter  und  Dich- 
terinnen bedienten  sich  in  ihren  lyrischen  Poesien  der  heimischen 
Mundart.  Pindar,  dessen  Thaiigkeit  sich  nicht  auf  die  engen  Gren- 
zen seiner  Landschaft  beschränkt,  sondern  der  gesammten  Mation 
gewidmet  ist,  gebraucht  den  Dialekt,  der  seit  Stesichorus  Gesetz  für 
die  chorischc  Lyrik  ist.  Jedoch  ist  bemerkenswerlh,  dafs,  obwohl 
auch  die  Vorgänger  Pindars  den  dorischen  Formen  Aeolismen  hei- 
mischen, doch  bei  Pindar  dem  Aeolischen  ein  gröfseres  Recht  ein- 
geräumt  wird;  und  zwar  entnimmt  er  Einzelnes  dem  lesbisrben,  An- 
deres seinem  heimischen  Dialekte. 

Pindar  besitzt  grofse  Gewalt  über  die  Sprache.  Voll  und  reich 
fliefst  in  der  Regel  der  Strom  seiner  Rede,  anmuthige  und  lebens- 
volle Bilder,  zahlreiche  und  nicht  selten  kühne  Metaphern  erhöhen 
die  Pracht  der  Darstellung,  und  auch  da,  wo  der  Dichter  eine  schlich- 
tere Haltung  annimmt,  ist  der  Ausdruck  stets  gewählt.  Aber  die 
Kühnheit  der  Metaphern,  die  ungewöhnlichen  syntaktischen  Verbin- 
dungen, sowie  das  häufige  Asyndeton,  sowie  die  raschen  üebergänge 
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der  Gedanken  machen  das  Verstandnifs  schwierig,  daher  alte  und 
neue  Erklärer  sich  mit  gar  vielen  Stellen,  wo  der  Sinn  der  Rede 
dunkel  oder  doppeldeutig  ist,  vergeblich  abgemübt  haben. 

Dafs  ein  Dichter,  der  seine  poetische  Laufbahn  mit  dem  zwau* 
zigsten  Jahre  beginnt  und  bis  ins  Greisenalter  seine  Kunst  übte, 
nicht  mit  einem  Male  fertig  dastand,  darf  man  voraussetzen,  und  die 
Betrachtung  der  Gedichte,  so  weit  die  Zeit  ihrer  Abfassung  sich  fest- 
stellen lafst,  beweist,  dafs  der  Dichter  erst  nach  und  nach  freier 
und  selbständiger  sich  entwickelte;  wie  die  Gedichte  der  Jugendzeit 
noch  etwas  Unfertiges  und  Ungleichartiges  zeigen,  so  giebt  sich  zu- 
letzt das  höhere  Alter  in  dem  Vorherrschen  des  Vei-standesmafsigen 
Uber  die  Phantasie  kund. 

Nicht  mit  Unrecht  verlegen  die  alten  Chronographen  die  BlUthe- 
zeit  Pindars  in  Ol.  75.  Mit  dem  Ende  der  Perserkriege,  wo  Pindar  in 
der  Fülle  des  männlichen  Alters  stand,  hat  er  nicht  nur  die  volle  Reife 
des  Charakters,  sondern  auch  die  Sicherheit  des  Meisters  gewonnen. 

Mil  klarem  Bewufstsein  und  genialer  Leichtigkeit  handhabte  er  den 
grofsen  Stil  und  behauptet  sich  lange  Zeit  auf  dieser  Hohe  der  Kunst. 

Neben  Pindar  ist  hauptsächlich  Bacchylides  aus  Keos  zu Biccbjiide^ 
nennen,  ein  Scbwestersohn  des  Simonides  und  wie  es  scheint  treuer 
Begleiter  seines  Oheims;  wenigstens  treffen  wir  beide  eng  verbun- 
den am  Hofe  des  Hiero  von  Syrakus;  spater  scheint  er  im  Pelo- 
ponnes seinen  bleibenden  Wohnsitz  genommen  zu  haben.  Bacchy- 
lides ward  von  den  Alexandrinern  in  die  Zahl  der  klassischen  Meliker 
aufgenommen,  doch  kann  er  mit  den  anderen  nicht  ganz  auf  gleiche 
Linie  gestellt  werden;  denn  er  war  nicht  eigentlich  ein  originaler 
Dichtergeist;  was  er  leistet,  verdankt  er  vorzugsweise  fleifsigcn  und 
sorgfältigen  Studien.  Die  alten  Grammatiker  haben  daher  wohl  nicht 
Unrecht,  wenn  sie  einige  Aeufserungen  Pindars,  wo  dieser  Dichter 
in  seinem  stolzen  Selbstbewiifstsein  das  Angelernte  in  der  Kunst 
tief  unter  die  natürliche  Begabung  stellt,  als  einen  versteckten  An- 
griff eben  auf  Bacchylides  deuteten. 

Bacchylides  ist  durch  Simonides  in  die  lyrische  Dichtung  ein- 
geführt. Den  Spuren  dieses  Meisters  geht  er  mit  liebevoller  Treue 
nach,  doch  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  er  in  anderen  Punkten, 
namentlich  im  rhythmischen  Bau  der  Strophen,  sich  auch  wieder  an 
Pindar  anschliefst.  Das  Hauptverdienst  des  Dichters  liegt  in  der  ge- 
fälligen und  correkten  Form,  die  er  gewandt  und  sicher  handhabt. 
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Bemerkenswertb  ist  der  Reichthum  an  allgemeinen  Sentenzen  in 
den  nicht  gerade  zahlreichen  Bruchstücken  des  Dichters;  eine  ernste, 
wohlmeinende  Gesinnung  gieht  sich  üherall  kund,  und  dieser  etliische 
Gehalt  mag  dem  Dichter  auch  noch  spater  fleifsige  Leser  zugeführt 
haben.  Bacchylides  hat  Hymnen,  Päane,  Prosodien,  Hyporcheme, 
Dithyramben  und  Epinikien  verfafst;  nur  im  Threnos  scheint  er  sich 
niemals  versucht  zu  haben ; dagegen  dichtet  er  Liebes-  und  Trink- 
lieder, und  für  diese  Poesie  des  geselligen  Verkehrs  war  wohl  sein 
Talent  mehr  geeignet  als  für  den  Ernst  der  religiösen  Lyrik. 


Zweite  Gruppe. 

Das  Melos  bei  den  jüngeren  Dithyram* 
bikern. 

Auf  der  Höhe,  welche  die  chorische  Lyrik  durch  Pindar  erreicht 
hatte,  vermochte  sie  sich  nicht  zu  halten.  Bacchylides  war  der  letzte 
namhafte  Dichter,  der  mit  gleicher  Theilnahme  die  verschiedenen 
Formen  der  melischen  Poesie  cultivirte.  Jene  Vielseitigkeit  setzt  eine 
seltene  poetische  Begabung  voraus;  man  zieht  es  vor,  sich  wieder 
nach  der  Weise  der  Alten  auf  eine  oder  die  andere  Gattung  zu  be- 
schränken. An  Gelegenheitsgedichten,  weiche  früher  die  Thätigkeit 
der  Meliker  besonders  in  Anspruch  nahmen,  hatte  man  sich  gesättigt ; 
es  war  allmählich  schwierig,  einem  Enkomion  oder  Siegesliede  oder 
Trauergedichte  den  Reiz  der  Neuheit  zu  verleihen.  Diese  Art  der 
Poesie  stirbt  zwar  nicht  gleich  völlig  ab,  aber  sie  wird  geradezu  als 
eine  Art  Gewerbe  betrieben  und  sinkt  immer  mehr  in  der  Achtung  '), 
so  dafs  Dichter,  welche  etwas  auf  sich  hielten,  nur  ausnahmsweise 
und  bei  besonderen  Anlässen  sich  dazu  verstanden.*)  Die  religiöse 
Lyrik  wird  zwar  durch  die  bestehenden  Einrichtungen  gehalten,  aber 
die  Manniglalligkeit  poetischer  Formen  verschwindet  Hyporcheme 
und  Parthenien  geriethen  völlig  in  Vergessenheit;  auch  für  die  Pro- 

1)  Aristophaoes  spottet  in  den  Vögeln  (1372  ff.)  über  die  bettelhaflen 
Gelegenbeitsdichter,  die  sich  dbeiaU  zudrängten  nnd  Lieder  in  allen  Stilarten 
anboten. 

2)  Euripides  dichtete  ein  Epinikion  für  Alkibiades,  ein  Tranergedicht 
auf  die  in  Sicilien  Gefallenen;  von  Timotheus  werden  dytia  uia  genannt. 
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tun  cessionslieder  war  kein  Raum  mehr,  da  der  Wettkampf  der  CliOre 

u.'  hier  eigentlich  ausgeschlossen  ist.  Der  Hymnus  und  der  Paan  sind 

g-n  zwar  nie  völlig  veraltet’),  allein  sie  treten  sichtlich  zurtlck  hinter 
den  Dithyrambus  und  Nomos,  welche  sich  allgemeiner  Gunst  erfreuen, 
denen  daher  die  besseren  Talente  ausschliefslich  ihre  Kraft  widmen. 
K/  ln  diesen  beiden  Gattungen  concentrirt  sich  allmählich  die  höhere 
^ t.  Lyrik.*) 

,,  Der  Dithyrambus  behauptet  sich  nicht  nur  neben  der  Tragödie, 

^ die  aus  ihm  hervorgegangen  ist,  sondern  entwickelt  sich  auch  immer 
selbständiger,  so  dafs  er  bald  als  gleichberechtigt  auftritt.')  Seitdem 
die^ Tragödie  den  Umfang  der  lyrischen  Gesänge  beschränkt  und  so 
sich  von  ihrem  Ursprünge  weiter  entfernt,  nimmt  der  Dithyrambus 
mehr  und  mehr  eine  dramatische  Haltung  an,  obwohl  er  die  epische 
Form  festhält.  Man  erkennt  deutlich,  wie  die  festen  Grenzen  der 
Gattungen  ihre  Bedeutung  verlieren.  Den  Nomos  durfte  man  nicht 
fallen  lassen,  da  es  seit  Alters  Wettkämpfe  für  KitharOden  gab,  aber 
er  vermag  sich  nur  zu  halten,  indem  er  einen  wesentlich  anderen 
Charakter  annimmt  und  an  dem  dramatischen  Leben  des  Dithyrambus 
participirt;  so  tritt  auch  hier  eine  Vermischung  der  Gattungen  ein.') 

Nomos  und  Dithyrambus  sind  eigentlich  streng  geschieden;  der 
eine  war  für  den  Einzelvorlrag  der  KitharOden,  der  andere  für  Chor- 
gesang unter  Flötenbegleitung  bestimmt.  Jetzt  kommt  das  drama- 
tische Element  gleichmäfsig  in  beiden  zur  Geltung;  der  Nomos  giebt 
^ seine  ruhige  gemessene  Haltung  auf,  das  leidenschaftlich  bewegte 
Wesen  des  Dithyrambus  dringt  auch  hier  ein.  Im  Nomos  wird  zwar 
der  Einzelvortrag  des  Sängers  nicht  ganz  aufgegeben’),  aber  einge- 

, 3)  Timotheus  dichtete  Hymnen,  Sophokles  einen  Päan. 

4)  So  fafst  Aristoteles  unter  diesen  beiden  Namen  die  gesammte  Lyrik 
zusammen,  Poet,  titjre  räv  8i9vfäftß<ov  nolricis  xcU  ^ töv  vifitov.  2 : rove 
8i9vfäfißovt  *al  Tovt  vo/tovs,  und  kurzweg  1 : »}  dtßvfaftßonotririK^.  Wenn 
' Plato  Ion  634 C sagt,  der  eine  verstehe  nur  Dithyramben,  der  andere  Enkomien, 
ein  dritter  Hyporcheme  (oder  fntj  oder  ta/tßot)  zu  dichten,  so  hat  er  eben  die 
frühere  Gestalt  der  Poesie  im  Auge. 

6)  Plato  Apol.  22  A:  xovs  notTjxas  rovt  r»  räv  xal  rovs  räv 

8t&vfä/tßtov.  , 

6)  Den  Gegensatz  der  älteren  Kunst,  die  auf  Reinheit  der  Gattungen  hielt, 
und  der  neueren,  die  sich  völlig  ungebunden  bewegt,  schildert  Plato  Leg. 
Ul,  7U0Aff. 

7)  Der  Kitharöde  Pylades  singt  den  Eingang  der  Perser  des  Timotheus 
(PluL  Philopoem.  11:  xt9a^Säv  iyovi^oftivctv  ly  r<p  &eärf^  zu  Nemea). 

Bergk,  Grieeh.  LIteraturgeuhiclite  II.  34 
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legte  Cborlieder  wechseln  damit  ab'),  während  im  Dithyrambus  auch 
Virtuosen  mitwirkten  und  im  Sologesang  selbständig  ihre  Kunst  ent- 
falteten.') Mit  der  Einführung  des  Chores  im  Nomos  wird  auch  die 
Flötenmusik  neben  den  Saiteninstrumenten  Platz  gegriffen  haben.") 
i'mencbKdNichtsdestoweniger  bestehen  Nomos  und  Dithyrambus  als  gesonderte 
Moniot^'uöd  Gattungen  neben  einander.  Die  Verschiedenheit  zeigt  sich  besonders 
DiihTnm-  darin,  dafs  im  Nomos  der  Einzelvortrag  Hauptsache  blieb;  erst  in 
zweiter  Linie  kommt  der  Chorgesang  zur  Geltung,  während  im  Dithy- 
rambus das  umgekehrte  Verhältnifs  stattQndet.  Fttr  den  Nomos  ist 
die  Kithara"),  für  den  Dithyrambus  die  Flöte  das  unentbehrliche  In- 
strument; ebenso  mag  im  Nomos  der  erzählende  Stil  sich  noch  reiner 
erhalten  haben.") 

Der  Einzelvortrag  der  Virtuosen  behauptet  sich  auch  jetzt  noch 


8)  Clemens  Str.  I,  308:  vöfiovt  nfänoe  h>  xofv  Ti* 

ft69iot.  Daher  konnte  auch  Polyb.  IV,  20  vo/iot  als  Gesammlname  brauchen, 
weil  derselbe  vom  Dithyrambus  nicht  wesentlich  verschieden  war.  Dagegen 
darf  man  kein  Gewicht  auf  Aristot.  Probl.  XIX,  15  p.  918  B 13:  8ia  rr  oi  lu» 
voptOKtim  iv  avTUfxf6^tS  tnouMHO,  aidi  äXkat  tfSal  ai  xofinai  legen; 
Aristoteles  spricht  hier  von  dem  alten  Nomos  des  Terpander  und  seiner  Nachfolger, 
der  nur  fAr  Einzel vortrag  bestimmt  war.  Timotheus,  indem  er  die  Mitwirkung  des 
Chores  benutzt,  giebt  dem  Nomos  seine  endgültige  Gestalt  (Proklus).  Die  Form 
der  inoXtXvfu’ya  hatte  schon  Phrynis  mit  dem  Hexameter  verbunden.  Timotheus 
scheint  sogar  anfangs  den  Hexameter  noch  festgehalten  zn  haben  (Plot,  de  mos. 
c.  4 : rovs  nfdrovt  viftovt  iv  iittot  8ta/up>ian>  8i9vfafißMip>  Xi^tv  p8äy),  wäh- 
rend er  später  noch  weiter  ging  als  Phrynis,  Hephaeat.  119:  anoXtioiiiva,  ol6r 
tiatv  oi  vifioi  oi  xt9a(<p8aiol  7ifto9iov. 

9)  Dies  ist  offenbar  angedeutet  in  den  Worten  des  Aristophanes  bei  Pint, 
de  mus.  c.  30:  <PtXöSevos  its  rovs  xvxXiovs  xofovt  fuXr)  lisijviyxaro;  diese  fiiXrj 
sind  nichts  anderes,  als  die  Monodien  und  Bühnengesänge  der  Tragödie. 

10)  Nach  der  parischen  Chronik  hätte  schon  Terpander  einen  Flötenspieler 
zugezogen  (s.  S.  215,  A.  38);  jedenfalls  macht  jetzt  die  Nomendichtnng  von  bei- 
den Instrumenten  Gebrauch;  die  Vermischung  der  xi9a^8{a  mit  der  avl^ia 
ist  der  charakteristische  Zug  der  neuen  Richtung,  Plato  Leg.  III,  700  D. 

1 1)  Inschrift  CIG.  3053.  Auch  hinsichtlich  der  /uXonoUa  mag  .der  Nomos 
sich  vom  Dithyrambus  unterschieden  haben.  Aristid.  Quint.  I,  29  unterscheidet 
drei  rporro«,  den  rpaywos  oder  vrraToatdi)«,  den  yo/uxös  oder  vt)xon8fis,  den 
8i9v(aftßtx6s  oder  ntaoet8r;s;  also  die  hohen  Töne  eignen  sich  dem  erhabenen, 
männlichen  Pathos  der  Tragödie,  die  tiefen  Töne  den  weichen,  zarteren  Empfin- 
dungen, die  in  dem  jüngeren  Nomos  ihren  Ausdruck  finden,  während  der  Dithy- 
rambus dieser  Epoche  die  Mitte  hält. 

12)  in  der  Sprache  selbst  war  offenbar  keb  Unterschied  wahrzunehmen, 
vergl.  Plut.  de  mus.  c.  4. 
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neben  den  chorischen  Aufführungen  ”),  wie  das  Fortbestehen  des  py- 
thischen  Sängerkampfes  und  der  Agon  der  Aulüden  und  KitharUden’^) 
an  den  Panathenäen  beweist. 

Die  neue  Richtung  kommt  nicht  erst  mit  dem  Erloschen  der 
alteren  Schule  auf,  sondern  beginnt  gleich  mit  dem  Anfang  dieser 
Periode.“)  Melanippides  der  Aeltere,  ein  Zeitgenosse  I*indars,  und 
andere,  welche  seinen  Spuren  nachgehen,  vertreten  erfolgreich  den 
neuen  Stil  neben  den  Meistern,  die  an  den  strengen  Satzungen  der 
echten  Kunst  festhalten.  Bereits  Ol.  87  hat  die  jüngere  Schule  voll- 
ständig gesiegt  und  mit  dem  Ende  des  grofsen  Krieges,  Ol.  94,  alle 
Stadien  der  Entwickelung  ziirUckgelegt. 

Indem  die  dithyrambische  Poesie  alle  Mittel  der  Kunst,  Gesang 
und  Instrumentalmusik,  Mimik,  orchestische  Begleitung  und  scenische 
Ausstattung,  in  ausgedehnter  Weise  verwendet,  übt  sie  eine  mächtige 
Wirkung  aus.  Allein  je  mehr  sie  durch  äufserliche  Pracht  und  sinn- 
lichen Reiz  zu  fesseln  sucht,  desto  mehr  kam  der  Gedankengehalt,  die 
Seele  der  Poesie,  zu  kurz.  Diese  jüngeren  Dithyrambiker  sind  eben 
mehr  Musiker  als  Dichter;  der  Text  ist  nur  noch  von  untergeordneter 
Bedeutung,  in  der  musikalischen  Composition  liegt  der  Schwer- 
punkt. Zahlreiche  und  kühne  Neuerungen  wurden  eiugeführt;  einer 
suchte  den  anderen  zu  Uberbieten ; fast  jeder  namhafte  Dithyrambeu- 
dichtcr  hat  seinen  eigenthümlichen  Stil  ausgebildet.“) 

Sonst  pflegte  jene  Gattung  der  Poesie  gewisse  Tonarten,  die  ihrOti  HusikaL. 
besonders  zusagten,  zu  verwenden;  die  jüngere  Schule  macht  so  ziem-  ”*'*'*' 


13)  Die  neu  gesüftelen  Agone  waren  meist  ausschliefslich  für  Chöre  be- 
sümmt. 

14)  Diese  Virtuosen  trugen  wohl  meist  kürzere  Lieder  vor;  sie  mochte 
man  mit  dem  Namen  nQooi/ua  bezeichnen,  wie  sie  Timothens  dichtete.  Das 
n^oo{/tiov  der  Kitharöden  bei  Quintil.  IV,  1,3  ist  ein  Vorspiel,  welches  dem 
Gesänge  vorausging. 

15)  Vorbereitet  ist  diese  Richtung  schon  durch  Lasus,  der  die  Flöten- 
musik entschieden  bevorzugte  (Plut  de  mns.  c.  29,  s.  oben  S.  377):  sowie  man 
im  Dithyrambus  die  antistrophische  Gliederung  aufgab,  war  auch  dem  Wechsel 
der  Tonarten  freier  Spielraum  vergönnt. 

16)  Wir  sind  nur  unvollkommen  über  diese  Neuerungen  unterrichtet;  aber 
der  breite  Raum,  den  die  avaßoXt]  bei  dem  äiteren  Melanippides  einnahm,  die 
Vorliebe  des  Demokritus  für  das  xpöä/u»,  der  Wechsel  einfacher  Recitation  mit 
Gesang  seit  Krexus,  die  Umgestaltung  des  Nomos  durch  Phrynis  und  Timothens, 
wo  die  freie  Form  der  änoltlvfiiva  gerade  so  wie  im  Dithyrambus  zu  fast  aus- 
schliefslicher  Geltung  kommt,  bezeichnen  hinlänglich  den  Gang  der  Entwicklung. 

34* 
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lieh  von  allen  Gebrauch  und  entraltet  den  ganzen  Reiebthum  der 
hellenischen  Musik.”)  Die  altere  Kunst  hatte  in  jedem  Gedicht  eine 
Harmonie  durchgeführt;  die.  neue  Schule  emancipirt  sich  vollständig 
von  diesem  Gesetze,  indem  man  die  regelmafsige  strophische  Gliede- 
rung aufgab  und  die  einzelnen  Abschnitte  durch  die  Anabole  ver- 
knüpfte, war  dem  Wechsel  der  Tonarten  der  freieste  Spielraum  ver- 
gönnt.'") Man  konnte  mit  Leichtigkeit  von  einer  Harmonie  zur  anderen 
Ubergehen  und  so  jedes  Mal  den  passenden  Ausdruck  der  Empfin- 
dung gewinnen'");  freilich  die  geschlossene  Einheit  des  Charakters 
litt  empfindliche  Einbufse,  aber  die  leidenschaftliche  Unruhe,  ein 
Grundzug  dieser  Epoche,  aufsert  sich  vor  allem  in  der  Tonkunst. 
Hand  in  Hand  mit  dem  immer  selbständigeren  Auftreten  der  Musik 
geht  die  Vervollkommnung  der  Instrumente,  der  FlOte  wie  der  Ki- 
thara“),  und  die  Vertreter  der  neuen  Richtung  wissen  diese  Vor- 
theile wohl  zu  benutzen.  Der  Dithyrambus  erforderte  von  Haus  aus 
eine  reichere  Instrumentirung*');  jetzt  ward  die  Zahl  der  FlOtenblaser 
immer  mehr  verstärkt.”)  Hatte  ehemals  die  Musik  den  Gesang  be- 
gleitet, so  begleitet  jetzt  der  Sänger  den  Flötenspieler.”)  Früher 

17)  Daher  sagt  Pherckrates  von  Phrynis  im  Cheiron  fr.  1,  t6,  Com.  11,  t, 
p.  327  M. : dv  ejträ  gopjaie  SäStx'  afftorlat  fx<ov. 

18)  Dionysius  Hai.  de  comp.  verb.  19:  oi  Si  ye  SiSvfa/ißoTtoioi  xai  roi/i 

tfönovs  ftetißaiXov , Jatflovs  re  xai  <Pf%/yiovt  xai  ix  Ty  qCfutri 

nounivrts’  xai  räi  ftehySias  i^iji-Xarrov,  rare  ftsv  tvoffioviovt  notottyrei^  rori 
Se  xe^ftarixäl,  rore  Se  Siarövovf  xai  roU  pv9‘fioXs  xarä  ä8etay  iy- 

eiovatä^oyree  SieriXovv.  Dem  Philoxenus  war  der  Gebrauch  der  fieraßokf;  so  lur 
anderen  Natur  geworden,  dafs  der  Versuch,  die  dorische  Harmonie  festzubalten, 
gänzlich  mifslang,  Aristot.  Pol.  VIII,  7.  Der  Geryones,  aus  dem  Aristoteles  Prob. 
XIX,  48  p.  922  B 13  ein  Beispiel  der  fteraßolfj  anfährt,  war  offenbar  ein  Dithy- 
rambus. 

19)  Von  der  Tonmalerei  machte  besonders  Timotheus  ausgedehnten  Ge- 

brauch, wie  bei  der  Schilderung  des  Sturmes  auf  dem  Meer  im  Nainkiot  (Athen. 
VIH,  33SA)  oder  der  Geburtswehen  in  der  mSis  (Athen.  Vlll,  352  A). 

20)  Die  okiyoxo^Sia  der  älteren  Meister  galt  als  ein  überwundener  Stand- 
punkt, und  mit  der  nohyo^la  hält  die  noXvffnavla  aviaiy  gleichen  Schritt, 
Plut.  de  mns.  c.  29.  30. 

21)  Irrig  ist  die  Vorstellung,  als  habe  man  sich  mit  einem  aviryrrfi  be- 
gnügt: dies  wird  schon  durch  die  Bemerkung  des  Aristoteles  Pol.  VIU,  6 über 
das  Weihgeschenk  des  Ekphantides  widerlegt,  der  offenbar  mit  einem  Dithy- 
rambus gesiegt  hatte. 

22)  Daher  kommt  jetzt  die  Bezeichnung  avili^Tat  arS^ee  für  den  kykli- 
schen  Chor  auf. 

23)  Athen.  XIV,  617  C;  rovt  avAi^dc  fif  avyavksiv  rote  xo(*^t  xa&äntf 
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war  der  Musiker  vom  Dichter,  der  die  AufFuhrung  leitete,  abhängig 
und  fügte  sich  willig  seinen  Anordnungen;  jetzt  steht  der  Dichter 
unter  der  Botmüfsigkeit  des  Componisten.**)  Je  mehr  das  drama- 
tische Element  eindrang,  desto  weniger  reichen  die  Kräfte  gewöhn- 
licher Sänger  aus.  Die  Choreiiten  werden  zwar  in  Athen  nach  wie 
vor  aus  bürgerlichen  Kreisen  genommen“),  aber  den  Einzelgesang 
übertrug  man  offenbar  benifsmäfsig  ausgebildeten  Sängern. 

Der  Dithyrambus,  der  früher  von  dem  Wechsel  der  rhythmischen 
Bildungen  einen  ebenso  freien  als  kunstreichen  Gebrauch  gemacht 
hatte,  begnügt  sich  jetzt  mit  einer  begrenzten  Auswahl  sauber  ausge- 
fübrter  Formen,  indem  man  nicht  so  sehr  auf  die  plastische  Gestal- 
tung der  Rhythmen,  sondern  auf  Mannigfaltigkeit  der  Melodien“) 

Werth  legte.  Im  Nomos,  der  ehemals  das  einfache  Mafs  des  Hexa- 
meters als  Gesetz  anerkannte,  kommt  jetzt  der  freie  Wechsel  des  Vers- 
roafses  zur  Anwendung,  so  dafs  auch  in  dieser  Hinsicht  der  Nomos 
sich  vom  Dithyrambus  nicht  mehr  wesentlich  unterscheidet. 

Der  dithyrambische  Dichter,  indem  er  einen  mythischen  oder  PoMUcb# 
historischen  Stoff  sich  zum  Vorwurfe  nimmt,  erzählt  die  Begeben-®*''*“'*^““*' 
heiten;  aber  wie  im  Epos,  so  wurde  auch  hier  die  Darstellung  durch 
Rede  und  Gegenrede  der  handelnden  Personen  belebt.”)  Auch  die 

^ Tiätftoy,  aUa  rovt  xofovs  wyiiSiiv  Tole  avirfzais.  Gegen  diesen  Mitsbrauch 
eifert  schon  Pralinas, 

24)  Früher  bezahlte  der  Dichter  die  aasübenden  Musiker  für  ihre  Dienste, 

PluL  deinas.c.  30;  seit  der  Zeit  des  älteren  Melanippides  übernahn),  wie  es  scheint, 
der  Choreg  diese  immer  kostspieliger  werdende  Leistung:  indem  zuletzt  der 
Staat  den  Componisten  (avJi^rrls)  stellt  und  der  Dichter  für  ihn  arbeitet,  tritt 
eine  völlige  Umkehr  des  früheren  Verhältnisses  ein. 

25)  Dies  beweist  Demosth.  Mid.  61).  193,  vgl.  auch  Polyb.  IV,  20.  Aber  die 

Mitwirkung  der  bezeugt  Aristot.  Probl.  XIX,  15  p.  918  B 21 ; daher  sagt 

auch  Athen. XIV, 617 B:  avirjziöv  »cd  /tiad'ofögcav  tiarixotrrtov  tos 

dpzr'(rTpac.  So  wird  auf  zwei  böotischen  Inschriften,  wo  zwei  Choregen  einen 
avdgtHoe  xoföt  stellen,  neben  dem  dirigirenden  Musiker  der  Vorsänger  genannt: 
aiXioyros  KXsiviao,  t^ovzot  jlXxtad'ivtot,  CIG.  1579.  av.  K.  q.  Kfänovot  1580. 

26)  Plut.  de  muB.  c.  21 : ot  fiiv  yäf  vW  iptlofultis  (die  Hdschr.  tfikofiad'tlt), 

oi  Si  TOT*  Daher  berührt  auch  Aristot.  Pol.  Vlll,  7 die  Frage, 

ob  die  tifttirfi  oder  die  npv&ftot  /tovamfi  den  Vorzug  verdiene. 

27)  Plato  Pol.  UI,  394  C unterscheidet  in  der  Poesie  die  Darstellung 
/uftTßztas  (Drama) ....  8iä  änayyiXlat  axrov  toi  noirjxov'  atipots  8'  av  avtr^i 
ftaXzaza  nov  iv  8t&vfct/ißots  nnd  die  gemischte  tv  ra  xöv  inäv  nottjott, 
noXiaxov  8i  xal  äiiod't,  und  dazu  gehört  eigentlich  auch  der  Dithyrambus 
(sowie  der  Nomos),  vergl.  Aristot.  Poet.  c.  2. 
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neuere  Schule  behalt  die  erzählende  Form  bei”),  aber  dem  Dialog 
ward  ofTenbar  nicht  nur  immer  mehr  Raum  gewahrt,  sondern  auch 
der  epische  Stil  mit  dem  dramatischen  vertauscht  Die  Gespräche 
werden  nicht  mehr  berichtet,  sondern  die  Personen  treten  selbst  auf 
und  vergegenwärtigen  ganz  unmittelbar  die  Handlung.”)  So  wirken 
im  Dithyrambus  gerade  wie  in  der  Tragödie  der  Chor  und  die  lian> 
delnden  Personen  zusammen ; nur  wird  der  lyrische  Stil  festgehalten. 
Auch  hinsichtlich  der  äufseren  Ausstattung  mufs  der.  Dithyrambus 
sich  jetzt  ganz  der  Tragödie  angeschlossen  haben”);  ohne  Masken 
und  CustUm  wäre  die  Wirkung  nur  sehr  unvollkommen  gewesen. 

28)  Dies  erkennt  man  noch  dentlich  an  den  Ueberresten. 

29)  Schon  der  Gebrauch  der  Parakataloge  seit  Krexus  bezeugt  das  Be- 

stehen des  Einzelvortrages  neben  dem  Chorgesange.  Daher  sagt  An'stot.  Probl. 
XIX,  15  p.  918  B 19,  die  Dithyramben  wären  später  geworden. 

30)  Bei  Philoxenus  trat  der  Kyklop  im  HirtenkostOm  mit  einem  Ranzen  aut, 
Aristoph.  Plulus  298;  in  einem  Dithyrambus  des  Anaxandrides  kam  ein  Bote 
zu  Pferde  vor,  Athen.  IX,  374  A.  Es  ist  dies  gewissermafsen  eine  Rückkehr  zu 
dem  Tfnyixös  des  Arion.  Genaueren  Aufschlufs  gewährt  eine  apulische 
Vase  von  Ruvo  im  Mus.  Borbon.  (Wieseler  Theaterg.  t.  VI,  2):  das  eine  Bild 
stellt  den  Dionysos  mit  seinem  Thiasus,  das  andere  ein  Maskenspiel  za  Ehren 
des  Gottes  dar;  aber  es  wird  keine  bestimmte  Scene,  sondern  die  Vorbereitung 
zur  Mummerei  dargestelit,  daher  die  Figuren  die  Masken  in  der  Hand  tragen. 
Man  findet  hier  die  Darstellung  eines  Satyrdramas;  allein  die  beiden  Cilber- 
spieler  neben  dem  Flötenvirtuosen  weisen  auf  eine  poetische  Gattung  hin,  wo 
das  musikalische  Element  reich  entwickeil  war,  d.  h.  auf  den  Nomos.  Der 
Inhalt  des  Gedichtes  war  offenbar  Jioriaov  yäpos,  wobei  auch  dem  Herakles 
eine  Rolle  zugetheill  war;  der  Chor  besteht  aus  Satyrn.  Die  Chorenlen  sind 
mit  Namen  bezeichnet  (GIG.  8382);  dies  wäre  bei  einem  Satyrdrama  auffallend, 
erklärt  sich  aber  aus  der  Natur  der  dithyrambisch-nomischen  Poesie,  wo  Vir- 
tuosen mitwirkten.  Auch  der  Dichter  {Jiofö&tos  oder  Jtjfiiftptos,  einer  dieser 
Namen  ist  überflüssig),  eine  sehr  jugendliche  Gestalt,  ist  kenntlich  an  der  Rolle; 
der  ebenfalls  jugendliche  Componist  Ilpövofioi  (wohl  ein  Enkel  des  berühmten 
PronomuB  von  Theben  zur  Zeit  des  grofsen  Krieges,  dessen  Sohn  Oeniades  nach 
einer  Urkunde  Üi.  99,  1 in  Alben  auftrat,  Rhang.  972  (GIG.  215)),  weist  die 
Darstellung  der  Zeit  Aiexanders  zu : denn  iet  IIp6vo/ios0tißiüos,  der  Ol.  127,2 
als  lyrischer  Dichter  in  Athen  tbätig  war  (GIG.  225),  mag  zwar  derselben  Fa- 
milie angehören,  ist  aber  jedenfalls  verscliieden.  Die  beiden  Frauen  auf  dem 
Lager  neben  Dionysus  beruhen  auf  einer  zulässigen  Freiheit  des  Zeichners:  denn 
hätte  er,  wie  es  die  Sitte  verlangte,  Männer  ohne  Masken  dargestellt , so  wäre 
das  Bild  undeutlich  gewesen.  Dafs  hier  keine  mimische  Darstellung  (wie  bei 
Xenophon  Symp.  9)  vorgeführt  wird,  beweist  die  Gegenwart  des  Dichters,  so- 
wie die  Verzierung  des  Lokales  mit  Dreifüfsen,  was  auf  einen  mnsiseben  Agon 
hindeutet. 
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Wie  dramatisch  belebt  die  Handlung  war,  sieht  man  daraus,  dafs 
Anaxandrides  in  einem  seiner  Dithyramben  als  Bote  zu  Rofs  erschien. 

Der  Umfang  dieser  Gedichte  mufs  im  Vergleich  mit  dem  Drama  mä&ig 
gewesen  sein,  da  die  lyrisch-musikalische  Form  bedeutend  mehr  Zeit 
beanspruchte.*') 

Auch  der  Dithyrambus  der  älteren  Zeit  wird  nicht  leicht  auf 
die  Einflechtung  eines  Mythus  gänzlich  verzichtet  haben;  doch  trat 
hier  gewifs  häufig  das  epische  Element  hinter  dem  lyrischen  Aus- 
drucke der  Empfindung  zurück.  Für  den  jüngeren  Dithyrambus, 
welcher  mit  dem  Drama  wetteifert,  ist  der  Mythus  die  Hauptsache.**) 
Man  benutzte  ebenso  die  Gütter-  wie  die  Heldensage**)  und  be- 
handelte häufig  die  gleichen  Stoffe,  wie  die  Tragödie  oder  das  Satyr- 
spiel;  denn  neben  dem  Ernste  war  auch  dem  Abenteuerlichen  und 
Schalkhaften  Raum  vergönnt.  Der  jüngere  Melanippides  dichtete 
eine  Persephone  und  einen  Marsyas,  Timotheus  und  Philoxenus 
einen  Kyklopen,  Kinesias  und  Telestes  einen  Asklepius,  Philoxenus 
und  Telestes  einen  Hymenäus,  Timotheus  die  Geburt  des  Dionysus, 
Melanippides  Danaiden,  Timotheus  eine  Niobe,  den  rasenden  Ajas, 
Odysseus,  Nauplius  u.  a.,  Telestes  eine  Argo.  Ausnahmsweise  hat 
Timotheus  in  seinen  Persern  ein  historisches  Thema  bearbeitet.") 

Während  anfangs  der  Dithyrambus  eine  gewisse  Schlichtheit  stii. 
des  Ausdruckes  festhielt  und  den  poetischen  Schmuck  der  Rede, 
wie  zusammengesetzte  Worte  und  dcrgl.,  dem  Nomos  überliefs**), 

31)  Stephan.  Byz.  Mlitfxos  giebt  den  Umfang  der  achtzehn  (nennzehn) 
Nomen  des  Timotheus  auf  achttausend  Verse  an,  also  kommen  auf  jedes  Ge- 
dicht noch  nicht  fünfhundert  Verse.  Der  Umfang  der  Dithyramben  wird  ähn- 
lich gewesen  sein. 

32)  Daher  jeder  Dithyrambus  jetzt  mit  einem  bestimmten  Namen,  wie 
KiKltatf/,  Ma^avat  n.  s.  w.,  bezeichnet  wird,  was  bei  den  Aelteren  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  geschah.  Ebenso  erhalten  die  Nomen  ihre  besonderen  Titel. 

33)  Auch  die  Dithyrambiker  scheinen  sich,  gerade  so  wie  die  jüngere 
Tragödie,  auf  einen  verhältnifsmäfsig  engen  Kreis  von  Stoffen  beschränkt  zn 
haben.  Daher  ward  auch  zuweilen  dasselbe  Thema  von  verschiedenen  Dich- 
tern behandelt. 

34)  Ebenso  hat  Likymnins  die  Sage  von  der  Nanis,  der  Tochter  des 
Krösus,  benutzt. 

35)  Proklus  ehrest,  p.  349,  12  ff.  Gaisford:  b fiiv  Stdvgaftßoe . . . aiaißrirat 

roii  gvß/iois  xal  anlovartfaiS  Si  xt'xfrjzai  rals  It’Siatv’  6 8i  vbfiot  xovvav- 
xiov  Sm  räv  &töiv  ävelrat  (I.  r)9ö>v  itoixtXxai)  xtxayftivcas  Koi  fuyahy- 
TTpenrö;,  xai  Tote  ^vd’/ioit  artixai,  xcU  dtniaaiatS  rate  xixfflXM. 
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Melaolppl* 
des  d.  Ae. 


lenkt  er  später  entschieden  in  diese  Bahn  ein.*)  Schon  in  den 
Dithyranihen  Pindars  und  seiner  Zeitgenossen  nimmt  man  eine  un- 
gewühnliche  Kühnheit  und  Pracht  der  farhenreichen  Sprache  wahr, 
und  die  folgenden  bleiben  dieser  Richtung  treu;  doch  ist  anzuer- 
kennen,  dafs  gerade  die  Gesetzgeber  des  neuen  Stils  hinsichtUch 
der  Bilder  und  Metaphern,  der  seltenen  oder  neugebildeten  Worte 
im  Allgemeinen  lobenswerthe  Mäfsigung  bekunden,  während  die 
subalternen  ^’aturen  entweder  in  einer  überladenen,  schwübtigen  I 

Manier  und  gesuchter  Dunkelheit  sich  gefielen,  oder  wenn  sie  die-  i 

ser  Gefahr  zu  entgehen  suchten,  in  glatte  Nüchternheit  versanken 
und  dadurch  den  Spott  der  Komödie  herausforderten.”)  Zumal  im 
Eingänge,  auf  den  man  in  hergebrachter  Weise  besondere  Sorgfalt 
verwendete,  verlor  sich  die  künstlich  gemachte  Begeisterung  leicht 
ins  Nebelhafte  und  Gestaltlose.*) 

Melanippides  der  Aeltere  von  der  Insel  Melos,  Ol.  65  geboren, 
also  ein  Altersgenosse  Pindars*),  siegt  zu  Athen  Ol.  71,  3,  dichtet 

36)  Aristot.  Rhet.  Hl,  3,3  p.  1406  Bl:  h toIs 

Jt&vfafißonowTs,  ctrrot  yaf  y/o^cäSeii.  Poet.  c.  22, 18,  Schol.  Aristoph.  335. 

37)  Die  heftige  Erregung  der  Gemüther,  die  oft,  wenn  tiefere  EmpfiodoDg 
fehlte,  känstlich  erzeugt  war,  führte  mit  Nolhwendigkeit  zu  dieser  falseheo 
Manier.  Daher  bezeichnet  man  alles  Ueberschwängliche  und  Schwülstige,  jeden 
kühnen  und  harten  Ausdruck  als  dithyrambischen  Stil.  Plato  Phaedr.  238D:  ti' 
vvv  ydp  ovx<T<  7ti(>Q(o  StdvQofißoiv  tp9tyyo/int,  ebendas.  241  E.  Kratji.  4t'9C 
(8i9vfa/tßäi8ie  ys  rovro  ro  övo/ta),  Schol.  Pindar  Pyth.  XU,  43.  Unter  dieser 
künstlichen  Hülle  verbarg  sich  nur  zu  oft  der  Mangel  an  Talent;  streifte  man 
den  poetischen  Apparat  ab,  so  kam  die  nüchternste  Prosa  zum  Vorschein  oder  gar 
vollständige  Gedankenarmuth,  ja  Gedankenlosigkeit.  Theodoridas  Anth.  XUI,  21 : 
ftöma  . , . tieva  T<  xlayyäy  KäntXaxv9iar^ia,  8i9vga/tßoxtova.  Dionys.  Hai.  ad 
Pompei.  2,  indem  er  die  Dichter  des  Platonischen  Pbaedrus  kritisirt,  ifvifoi  zaiV 
fall  xai  8t9\'fafißot,  xoftnov  ivo/xinav  noXiv,  vovv  8'  oXu'yov  tyorrts.  Daher  das 
Sprichwort:  xal  8id\'^/tßatv  rovv  dj;eic  iXenxova,  schol.  Aristoph.  Vögel  1393, 

38)  Aristophanes  spottet  darüber  wiederholt  Fried.  830,  Vögel  1312  {ara- 
ßoXfj  bezeichnet  hier  dgn  Eingang,  das  ngooifnov  der  Dithyramben,  welches 
auch  Aristoteles  Rhet.  III,  14  p.  1414  B,  30  mit  den  Proömien  der  epideiktisebea 
Reden  vergleicht).  Ion  hat  vielleicht  zuerst  diesen  Ton  angeschlagen,  der  bei 
seiner  Beschäftigung  mit  der  Naturphilosophie  ihm  besonders  nahe  lag;  und  bald 
wird  es  Mode,  dafs  die  Dithyrambiker  ihren  Geist  in  die  überirdischen  Regionen 
versetzten,  den  Aether  und  die  Sterne,  die  Wolken  und  die  Vögel  als  Bewohner 
des  Luftraumes  in  klangvollen,  aber  leeren  W'orten  und  verschwommenen  Bil- 
dern priesen. 

39)  Suidas  U,  1,  757.  Der  Name  dieses  Dichters  ist  in  der  parischen  Chronik 
Z.  61  herzusteUen:  a^‘  ov  JUi(Xay)in}ii8(i}e  ivixr;a)iv’A9'^vt;<uy  ....  öggovTOS 
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liauptsachlicb  Dithyramben  und  gilt  als  der  älteste  Vertreter  des 
neuen  Stils.*®)  (S.  oben  S.  378.)  Von  der  Anabole,  welche  die  Stelle 
der  antistrophischen  Gliederung  vertrat,  machte  er  ausgedehnten  Ge- 
brauch*'), wie  ihn  Demokritus  von  Chios,  ofTenbar  ein  unmittel-Demokritos. 
barer  Zeitgenosse  und  gleichfalls  der  neuen  Richtung  huldigend,  ver- 
warf. Derselben  Zeit  wird  K r e x u s angeboren , der  die  Parakataloge  Kmiu. 
in  die  ditliyrambische  Poesie  einfUhrte.*^  (S.  oben  S.  132.) 

NamhaRer  ist  Phrynis  aus  Mitylene.*®)  Zunächst  Flötenspieler,  Phryois. 
genofs  er  später  die  Unterweisung  des  KitharOden  Aristokleidas,  des 
letzten  Vertreters  der  Terpandrischen  Schule.  Er  siegt  zu  Athen  an 
den  Panathenäen*')  01.81,  1 und  mufs  bis  gegen  01.90  thätig  gewesen 
sein,  da  der  junge  Timotheus  sich  glücklich  pries,  in  einem  Agon  den 
berühmten  Meister  überwunden  zu  haben.*')  Phrynis  dichtete  No- 


\ti9fiVjjciv  IIv9<Mtfitov  (st.  NE . . . inniyi),  d.  h.  01.  71,  3,  also  wohl  an  den 
grofsen  Panathenäen.  Nach  Suidas  dichtete  er  auch  Epen,  Elegien  und  Epi- 
gramme;  letztere  nahm  Meleager  in  seine  Sammlung  auf  (Anth.  IV,  1,  7). 

40)  Pberekrates  im  Cheiron.  Gegen  Melanippides  ist  wohl  hauptsächlich 
der  Angriff  des  Pratinas  gerichtet. 

41)  Aristoteles  Rhet.  III,  9,  140S  B 26.  Demokritus  tadelte  den  bedeutenden 

Umfang  der  Anabolen , wo  die  Musik  ganz  selbständig  auftrat  und  immer  mehr 
die  Poesie  zuröckdrängte ; denn  von  der  Anabole  macht  auch  Demokrit  Gebrauch. 
Aristopbanes  stellt  diesen  Meliker  wegen  seiner  weichlichen  gezierten  Manier, 
die  besonders  von  der  Chromatik  Gebrauch  machte,  Thesmoph.  162  (wo  x«'  Xiot 
zu  schreiben)  mit  Anakreon  und  Ibykus  zusammen,  ofnep  a^/iovlav  ixi/tiaav. 
Auf  ihn  zielt  der  Spott  desselben  Komikers  xtöSair  ^ (Suidas  xto^eiv 

n,  2,  1631),  der  zugleich  gegen  Theoxenides  von  Siphnos  (auch  unter  dem  Zu- 
namen 'Tmgrov{3tis  bekannt)  gerichtet  ist.  Philodem.  n.  fiovc.  c.  XIII  stellt  den 
Demokrit  mit  Agathon  zusammen,  welcher  der  gleichen  Manier  huldigte. 

42)  Flut,  de  mos.  c.  28.  Er  war  wohl  Vorläufer,  nicht  Zeitgenosse  des 
Philoxenus  und  Timotheus,  wie  Plutarch  c.  12  anzudeuten  scheint.  Vergl.  auch 
Philodem.  n.  /tov«.  c.  X. 

43)  Suidas  II,  2,  1554,  Schol.  Arisloph.  Wolk.  971.  Nach  Istnis  wäre  er 
anfangs  noch  bei  Hiero  gewesen,  eine  schlechte  Anekdote;  wohl  aber  mag  er 
in  Sizilien  die  Unterweisung  des  Aristokleidas  genossen  haben. 

44)  Schol.  Aristoph.  Wolken  971 : oirtoe  Si  3oxtX  nfähos  xid’afiaat  nap’ 
H9r,yaion  Kai  ytx^aai  Ilava&Tjvaioit  inl  KaXXiov  äpzosroc.  Hier  beruht  npd)- 
10t  Ktd'agioai  auf  einem  Mifsversländnisse ; es  wird  sein  erster  Erfolg  gewesen 
sein.  XaXXü»)  in  KaXXtfiäxov  (01.  83,  3)  zu  verwandeln  ist  nicht  nöthig.  Es 
kann  damals  an  den  kleinen  Panathenäen  ein  Agon  für  Kitharöden  bestanden 
haben,  der  später  durch  kyklische  Chöre  ersetzt  ward. 

45)  Plut.  de  se  ips.  laud.  c.  1 bat  uns  noch  die  darauf  bezüglichen  Verse 
des  Timotheus  erhalten ; hier  nennt  er  seinen  Rivalen  iomoKeftmat ; diesen  Zu- 


Digitized  by  Google 


538  DRtTTE  PERIODE  VO>  500  BIS  300  V.  CHR.  G. 

men**),  aber  nicht  mehr  in  der  strengen  Form  der  alten  Schule 
und  hatte  überhaupt  als  kühner  Neuerer  von  gleichzeitigen  Komikern 
vielfache  Anfechtungen  zu  erleiden. 

Maiaaippi-  Wahrend  der  ersten  Hallte  des  peloponnesischen  Krieges  galt 

daa  d.  ela  n i p p i des  der  Jüngere")  ab  der  ausgezeichnetste  Vertreter  der 
dithyrambischen  Dichtung  in  Athen");  spater  folgt  er  einer  Ein- 
ladung des  Pcrdikkas  von  Makedonien  und  starb  daselbst.")  Dab 
er  der  neuen  Richtung  zugethan  war,  ist  nicht  zu  bezweifeln"), 
aber  er  mag  sich  von  Extravaganzen  ziemlich  fern  gehalten  haben, 
daher  blieb  er  auch  von  den  Angriffen  der  Komödie  verschont. 
Die  uns  erhaltenen  Proben  seiner  Poesie  zeigen  leichte  Eleganz 
und  eine  gewisse  Milde  des  Tones. 

Kioeaia«.  An  Seine  Stelle  trat  Kinesias  aus  Athen,  trotz  seiner  schwachen 
Gesundheit  eine  Reihe  von  Jahren  unennüdlich  thatig.  Er  galt  für  den 
schlimmsten  Verderber  der  echten  musischen  Kunst  und  war  die  be- 
ständige Zielscheibe  für  den  Hohn  der  Komiker;  aber  unbeirrt  geht  er 
seinen  Weg  weiter  und  hielt  sich  dafür  schadlos,  indem  er  nach  dem 


namen  verdankte  er  wohl  dem  Spotte  der  Komiker  (vgl.  Aristophanes  Wolken 
333.  972).  Pherekrates  im  Cheiron  macht  ihn  neben  anderen  für  den  Verfall  der 
echten  Konst  verantwortlich.  Phrynis  vertauschte  die  siebensaitige  Kithara  mit 
der  vierseitigen  und  soll  daher  in  Sparta  in  ähnlicher  Weise  wie  später  Timo- 
thens  *ur  Ordnung  verwiesen  worden  sein,  vgl.  PluU  Agis  10  (hier  wird  sogar  der 
Name  des  Ephoren  genannt).  Aehnliche  Strenge  sollen  auch  die  Argiver  geübt 
haben,  s.  Plul.  de  mus.  c.  37,  wo  vieUeicht  der  Name  des  Phrynis  ausgefal- 
len ist. 

46)  Athen.  XIV,  638  G.  Wenn  Phanias  diese  Nomen  mit  denen  des  Ter- 
pander  znsammenstellt,  so  ist  diese  Anerkennung  lediglich  bedingt  durch  die 
Vergleichung  mit  den  Nomen  des  Argas.  Nach  Proklos  ChresL  349,  8 Gaisford 
verband  er  hier  die  freie  Form  der  äaoiiXi'/uva  mit  dem  Hexameter. 

47)  Nach  Suidas  II,  2,  758  Tochtersohn  des  älteren;  da  sein  Vater  Kritoa 
hiefs,  wie  der  Vater  des  Melanippides  I , mügen  beide  Ellern  derselben  Familie 
angehört  haben. 

4$)  Xenoph.  Mem.  I,  4,  3,  wo  er  als  der  Meister  seines  Faches  mit  Homer, 
Sophokles,  Polyklet  und  Zeuxis  zusammengestellt  wird. 

49)  Suidas;  Perdikkas  stirbt  Ol.  91, 4.  Plotarch  adv.  Epicur.  13  nennt  wohl 
irrtbümlich  den  Archelaus  statt  des  Perdikkas. 

50)  Suidas:  S«  iv  tp  tüv  St9vfä/ißa>v  /uXonoitq  iHaivoröfttict  nXtlttB, 
und  dafür  spricht  auch  seine  groCse  Popularität.  Dafs  Melanippides  der  Flöten- 
musik abhold  gewesen  sei,  darf  man  aus  seinem  Marsyas  nicht  schliefsen. 
Sämmüiche  Bruchstücke,  welche  unter  Melanippides'  Namen  augeführt  werden, 
dürften  ihm,  nicht  dem  Grofsvater  angehören. 
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grofsen  Kriege  den  Aufwand  fUr  die  dramatischen  Chore  beschrankte, 
eine  Hafsregel,  welche  besonders  die  KomOdie  hart  treffen  mufste.“) 

Die  Leistungen  des  Kinesias  wurden  bald  durch  andere  talent- 
volle Dichter,  Timotheus,  Philoxenus  und  Telestes,  in  Schatten  ge- 
stellt, welche  allgemein  als  die  hervorragendsten  Vertreter  des  neuen 
Stils  der  dithyrambischen  Poesie  gelten.  Wenn  die  alten  Chrono- 
graphen die  Blütbe  dieser  Meliker  unter  Ol.  95,  3 verzeichnen”), 
so  gab  wohl  ein  berühmter  Wettkampf,  an  dem  eben  diese  Dichter 
sich  betheiligten,  dazu  Anlafs.  Vielleicht  feierte  damals  Ephesus  die 
Einweihung  des  neuen  Tempels  der  Artemis  und  zugleich  den  tausend- 
jährigen Bestand  des  uralten  Heiligthums  durch  den  Agon,  in  welchem 
Timotheus  mit  seinem  Lobliede  auf  die  Göttin  den  Preis  davontrug.”) 

Timotheus  aus  Milet  mufs,  wenn  er  Ol.  104,  4 im  Alter  von  Timothaus. 
neunzig  Jahren  starb“),  um  01.82,2  geboren  und  frühzeitig  auf- 

&1)  Kinesias  war  schwindsüchtig;  ein  MiTsgeschick,  was  ihm  einmal  be- 
gegnet war  (Aristoph.  Frösche  366),  ward  von  den  Komikern  benutzt,  um  ibo 
als  einen  gottlosen  Menschen  darzustellen.  Auch  politisch  war  er  thätig;  01. 

Ü6,  3 veranlatste  er,  wohl  mit  im  Interesse  seiner  Kunst,  einen  Volksbeschlufs 
für  den  Tyrannen  Dionysius  und  den  Dichter  Philoxenus  (Hermes  III,  157). 

Plutarch  de  glor.  Athen,  c.  5 nennt  ihn  apyalUoe  no$tirf;s  Si^fä/ißoir , aber 
unproductiv  war  er  nicht  {äyovot),  aber  vollkommen  zutreffend  ist  der  Zusatz: 
anemtt>n»voi  Si  xai  j'jlrva^ö^n'OC  vno  imv  xtOftipSonotöv  oix  avTv/oüs  Sö^rjs 
Strattis  schrieb  eine  Komödie  Kivijoias,  Aristophanes  höhnt  ihn 
beständig,  Pherekrates  zählt  ihn  zu  den  Hauptverderbern  der  musischen  Kunst, 
und  nicht  minder  ungünstig  lautet  Platos  Urtheil  im  Gorgias  SOI  E,  wo  ihm  vor- 
geworfen  wird,  dafs  er  lediglich  den  Neigungen  des  Publikums  fröhne,  unbe- 
kümmert darum,  ob  die  Zuhörer  sittlich  gefördert  würden:  dieser  Dialog  ist 
01.  93,  4 verfafsl,  also  in  der  Zeit,  wo  Kinesias  der  Liebling  des  attischen  Pu- 
blikums war.  Gegen  Kinesias  hat  auch  Lysias  zwei  Reden  verfafst  (Athen. 

Xn,  551  D r.,  Harpokration),  worin  er  den  Dichter  nicht  eben  glimpflicher  als  die 
Komödie  behandelte. 

25)  Diodor  XIV,  46  Tjx/taaav  Si  »aza  zovzov  rhv  ivtavzöv  oi  iniaijfiS- 
zazot  8i9veafiß(Ktoio(,  indem  er  noch  den  Polyeidus  hinzufügt.  An  Lebensalter 
waren  sie  offenbar  verschieden ; Timotheus  hatte  das  vierzigste  Jahr  längst  über- 
schritten, Philoxenus  noch  nicht  erreicht. 

63)  Macrob.  V,  22,  4:  /Ilexander  Aetolut . . .refert,  quanto  tludio  yopu- 
Itu  Ephetius  dediealo  lemplo  Dianae  curaverit  praemiit  proporitit,  ut  qui 
tune  erant  poeta»  ingeniotitsimi  in  deam  carmina  dirersa  componerent. 

Alexander  sagt  dies  zwar  nicht;  die  Quelle,  aus  der  Macrobius  die  Verse  des 
Alexandriners  abschrieb,  wird  die  Notiz  über  den  Agon  enthalten  haben,  an 
dem  sich  vielleicht  auch  die  anderen  bei  Diodor  genannten  betheiligten;  denn 
dafs  Philoxenus  hier  an  erster  Stelle  genannt  wird,  mag  zufällig  sein. 

54)  So  ist  die  lückenhafte  Stelle  in  der  parischen  Chronik  zu  ergänzen; 
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getreten  sein;  denn  schon  Ion,  der  Ol.  89  starb,  bezieht  sich 
auf  die  Neuerungen  des  Timotheus“),  wie  auch  sein  Sieg  Uber 
Pbrjnis  in  die  Jugrndjahre  fallen  mufs.  Der  Schauplatz  seiner 
Thätigkeit  war  vor  allem  Athen,  aber  auch  in  Sparta  mag  er  wie- 
derholt aufgetreten  sein;  als  Vertreter  der  Kitharüdik  mufste  er  dort 
besonders  willkommen  sein,  wenn  auch  die  Neuerungen  des  Vir- 
tuosen Anstofs  erregten.“)  ln  Makedonien  war  er  längere  Zeit  Gast 
des  kunstliebenden  Königs  Archelaus  und  traf  dort  mit  Euripides 
und  anderen  Dichtern  zusammen.”)  Timotheus  war  wohl  von  seinen 
Kunsigenossen  der  begabteste,  aber  durchaus  von  der  Neuerungs- 
suciit  beherrscht“);  er  geht  seinen  eigenen  Weg  und  sieht  mit 

dann  war  Ol.  105,  t König  Philipps  RegierongsantriU  richtig  verzeichnet,  wäh- 
rend der  Ansatz  des  heiligen  Krieges  falsch  ist.  Auch  Suidas  n,  2, 1140  iäfst  den 
Timotheus  (dem  er  ein  Alter  von  siebenundneunzig  Jahren  giebt)  bis  zu  Philipps 
Zeit  leben  (freilich  ist  seine  Darstellung  sehr  confus).  Nach  Stephanus  Byz. 
(Mihi-toi)  stirbt  Timotheus  in  Makedonien ; er  war  also  wohl  einer  Einladung 
des  Perdikkas  III  gefolgt,  so  wenig  lockend  damals  auch  die  Verhältnisse  jenes 
Landes  waren. 

äö)  Ion  bezeugt  in  seinen  Elegien  fr.  3 bereits  die  Verbreitung  der  elf- 
saitigen  Kithara,  deren  Einführung  dem  Timotheus  zugeschrieben  wird. 

56)  In  Sparta  führte  er  am  Demeterfeste  die  Geburt  des  Dionysus 

JLt;e  wSie)  auf;  nach  der  bekannten  Anekdote  wurde  ihm  auferlegt,  die  über- 
flüssigen Saiten  seiner  Kithara  zu  entfernen;  das  angebliche  Dekret  der  spar- 
tanischen Gerusie,  welches  die  Könige  und  Ephoren  mit  der  Vollziehung  des 
Beschlusses  beauftragt,  hat  uns  Boethius  de  instit.  mus.  I,  1 p.  182  Friedlein  er- 
hallen: dafs  dies  Dokument  ein  Machwerk  aus  späterer  Zeit  ist,  wird  allgemein 
zugestanden.  In  der  Skias  zeigte  man  später  sogar  die  Kithara  des  Timotheus 
(Paus.  III,  12, 10).  Abweichend  berichtet  Artemon  bei  Athen.  XIV,  636  E,  er  habe 
sich  gerechtfertigt,  indem  er  auf  eine  kleine  Apollostatue  hindeutete,  die  ein 
ganz  gleich  besaitetes  Instrument  trug,  und  sei  freigesprochen  worden. 

57)  Mit  Euripides  mag  er  schon  früher  in  Athen  befreundet  gewesen  sein; 
dieser  soll  ihn  einst  ermuntert  haben,  sich  durch  den  ersten  Miiserfolg  nicht 
abschrecken  zu  lassen , sondern  auf  seinem  Wege  auszuharren , Plut.  an  seni  sit 
ger.  resp.  c.  23.  Neigung  zu  Gelderwerb  wird  angedentet  Plut.  de  fort.  .Alex.  U,  1. 

5b)  Er  selbst  sagt  ganz  offenherzig  fr.  12:  Oix  aeiSoj  rc  naiatä,  xatvä 
yof  ftäXa  xftlaaa'  vios  i Zeis  ßaatlsise,  to  nähu  8'  Kfövos  ä(>xiav‘ 
anirat  Movaa  jtaXaut.  Pberekrates  im  Cheiron  bezeichnet  ihn  als  den  schlimm- 
sten unter  den  Neuerern  und  Verderbern  der  Kunst;  aber  noch  deutlicher,  als 
die  Charakteristik  des  Komikers,  veranschaulicht  seine  Art  die  Kritik,  welche 
in  dem  spartanischen  Dekrete  geübt  wird;  man  betrachtet  dasselbe,  weil  es 
gefälscht  ist,  als  werthlos,  aber  es  ist  von  einem  kundigen  Manne  verfafst, 
mochte  ihm  auch  der  lokrische  Dialekt  fremd  sein.  Hier  wird  ihm  die  nolv- 
tfonUi  und  noivxo(8ia  vorgerückt,  das  Haschen  nach  Neuheit,  er  ziehe  die 
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souveräner  Geringschätzung  auf  die  Strenge  der  alten  Kunst  herab. 
Die  glanzenden  Erfolge,  welche  er  hatte,  die  bewundernde  Anerken* 
nung,  die  man  seinen  Leistungen  zollte,  mufsten  dieses  hohe  Selbst- 
gefühl steigern.")  Von  Haus  aus  KitbarOde"),  schlofs  er  sich  zu- 
nächst an  Pbrynis  an,  dichtete  Nomen  und  gab  dieser  Gattung  die 
fortan  mustergiltige  Ferm.“')  Wie  Phrynis,  so  arbeitete  auch  Ti- 
motheus vor  allem  auf  das  Melodiöse  hin.")  Aber  bald  versuchte 
er  sich  mit  bestem  Erfolg  auch  im  Dithyrambus")  und  anderen 
Spielarten,  wie  er  überhaupt  der  vielseitigste  unter  diesen  jüngeren 

noixiXrj  (tovtttxf;  der  änXfj  und  rttnyftivTj  vor,  die  Chromatik  der  Enharmonik, 
habe  die  antiatrophische  Gliederung  aufgegeben,  behandle  den  überlieferten 
Mythus  mit  unzulässiger  Willkür  und  verderbe  die  Gemüther  der  Jugend,  frei- 
lich alles  Vorwürfe,  welche  mehr  oder  minder  alle  Vertreter  dieser  Richtung 
trafen.  Das  Dekret  lautet:  ineiSri  Ttfiö^sog  6 MiXrflto^  7ta(aytvifttvo(  izxav 
äfUTtfav  TfiXiv  rn/i  naXaiäy  fiäiav  nTtfiäa8t{i),  xai  rnv  8iä  räy  i?rrä  yog- 
8äy  xi&AfiSiy  ä^oaTgef’öfieyop  noXv^tayiay  litäytov  Xvftaiynai  zog  axoag 
xüv  viay,  8iä  ri  xnp  7toXvxog8iiig  xai  zäg  xatyozazog  riö  fitXiog  aysyyrj 
xai  noixlXav  äyrl  anXiöag  xai  znay/ttyag  a/i^ityyvrat  räv  ftiöay,  Inl  xpai- 
ftaxog  awiozöfttvog  zay  ztü  fiiXtog  8iaaxeväy  ayzi  zag  (lies  zeä)  iyaguoyim 
jtozzny  dyziaz go^poy  aftoißdv,  nagaxX>]&eit  8e  xai  iy  zöv  ayätya  zäg  ’EXtv 
atyiag  Jäftazgos  aTigsTi^  Steaxeväaazo  zdv  zäi  fit&a>  8iaaxtvdy , zöy  yag 
Et/tiXag  äSiya  ovx  iy  8ixa{t)  zag  yiag  (£)8l8axx8,  8e86x^<^^  T<f  ytgoyziq  (so 
oder  zols  yegovzote  ist  statt  <fa  negi  zovzoiy  zu  verbessern)  zäg  ßamXiag 
xai  zäg  lifögag  /tiftypazzai  TtfiS&eoy,  inayayxä^at  8i  xai  zäy  Sy8exa  yof' 
8äv  ixzapöyza  zag  ntgtzzag,  vnoXmiv  poyov  zäg  inzä,  cnag  Ixaazog  zo 
zäg  itbXiog  ßägog  ögäv  evXaßf^at  izzäy  JiTtägzay  ipfigr^y  zi  zäy  pij  xaXäv 
tj  zäy  pij  Ttozzö  zäg  ägezäg  xXiol  <y6vzav. 

59)  Daher  trat  auch  die  Subjektivität  in  seiner  Poesie  mehr  als  bei  an- 
deren hervor. 

60)  In  seiner  Grabschrift  (Steph.  Byz.  MiXrizos)  heifst  er  xid'ägas  da|ioe 
ivü>xos;  Alexander  Aetolus  nennt  ihn  xa^dpas  t8poya  xai  peXitov, 

61)  Proklus  ehrest,  p.  349, 10  Gaisford : tic  ziyy  yvy  r;yay»  zä(iy.  Timo- 
theus hat  auch  im  Nomos  das  dramatische  Element  zur  Geltung  gebracht  und, 
wie  es  scheint,  einen  Chor  zur  Unterstützung  der  vertragenden  Virtuosen  hcran- 
gezogen,  so  dafs  der  Nomos  sich  vom  Dithyrambus  nicht  mehr  wesentlich  unter- 
schied. Doch  führte  er  diese  Neuerungen,  wie  Plut.  de  mus.  c.  4 bezeugt,  all- 
mählich ein,  um  nicht  allzu  sehr  Anstofs  zu  erregen.  Die  Meisterschaft  des 
Timotheus  in  den  Nopot  war  allgemein  anerkannt,  vergl.  Athen.  VHI,  35'2  B. 

62)  Aristot.  Metaph.  II,  t 993  B,  15  deutet  dies  an,  wenn  er  den  Gedanken 
ausspricht,  wenn  Phrynis  nicht  aufgetreten  wäre,  würden  wir  auch  Timotheus 
nicht  haben;  af  per  yäg  Tipi9io;  pr;  tyiyno,  ztoXXrp/  (lies  noixCXrjy)  äv 
ptXonoilav  ovx  tXxoptV  li  8i  pr/  4>gvyn,  Ttpö&tos  ovx  ay  iyiytzo. 

63)  Die  avXoi  des  Timotheus,  Diog.  Laert.  III,  56 [T,  wohl  Athen. 

X)I1I,  56(5A,  ferner  XU,  538  F,  XIV,  657  E,  beziehen  sich  nicht  auf  den  Milesier]. 
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Melikern  war.^)  Die  Poesie  des  Timotheus  theilt  den  realistischen 
Zug  der  Zeit,  hielt  sich  aber  von  dem  Niedrigen  fern  und  war 
selbst  idealer  Erliebung  fähig”*),  wie  die  Perser,  offenbar  ein  pa- 
triotisches TendenzslUck,  zeigten.**)  Auch  der  Reichthum  an  Ge- 
danken**) wird  gerühmt;  daher  wurden  die  Poesien  des  Timotheus 
nicht  nur  aller  Orten  gesungen,  sondern  fanden  auch  fleifsige  Leser. 
[Philoxenus  und  Telestes  fehlen,  wie  Timokreon,  Diagoras  u.  a.] 
Poiiaidiu.  Derselben  Zeit  gehört  der  Sophist  Polyeidus  an**),  ein  riel- 

64)  Ein  Verzeichnifg  seiner  Poesien  giebt  Suidas  II,  2,  lt40f:  nennzehn 
vö/tot(Si  inöiv  ist  nicht  richtig,  höchstens  für  die  ersten  Versnehe  zutreffend ; 
Stephanus  Byz.  MiXi^os  giebt  ihm  achtzehn  Bücher  v6/tot  Ha&aftfimoi  in  8000 
Versen),  sechsunddreifsig  nfooiftta,  wozu  dag  Gedicht  auf  Artemis  gerechnet  wird 
(dieselben  nennt  Stephanus  n^vöftm  akhav  x<2ia,  worin  Zahlen  sich  verbergen; 
denn  avläv  ist  eine  verkehrte  Aenderung,  da  hier  nicht  von  musikalischen 
Vorspielen,  sondern  von  literarischen  Leistungen  die  Rede  ist),  acht  Sutmicvai 
(ein  uns  unbekannter  technischer  Ausdruck,  wenn  es  nicht  Ueberarbeitungen 
sind,  welche  Timotheus  mit  den  Werken  älterer  Meister  vornahm),  fyxei/im, 
achtzehn  Dithyramben , einundzwanzig  v/ivot.  Unter  den  Nomen  des  Timo- 
theus haben  die  nifaat,  unter  den  Dithyramben  der  Kixlaffi  besondere  Be- 
rühmtheit erlangt. 

6ö)  Wenn  Aristoteles  Poet.  2, 6 sagt:  i/ioi<os  3i  xai  nifi  tovs 
ßove  Koi  ntgi  Tois  vöfiovs  tos  Dtfiras  xai  KvxXanas  Tifiö&tos  xal 
fuftTitatxo  ay  rts,  SO  unterscheidet  er  offenbar  wie  im  Epos  drei  Stilarten,  den 
idealen  Stil,  die  getreue  Darstellung  der  Wirklichkeit,  die  Karikatur,  und  be- 
zeichnet als  Beleg  der  ersten  die  Perser,  den  zweiten  den  Kyklops  des  Timo- 
theus, der  Karikatur  den  Kyklops  des  Philoxenus,  der  mit  der  Parodie  auf 
gleicher  Stufe  stand. 

66)  Welcher  Zeit  die  Perser  angehören,  ist  unbekannt:  nach  Plot.  Ages. 

c.  14  sieht  es  aus,  als  sei  dieser  Nomos  schon  Ol.  96, 1 in  Kleinasien  allgemein 
bekannt  gewesen;  aber  vielleicht  hat  der  Historiker,  dem  Plutarch  folgt,  den 
Vers  rvgawos'  %gvchv  'Eiläs  8’  ov  8i8otxMv  mit  dem  Feldzuge  des 

Agesilaus  in  Verbindung  gebracht  (fr.  10,  s.  oben  S.  461,  A.  14).  Das  Gedicht 
könnte  01.  96,  2 zum  ersten  Male  aufgefOhrt  worden  sein;  damals  suchten  die 
Perser  einOufsreiche  Männer  in  Griechenland  mit  Geld  zu  gewinnen,  um  sie  zu 
einer  Kriegserklärung  gegen  Sparta  zu  bestimmen;  Ismenias  in  Theben  und  andere 
erlagen  der  Versuchung,  die  athenischen  Demagogen  widerstanden.  Damals  mafste 
jener  Vers  in  Athen  selir  wirksam  sein.  Doch  kann  der  Nomos  auch  in  etwas 
spätere  Zeit  fallen;  jedenfalls  war  die  Absicht  des  Dichters,  die  Thaten  der  Frei- 
heitskriege der  Gegenwart  als  Vorbild  hinzustellen,  von  dem  Gedanken  geleitet, 
den  damals  patriotisch  gesinnte  Männer  vielfach  hegten,  dafs  nur  ein  gemein- 
samer Kampf  gegen  einen  äufseren  Feind  Griechenland  von  dem  Untergänge 
durch  eignen  Hader  zu  erretten  vermöge. 

67)  So,  wie  es  scheint,  Philodem.  n.  lurva.  c.  XIII. 

68)  Als  Sophisten  bezeichnet  ihn  ArisloL  Poet.  16,  9.  Diodor  XIV,  46  xai 
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seitiger  Mann,  der  seinem  Namen  Ehren  zu  machen  suchte,  Maler, 
Schriflsteller  Uher  Musik,  tragischer  und  melischer  Dichter;  er 
schrieb  wohl  besonders  Nomen  und  nahm  sich  den  Stil  des  Timo- 
theus zum  Muster.  Seine  immer  mehr  in  kleinliche  Künstelei  aus- 
artende Manier  mochte  eine  Zeit  lang  beißllig  aufgenommen  werden, 
gerieth  aber  bald  in  Mifskredit.”) 

L i k y m n i u s aus  Chios,  gleichfalls  ein  Sophist  aus  der  Schule  Uhyoniut. 
des  Gorgias™),  schrieb  aufser  einer  Khetorik  Dithyramben,  die  je- 
doch mehr  für  Leser”)  als  zur  AulTührung  bestimmt  waren,  ein 
deutliches  Zeichen,  dafs  diese  Gattung  der  Poesie  ihrem  Ende  nahe 
war.  Die  noch  erhaltenen  Reste  einer  Ode  auf  die  Uygieia  stimmen 
zum  Theil  mündlich  mit  dem  Püan  des  Ariphron  aus  Sikyon  über-  Ariphron. 
ein"),  der  derselben  Zeit  angehOrt;  wer  den  anderen  ausschrieb, 
litfst  sich  nicht  feststellen,  aber  auch  darin  giebt  sich  der  Anfang 
des  Endes  kund.  Die  Betriebsamkeit  auf  diesem  Gebiete  liefs  je- 
doch nicht  nach,  denn  es  galt  nach  wie  vor,  dem  Bedürfnifs  der 
musischen  Wettkampfe  zu  genügen,  aber  die  Namen  dieser  Dichter 
sind  wohl  nicht  unverdient  der  Vergessenheit  anheimgefallen. 

Nur  Argas^*),  wenn  er  auch  die  Koryphäen  nicht  erreichte,  Arg». 


yfoiftxfit  xai  ftovfftxlji  ilx**'  ifinti^iav ; letiteres  weist  deutlich  auf  literarische 
Tbätigkeit  hiu.  Seine  Tragödien  erwähnt  Aristoteles. 

69)  Pint  de  mus.  c.  21.  Sein  Schüler  Phiiotas  besiegte  den  greisen  Timo- 
theus , worauf  der  Lehrer  sehr  stolz  war,  Athen.  VIII,  352  B,  was  den  witzigen 
Musiker  Stratonikus  zu  der  Aeulkerung  veranlafSte,  er  scheine  nicht  zu  wissen, 
dafs  er  yfnjtfla/iaxa,  Timotheus  vofiovi  mache. 

70)  Oder  des  Polus  (Suidas  Ilülot  II,  2,  389),  während  Hermias  zu  Platos 

Pbaedrus  267  C das  Verbältnifs  umkehrt;  vergl.  Dionys.  Hai.  ad  Ammaeum  II,  2 
p.  792.  Likymnius  schrieb  ein  Lehrbuch  über  die  Redekunst  wo  die 

neugebildeten  technischen  Ausdrücke  an  den  Stil  der  dithyrambischen  Poesie 
erinnerten,  Plato  Phaedr.  267 C,  Aristot.  Rhet.  III,  13  p.  1414  B 17. 

71)  Aristot.  Rhet.  III,  12  p.  1413  B 12:  ßaarä^ovxat  oi  avayvtoarixoi,  olov 
Xatft;ftatv,  axftßrjt  yäf  wantf  üoyoy^fo«,  xai  Aixvfivuit  räv  StdVQa/ißo- 
nofiät';  und  seine  Gedichte  fanden  auch  noch  später  Leser. 

72)  Ariphron  wird  auf  einer  Inschrift  nach  Ol.  94  (Rhang.  981)  als  d<- 
Säaxaiog  genannt.  Sein  Päan  zeigt,  wie  die  Bruchstücke  des  Likymnius,  leichte, 
gefällige  Form,  hat  aber  etwas  Nüchtern-Verständliches. 

73)  Die  Zeit  des  Argas  wird  dadurch  bestimmt,  dafs  Anaxandrides  im 
Protesilans  ihn  bei  der  Hochzeit  des  Iphikrates  am  Hofe  des  Kotys  (OI.  100,  2) 
auftreten  läfst;  es  sieht  so  aus,  als  wenn  der  Flötenvirtuose  Antigeneidas  und 
der  Citherspieler  Kephisodotus  den  Gesang  des  Argas  begleiteten ; aber  Kepbi- 
sodotus  tritt  vielmehr  nach  Argas  auf  und  begleitet  selbst  sein  Lied:  es  ist  fr. 
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muFs  zu  den  Angeseheneren  gehört  haben,  wie  schon  die  mehr- 
fachen Angriffe  der  Komödie  beweisen. 

Gelegentlich  versuchten  sich  auch  andere  in  der  Dithyramben- 
dichlung,  wie  der  Komiker  Anaxandndes,  ein  Zeitgenosse  des  Argas. 
Gegen  Ende  dieses  Zeitraumes  werden  unter  denen,  welche  die  da- 
maligen Machüiaber  in  IManen  und  anderen  Gelegenheitspoesien  feier- 
ten, Kastorion  und  Hermodotus  genannt.’*) 


1,17  ff.  Com.  III,  p.  183  M.  zu  schreiben:  uni  xt&api^eiv  Ktj^itroSorov  rov 

fiiXntiv  r’  (statt  S')  q.Sals  tot«  /liv  Ttjv  «vpr^opof,  tot« 

S av  Öijßas  räs  t'^ramjXovt,  TÖe  äp/iovlai  /ier  a ßakloi  v (stall  fitiaßäXXuv), 
Dieser  Kephisodotus  ist  wohl  ein  Politiker,  der  damals  bald  zu  Sparta,  bald  zu 
Theben  hinneigle,  den  der  witzige  Komiker  als  Kitharöden  einfahrt,  vielleichl 
der  bekannte  Sirateg  Kephisodotus;  dafs  dieser  später  gegen  Kotys  und  Iphi- 
krates  feindselig  auftrat,  ist  nicht  befremdlich.  Den  Argas  und  Telenikus  tob 
Byzanz  bezeichnet  Phanias  (Athen.  XIV,  638  C)  als  voptov  noaixal 

im  Vergleich  mit  Terpander  und  Phrynis.  Den  Telenikus  scheint  Alexis  unter 
dem  Namen  Xoqövixos  zu  verspotten. 

74)  lieber  Kastorioo  von  Soli  s.  Athen.  XII,  512  E.  X,  45 IF,  Ober  Hermo- 
dotus  Plutarch  de  Is.  et  Osir.  c.  24.  — Aristoteles  hatte  io  seinen  J^aaxnXiai 
auch  die  lyrischen  Dichter,  welche  in  Athen  auftraten,  verzeichnet.  Aristoteles 
selbst  erwähnt  Poet.  c.  26  den  Mnasithcus  von  Opus  {StäSttx  oder  besser  in}- 
Sead'at  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  vom  Wettkampf  der  Sänger),  uns  ebenso 
fremd,  wie  S. ..  aus  Mesembria  (so  ist  in  der  parischen  Chronik  zu  schreiben), 
der  um  Ol.  95  in  Athen  mit  einem  Dithyramb  siegt,  oder  Stesichorus  der  Jün- 
gere aus  Himera  Ol.  102,  3 (ebendas.,  s.  S.  297,  A.  46).  Auf  Inschriften  ist  uns  noch 
eine  ziemliche  Zahl  Chordichter  aus  der  Zeit  nach  Ol.  94  überliefert;  diese  chore- 
gischen  Urkunden  beziehen  sich  meist  auf  Siege  der  kyklischen  Chöre  an  den 
grofsen  Dionysien;  daher  wird  fast  regelmäfsig  der  Archon,  der  Festordner  war, 
genannt.  Für  uns  sind  es  abgesehen  von  Aripbron  oder  Dikäogenes  (dem  Tra- 
giker, der  nach  Suidas  I,  1,  1356  auch  Dithyramben  dichtete),  s.  Hermes  II,  23,  fast 
nur  todte  Namen,  wie  Aristarchus,  Archestratus,  Charilaus  der  Lokrer,  Karkida- 
mus,  Kinesias  (Rhangabis 2355,  wohl  ein  jüngerer;  Aristoteles  kannte  zwei  Dich- 
ter dieses  Namens),  Lysippus  aus  Arkadien,  Nikostratus,  Pamphilus  von  Athen, 
Pantaleon  aus  Sikyon,  Philophron,  Polychares,  Speuseades  von  Athen,  Theokritns, 
Theodorus  von  Athen,  Theogenes,  von  denen  einer  oder  der  andere  vielleicht 
schon  der  folgenden  Periode  angehört,  wie  Pronomns  von  Theben  Ol.  127,  2,  wohl 
ein  Abkömmling  des  bekannten  Flötenvirtuosen  (s.  SS.  504,  A.  20,  534,  A.  30); 
Soklees  (Rbang.  971)  könnte  der  von  Hedylus  (Athen.  XI,  472Ff.)  als  Trinker 
verspottete  Dichter,  Androtion  (Rhang.  971)  der  Musiker  sein,  welcher  mit  Be- 
rufung auf  Aristoxenus  ein  musikalisches  Problem  löst  (Antbol.  XI,  352).  Bei 
manchen  Namen  dieser  Urkunden  ist  es  überhaupt  ungewiCs,  ob  sie  auf  Dichter 
gehen,  wie  Diphilus  von  Athen,  Lysiades  n.  a. 
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